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TTnsere provinziellen Zustände haben im Ganzen eine sehr langsame E n t -
wickelung auszuweisen und sind noch immer in vielfacher Hinsicht d a s B i ld 
einer anderwär t s vollständig ausge leb ten ' Vergangenheit . Hier oder da 
t r a t eine neue Einrichtung ins Leben, ward ein Mißbrauch abgestellt, selten 
gber hat man eine wesentliche Reform unternommen. D i e Grundzüge 
unseres provinziellen Charakters blieben bisher Stetigkeit und Zähigkeit. 
Jetzt scheint endlich lebendigere Bewegung einzutreten und die P e r i o d e des 
„immer langsam vo ran" sich abzuschließen, wenn auch allzu sanguinische 
Erwar tungen nicht gehegt werden können. D i e Krast dessen, was da w a r , 
weicht nicht leicht der Einsicht , daß es ande r s werden soll. D i e große 
Mehrhei t häl t den Unkergrnnd der Vergangenhei t noch immer für fest; in 
der T h a t aber lockert er sich immer mehr. W e r Augen hat zu sehen, der 
sehe! W i r können nicht der R u h e p f l e g e n , . während alles um u n s her in 
Bewegung is t ; wir müssen vo rwär t s a u s eigener K r a f t , bei Gefahr,- in 
octroyirte Zustände zu ge ra then , welche unserer Eigenthümlichkeit nicht 
entsprechen und u n s daher nu r mit Unbehagen erfüllen können. 
Unsere politische Arbeit muß wesentlich Ein igungsarbe i t sein — Ueber-
brückung der Kluf t zwischen S t a d t und Land, Ausgleichung der provinziellen 
und löcalen Unterschiede. I n dieser Richtung handelt es sich unter anderem 
um ein a l l g e m e i n - b a l t i s c h e s G e w e r b e g e s e t z an S t e l l e der vielen 
Sonderbest immungen, welche nicht einmal gesammelt vorliegen, sondern nur 
auf einer Rundreise durch unsere Provinzen erhoben werden könnten. Z u ' 
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einer solchen Ausgleichung aus gewerblichem Gebiete anzuregen, ist der 
Zweck des gegenwärtigen Versuches. 
E s ist nicht zu verkennen, d a ß . bei u n s d a s Aufblühen der S t ä d t e 
hinter dem des flachen Landes zurückgeblieben ist. W e n n die Ab- oder 
Zunahme der Bevölkerung eineir Maßs tab für den volkswirtschaftlichen 
Zustand abzugeben geeignet is t , so sind die für den Ze i t raum der letzten 
2 5 J a h r e ermittelten D a t a unseren S t ö d t e n nicht günstig. 
D i e Bevölkerung der S t ä d t e L i v l a n d s betrug 1 8 3 5 : (nach der 
8 . Revision) 9 4 , 6 9 5 I n d i v i d u e n , dagegen 1 8 6 0 (nach officiellen Nachrichten) 
1 1 9 , 8 9 8 , die Zunahme demnach nur 2 5 , 2 0 3 . Zugenommen hat die Pe« 
völkerung von R i g a , D o r p a t , P e r n a u , Arensburg und Schlock; dagegen 
abgenommen die von W e r r o , W o l m a r , Lemsal, Wenden und Fellin. I n 
Kur land betrug die Bevölkerung der S t ä d t e 1 ^ 3 5 : 8 4 , 1 9 9 , dagegen 1 8 6 0 : 
6 3 , 0 1 0 , sie verminderte sich also um 2 ! , 1 8 9 * ) . E s vermehrte sich die 
Bevölkerung von M i t a n und W i n d a u und verminderte sich größtentheils 
beträchtlich die der übrigen 8 kurischen S t ä d t e , die Libau 's nur um 3 0 0 
I n d i v i d u e n . D i e Bevölkerung der 6 S t ä d t e E s t l a n d s betrug 1 8 3 5 : 
2 5 , 2 0 9 , 1 8 6 0 : 2 9 , 6 4 4 , sie vermehrte sich also n u r - u m 4 4 3 5 . W e n n 
*) Daß die Bevölkerung der kurländischen Städte im Laufe eines Vierteljahrhunderts 
fast um den vierten Theil zurückgegangen sein sollte, war — trotz der zu Anfang der 
vierziger Jahre stattgefundenen Auswanderung mehrerer tausend Ebräer aus Hasen poth und 
andern kurländischen Städten nach dem südlichen.Rußland und trotz der Decimirung der 
meisten Städte dieser Provinz, namentlich Mitau'S, durch die Cholera im Jahre 1848 — 
eine so auffallende Thatsache, daß die Med. davon Veranlassung nahm, den Serretär des 
kurländischen statistischen Comites, Herrn Baron AlphonS von Heyking, den verdienstvollen 
Herausgeber des gegenwärtig im zweiten Jahrgange erschienenen „Statistischen Jahrbuches 
für das Gouvernement Kurland", um nähere Auskünfte hierüber zu ersuchen. Darnach 
ergiebt fich denn, daß nach den RevifionSlisten des Kamttalhofes die Bevölkerung der 
11 Städte Kurlands und des Fleckens Polangen bei der 8. Revision (1835) 80,360 
Steuerpflichtige und 2229 Personen kaufmännischen Standes betrug, bei der 10. Revision (1858) 
aber 85,512 Steuerpflichtige und 4777 Personen kaufmännischen Standes. Somit hätte 
denn innerhalb dieser Zeit nicht eine Verminderung, sondern eine Vermehrung der ange-
schrieben« n städtischen Bevölkerung stattgehabt. Anders stellt fich die Frage über die 
wirkliche, in den Städten seßhafte Bevölkerung, über welche erst in den letzten Jahren 
genauere Feststellungen ermöglicht worden find. Nach dem „statistischen Jahrbuch für 1862" 
betrug die städtische Bevölkerung in Kurland im Jahre 1861 63,385 Personen. ES dürfte 
somit anzunehmen sein, daß im Texte für das Jahr 1835 — für welches keine Daten über 
die wirkliche Bevölkerung vorhanden find — die angeschriebene, für das Zahr1860 
aber die wirkliche Bevölkerung angegeben worden ist. D. Red. 
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nun Reval während dieser Zeit um 9 0 9 2 fich vermehrt haben soll , so ist 
ersichtlich, daß die übrigen S t ä d t e beträchtlich in ihrer Bevölkerung zurück-
gingen. I m allgemeinen spricht hierbei noch zum Nachtheil der S t ä d t e 
aller drei Gouvernements , daß das in den S t ä d t e n stationirte Mi l i t a i r von 
den Angaben des J a h r e s 1 8 6 0 ni.ch t in Abzug gebracht worden is t , die 
Bevölkerungszunahme dahe r , besonders sür jede der größeren S t ä d t e , wie 
R i g a , Reva l , M i t a u , eine um mehrere tausend geringere ist. Z u Gunsten 
der größeren, namentlich der Sees täd te , spricht aber der Umstand, daß sich 
viele Personen in ihnen a u f h a l t e n , welche nicht zu ihnen ,angeschrieben" 
sind, während zum Nachtheil der kleineren S t ä d t e anzuführen i s t , daß in 
ihnen häufig sich bettächtlich weniger aushalten, a l s die Z a h l der zu ihnen 
angeschriebenen Einwohner be t r äg t . . E s wäre wohl sehr zu wünschen, daß 
diejenigen, welche die Nachweise dazu in Händen haben, die wirkliche Be-
völkerung unserer S t ä d t e ermittelten, dami t d a s leidige Schwanken in den 
Nachrichten über, so wichtige Verhältnisse endlich einmal bei u n s aushöre. 
J eden fa l l s steht aber so viel sest, daß die große Mehrzahl der baltischen 
S t ä d t e hinsichtlich ihrer Bevölkerung innerhalb eines Ze i t r aums von 
2 5 J a h r e n beträchtlich zurückgegangen ist, statt sich zu heben. 
Wei t günstiger steht es dagegen mit der Bewegung der Bevölkerung 
des flachen Landes in demselben Ze i t raum. W ä h r e n d die Einwohnerzahl 
der S t ä d t e Livlands nu r um 2 5 , 2 0 3 sich vermehr te , nahm die des 
flachen Landes um 2 5 0 , 3 9 1 zu. I n Kur land vermehrte sich die Landbe-
völkerung um 9 0 , 2 4 8 u n d . verminderte sich die der S t ä d t e um 2 1 , 1 8 9 . 
I n Estland vermehrte sich die Bevölkeruug der S t ä d t e u m 4 4 3 5 , während 
die Landbevölkerung um 2 0 , 6 8 1 zunahm. 
W i r wagen daraus hin den S c h l u ß , daß verhäl t lnßmäßig die Land-
wirthschast sich stärker entwickelt ha t , a l s Handel und Gewerbe in den 
S t ä d t e n . D a ß außerdem auch andere G r ü n d e mi twirken, ist u n s nicht 
unbekannt und wir behalten u n s die D a r l e g u n g derselben in einem beson-
deren Aussätze v o r ; aber daß der Entwickelungszustaud der wichtigsten B e -
schästigungsweisen a u c h einen G r u u d und zwar einen wesentlichen abgiebt, 
kann keinem Zweifel unterliegen. E s wird sich nicht leugnen lassen, daß 
die Landwirthschast bei u n s in den letzten Jah rzehn ten unvergleichlich 
größere Fortschritte gemacht h a b e , a l s d a s Handwerk in den S t ä d t e n . 
D a s Werk der Befre iung a u s der Leibeigenschast war e s , welches die 
Landbevölkerung Liv-, Est- und Kur lands gegen die s r M r e Zeit ansehnlich 
förderte und die seitdem erlassenen — besseren oder schlechteren, den B a u e r n 
1 * 
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günstigeren oder ungünstigeren Agrargesetze hatten auch jedesmal eine stärkere 
oder schwächere Vermehrung der Bevölkerung zur Folge. 
Ebenso ist unseres Erachtens die hemmende Zunftversassnng ein H a u p t -
grund des mangelhasten Gedeihens der S t ä d t e gewesen und diese haben 
daher keinen G r u n d ans ihre freie Bewegung gegenüber dem flachen Lande 
stolz zu sein. Handwerk und H a n d e l unterlagen vielfache» Beschränkungen 
und unterliegen ihnen zum Thei l noch, so daß von einer S t a d t s r o h n -
a r b e i t gegeuüber der bäuerliche« die Rede sein kann. Wollen also die 
S t ä d t e besserer Berechtigungen in Bezug auf das flache Land theilhastig 
werden, so mögen ste erst innerhalb ihrer M a u e r n auszuräumen anfangen ; 
denn auch dort giebt es viele Beschränkungen, sür deren Gegenstücke auf 
dem flachen Lande die S t ä d t e r ein sehr scharfes Auge zu haben pflegen. 
D i e Gegensätze aus dem betreffenden Gebiete find Z ü n f t e und G e -
w e r b e f r e i h e i t . J e n e haben eine bestimmte, historisch überlieferte O r d -
nung ; sür diese hat die O r d n u n g fich erst zu bilden. E s ist eine Verdäch-
t igung, wenn man der G e s e t z m ä ß i g k e i t der Zünste die s c h r a n k e n l o s e 
W i l l k ü h r der Gewerbefreiheit gegenüberstellt; der Unterschied liegt nur 
d a r i n , daß d a s Zunftwesen eine historisch ausgelebte , die Gewerbesreiheit 
eine fich erst hineinlebende O r d n u n g ist. M i t Recht ha t man daher auch 
von einer I n n u n g der Zukunft , im Gegensatz zu der vergehenden, geredet. 
Unsere baltischen Lande stehen noch in der Z u n f t , ahnen die Möglichkeit 
der Gewerbesreiheit sür unsere Zustände kaum Und halten meist die starre 
Zunf tordnung für eine jener werthvollen Ueberlieseruugen, welche unser Heil 
bedingen. Gehen wir daher zurück aus die Entstehung und Herausbi ldung 
der Zünste überhaup t , uicht blos um die Vergangenheit zu erkennen, sondern 
auch um de« Anforderungen der Gegenwart gemäß d a s Gewordeue zu 
gestalte» und d a s in der Zukunft Werdende verzubereiten. 
D e r Grundcharakter mittelalterlicher germanischer Ins t i tu t ionen ist die 
E i n i g u n g verwandter Elemente zu J n n u u g e n , Korpora t ionen , Gi lden . 
D i e mittelalterliche Zeit war die des unverbürgten Fr iedens , der herrschenden 
Unsicherheit. Handel und Gewerbe flüchtete« fich hinter die festen S t a d t -
mauern , denn aus dem. flachen Lande vagabundjr te d a s Raubr i t t e r thum. 
I n n e r h a l b der S t a d t aber schloffen fich Handeltreibende und Handwerker 
zu Gi lden , letztere auch zu Zünften zusammen. J a die S t ä d t e gingen auch 
über ihr eigenes Weichbild Einigungen mit anderen S t ä d t e n ein,, um durch 
die Verbindung fich zu kräftigen. 
W a r ein Gewerbe zahlreich in einer S t a d t vertreten, so bildete dasselbe 
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ein eigenes F ä h n l e i n , eine Rot te oder Z u . u s t . Ha t te irgend eine Z u n f t 
bei der V e r t e i d i g u n g der S t a d t wesentlich fich he rvorge than , so erhielt 
sie von den dankbaren Mi tbü rge rn . i rgeud eine Vergünstigung, ein P r iv i l e -
gium. I i ! den ältesten Zeiten aber waren die Zünste zu g e w e r b l i c h e n 
Z w e c k e n noch vollständig unbekannt . ' S i e haben sich erst im Lauf späterer 
J a h r h u n d e r t e entwickelt und manche Einrichtungen und Formen, vorzüglich 
die gesetzlich bindende Kra f t und nicht wenige der mannichsachen Einschrän-
kungen haben sich erst in den l e t z t e n J ah rhunde r t en herausgebildet . Z w a r 
finden wir schon in den anfänglichen politischen und wirtschaft l ichen Verhä l t -
nissen der S t ä d t e die erste» Keime zu den späteren Z ü n f t e n ; aber es w a r 
d a s nur eine Verbindung der Handwerker ü b e r h a u p t , keine gewerblichen . 
Zünste. J e d e r konnte sich nähren wie er eben wol l te , wenn es nur aus 
redliche Weise geschah, jeder konnte arbeiten w a s , wie und wo er wollte, 
Meisterprüfungen waren vollkommen unbekannt, d a s Arbeitsgebiet w a r ein 
vollständig unbegrenztes. Anch die D a u e r der Lehrzeit und die Best immungen 
über dieselben waren ganz und gar dem freiwilligen Übereinkommen der 
Betreffenden überlassen. Ers t nach und nach scheiden fich bei dem Wachs-
thnm der S t ä d t e a u s der Menge der Handwerker einzelne G r u p p e n , die 
sich bei der Verwandtschast der Arbeit hauptsächlich wegen der Aehnlichkeit 
des zu verarbeitenden Rohmate r i a l s von selbst bildeten. Als die Thei lung 
der Arbeit e i n t r a t , bildeten fich die Zünste a n s und repräsentirten so in 
wirtschaftl icher Hinsicht einen außerordentlichen Fortschritt . D i e Arbei ts-
t e i l u n g gestattete dem Handwerker in gleicher Arbeitszeit und bei dem 
Aufwand gleicher Kra f t mit E r f p a r u i ß von Rohmate r i a l nicht nur mehr^ 
und dann bi l l iger , sondern auch solider und geschmackvoller zu arbeiten. 
Dadurch , daß die Arbeit eines J e d e n aus einen geringeren Kreis von G e -
schäften eingeschränkt w a r d , stieg die Geschicklichkeit, verminderte sich der 
Gebrauch von Rohprodukten , ward soviel Zeit e r spar t , a l s sonst zu dem 
Uebergange von einer Arbeit zur anderen erforderlich w a r . - D e r Arbeiter 
konnte billiger a rbe i ten , gelangte aber doch dadurch, daß er mehr produ-
cirte, leichter zu einem gewissen W o W a n d e . ' ^ 
M i t dem Wachs thum der S t ä d t e wuchs auch d a s B e d ü r f n i s nahm 
auch die Zahl der Handwerker zu. Nicht nach J a h r z e h n t e n , nein nach 
J a h r h u n d e r t e n müssen wir hier zählen. Ganze Generat ionen verschwanden, 
ehe diese Umwandlungen eintraten. I m m e r aber noch war d a s Handwerk 
f r e i , die Lehrlingszeit zwar länger a l s heutzutage, aber noch ganz unge-
regelt. W i e lange Zei t die Zunf t formen gebraucht ' h a b e n , fich zu festen 
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Gesetzen zu gestalten, läßt sich nicht genau bestimmen. D i e älteste Nach-
richt einer Z u n f t da t i r t a u s der M i t t e des 1 2 . J a h r h u n d e r t s , wo Herzog 
Heinrich der Löwe die der Krämer und Tuchscheerer bestätigte. I m 13. J a h r -
hundert bildeten fich mehrere mit oder ohne Bewill igung der Landesherrn . 
Doch waren noch im 14 . ' und 15 . J a h r h u n d e r t eine Menge Handwerke 
und auch noch später d i e . weniger zahlreichen unzünft ig . I n München 
bildeten sich erst 1 7 6 9 die Gewerbe zn der noch engere« Form des Rea l -
rechts a u s . Erst in den letzten J a h r h u n d e r t e n . e r h o b e n die Zünste d a s 
Verbot der unzünstigeu Arbeiter und GeHülsen zum Gesetz. D a s Hand-
werkszeug innerhalb der Znnst wurde vorgeschrieben, man bestimmte den 
' Verkaufspre is , den O r t der Ausübung des Gewerbes , die Z a h l der Meister 
einer Z u n f t und die Z a h l der von jedem Meister zn haltenden Gesellen 
und Lehrl inge, man erschwerte die Er langung des Meisterrechts durch 
P r ü f u n g e n vor der Zun f t und hohe Meistergebühren. Diese größtentheilH 
vollständig nutzlosen Beschränkungen, insofern sie zu der Thei lung und 
Vervollkommnung der Arbeit in keiner Beziehung standen (wie es mit der 
Bestimmung eines Arbeitsgebietes und der Anordnung einer Meis terprüfung 
der Fa l l war ) , mußten ebenso d a s Handwerk in den Rückschritt hineinleiten 
wie die A r b e i t s t e i l u n g den Fortschritt vermittelt hatte. Handwerker und 
d a s arbeitbestellende Publ ikum litten durch diese mißbräuchlichen Be -
stimmungen in gleicher Weise. J e länger diese Beschränkungen dauerten, 
in desto tieferen Versall gerieth d a s Handwerk und desto weniger konnte 
es den Anforderungen entsprechen, sondern mußte den allgemeinsten und 
gerechtesten Unwillen erregen. D i e Gewerbtreibenden selbst suchten sich 
außerhalb der Beschränkungen zu h e l l e n , die Znnftmonopolie hatte zur 
n o t w e n d i g e n Folge eine Reihe von Ansnahmbest immnngen, Concesstonen, 
so daß diese zuletzt die dabei immer noch geltende Zunstdictatnr zu einer 
^ bloßen Scheinmacht herabdrückten und die Ausnahmen immermehr zu Regeln 
wurden. D e r S t a a t übernahm es an fangs nur Ausnahmzustände sür ge-
wisse Fäl le herzustellen, al lmälig bildete sich aber ein vollständiges Sys tem 
von Dispensat ionen und Concesstonen aus . S o erlangte der G r o ß - und 
Fa.brikbetrieb Freibriese gegen die Ansprüche der Zünste, einzelne Handwerker 
erhielten Er l anbn iß den Z w a n g der städtischen Bannmei le zu lösen, eine 
größere Z a h l von Gesellen und Lehrlingen zu hal ten, über ihr Arbeitsgebiet 
h inaus zu arbeiten n . s. w. D e r Weltverkehr brachte neue P rodnc te z. B . 
Taback, B a u m w o l l e , deren Bearbei tung außerhalb der Z u n f t geschah. 
Andererseits entstanden.durch die Vervollkommnung der Technik, durch die 
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Fortschritte in den Naturwissenschaften entweder ganz neue S t o f f e , wie 
chemische Fabrikate, Metal l -Legirungen, Porze l l an , S t e i n g u t , oder es wurden 
durch neue Entdeckungen Arbeitsgebiete geschaffen, welche sich mit den b is -
herigen Zunsten nicht mehr, vereinigen ließen. D i e Elektricität und der 
M a g n e t i s m u s brauchten neue Appara te , mit deren Herstellung sich der keiner 
Zunf t augehörige Mechan.ikus beschäftigte. D i e Fabrikation Musikalischer 
Jus t rumente und aller der vielen anderen neuen Gegenstände brauchte 
immer neue Arbeitskräfte. Ueberall Fortschrit t , überal l neue S t o f f e , neue 
Rohprodukte , neue Herstellungsmethoden ans der euren S e i t e , aus der 
anderen dagegen d a s stabile Festhalten der Zünste an ihren alten Gesetzen, 
kein Accommodiren an die veränderten Zeitverhältnisse, häuf ig sogar ein 
Ankämpfen gegen diese Neuerungen, welche durch ihre Concurrenz gefährlich 
wurden. M i t dem Verbot waren die Zünste gar bald bei der H a n d . 
So l l t en aber den Bewohnern eines S t a a t e s die neueren Gewerbeerzeugnisse 
nicht vorenthalten werde», so mußte den neu entstandenen Gewerbtreibenden 
eine Ansuahmstelluug gestattet werden und d a s , geschah abermals durch 
Concesstonen. Diese neuen Gewerbtreibenden bildeten keine Züns t e , denn 
die Verhäl tn isse , welche vor J a h r h u n d e r t e n die Z u n f t a l s heilsam und-
segensreich eintreten l i eßen , find in weiter fortgeschrittenen S t a a t e n , bei 
weiter entwickelten gewerblichen Verhältnissen nicht mehr vo rhanden , d a s 
Bedülsniß der Ein igung wird längst nicht mehr gefühlt*). D e r S t a a t 
schützt den Einzelnen und der Einzelne ist selbstständiger geworden. D i e 
Kraf t der Persönlichkeit hat die Kraf t der Corpora t ion gebrochen. Auch 
d a s Handwerk kann meist nicht mehr blos ersahrungsmäßig erlernt werden, 
es erhält immer mehr eine wissenschaftliche Grund lage . D a s ist in Deutsch-
l a n d die Geschichte der Zünste und ihr nicht unähnlich die unsrige. 
D i e nach Livland einwandernden deutschen Kolonisten übertrugen nebst 
anderen Ins t i tu t ionen auch die Zunf to rdnung . D i e ersten Handwerksämter 
R i g a ' s bildeten sich in 5er zweiten Hälf te des ' 1 4 . J a h r h u n d e r t s , a u s 
welcher Zeit auch ihre Schrägen stammen. D i e ältesten find die der Go ld -
schmiede (1360) , Schmiede ( 1 3 8 2 ) , Bier t räger (1386) , Bäcker und Kürschner 
( 1 3 9 2 ) . D i e Hauptbest immungen der ältesten und älteren Schrägen wieder-
holen sich in den späteren Bearbei tungen, welche im „Rigaschen Schragen-
bnche" gesammelt sich vorfinden. D i e vier neuesten Schrägen stammen a u s " 
*) Vgl. Gewerbesreiheit und Freizügigkeit. Mit bes. Berücksichtigung deS gewerblichen 
Zustandeö im Königreich Sachsev und des GewerbegSsetzentwurfeS von 186V nach statistischen 
Quellen bearbeitet von Hermann Rentzsch. Dresden 1861. 
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der russischen Z e i t , a u s den J a h r e n 1 7 3 2 , 1 7 3 3 , 1 7 3 8 , 1 7 4 8 * ) . D i e 
Schrägen Kur l ands sind meist a u s dem 17 . J a h r h u n d e r t , demnächst a u s 
dem 18 . und 19 . , die ältesten von 1597**) . Auch in den älteren Schrägen 
R i g a ' s findet sich der Grundsatz der Ansfchließlichkeit des Gewerbebetriebes 
durch die Zünste noch keineswegs ausgesprochen. Vielmehr waren die H a n d -
werkerverbmdungen freie I n n u n g e n , deren Satzungen sich nur aus ihre 
Glieder bezogen, ohne die Gewerbeproduction der Ünzünftigen zu beschränken. 
D a ß das Handwerk an fangs auch- außerhalb der Zunst. betrieben wurde, 
geht a u s mehreren der ältesten Schrägen selbst hervor. Ebenso war der 
Regel nach die Z a h l der von jedem Meister zu haltenden „Knechte und 
J u n g e n " n i c h t bestimmt. D a ß nur Gesellen zur Meisterschaft gelangen 
konnten, wird ebensowenig a l s Regel -aufges te l l t , sondern nur in einigen 
Schrägen ausgesprochen, daß der Geselle, welcher Meister werden wollte, 
e i n J a h r a l s Geselle gearbeitet haben müsse. Als nothwendige Bedin-
gungen erscheinen hingegen die eheliche G e b u r t , der gute R u f , die Anferti-
gung e i m s in den meisten Schrägen genau beschriebene« Meisterstücks, der 
Besitz einigen Vermögens , des nöthigen Handwerkszeugs und der gehörigen 
Waffen , sowie endlich eine Abgabe an B ie r , oft auch an Wachs und Geld . 
Z u r Zeit des Kalenderstreites (Ende des 1 6 . J a h r h u n d e r t s ) wurden der 
kleinen Gi lde zur Liebe die Bönhafen abgeschafft und am Ansänge des 
1 7 . J a h r h u n d e r t s ( 1 6 4 0 ) ausdrücklich der S t a d t R i g a wiederum diese 
Abschaffung zugestanden. Denjenigen , welchen die Bruderschaft abgeschlagen 
j v n r d e , oder die stch nicht um dieselbe bewarben, wurde jede bürgerliche 
N a h r u n g , somit auch d a s Betreiben eines Handwerks untersagt. 
D i e Rigaschen Schrägen des 16 . und 17 . J a h r h u n d e r t s haben schon 
die Tendenz, d a s Handwerk zu G u n M n der Zünste zu monopolistren. 
Dagegen enthielt die in R iga subsidiär gültige s c h w e d i s c h e Handwekker-
ordnung, mehrere Bestimmungen, welche eine ganz entgegengesetzte Tendenz 
verrathen, wie z . . B . daß Bürgermeister und R a t h einen tauglichen Hand-
werker von der zur E r l anguug der Meisterwürde nöthigen Bedingung der 
dreijährigen Gesellenschast dispeusiren können; serner , daß die Anfert igung 
des Meisterstücks in eines Meisters Werkstatt und in Gegenwart des Schau -
meisters dem künftigen Meister nicht zur Beschwer gereichen odex Unkosten 
verursachen solle, Dispensat ion vom W a n d e r n , Beschränkung der Meister-
gelder aus 1 5 Thaler nebst 8 Mark Ladungsgebühr nach Anfertigung des 
*) Vgl. Rig. Stadtblätter Z86V, Nr. 4l). , . 
**) Vgl. Statistisches Jahrbuch für das Gouvernement Kurland für 1861. 
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Meisterstücks ynd ein p a a r Tha le r vor Anfert igung desselben, endlich die 
E r l aubn iß , fremde oder sogar ausländische Meister gegen eine G e b ü h r von 
6 Tha le rn ohne Anfert igung eines Meisterstücks auszunehmen. I n den 
n e u e r e n Schrägen sehen wir aber eine sehr ausführliche und bisweilen 
kleinliche N o r m i r u n g der Meisterstücke, die zum Theil kostspielig, zum Thei l 
unzweckmäßig waren und a l s Folge hiervon d a s mißbräuchliche Ablösen der 
Fehler eines Meisterstücks durch Entrichtung einer Geldsumme. D i e Meister-
gelder sind in einigen Zünf ten ziemlich hoch: im Malerarn te 1 5 6 Mark 
und eine Mahlzei t von 7 T h a l e r n , im Knochenhaueramte 4 3 Tha le r und 
12 Tha le r zur Mah lze i t , im Hutmacheramte 3 5 1 M a r k und 6 0 — 7 0 Mark 
zur M a h l z e i t , im M a u r e r a m t e 6 3 Thaler u . f. w. Diese Kosten we:d?n 
in den meisten Schrägen zu Gunsten der Meistersöhne, bisweilen auch der 
Schwiegersöhne, auf die Häl f te oder sonst bedeutend ermäßigt , so wie ihnen 
auch das M n t h e n d . h. d a s einjährige Arbeiten a l s Geselle nach drei-
jähriger Wande rung erlassen wird. D i e Anzahl der zu haltenden Gesellen 
und Lehrlinge wird meist aus 2 , 3 oder höchstens 4 , hin imd wieder auch 
nur aus einen einzigen beschränkt. D i e Lehrzeit ging v o n . 3 bis aus 6 J a h r e , 
konnte aber in manchen Aemtern gegen Zah lung einer G e b ü h r verkürzt 
werden. I n einigen Aemtern war die E r l a n g u n g des Meisterrechts sogar 
an eiuen Termin geknüpft. Alle zünftigen Gewerbe suchte man aus die 
S t a d t zu beschränken. D i e wenigen im Rigaschen Schragenbnche befindlichen 
Schrägen des 18 . J a h r h u n d e r t s huldigen denselben Tendenzen. Dasselbe 
gilt von den Schrägen der übrigen S t ä d t e der Ostseeprovinzen, namentlich 
von denen der S t a d t M i t a n . - D i e beschränkenden Bestimmungen der 
Rigaschen Schrägen finden stch auch hier und außerdem geschlossene M m t e r 
von 6 und sogar von nur 4 Meistern, deren es in R i g a unr wenige gab. 
Auch in den Dorpatischen Bestimmungen wal te t d a s S t r e b e n möglichster 
Abgeschlossenheit vor . E in Kupferschmied erhielt 1 7 4 0 d a s Recht des a u s -
s c h l i e ß l i c h e n B e t r i e b s seines Gewerbes . D i e Königin Christine 
verbot den Handwerksbetrieb der Ünzünftigen sogar aus dem Lande. D e 
Adel protestirte und d a s Verbo t kam nicht zur Aus füh rung . D i e Knochen-
Hauer von D o r p a t wollten sogar gegen die Rigaschen, Revalschen und 
Narvaschen d a s Monopo l des Viehkanfens im Dorpatischen Kreise behaupten 
D i e Schmiede ver langten, ein Kleinuhrmacher solle bei ihnen d a s Meister-
recht gewinnen. 
S e i t dem Anfange des jetzigen J a h r h u n d e r t s begann d a s auch schon 
von Kathar ina II . in ihrer Zunf tordnung vom J a h r e 1 7 8 5 anerkannte 
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Arbeitsrecht der Ünzünftigen in Livland Ge l tung zu gewinnen. Dnrch die 
Handwerkerordnungen der livländischen Gouvernements-Regierung von 1 8 1 7 
und 1 8 1 8 wurde es festgestellt,, jedoch i n d e r A r t , daß die Ünzünftigen 
nur durch ihrer Hände Arbeit d . h. ohne Gehülfen arbeiten dursten. B e i 
der großen Anzahl unzünstiger Handwerker in R i g a , welche zum Theil 
Gewerbe betr ieben, bei denen GeHülsen unerläßlich w a r e n , war diese Be -
stimmung ungenügend. A u s diesen Handwerken wurden sog. kleine Aemter 
mit beschränkteren Gewerberechten gebildet*). Gegenüber den Zunst -Be-
schränkungen haben auch in unseren baltischen Landen Concesstonen seitens 
der S t a a t s r e g i e r u n g zn Gunsten des Großbet r iebs eintreten müsseiu 
Unser baltisches Handwerkswesen hat die Wirklingen unzeitgemäßer 
u O weder dem Arbeitgeber noch dem Arbeitnehmer zum Vorthei l gereichender 
Bestimmungen im reichlichsten M a ß e an sich erfahren und es ist wahrlich 
hohe Zeit zum Anbahnen einer dnrchgreifenden Reform. D a s HaNdwerks-
unwesen ist keineswegs die nothwendige Folge der zünftigen O r d n u n g , 
sondern nu r der Uebermacht der Z ü n s t e , in welcher dieselben nicht selten 
gerade durch diejenige Autor i tä t geschützt wurden, welche im Interesse des 
Gemeinwohls der Beeinträchtigung des Ganzen zu Gunsten einer einzelnen 
Genossenschaft schon längst hätte entgegentreten müssen. D i e meisten unserer 
baltischen Znnsteinrichtungen find kein S ichernngs- , sondern ein Behinde-
rungsmit te l gewerblichen Fortschrittes. D e n n während der Lehrling und 
Geselle zur Er lernung dM Handwerks an eine bestimmte Zeit von J a h r e n 
gebunden sind und die Gelangung zum Meisterrecht durch eine P r ü f u n g 
vor der iu Bezug aus den neuen Concnrrenten durchaus nicht nnbetheiligten 
Zunf t bedingt ist, behindern auch nach Er fü l lung aller dieser Vorbedingungen 
den Meister dennoch viele einschränkende Bestimmungen, wie die Berechtigung 
zur Ausübung des Handwerks nur an einem bes t immten 'Or te , nur inner-
halb einer bestimmten , oft sehr eng begreuzteu Ar t der A r b e i t , nur mit 
einer bestimmten Z a h l von Gesellen und Lehrlingen. Ueberall Behinderung 
des Handwerkers und a l s Aequivalent eine besondere Begünstigung des 
' zünf t igen , unter welcher dann wiederum das Publ ikum durch dennoch" 
mangelhaste Arbeit, Nichteinhalten des Liesernngstermins u n d ? ) o h e Preise 
zu leiden h a t . D a s Ver langen , sowohl d a s Handwerk a l s d a s Publ ikum 
von solchen durch die En ta r tung des Zunftwesens bedingten Uebelständen 
zu befreien, hat sein« vollkommene Berechtigung und es ist daher nur a u s 
*) Ueber die geschichtliche Entwicklung des Zunftwesens in den Ostseeprovinzen, 
namentlich in Riga, von A. v. R. im „Inland?" 1857, Nr. 9 und 10. 
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einer unverzeihlichen Apathie M erklären, daß dennoch so lange in unseren 
baltischen Landen trotz vieler Klagen alles beim Alten blieb mit dem uner-
quicklichen, so häufig bei so vielen Gelegenheiten unter u n s wiederholten 
Trost , daß Neuerungen v i e l l e i c h t noch schlimmere Zustände herbeiführen 
würden , während die alten Einrichtungen u n z w e i f e l h a f t schlimme W i r -
kung zeigten. Nicht gegen die Z u n s t , sondern n u r gegen ihre schädlichsten 
S e i t e n soll zunächst unser Kaplps gerichtet sein, denn daß unsere baltischen 
Lande der Z u n f t zeitweilig noch bedürfen, wollen wir später ausführen . 
I m S i n n e z e i t g e m ä ß e r U m b i l d u n g d e r Z ü n s t e haben die 
neuesten R i g a s c h e n S c h r ä g e n * ) wirken wollen. I h r e Bestimmungen 
scheinen u n s einer ganz besonderen allgemein-baltischen Beachtung werth, 
denn gleiche Uebel werden mit gleichen Heilmitteln überwunden werden 
können. D i e Darstel lung w i r d , wir hoffen es, nicht blos d a s Interesse 
sür unser baltisches Handwerkswesen, d a s wahrlich der Hebung bedarf, in 
weiteren Kreisen anregen, sondern auch den Beweis liefern, daß unsere 
baltischen S t ä d t e — wie ste zu einem nicht geringen Theil einst d a s R i -
gasche Recht annahmen und vielfach noch jetzt bei demselben stch Wohlbefinden, 
wenn dasselbe vielleicht auch im Interesse der neueren Zei t einer Umarbei-
tung bedürftig wäre — sehr wohl , ohne ihrer Eigenthümlichkeit zu schaden, 
die neuen Rigaschen Schrägen bei sich einführen könnten. N u r die Ucber.-
zeugung, daß dieses neue Gesetz ein zeitgemäßes und der Eutwickelnng des 
Handwerks förderliches sei, soll dazu vermögen , nicht etwa der Umstand, 
daß die größte , der baltischen S t ä d t e es erlassen. 
D i e Zünste werden eingetheilt in g e m i s c h t e oder z u s a m m e n g e s e t z t e , 
welche verschiedene Gewerksgattungen in sich vereinen und e i n s a che, welche 
nur eine besondere Gewerksgat tung in fich begreisen. Außerdem werden 
unterschieden z ü n f t i g e und z u n f t v e r w a n d t e Meister . Zünf t ige Meister 
find diejenigen, welche in einem a l s zünftig bestehenden Gewerk das Meister-
recht, unb zugleich auch die Berechtigung erlangt haben, in R i g a ihr G e -
werbe auszuüben. Z u den zunftverwandten Meistern zählen diejenigen, 
welche f re ie , keinem Znnstzwange unterliegende Gewer te mit Gehülfen zu 
betreiben berechtigt find. D i e zunftverwandten Meister müssen entweder 
stch einem bereits bestehenden Gewerksamte anschließen, oder fie können zur 
B i l d u n g neuer Aemter zusamiyentreten. Z u den Zunftverwandten werden 
gerechnet: Mechaniker, Opt iker , Li thographen, Graveure und Stempelschneider, 
*) 1) Schrägen für die Gewerksmeister in Riga, 1860, 2) Schrägen für die Hand-
werkslchrlinge in Riga; 1860, 3) Schrägen für die Handwerksgesellen in Riga, 1861. 
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Holzschnitzer, Vergolder , Gypsa rbe i t e r , Dachdecker, Steinsetzer, Schiffszim-
merleute, Seifensieder und Lichtzieher, Condi tore , Weber . Fä rbe r , Deca-
tirer, Gummiarbei te r . D i e Bezeichnung anderer freier Gewerke erfolgt, so-
bald dieselben in R iga zur Ausübung kommen. 
Zünft ige und zunftverwandte Meister unterliegen der g l e i c h ^ n O r d -
nung. für die Ausnahme in .d i e Rigaschen Gewerksämter . 
Z u r Ausnahme a l s Meister in ein Amt sind erforderlich: christliches 
Bekenntniß, freier S t a n d ? untadelhafte F ü h r u n g , Kenntniß des Lesens, 
Schre jbens und Rechnens und technische Befäh igung zur selbstständigen Aus -
übung des betreffenden Gewerks. 
Z u r P r ü f u n g der Meister ist eine besondere P r ü s u n g s c o m m i s s i o n 
für jedes Gewerk bestellt. S i e besteht a u s drei Gl iedern , von welchen nur 
e i n e s Meister der betreffenden Znnf t ist, di"e beiden andern aber vom 
Amtsgerichte zu berufende Sachverständige. Diese beiden Sachverständigen 
find, wo möglich, a u s Personen zu ernennen, welche keinem Zunstver-
bande angehören. 
I s t schon durch solche Bestimmung der P rüsungscand ida t (Stückmeister) 
dem Urtheil seiner zukünftigen Amtsgeuofsen nur in e i n e m Meister unter-
stellt und somit der bisherigen alleinigen und entscheidenden Beurthei lung 
der betreffenden Zunf t entzogen, so hat derselbe serner noch d a s Recht, ent-
weder a u s einer ihm vorzulegenden, vom Amtsgericht fü r jede P r ü s u n g s -
commisston, genehmigten Specif icat ion von Probearbei ten eine i h m belie-
bige auszuwähleu, oder sogar auch über diese Specif icat ion h inaus eine 
selbstgewählte, zum Gebiete des betreffenden Handwerks gehörende, sich zu 
erbit te«. D i e P robearbe i t wird aber unter der beständigen Aussicht zweier 
Ämtsmeister der betreffenden Znnst (Schaumelster) angefertigt und mit einem 
schriftlichen oder mündlichen Bericht derselben der Prüsungscommission vor-
gestellt, welche nicht nur die Arbeit besichtigt, sondern auch über die sür 
d a s Gewerbe erforderlichen Kenntnisse des Stückmeisters, fich Gewißheit 
verschafft und ihm sodann erst ein Zeugniß ausstellt. Be i ungünstigem 
Aussall der Probearbe i t oder P r ü f u n g können dieselben nach Ablauf vou 
sechs Mona ten wiederholt werden, indeß kann der Stückmeister auch gegen 
die Entscheidungen der Prüsungscommission, sowie gegen Anordnungen der-
selben überhaupt beim Amtsgerichte Beschwerde führen. 
Aber auch von der P robea rbe i t , und zwar von dieser allein o.der^ögar 
auch von der P r ü f u n g , kann der um Ausnahme in ein Amt Nachsuchende ent-
bunden werden. Ha t nämlich die Prüsungscommission über die technische 
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Befäh igung des Kandidaten ausreichende K e n n t n i ß . e r l an g t , so t r i t t eine 
bloße P r ü f u n g ohne Probearbe i t ein. B e i d e F o r d e r u n g e n , sowohl P r ü -
fung a l s P robea rbe i t , werden aber erlassen, wenn der Kandida t ein ihm zur 
Ausübung bestimmter Gewerbe ertheiltes P a t e n t oder Pr iv i l eg ium beibringt 
— oder ein Zeugniß von «technologischen I n s t i t u t e n , Akademien, gelehrten 
Gesellschaften u . dgl . , wodurch er a l s befähigter Techniker oder Künstler 
legitimirt wird — oder Beweise, daß er in einer der beiden Haupts tädte 
des Reichs oder an einem namhaften industriellen O r t e des I n - oder A u s -
landes entweder 'nach besonderer P r ü f u n g d a s Meisterrecht er langt oder auch 
nur sein Gewerk mindestens ein volles J a h r a l s kunstfertiger Meister in 
tadelloser Weise selbstständig und mit GeHülsen ausgeübt h a t . 
D i e E r l a n g u n g des Meisterrechts ist demnach n,icht abhängig von der 
zunftmäßigeu, an eine bestimmte Reihe von J a h r e n geknüpften E r l e r n u n g , 
a l s Lehrling und Gesel le , nicht einmal von der handwerksmäßigen , auch 
nicht von der loca len , indem nur überhaupt der Nachweis erfolgten E r -
lernung oder auch nur erfolgreicher Ausübung des Handwerks genügt. D i e 
letztere Best immung ist freilich beschränkt auf namhafte o d e r ' H a u p t o r t e ; 
aber weun erst d i e s e l b e n Vorbedingungen der Meisterrechtserlangung an 
den verschiedenen bezüglichen O r t e n , insbesondere unserer Prov inzen Ge l -
tung haben werden, dann wird auch diese Beschränkung fallen können, welche 
ja nu r eine Sicherhei t gegen diejenigen O r t e gewähren soll, welche d a s 
Meisterwerden nicht auf G r u n d jener fü r ausreichend gehaltenen Beweise 
vor fich gehen lassen. 
Aber auch die betreffende Z u n f t wird nicht n u r durch die Abordnung 
eines Meisters in die Prüsungscommission und die beiden die Arbeit beauf-
sichtigenden Schanmeister , sondern auch noch sonst gebührend berücksichtigt. 
D e n n es werden die Zeugnisse der Prüsungscommission über die genügend 
abgelegte P robea rbe i t und über die bestandene P r ü f u n g oder die von An-
fertigung eines Meisterstücks befreiende Declara t ion derselben oder die vom 
Kandida ten beigebrachten sonstigen Beweise, welche ihn der Arbeit und 
P r ü f u n g entbinden sollen, dem Vorstände der betreffenden Z u n f t zur E i n -
sicht mitgetheilt , sowie auch die bezügliche Probearbe i t , zur Besichtigung. 
Außer dem Nachweis der technischen Befäh igung werden noch geforder t : 
21- jähr iges Al ter , Nachweis der Mi t t e l zur Einrichtung einer Werkstatt 
und sür den zünftigen Meister — Ausnahme in die S tad tgemeinde , 
während a l s Zunstperwandter sowohl der I n - a l s Ausländer zugelassen wi rd . 
D a s Arbeitsgebiet der zünftigen Gewerke ist entweder ein f r e i e s , 
1 4 Bastische Schrägen . 
a l l g e m e i n e s oder b e s o n d e r e s . Z n den freien Arbeitsgebieten zählen 
diejenigen Arbeiten, welche keiner Z u n f t ausschließlich vorbehalten, vielmehr 
der freien Mitwerbnng aller Meister anheimgegeben find. D i e allgemeinen 
Arbeitsgebiete normiren fich nach -den in den verschiedenen Gewerken zur 
Verarbei tung kommenden Material ien mit Berücksichtigung der Arbeitsme-
thoden oder nach der Ar t und G a t t u n g der ausgeführ ten Arbeit selbst. An 
ihnen nehmen die Meister v e r s c h i e d e n e r Zünste nach den in den Schrägen 
angeführten näheren Bestimmungen mehr oder weniger Theil . D i e beson-
deren Arbeitsgebiete umfassen diejenigen in den allgemeinen Arbeitsgebieten 
enthaltenen Verrichtungen, welche der betreffenden Zunst a l s ganz eigen-
thümlich zukommen nnd auf deren Aus füh rung die Meister derselben ein 
ausschließliches Recht haben. Einigen Meistern sind.noch ausdrücklich a l s 
dri t te Kategorie genau specistcirte N e b e n a r b e i t e n gestattet. N u r die 
. Schornsteinfeger haben blos ein besonderes Arbeitsgebiet zugewiesen erhalten. 
D i e Arbeitsgebiete der zunftverwandten Gewerke sind ohne die Unterschei-
dung eines allgemeinen und besonderen Arbeitsgebiets und ohne Hinzu-
sügung von Nebenarbei ten festgestellt. Z u anderen Verrichtungen eudlich, 
wenn sie auch d a s Arbeitsgebiet anderer Zünste berühren sollten, sind so-
wohl zünftige a l s zuustverwandte Meister berechtigt.' D a h i n gehören: die 
Anfertigung uud Ausbesserung der. in dem eigenen Gewerksbetriebe nöthi-
gen Werkzeuge, die Zuberei tung der Rohstoffe zur Ermöglichung einer 
weiteren handwerksmäßigen Verarbei tung, d a s Versehen der angefertigten 
Gegenstände mit den zu ihrer vollständigen Herstellung erforderlichen Neben-
theilen. die Vollendung der Erzeugnisse a n s der eigenen Werkstatt durch 
Verzierung, die Anpassung von Erzeugnissen anderer Gewerke an die eigenen, 
sowie die Aufstellung, Befestigung und Anpassung der letzteren. 
D i e schragenmäßige Folge der Unterscheidung der a l l g e m e i n eu und 
b e s o n d e r e n Arbeitsgebiete ist, daß die zünftigen Meister außer allen in 
ihr eigenes allgemeines Arbeitsgebiet fallenden Arbeiten auch diejenigen a u s 
fremden allgemeinen Arbeitsgebieten anzufertigen berechtigt sind, welche sie 
mit H ü l f e der ihrem eigenen Gewerk ganz eigenthumlichen Mater ia l ien , 
Werkzeuge und Arbeitsmethoden herzustellen im S t a n d e sind. Außerdem 
. kann der zünftige gleich" dem zunftverwandten Meister alle Arbeiten des 
letzteren und alle Handwerksarbeiten, sür welche kein Arbeitsgebiet ausge-
stellt ist und keine Handwerksämter bestehen, aus füh ren . 
E ine weitere und wichtige, sowohl zünftigen a l s auch zunftverwandten 
Meistern zugestandene Concesfion ist, daß ein Meister d a s Meisterrecht in 
Baltische Sch rägen . 1 5 
m e h r e r e n Zünf ten erwerben und gleichzeitig ausüben darf . Auch dürfen 
mehrere Meister desselben, auch verschiedener Gewerke zu g e m e i n s c h a f t -
l i c h e m Gewerksbetriebe im g a n z e n U m f a n g e oder auch nur sür einzelne 
Theile fich vereinigen. ' 
Ferner sind die Meister in der Zahl der von ihnen angenommenen 
Gesellen, GeHülsen, Lehrlinge und Arbeiter nicht beschränkt. Auch brauchen 
diese Gesellen und Lehrlinge n u r zunächst a u s der Z u n f t des betreffenden 
Gewerks des Meisters genommen zu werden, können aber auch anderen 
zünftigen Gewerken angehören, sowie auch unzünftige GeHülsen sein. N a -
mentlich ist jeder Meister des Grobschmiede-, Stel lmacher- und S a t t l e r -
amtes berechtigt, mit Zuziehung zünftiger Gesellen und Werksührer a u s den 
beiden anderen Gewerken, Wagen , Schl i t ten und Fuhrwerke aller Ar t zu 
erbauen und vollständig herzustellen und zu repar i ren . Unter gleicher Be-
dingung ist j?der Meister a u s den Aemtern der M a u r e r und Zimmerleute 
berechtigt, B a u t e n und bauliche Repara tu ren aller Ar t insoweit, auszuführen , 
a l s diese beiden Gewerke ihren Arbeitsgebieten nach dazu befugt find. 
Unzünstige GeHülsen können von den Meistern gebraucht werden bei allen 
im besonderen Arbeitsgebiet nicht bezeichneten Arbeiten und bei allen zu den 
Bauwerken erforderlichen Verrichtungen. Z n allen, jedem zünftigen und 
zunftverwandten Meister außer seinem Arbeitsgebiet besonders erlaubten und 
zu allen dem freien Arbeitsgebiet gehörenden Arbeiten können zünftige oder 
unzünstige GeHülsen, zu ersteren auch zünstige GeHülsen genommen werden. 
Unzünstige Arbeiter, .nach Umständen auch Frauen und Kinder können zu 
den in den Schrägen hervorgehobenen Hülssleistnngen angestellt werden. 
D i e Benutzung von Maschinen ist den Meistern fü r ihr Gewerk schra-
genmäßig zugestanden. 
D e r Umfang des Arbeitsgebietes eines Meisters ist somit bedeutend 
erweitert und die S t e ige rung der zn seinem Arbeitsgebiet zu verwendenden 
Arbeitskräste der Z a h l nach ganz unbeschränkt. S o kann d a s Handwerk 
nach Umständen die Ausdehnung eines F a b r i k b e t r i e b e s erreichen, w a s 
auch von den Schrägen nicht ausgeschloffen i s t ; n u r wird dem Meister in 
diesem Falle die Verpflichtung auferlegt , die betreffenden gesetzlichen S t e u e r n 
zu entrichten. Ebenso ist auch den Meistern, gestattet, die H a n d e l s -
steuern zu entrichten, um dadurch d a s Recht zum Hande l oder zu einem 
erweiterten Gewerksbetriebe zu erwerben, ohne daß sie deswegen gezwungen 
. f ind , a u s dem Gewerkstande auszuscheiden. N u r beim förmlichen Uebertri t t 
in die große (Handels-) G i lde muß auf die Betre ibung eines Gewerks ver-
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zichtet werden. E ine B n d e zum Verkauf seiner Gewerkerzeugnisse zu hal ten, 
ist ein Meister schon ohne Er legung der Handelssteuern berechtigt. 
D e r Meister wird gegen den E ind rang Unbefugter in die ihm zuge-
standenen Arbeitsgebiete geschützt, aber nicht in Bezug auf Arbeiten, welche 
einzelne Personen ohne Beihülse anderer verrichten. Hiervon sind nur der 
allgemeinen Sicherheit Halber die Schlosserarbeiten ausgenommen und solche 
Gewerke, welche nach besonderen Vorschriften nu r durch geprüfte Werkkun-
dige ausgeübt werden können. . 
I s t somit einerseits die Ge langung zum Meisterrecht wesentlich er-
leichtert, ohne daß Hie durch die P r ü f u n g gebotene G a r a n t i e fehlt, und 
find andererseits die den Arbeitsbetrieb einengenden Beschränkungen des Ar -
beitsgebietes und d e r . Arbeitskraft fortgefallen, so haben die Rigaschen 
Schrägen die nicht mehr zeitgemäßen, d a s Pub l ikum sowohl a l s d a s G e -
werk behindernden Bestimmungen ausgehoben und dadurch d a s Fortbestehen 
der Z u n f t und d a s Fortwirken ihrer v o r t e i l h a f t e n Einrichtungen ermöglicht, 
welche allein in dem wahren Zweck der Z u n f t begründet find und a u s ihm 
hervorgehen. D i e Mißbräuche find beseitigt, der Gebrauch ist erhalten. 
A l s e r s t e r Zweck der Z u n f t wird schragenmäßig anerkann t : sür die 
Vervollkommnung des Gewerkes S o r g e zu tragen. Insbesondere ist den 
Amtsvorständen die Verpflichtung auserlegt sür den guten For tgang des 
Gewerks und dessen Vervollkommnung S o r g e zu t r agen , und haben die ^ 
Amtsversammlungen über die allgemeinen Interessen der Z u n f t und die 
Vervollkommnung des Handwerks zu berathen. Außerdem ist den Zünf ten 
gestattet, in allen aus ihr Gewerk und den besseren For tgang desselben be-
züglichen Fragen bei der ihnen unmit te lbar vorgesetzten.Behörde, dem Amts-
gerichte, mit Vorstellungen einznkommen. Besser aber a l s alle diese M a ß -
nahmen wird zur Vervollkommnung des Gewerks die durch die freiere 
Zunftversassung vermehrte Coneurrenz der Meister wirken. D i e durch 
e i n e Best immung der Schrägen motivirte Befürchtung^ a l s könnte auch 
bei der Ge l tung dieser freieren Schrägen die Coneurrenz behindert werden, 
indem Meister unter einander über den P r e i s sür ihre Arbeiten, über die 
Ar t und Weise der Arbe i t saus führung und über die Lohnsätze f ü r ' Gesellen 
und Gehülfen Verabredung treffen, scheint u n s nicht begründet , wenn auch 
die Vorficht d a s Aussprechen eines bezüglichen Verbo t s rechtfertigt D a -
gegen ist die Freiheit der Verwendung der Arbeitskraft des Meisters schra-
genmäßig dadurch erweitert , daß er in Fabriken und Etablissements aller 
Ar t sür Lohn arbeiten kann und überhaupt berechtigt ist, fich bei Anderen 
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in Engagement zu begeben und sür dieselben a u s deren M a t e r i a l Gegen-
stände des eigenen Gewerks anzufertigen. 
Als z w e i t e r Zweck der Zun f t ist gesetzt: die Ausbi ldung und die, 
Beaufsichtigung der Genossen. Um den handwerksmäßigen Unterricht der 
Lehrlinge zu sichern wird verlangt, daß Meister, welche wegen Krankheit 
oder a u s einer anderen Ursache ihrer Werkstatt nicht selbst vorstehen können, 
einen tüchtigen Gesellen a l s Werksührer halten sollen. D e r Fürsorge sür 
anderweitige Ausbi ldung entspricht die Best immung, daß die Zünste einen 
der Z a h l und den Vermögensverhältnissen ihrer Meister entsprechenden 
Geldbei t rag zur Unterhal tung der Schu le sür Handwerkslehrlinge liefern 
müssen. Z u r Beaufsichtigung des Be t r agens der Genossen dient die zunst-
mäßige Organisa t ion in Aemter mit einem Amtsvorstande. D e r Amts -
vorstand hat richterliche Befugn iß . Alle Streit igkeiten zwischen Meistern, 
Gesellen, GeHülsen und Lehrlingen einer und derselben Z u n f t müssen, bevor 
sie an das Amtsgericht gelangen, zuerst bei dem betreffenden A m t s v o r -
stande verhandelt werden, d^r ein M a l wöchentlich sür den Fa l l , daß Klagen, 
Beschwerden oder Gesuche im Verlaus der Woche eingegangen sein sollten, 
stch versammeln muß und S a c h e n , deren Strei tgegenstand nicht 7 R b l . 
5V Kop. übersteigt, auch v o n sich a u s entscheiden kann. Gegen die 
Entscheidungen des Amtsvorstandes kann beim Amtsgericht geklagt werden. 
Schon j e d e r e i n z e l n e M e i s t e r hat aber d a s Recht bei Strei t igkeiten 
zwischen seinen Gesellen und Burschen zu vermitteln und nu r wenn diese 
Vermit te lung nicht gelingen sollte, geht die S a c h e an den Amtsvorstand. 
Als d r i t t e n Zweck der Z u n f t heben die Schrägen hervor die V e r -
wal tung der Amts lade , sowie die Leitung der Unterstützungscassen der Zunft» 
genossen. A l s v i e r t e n die Fürsorge sür die armen, kranken und hülss-
bedürftigen Zunftgenossen selbst, sowie sür deren Wit twen und Waisen. 
E s ist stets ein Hauptzweck der Z u n f t gewesen: eine gegenseitige H i l f s -
leistung der Glieder zu begründen. D e m Unterstützungszweck diente f rüher 
n u r bie Amtscasse, in späterer Zeit t raten aber noch verschiedene Unter-
stützungscassen hinzu. D i e Amtscasse wird gebildet: a u s den S t r a f g e l d e r n 
welche sür die Verletzungen der Handwerksordnungen erhoben werden, a u s 
den von den Handwerkern bei ihrer Aufnahme in die Z u n f t zu entrichtenden 
Geldbei t rägen, a u s den nach Best immung der Amtsversammlung zu zah-
lenden Quar t a lge lde rn , a u s den dem Amte zugewandten Schenkungen und 
a u s . d e n Renten und Revenüen des etwa vorhandenen Amtsvermögens . 
D i e Amtsversammlung bestimmt den Be t rag der Quar ta lge lde r der Meister 
Baltische Monatsschrift. 3. Jahrg. Bd. Vi.. Hst. l . ? 
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sowohl der zünftigen a l s zunftverwandten. J e d e r zahlt bei feiner Aufnahme 
in ein Amt die sür dasselbe festgestellten E in t r i t t s - oder Meistergelder zmn 
Besten der Amtscasse. Nebt ein Meister in mehreren Zünf ten d a s Meister-
recht gleichzeitig a u s , so ha t er in jeder dieser Zünf te die Meistergelder und 
anderweitigen Abgaben und Bei t räge zu den refp. Amtscasseu zu entrichten. 
- D i e Amtsgelder werden verausgabt sür Förderung der gemeinsamen 
gewerbliche» Interessen der Zunst , sür die Unterhal tung der Handwerks-
schulen, zur Unterstützung sür kranke und arme Handwerker und Handwer-
kerwittwen und Waisen, sowie zur Förderung anderer wohlthatiger Zwecke, 
sür die Unterhal tung des Amtslocals , sür Geha l te des Amtsvors tandes , des 
Amtsschreibers und des Amtsböten, überhaupt zur Bestreitung der bei der 
Verwal tung der Zunf t vorfallenden Kosten. 
E s wäre zu wüuschen, daß die Amtscassen namentlich der Förderung 
gemeinsamer gewerblicher Interessen ihre Mi t t e l imitter reichlicher zuwenden. 
D i e Zunst muß sich a l s ein G a n z e s zur Förderuug des Gewerbsbetr iebes 
überhaupt betrachten und daher auch willig ihre Mi t t e l zu dem Zweck ver-
wenden. D i e Zunst hat sich wie überall so auch bei u n s häufig dadurch 
unliebsam gemacht , daß sie sich den gewerblichen Fortschritten gegenüber 
gleichgültig verhielt oder g a r ihnen feindlich entgegentrat , indem sie die alte 
eingelernte Methode a l s eine genügende, weil mit dem Zunftstempel verse-
bene und daher allein berechtigte und fruchtbringende ansah. D e s h a l b ver-
sorgten fich auch so viele .unserer inländischen Reisenden im Aus lande ; des-
halb auch wurden Handwerks- und Fabrikarbei ten aus dem Auslände oder 
den Hauptstädten des Reichs bezogen — von hiesigen KaufleMen, ja selbst 
von Gewerbtreibenden, welche nuu statt eigener sremde Arbeit verkaufte« 
und dennoch für die Zunf t stritten, wie jener Ber l iner S a n c h o Pansa 
de r preußisch - junkerlichen politischen Donqmxoterie , welcher fü r die Z u n f t 
streitet, während er selbst größtentheils s r e m d e Arbeit verkauft und somit 
schon längst a u s einem zunstmäßigen Handwerker ein nichtzüustiger Händler 
geworden ist. 
Nicht minder ist. es aber auch erförderlich, daß die HandwerkeräyUer 
es a l s i h r e 'P f l i ch t erkennen , sür die Schulanstal ten zum Zweck der Aus-
bitdung d e s Haildwerkerstaudes mehr zu- thuu a l s bisher , daß sie den 
Glauben ausgeben, a l s habe dafür allein der S t a a t oder d iegefammte po-
litische Gemeinde zu sorgen. Ueber den gänzlichen Mange l an solchen An-
stätten, sowie d ie Mangelhaftigkeit der bestehenden provinziellen Handwer -
k e r M t t n , wölHe lediglich durch einige wenige Sonn tagssHulen in einige« 
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größeren baltischen S t ä d t e n repräsentirt sind, haben wir u n s schon früher 
wieberholt ausgesprochen. E s ist anzuerkennen, daß die Schrägen a u s -
drücklich den Zünf ten empfehlen, einen der Z a h l und den Vermögensver-
hältnissen' ihrer Meister entsprechenden jährlichen Geldbei trag zur Unter-
ha l tung der Schule sür Handwerkslehrl inge darzubringen, j a daß sie auch 
sogar die Gesellenschasten dazu auffordern. Aber es müßte auch, unter Z u -
ziehung von Gemeindemitteln, sür Errichtung eigentlicher Handwerkerschulen, 
wie wir sie i n u n s e r m Aufsatz: „B i ldung der Nichtgelehrten," geschildert, 
haben, S o r g e getragen werden. Leider ist aber selbst der Besuch der be-
stehenden Schule» vielfach ein sehr maugelhaster. S o meldet der J a h r e s -
bericht der literärisch-practischen Bürgerverb indung R i g a ' s , daß die unter 
ihrer Leituug stehende Sonntagsschule im J a h r e 1 8 6 1 n u r 1 8 5 Schüler 
gehabt habe, eine im Vergleich zur Gesammtzahl der Lehrlinge R i g a ' s ge-
wiß sehr unbedeutende Anzahl. Dagegen ist die Zah l der Schüler in der 
zweiten Classe 7 0 , in der dri t ten gar 9 2 , gewiß eine zu große, a l s daß 
trotz der, meist unentgeltlich, in den drei Classen unterrichtenden zwöls Lehrer 
ein auch nur bei der Mehrzahl erfreulicher Er fo lg erzielt werde» könnte, 
wenn nicht etwa, was der Bericht freilich nicht ausspricht, schon Para l l e l -
clafsen eingerichtet worden sind. 
D i e Amtsgelder werden aber auch ferner verwandt znm Besten der 
Handwerksgenossen und ihrer Familien. Dieser Unterstützungszweck ist 
schragenmäßig a l s ein Hauptzweck der Zunst und a l s ein R e c h t der Meister 
hingestellt. D i e Q u o t e n bestimmt die Amtsversammlung, in dringenden 
Fällen schon der Amtsvorstand. F ü r den durch Krankheit an Betre ibung 
d e s Handlverks behinderten Meister, oder wenn dieser im Krankheitsfal l 
keinen Gesellen oder GeHülsen ha<5 der fü r ihn die Arbeit verrichten kann, 
ha t auf sein .Ansuchen b is zu seiner Wiederherstellung der Amtsvorstand 
die nöthige Hülse zu beschaffen. E r läßt dem Kranken ärztliche Pf l ege und 
Medicin zukommen, fal ls der Meister diese Ausgaben selbst nicht bestreiten 
kann, oder verschafft ihm einen GeHülsen zum Betriebe seines Gewerks oder 
unterstützt ihn auch mit G e l d . Einem nicht durch sein eigenes Verschulden 
( T r u n k , Verschwendung oder ähnliche Ursachen) tranken oder verarmten 
Meister soll die Z u n f t die erforderliche und ihren Mit teln entsprechende 
Hülse a u s der Amtscasse gewähren. Dagegen hat der wieder zu Ver-
mögen kommende Meister die empfangene Unterstützung (ohne Zinsen) 
zurückzuerstatten. 
Besondere Verpflichtungen legen die Schrägen der Zunft gegenüber 
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Wittwen und Kindern verstorbener Meister aus. D i e Wi t twe eines ver-
storbenen Meisters , welche von nntadelhafter F ü h r u n g ist, dar f , mit Aus -
nahme der eines M a u r e r s , Z immermanns oder Schornsteinfegers, bis zn 
ihrer Wiederverehelichung d a s Gewerk ihres M a n n e s , unter der Leitung 
eines Gewerkführers , welchen erforderlichen Fa l l s ihr d a s Amt stellen muß 
fortsetzen und gleich den Meistern, Gesellen, GeHülsen und Lehrlinge halten. 
Dagegen ist auch eine solche Wit twe verpflichtet, alle Amtsbeiträge gleich 
einem Meister zu erlegen. D i e unmündigen Kinder eines verstorbenen 
Meisters können Anspruch erheben ans eine Unterstützung, a n s der Amts-
casse und müssen, falls sie männlichen Geschlechts sind, und zur Betreibung 
eines Handwerks Geschick nnd Lust baben, v o r z u g s w e i s e von den Amts -
genossen a ls Lehrlinge ausgeuommen werden. 
Außer dieser znnstmäßigen Verpflichtung und Berechtigung zur Unter-
stützung vön Angehörigen ist es noch den Zünften gestattet, besondere Krünken-, 
S t e r b e - , Wi t twen- und Waisencassen zu errichten, entweder jede einzelne 
Zunst sür sich oder in Verbindung mit anderen Zünf ten , aber nur unter 
Ausnahme von Handwerkern. 
Z u wesentlich gleichen Zwecken sind die G e s e l l e n s c h a s t e n gebildet, 
5eren O r d n u n g ein uothwendiges Komplement der Zunstversassung ist. D i e 
ihnen gewidmeten Schrägen haben aber in gleicher Weise wie die der Meister 
die For tb i ldung des I n s t i t u t s im Auge gehabt. 
D i e Gesellenschasten sind e n t w e d e r - z ü n s t i g e d. h. sie bestehen ent-
weder a u s Gesellen e i n e r Z u n f t oder m e h r e r e r , wenigstens nach der 
Ar t des Gewerks einander ähnlicher, oder a l l g e m e i n e , in welche G e -
sellen a u s a l l e n Gewerken ausgenommen werden. D i e Gesellen der z n n f t-
v e r w a n d t e n Gewerke unterliege» hinsichtlich der Gesellenschasten den-
selben Regeln und Bestimmungen wie die zünftigen Geselle«. 
D i e Zwecke der zünftigen Gesellenschasten sind die Förderung der A u s -
bi ldung, die Beaufsichtigung des Be t r agens der Gesellen, die Fürsorge und 
Verpflegung der erkrankten, armen und hi l fsbedürf t igen Gesellen und die 
Verwal tung der gemeinschaftlichen Casfen. D i e Vereinigung der Gesellen 
zu allgemeinen Gesellenschasten hat den Zweck, den Gesellen Mit te l und 
Gelegenheit zu geben, sich für ihre gewerbliche und bürgerliche S t e l l ung 
intellektuell und sittlich auszubi lden. 
D i e Gesellenschast wird obrigkeitlich bestätigt und steht unter der Aufsicht 
des Amtsgerichts. An der Spi tze der zünftigen steht ein Amtsvorstand 
aus S Personen , darunter zwei Meister, die in der Amtsversammlung der 
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Meister gewählt werden und den N a m e n Ladenmeister f ü h r e n ; die drei 
anderen Gesellen, gewählt von diesen selbst. Von den letzteren ist einer 
'Altgesell und sind die beiden anderen seine GeHülsen. D i e Ladenmeister 
müssen allen Versammlungen des Gesellenvorstandes und der Gesellenschaft 
-be iwohnen, sie sollen darüber wachen, daß keine gesetzwidrigen Handlungen 
beschlossen oder ausgeführ t we r t en , haben aber nur eine berathende, keine 
entscheidende S t i m m e . D e r Altgeselle und seine Gehülfen müssen sür d a s 
Beste und für die Bedürfnisse der Gesellenschnst sorgen, alle Angelegenheiten 
der Gesellenschaft betreiben und dieselbe bei der Zunst , den Behörden und 
Autori tä ten vertreten. D i e ^Gesellei'u asse wird von den Ladenmeistern, dem 
Altgesellen und dessen GeHülsen gemeinschaftlich verwaltet . 
Z u r Förderung des Ausbildungszwecks wird auch den Gesellen em-
pfohlen, a u s ihrer Lade jährlich zur Unterhal tung der Schulen für Hand-
werker einen d e r . Z a h l der Gesellen und deren Vermögensumständen ent-
sprechenden Be i t r ag an Geld zu bewilligen. Auch der'Gesellenschast ist er-
laubt ihres besser« For tganges wegen der betreffenden Zunst oder dem 
Amtsgerichte Vorstellungen zu machen. 
I n Rücksicht aus die der Gesellenschast zuständige Beaufsichtigung des 
Be t ragens der Geselley wird dem Gesellenvorstand eine gütliche V e r -
m i t t l u n g aller Klagen und Streitigkeiten der Gesellen unter einander und 
sogar die Entscheidung der unwichtigeren zugestanden. 
D i e Casse einer Gesellenschast wird gebildet a u s den bei der Aufnahme 
zu zahlenden, a u s den außerdem von der Gesellenschast selbst zu bestim-
menden, aber vom Amtsgericht zu bestätigenden Be i t r ägen? a u s den S t r a f -
geldern für Uebertretnng der Schrägen oder anderer gesetzlicher Vorschriften, 
a u s deu der Gesellenschast gemachten Schenkungen, a u s den Renten und 
Revenüeu des Vermögens der Verb indung . Verausgabt werden diese Geld-
mittel zur . Beförderung wohlthätiger und nützlicher Zwecke überhaupt , ins-
besondere für d a s Begräbn iß unbemittelter, ohne wohlhabende nächste An-
verwandte verstorbener Gesellen, zur Unterstützung kranker, armer und al ter 
Gesellen und zur Bestreitung der durch eine Gesellenschaft verursachten 
Verwaltungskosten. 
Außerdem ist auch den Gesellenschasten gestattet zur Unterstützung hülss-
bedürftiger Genossen besondere Kranken-, S t e r b e - und Unterstützungscassen 
zu errichten, zu welchem Zweck die Verewigung mehrerer Gesellenschasten 
gestattet ist. -
D i e a u s der Gesellenschast fü r den einzelnen Gesellen^ sich ergebenden 
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Rechte sind: sich von dem Amtsvorstande, sowohl der Zunst a l s Gesellen-
schast, und dem Amtsgerichte im Falle von Verletzungen seiner Rechte ver-
treten zu lassen, sür seine Person Hülse und Unterstützung von der Gesel-
-lenfchaft zu beanspruchen, falls er vermögenlos ist und uuverschuldet zur 
Arbeit untauglich wird oder in schwere Krankheit verfäll t , und sür Rechnung 
der Gesellenschaft beerdigt zu werden, falls er keine Angehörigen oder Mi t t e l 
zur Bestreitung der Beerdigungskosten hinterlassen haben sollte. 
D i e Verpflichtungen des Gesellen bestehen in der Beobachtung der 
gesetzlichen-Vorschristeu, guter F ü h r u n g , in der Uebernahme der ihm 
zugetheilteu Aemter, der Bezahlung der Bei t räge u . s. w. D a s W a n d e r n 
der Gesellen erkenne« die Schrägen wenn auch nicht a l s Verpflichtnng, so 
doch a l s wünschenswerth an. 
S o wie d a s Meisterrecht, kann auch d a s Gesellenrecht nicht blos durch 
Bescheinigung von Zünf ten uud Gewerksämteru, sondern auch von O b r i g -
keiten, gewerblichen Behörden und Lehranstalten erworben werden. E s ist 
ferner jedem Handwerker gestattet durch Anfertigung einer Probearbe i t (Ge-
sellenstück) oder eine entsprechende P r ü f u n g bei einer Zun f t die von einem 
zünftigen Gesellen geforderte technische Befäh igung darzuthuu und dadurch 
d a s zünftige Gesellenrecht zu erwerben, ja aus diese Art kann dasselbe sogar 
in mehreren- Zünsten erworben werden. Auch die Arbeitsberechtigung des 
Gesellen ist eine ziemlich ausgedehnte. D e n n er kann sowohl mit Arbeiten 
seines eigenen Gewerks a l s auch a l s freier Arbeiter mit den Arbeiten an-
derer Gewerke sich beschästigen, auch alle im besonderen Arbeitsgebiet 
der- Meister nicht bezeichneten.Arbeiten, sowie alle in de« Bauwerken vor-
kommenden nnd alle den freien Arbeitsgebieten'zugezählten Verrichtungen 
aus führen : Auch ist jeder Geselle berechtigt sowohl bei Meister« seines ei-
genen Gewerks, wie auch bei Meistern anderer Gewerke (doch wohl nur 
aus Grund lage der für die Annahme der Geselle» anderer Gewerke den 
Meistern vorgeschriebenen Bestimmungen?), sowie in Fabriken und Bet r iebs-
anstalten zu arbeiten. J n d e ß . t r e t e n Gesellen, welche in den beiden letz-
teren sich verdingen, zeitweilig aus der Gesellenschast aus . Dagegen ist es 
den Gesellen verboten andere Gesellen zu miethen oder Lehrlinge zu halten 
und mit GeHülsen zu arbeite«, sowie beisammen zu wohnen, nm für gemein-
schaftliche Rechnung Arbeiten aus Bestellung oder zum Verkauf auszuführen. 
Ueber den Abschluß, die Bedingungen und Aushebuugsgründe des Con-
tracts zwischen Meister und'Gesel len nnd die gesetzlichen G r ü n d e der E n t -
lassung des Gesellen und seines Verlassens des Meisters , über die S t e l l u n g 
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des Geseke« zum Meister in verschiedene« Beziehungen siud umfaßende Be -
stimmungen in de» Schrägen vorhanden, wetche jedem M e D s r namentlich 
auch das Recht eines Hausherr!? gegenüber dem Gef tSen znHsstehe«, jedoch 
mit Ausschluß jeder Züchtigung. D i e Arbeitszeit des Gef tüen ist aus zehn 
S t u n d e n täglich festgesetzt. 
Auch d a s Vechältniß des Gesellen zum Bmfchen ist genau hestgestM. . 
Mäß ige Zurechtweisungen find gestattet, Züchtigungen auch in diesem Ver-
häl tniß untersagt. Namentlich ist aber auch die Verpflichtung der G e M e n 
hervorgehoben, nach Kräf ten zur Ausbi ldung der Lehrlinge beizutragen. 
Herhergen find den Gesellen« ausdrücklich gestattet. M i t E r l aubn iß 
des Vorstandes ihrer Zünste und d e s Amtsgerichts- k a m entweder jede G e -
sellenschast sür fich oder in Verbindung mi t anderen eine solche einrichten. 
S i e soll a l s gemeinschaftliche W o h n u n g diene» sür diejenigen Gesellen, 
welche zeitweilig nicht in Arbeit stehen oder nicht bei ihren Meister» wohnen. 
Haben mehrere Gesellenschasten ewe gemeinschaftlich« Herberge, so ist die 
Anordnung zu treffe», daß jede Gesellenschaft ihre Versammlung zur B e -
r a thung ihrer Angelegenheiten ohne Theiln-ahme der anderen abhalten kann. 
E i n jeder Geselle hat 5 a s Recht die Herberge zu benutze», sobald er ohne 
Rückstände seine Abgaben an di5 Gesellenlade entrichtet ha t . Jedoch kann 
ein Geselle nu r ausnahmsweise und mit Bewil l igung des Amtsvors tandes 
länger a l s einen M o n a t , in den S o m m e r m o n a t e n aber nicht kan-ger a l s 
zwei Wochen ohne Arbeit in der Herberge bleiben, mit Ausnahme des be-
jahrten und altersschwachen Gesellen, welchen die unentgeltliche Benutzung 
der Herberge gestattet worden ist. Ebenso dars auch memand in die Her -
berge zurückkehren, wenn er nicht wenigstens einen M o n a t in Arbeit ge-
wesen ist, eine Ausnahme kann nur mit Bewil l igung u n d unter Veran twor-
tung des Ael termanns gemacht werden. D i e Gesellen, welche nicht bei einem 
Meister in Arbei t stehen, erhalten in der Herberge unentgeltlich W o h n u n g , 
Heizung nnd Beleuchtung; Kost nnd andere Lebensbedürfnisse müssen fie 
fich a u s ihren eigenen Mi t te ln anschaffen. D e n Gesellen ist es au f s strengste 
untersagt, fich zu betrinken, wie auch Lärm und S t r e i t in der Herberge zu 
veranlassen und wenn fie in der Herberge wohnen, die Nächte außerhalb 
derselben zuzubringen. D e r die Aussicht in der Herberge führende s. g . 
Herbergsvater , welcher a n s der Z a h l der Meister oder der Geselle«, fa l ls 
. fich kein Meister dazn verstehen sollte, zu wählen und durch da» Amtsge-
richt zu bestätigen ist, muß seinen beständigen Aufenthalt in der Herberge 
haben. Die Verpflichtungen des Herbergsvaters zum Zweck der Aufrecht-
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erhal tung der O r d n u n g find genau specificirt. Auch der Amtsä l te rmann 
h a t die Verpflichtung die Herberge öfters zu besuchen und aus pünkt-
liche Er fü l lung der Obliegenheit des Herbergsvaters zu sehen. 
D i e Schrägen für die Lehrlinge setzen a l s Bedingungen sür die Auf-
nahme Bekenntniß zu einer christlichen Confesfion, freien S t a n d und Zu-
rücklegung des dreizehnten Lebensjahres . D e r Zei t raum der Er le rnung 
wird aus nicht weniger a l s 3 und aus nicht mehr a l s 5 J a h r e festgesetzt. 
Diese Lehrzeit kann aher , fal ls der Lehrling schon v o r derselben etwas zu 
seinem Handwerk Gehör iges erlernte, contractlich vermindert , falls der Lehr-
l ing aber w ä h r e n d der Lehrzeit nicht die gehörige Ausbi ldung erlangt 
haben sollte, uuter Bestätigung des Amtsgerichts verlängert werden. D e r 
Lehrlingszeit geht eine Probezeit vo raus von 2 — 6 Mona ten . Laust diese 
Zeit zur Zufriedenheit des Meisters ab , so muß dieser sofort mit dem Lehr-
l ing einen gehörigen Lehrcontract abschließen. 
Diesem Lehrcontract ist ein bestimmter I n h a l t schragenmäßig vorge-
schrieben. Namentlich soll er dem Lehrmeister die Verbindlichkeit auserlegen, 
den Lehrburschen im Handwerk gründlich zu unterrichten, ihn zn einem sitt-
lichen Lebenswandel und zum Besuche der Sonntagsschule oder einer anderen 
Schu le anzuhalten. D e r Lehrbursch soll dagegen verpflichtet werden, in 
Er l e rnung des Handwerks Fleiß und gegen den Meister Achtung und G e -
horsam zu bezeugen. Auch der Bursche ist zu zehnstündiger Arbeit ver-
pflichtet. E in jeder Meister hat Aber seine Lehrlinge d a s Recht eines 
H a u s h e r r n . Bleiben hie Ermahnungen und S t r a f e n des Meisters fruchtlos, 
so ist es seine Pfl icht , bei dem Amte oder erforderlichen F a l l e s ' b e i dem 
Amtsgerichte auf die Bestrafung des Burschen anzutragen. D e r Lehrcon-
tract wird vom Amtsvorstande geprüft und bestätigt. Anch die Aufhebungs-
gründe des Contractes sowohl sür den Meister a l s den Lehrling geben die 
Schrägen genau au . 
Z u r E r l a n g u n g der Freisprechung muß jeder Bursch im letzte» Vier -
te l jahr seiner Lehrzeit eine Probearbe i t oder ein s. g. Gesellenstück unter-
Ausficht eines Meisters anfertigen. Findet der Amtsvorstand die Arbeit 
gut und hat der zum Gesellen sreizusprecheude Lehrling die erforderlichen 
Schulkenntnisse im Lesen, Schreiben und Rechnen, so spricht auf Antrag des. 
Lehrherrn der Amtsä l te rmann den Burschen fre i . 
D i e Zwecke der Zun f t sehen wir durch die vorstehenden Bestimmungen 
wenigstens gesetzmäßig a l s gewahrt au. W i r freuen u n s dessen, ausdrücklich 
a l s Zweck der Zunf t die Vervollkommnung des Handwerks angegeben zu 
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finden. W i r find überzeugt, daß insbesondere die den Handwerksmeistern 
zugestandene freiere Bewegung in ihrer Arbeit durch Erwei terung des Ar-
beitsgebietes und S te ige rung der Arbeitskraft die Möglichkeit, ja die Nokh-
wendigkeit der Vervollkommnung herbeiführen wird, denn entschieden ist 
dadurch zugleich auch die Coneurrenz der Mitmeister eine gefährlichere ge-
worden und dadurch ein jeder zur S te ige rung der G ü t e seiner Leistungen 
gezwungen. 
W e n n ferner a l s wesentlicher Zweck der Zunst die Ausbi ldung erkannt 
ist, so wird dieser Zweck freilich in seiner Unbedingtheit dadurch wieder in 
Frage gestellt, daß auch aus G r u n d anderer a l s zunstmäßiger E r l e rnung 
das Meisterrecht erworben werden kann. E s wird nuu aber wohl nm so 
mehr Pfl icht der Zuustgenossen sein, zu beweisen, daß in der Zunst das 
Handwerk a m b e s t e n erlernt werden könne. Unsere baltischen Zunf tver-
hältnisse liefern diesen Beweis bisher vielfach n i c h t . D e r Lehrling wird 
vom Meister häufiger g e b r a u c h t a l s b e l e h r t . D e r Meister ist ijl den 
seltensten Fällen Lehrmeister und der Geselle weiß stch dieser Verpflichtung 
fast vollständig ledig. Lehrmeister und Geselle find häufig zu sehr Lebe-
männer geworden , a l s daß fie ihre kostbare Zeit lernbegierigen Burschen 
opfern oder gar in diesen erst die Lernbegier wecken sollten. D e r Lehrling 
wird auch viel zu lange in der Regel mit den einfachsten, bald erlernten 
Arbeiten beschäftigt, a l s daß er das . Handwerk von S t n f e zu S t u f e in kür-
zerer Zei t , ja selbst nicht einmal- während seiner langen Lehrzeit genügend 
erlernen sollte und könnte. Wie viele Werkstuben sind wahrhaste Lehrstätten? 
Nicht besser steht es leider mit der znnftmäßigen Beaufsichtigung. 
Weder üben die Meister diese im strengen M a ß e gegen einander, um fich 
und ihrer Gesammthei t , ihrer Zuust den Ruf der Zuverlässigkeit in Bezug 
auf G ü t e , rechtzeitige Lieferung und mäßigen P r e i s der Arbeit zu sichern, 
noch herrschet eine strenge Zunft -Si t tenpol izei in Bezug aus Gesellen und 
Lehrlinge, welche häuKg schon durch die eben gerügten M ä n g e l der Meister 
zur Treue nicht angeleitet werden. S o l l aber die Zunst im engeren S i n n e 
sittlich wirken, soll fie unsittliche Rohhei t mildern und unsittlichem Verkommen 
vorbeugen, so kann fie diese Zwecke nur durch ein Wiederaufrichten derje-
nigen H a u s o r d n u n g erfüllen, welche Meister, Gesellen und Lehrlinge a l s 
Glieder e i n e r Famil ie betrachtet. Dieser Verband ist aber meist längst 
gelockert und nur die Arbeit und al lenfalls noch die Mahlzei t vereinen alle 
Glieder zu e i n e r Gemeinschaft, aber die M u ß e sührt alle drei Bestaud-
theile a u s dem Hause h inaus in verschiedene VZirths Häuser. 
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D i e Zunst hat serner den Unterstützungszweck ihrer Genossen und deren 
Angehörigen. W e n n fie dieser Ausgabe getreulich nachkommt, so sichert fie 
nicht blos fich selbst einen wesentlichen Hal t , indem es ein beruhigendes 
Bewußtsein der Glieder ist, aus die Hülse ihres engeren Kreises fich ver-
lassen zu können, sondern nimmt auch 5er allgemeinen Wohlthätigkeitspflege 
einen nicht geringen Theil . ihrer Arbeit ab, denn d a s Handwerk hat ja jetzt 
häufig nicht mehr einen goldenen Boden . Aber wie ost reichen die Mi t t e l 
der Zunst sür diesen umfassenden Zweck nicht a u s . S o l l t e , ferner der Un-
terstützungszweck im engeren S i n n e — nicht der in Bezug auf die F o r t -
f ü h r u n g der Handwerksarbeit durch beigelegte Werkführer — nicht auch und 
mindestens ebensogut durch Casfen anderer Ar t erreicht werden können? 
W i r dürfen neben diesen tatsächlichen Einwänden in Bezug aus die 
Er fü l lung der durch die Zuust zu erreichenden Zwecke nicht einige Bedenken 
gegen die schragenmäßigen Bestimmungen verschweigen, wenn wir auch im 
Ganzen den wesentlichen Fortschritt, welcher dnrch dieselben angebahnt wird , 
anerkennen müssen und gelegentlich anerkannt haben. 
D i e Prüfungskommission soll wo möglich nu r a u s e i n e m Gliede der 
betreffenden Zuns t , neben zwei anderen, keinem Zuustverbande angehörenden 
Personen bestehen. Gegen diese' Bestimmung an fich, da sie offenbar die 
Unparteilichkeit der Beurthei lung bezweckt, ist unzweifelhaft nichts einzu-
wenden, aber wohl gegen die Möglichkeit ihrer Aus führung , wenigstens in 
kleineren S t ä d t e n . Dieser E inwand würde zwar in der letzteren Einschrän-
kung nur gegen die von u n s gewünschte Verallgemeinerung der rigaschen 
Schrägen zn richten sein, nicht aber gegen diese selbst. W i r halten zwei 
Kategorien von Sachverständigen dabei sür 'möglich. E inmal die Händler 
mit Handwerkswaaren und zweitens Techniker. Erstere nnd letztere werden 
in größeren S t ä d t e n namentlich in R i g a leicht herbeizuziehen sein, wenn 
anch nicht gerade sür alle Handwerksarbeiten. Aber insbesondere an den 
letzteren wird es in unseren kleineren S t ä d t e n unzweifelhaft feh len; denn 
diese, haben wohl selten Glieder dieser Kategorie aufzuweisen, wie denn über-
h a u p t die Vertreter der Technik bei u n s bisher auch selbst in größeren 
S t ä d t e n nur wandernde , aber nicht ansässige waren . Aber die Schrägen 
haben es ja selbst fü r R iga nur a l s wünschenswerkh durch de« Zusatz „wo 
möglich" bezeichnet uud diese Einschränkung wird daher auch sür die an-
deren S t ä d t e , b i s sie allgemeiner zu tüchtigen Technikern und überhaupt zu 
solchen gelangen, einstweilen gelten müssen. Se lbs t der sachkundigen Händler 
werden diese vorläufig meist und in vielen Beziehungen entbehren. 
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Ferner scheint uns die VerpflichlnnH der Zunst , HcmdwerkerwWwen 
d a s For t führen d e s Geschäftes ihres M a n i n s durch B e w s d n n n g von Weick-
sührern zn ermöglichen, wenn auch historisch begründet , so doch in Schrägen , 
welche entschieden einen Fortschritt anbahnen wollen, principiell unbegründet . 
D e r Zweck der Z u n f t ist in e r s t e r Reihe gewiß Arbeit, und erst in ? w e i t e r 
Unterstützung. G i l t a l s Bedingung der elfteren M zünftiger, vollberech-
tigter d a s Er langen des Meisterrechts, mit welchem Recht soll dü ein Werk-
führer , der nicht Meister wurde, blos um der Wit twe halber einem Meister 
an Arbeitsberechtigung gleichgestellt werden. Ist! aber der Werkfühver fähig 
der Meisterschaft, weshalb soll nicht i h m , sondern der M l t w e der volle 
Lohn der Arbeit werden? Hier ist offenbar dve ConfequeM der Zunf to rd -
nung lediglich einer zu unterstützenden Wi t twe halber verletzt und LS wäre 
wohl zn wünschen, daß ein solches dmch die Vervollkommnung Per. A m f t 
nicht bedingtes und sie in Frage stellendes Pr iv i leg ium aufgehoben würde . 
D e n n es kann wohl keinem Zweifel unterliegen, daß die Zunf tordnung im 
Verhä l tn iß zu Gesellen und Lehrlinge wegen der g e t h e i l t e n H e r r f c h a f t 
des Werkführers und der Meisterwrttwe, indem jenem mehr der technische 
Antheil , dieser mehr der sittliche nnd hausordnuugsmäßkge An theil zufallen 
wird, nicht kräftig ge,mg, weil nicht einheitlich gehandhabt werden kann. 
Nicht minder scheint u n s die Bevorzugung der Meistersöhne bei der 
Annahme von Bnrschen nicht motivir t . ^ ' 
Erwünscht wäre es auch gewesen, wenn die Schrägen d a s H a u s -
h e r r n r e c h t des Meis ters gegenüber Gesellen und Burschen g e n a u e r 
präcisirt hätten, da der Begriff dehnbarer N a t n r ist und diese Dehnbarkeit 
schon oft zu Kollisionen geführt ha t . . 
Endlich können wir die, wenn auch historische S i t t e der Gesellen Her-
bergen nicht anerkennen, wobei wir einräumen, daß durch die schragenmä-
ßigen Bestimmungen dem Unwesen möglichst v o r g e l e g t ist. E s scheint u n s 
heutzutage kein wesentlicher G r n n d mehr vorzuliegen, d a s Wohnen der Ge-
sellen allgemeiner, polizeilicher Ausficht zu entziehen und ihnen überhaupt 
über die Art und Weife des WohnenS noch besondere Vorschriften zn machen. 
Auch ihre Versammlungen könnten derselben polizeilichen Aussicht unterstellt 
werden. J n d e ß bescheiden' wir n n s gerne gegenüber praktischen nnd localen 
G r ü n d e n für die Beibehal tung jenes I n s t i t u t s . 
Diese im Ganzen nicht wesentlichen Bedenken, welche durch entgegen-
stehende. Bestimmungen leicht weggeräumt werden könnten, vermögen gewiß 
uicht die allgemeine wie besondere Brauchbarkeit der Rigaschen Schrägen 
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in Frage zu stellen und wir können nicht umhin auszusprechen, daß fie 
im Ganzen für unsere Zustände höchst geeignet scheinen und ihre allseitige 
E i n f ü h r u n g den Fortschritt des baltischen Handwerks und dessen Einhei t 
wesentlich befördern würde. 
Aber wir begegnen in unseren Landen schon einigen, wenn noch we-
nigen Anhängern der Gewerbesreiheit und glauben auch nach dieser S e i t e 
hin die Annahme n e u e r S c h r ä g e n z u n s t g e m ä ß e r O r d n u n g recht-
fertigen zu müssen. 
D a s S t r e b e n det letzten J a h r h u n d e r t e geht aus d a s Erwerben oder -
anch Wiedererlangen der persönlichen Freiheit , deren Feststellung und Ver -
wirklichung nach allen Richtungen. D i e Reformat ion war eine Wirkung 
des S t r e b e n s nach geistiger Fre ihe i t , die Aufhebung der Leibeigenschaft 
sollte den widernatürlichen Unterschied freier und unfreier Menschen v e r - ' 
nichteil, die Freiheit des E rwerbs jedem Freien gestatten, seine Thatkrast 
zur Er langung materieller Gü te r schrankenlos zu verwenden. 
D i e mittelalterliche Zeit mußte einer neuen weichen. D i e Persönlich-
keit, welche bisher nur a l s Glied einer Gesammtheit Gel tung hatte, strebte 
nach eigener selbstständiger Ge l tung , sowohl in der kirchlichen Gemeinschaft, 
wo der Geist die Fesseln geistlicher Knechtschaft sprengte, a l s in den bür-
gerlichen Gliederungen der verschiedenen Korporationen mit ihren mannich-
sachen fie gegen einander abschließenden Pr ivi legien. D i e Geschlossenheit 
der Adelscorporationen ans altes Geschlecht oder.selbsterworbene Verdienste 
der Glieder begründet und dafür mit mannichfachen persönlichen Vorzügen, 
Rechten der privilegirten Gerichtsbarkeit, ja des Gerichts selbst über ihre 
Untergebenen und dem ausschließlichen Güterbesttzrecht bedacht, — wurde 
meist gelöst. D e r S t a a t handhabte selbst d a s Gericht und gab den G r u n d -
besitz frei . D a s sachliche verdrängte d a s persönliche Element , nicht d.er 
R i t t e r , sondern der Rittergutsbesitzer wurde der nunmehr — aber auch nur 
in Bezug ans seinen Besitz, nicht seine Persönlichkeit — besonders Berech-
tigte. Auch die Handel- und Gewerbtreibenden hatten im Mit te la l ter zu 
Korpora t ionen, Gi lden, großen und kleinen sich zusammengeschlossen und er-
freuten sich einer bevorrechteten Politischelt S t e l l u n g in den S t ä d t e n und 
eines ausschließenden Hande ls - und Gewerbsbetr iebes . 
D i e den Corpora t ions - nnd Genossenschastsgeist überwindende Kraf t 
der einzelnen Persönlichkeit, die Erkenntniß, daß der Wer th des Einzelnen 
durch ihn selbst und nicht durch die Hingehörigkeit zu einer Gemeinschaft 
bedingt sei, lockerten, lösten die Fo rm der Gemeinschaft. . D i e nothwendige 
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Folge war aber , daß, da die Gesammtheiten nicht mehr die wirkenden 
Mächte waren, ihnen auch die Macht des Ausschlusses Anderer vom E r -
werbe genommen werden oder von selbst ihnen abhanden kommen mußte. 
Dennoch waren die mittelalterlichen Mächte, fußend aus historischem Boden 
und der Gewohnhei t ihrer Machtstellung, nicht leicht zu überwinden. E s 
begann der Kamps zu Gunsten des freien Erwerbes von G r u n d und B o d e n , 
der Handels - und Gewerbesreiheit. E in Kamps, der noch jetzt vielfach ge-
kämpft wird , welchen! aber der endliche S i e g so unzweifelhaft verhießen ist, 
a l s überhaupt die Unfreiheit der Freiheit , die Privi legir thei t der Gleichbe-
rechtigung welchen muß . D i e F rage des Ausganges des Kampfes der 
neuen Zeit gegen die mittelalterliche ist nur eine Frage der Zei t , nicht des 
P r i n c i p s . D a s P r i n c i p , die Freiheit selbst hat längst den. S i e g davon-
getragen, die Verfechter haben nur noch nicht gegen die Gegner den S t r e i t 
p r a k t i s c h ausgetragen. 
Frankreich schlichtete den S t r e i t in blutigster Weise, denn die franzö-
sische Revolut ion des vorigen J a h r h u n d e r t s war es, welche die persönliche 
Freiheit und die des E r w e r b s gewaltsam zur Gel tung brachte. S i e än -
derte den trostlosen Zustand der französischen B a u e r n mit einem 'Schlage, 
sie ließ die Privi legien des. Adels verschwinden, aus welche dieser selbst in 
einer denkwürdigen S i tzung der Nat ionalversammlung verzichtete, sie hob -
die Zünste aus, und ein französischer Monarch Napoleon M . ist es , welcher 
Cobden'sche Handelssreiheitstheorien auch aus srauzösischem Boden zu ver-
wirklichen strebt. . ^ 
M i t Abscheu sah das übrige E u r o p a dem blutigen französischen Re -
volutionsschauspiel zu, aber dessen Resultate waren nicht zu verkennen. 
Wenn Frankreich selbst die Blutzeit durch Gewaltherrschaften und immer-
währende Verfassungsänderungen und Umwälzungen zu-büßen ha t te , so leitete 
d a s übrige E u r o p a a u s voller Ueberzeugung und in ruhiger Ueberlegnng 
im Frieden die nothwendigen Reformen ein im Interesse der Verwirklichung 
und allseitigen Verwer thnng der persönlichen Freiheit . Unser J a h r h u n d e r t 
ward zum Zeital ter m a t e r i e l l e r Reformat ion , wer diese seine Aufgabe 
noch heute in der zweiten Hälf te desselben verkennt und noch immer vor 
mittelalterlicher Unfreiheit aus den Knien l ieg t , der paßt zu den Todten, 
aber nicht zu den Lebenden oder setzt sich aus die Liste der Gewesenen. 
D a s constitntionelle englische Freihei ts land bedurste der gewerblichen Re-
form n u r in geringerem G r a d e . Nach gemeinem englischen Rechte waren 
alle Gewerbe frei. Gewerbebeschränkungen wurden erst, durch S t a t u t e n und 
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Ver le jhMgen von Korporat ion KrechM M ZKuste und Znnnugen eipgeWhrt. 
D i e Gxwt tbe auf d M Lande bliche»! frei. Hb ex schon unter den StugxtS 
begannen die I n n u n g e n zu verfallen und wurden blpße Brüderschaften, zum 
Zwecke gemchlschastljcher Gelage , Lade» u . f. w. D a s Gesetz 5 4 I l l 
e . 9 6 gab endlich auch rechtlich den sactisch längst gestatteten Gewerbebe-
trieb außerhalb d e r . Z u n f t frei . Trotz der allgemeinen Gewerbesreiheit be-
stehen .jedoch für gewisse Gnperbe strenge polizeiliche VoMr i s t e -u und Re-
gulative z. B . fü r Bäcker, B r a u e r , Schornstemfeger. D i e zahlreichen ge-
werblichen Immun i t ä t en und zünft igen. .Privilegien der S t a d t c m v o r a t i o u e n 
(boroussks) erhielten sich bis zur Mnnicipqlreso,vm v. 1 8 3 5 . Z u r A b b i l d u n g 
einer privilegienhE'ten Zunf to rdnung a l s allgemeiner, d a s ganze gewerbliche 
Leben des Lances gleichmäßig durchziehender Knstjtntiojn war es in England 
nie gekommen. Außerhalb den d o r o v A k s konnten sich die Gewerbe gakz 
frei entfalten und so bildete die neuere I n d u s t r i e in der Atmosphäre der 
Gewerbesreiheit die jetzt größten Gewerbsstädte heran. D i e einzige a l l -
g e m e i n gültige Bestimmung süx's englische Oewerbelebeu, welche an die 
zünftige O r d n u n g in Deutschland erinnert, ist die siebenjährige L e h M i t , 
welche für alle Gewerbe unumgänglich durch ein S t a t u t Elisabeths <1562) 
vorgeschrieben wnxde. Allein diese Vorschrift, verbunden m i t ' dein Umstände, 
daß die Befngniß zur LAye au die Bed ingung gewisser Landrenten des 
V a t e r s geknüpft -wurde, entsprang der Absicht, der Landwirthschast einsei-
tigen Vorschuß zu leisten. Trotz der Aushebung -dieser Vorschrift <1S14) 
wurde dennoch die siebenjährige Lehrdaner f r e i w i l l i g in vielen G e -
werben .beibehalten. 
I n Frankreich waren schon im 4 6 . J a h r h u n d e r t die Zünf te derselben 
Abgeschlossenheit' .verfallen wie in Deutschland. J z n 17 . und 1 s . wgxen 
die Zunstmißbränche fast »ixgMds größer . Gchon 1 6 1 4 war auf dem 
französischen Reichstage ans Abschaffung der Z ü n f t e voM dritten S t a n d e 
angetragen morden. Uber npch Tnrgo t konnte die Aufhebung der Zünf te 
gegen den Willen ides P a r l a m e n t s nicht durchsetzen <1776) . A r f t im M ä r z 
1 7 9 1 wnrde jedem .Franzosen der Betr ieb jeglichen Gewerbes nnter der 
BedingUW der jähxliche-n Lösung eines P a t e n t e s gestattet. E i n Gesetz vom 
1 4 . Z n n i 17A1 perbpt sogar alle Vere ine-von Arbeite«» desselben H a n d -
werks, die tzLMHrnng von MUliHderl is ten, Vexeinseassen a l s Erneuerung 
der Z ü W e . 
I n B y l t W g n d perhandelte schon der M i c h s t a g von 1 6 7 2 über die 
Abschaffung des Zunftwesens und drohte der Reichsshlnß von 1 7 3 1 mit 
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der Gewerbesreiheit. I n unserem Jqhchzmder t M r es besonders P r e u ß e n , , 
welches aus dem Wege der Gewerbe.sr.eiheü w a r — später aber leider z u -
r n ckging. Durch d a s preußische Gewerbesteueredict vom 2 . November 1 8 1 0 
wurde von der preußischen Negierung a l s Grundsatz ausgesprochen: „ D i e 
möglichste Gewerbesreiheit, sowohl in Absicht der Erzeugung a l s des Ver -
triebes nnd Absatzes der P roduc te . " - D i e Edicte von 181O und 181 l 
brachten allgemeine gewerbliche Arbeitssreiheit, die Auflösbarkeit des Zunst« 
Verbandes,' die Ablösung der realen Gewerbeberechtigung. D a s preußische 
Gewerbe überflügelte unter dem Einflüsse der Gewerbesreiheit sehr rasch 
alle zünftigen deutschen S t a a t e n . V o n 1 8 1 6 - 1 8 4 6 stieg die preußische 
Volkszahl um 4 6 °/o, wahrend beispielsweise die Bevölkerung des zünftigen 
B a i e r n s in derselben Zeit sich um nicht volle 2 0 °/o vermehrte. D i e Ge-
werbesreiheit vergrößerte nicht nur den Bet r ieb , sondern 'vermehrte auch die 
Z a h l selbstständiger Existenzen.- Mechanische Künstler und Handwerker waren 
in P r e u ß e n : 
1 8 1 6 . ' 1 8 2 5 . 1 8 4 3 . 
Meister 2 5 8 , ß 3 0 3 1 5 , j 1 8 4 0 0 , 9 3 2 
GeHülsen und Lehrlinge 1 4 5 , 4 5 9 1 8 7 , 1 7 6 3 0 9 , 5 7 0 
Insbesondere habe« die Meister der altzünstigen Gewerbe ihren Betr ieb 
und ihr MnkomWKn unter dem Regime der Gewerbesreiheit vermehrt . N a -
mentlich Hat pie Gchülfenzahl im Verhä l tn iß zur Meisterzahl sehr stark zu-
genommen, denn -die Oewerbösreiheit ha t den Großbetr ieb der Meister immer-
f o r t gesteigert und damit die kümmerlichen Existenzen kleiner und bald in 
Armnth g e r a t e n d e r Meister zurückgedrängt. 
I m Februar 1 8 4 9 brachte die neue preußische Gewerbeordnung d a s 
preußische Gewerbewesen nm einen Thei l seiner früheren Freiheit . Aber 
dieser Rückschritt war p o l i t i s c h , nicht g e w e r b l i c h motivir t . J e n e O r d -
nung w a r die Folge einer Transac t ion der damaligen Regierung mit dem 
Handwerkerstände, welcher durch den Verein zur Hebung des Gewerbe-
standes sich entschieden g e g e n Gewerbesreiheit ausgesprochen hatte und der 
bei der damaligen politischen Lage geschont und gewonnen werden sollte. 
Hinsichtlich seines I n h a l t e s war diese Gewerbeordnung ein Bewei s , wie 
wenig die Grundsätze der Freiheit und 'Unfre ihe i t durch halbe Maßrege ln , 
welche die. erstere anzustreben vorgeben und die zweite durchzuführen nicht 
wagen, sich vereinigen lassen. Hinsichtlich ihres Er fo lges kann verwiesen 
werden aus den vielfachen Tade l , welchesie dnxch einsichtsvolle Schriftsteller 
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erfahren nnd die tatsächliche Wider legung durch die späteren deutschen 
Gewerbegesetze im S i n n e der Freihei t*) . 
Bemerkenswerth find insbesondere die Ausführungen des E n t w u r f s 
des Gewerbegesetzes sür d a s Königreich Sachsen von 1 8 6 0 gegen den E n t -
wurf desselben von 1 8 5 7 : „ D i e sämmtlichen Kleingewerbe halten allerdings 
an dem C o r p o r a t i o n s z w a n ge fest , sie fassen aber dabei fast ohne 
Ausnahme nicht die socialpolitische S e i t e der Korporat ionen a l s Anhalte- . 
uud Mit te lpunkt einer gesellschaftlichen Entwickelung des Gewerbestandes 
und gemeinnütziger Bes t rebungen, sonderu den S c h u t z g e g e n C o n e u r -
r e n z a l s die Hauptsache a u s ; selbst das Lehrlings-, Gesellen- und Meister-
prüsungswesen w i r d , soviel auch dabei von Hebung des Gewerbestandes 
gesprochen wird, doch im G r u n d e vorzugsweise diesem Gesichtspunkte unter-
stellt. Gerade diejenigen wenig zahlreichen S t i m m e n aber a u s den Kreisen 
der Kleingewerbe, welche von der Ueberzengung durchdrungen find, daß ihr 
wirthschastliches G e d e i h e n , die AusHaltung ihres materiellen Unterganges 
nicht durch Festhaltung der Verbindungsrechte , sondern im Gegentheile durch 
Aushebung derselben, durch Gleichstellung aller rücksicht/ich ihrer Befugnisse 
erreicht werden könne, verurtheilen den Entwurf am eutfchiedensten; sie er-
warten von Durchführung des Corpora t ionszwanges nichts und legen keinen 
Wer th da raus ; sie glauben vielmehr, daß der Gewerbestand durch die mit 
der Durchführung der I d e e n des E n t w u r f s verbundenen Umänderungen 
und Neugestaltungen n u r neue Beschwerungen ohne No th erfahren werde, 
die man ihm ersparen müsse, d a d e r U e b e r g a n g zu v ö l l i g e r F r e i h e i t 
doch n i c h t a u s b l e i b e n k ö n n e . Von den verschiedensten S e i t e n wird 
hierbei a l s ein Umstand, welcher am deutlichsten zeige, wie schwer ein Z u -
stand, wie ihn der Entwurf sich denke und a l s Combinat ion der t e c h n i -
schen F r e i h e i t mit der s o c i a l e n G e b u n d e n h e i t bezeichne, festzu-
halten und zu gedeihlicher Eutwickeluug zu. bringen sein werde, d e r be-
zeichnet, daß trotz des offenen Bestrebens, weniger Congesstons- und Auf-
sichtswesen in die Gewerbesache zu bringen, der Entwurf doch noch reich-
lichen Gebrauch von Concesstonen, Dispensat ionen und sonstiger Regierungs-
thätigkeid machen müsse — theils um eine mißbräuchliche Anwendung des 
Corporat ionswesens in der Richtung der Beschränkung zu verhüten, theils 
um Här ten des S y s t e m s zu mildern, theils um an und fü r sich nicht le-
bensfähige Gestaltungen zu stützen. W e n n man fich in dem Entwürfe von 
*) Vergl. Schaffte in Bluntschli'S StaatSwörtetbuch «. v. Gewerb«. 
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1 8 5 7 fü r die Beibehaltung- mancher Schranke auch in technischer und w i r t -
schaftlicher Beziehung erklärt h a t t e , so, war dies bei voller Erkenntniß der 
mancherlei nachtheiligen Wirkungen aller Verbietungsrechte besonders darum 
geschehen, weil man sich der Hof fnung hingab, durch Erha l tung und A u s -
brei tung eines kräftigen Corporat ionswesens aus dem socialen und politi-
schen Gebiete , daß diese Vorthei le jene Nachtheile auswögen. Auch würde 
durch Ausdehnung des GenossenschastszwangeS über a l l e Kreise der H a u p t -
übelstand des zn schroffen und unvermittelten Gegensatzes zwischen ganz 
freien und gebundenen Gewerben vermieden worden sein. I n d e m man sich 
genöthigt steht jene Hoffnungen auszugeben, t r i t t die Frage vorwaltend aus 
d a s rein wirtschaft l iche Gebiet über . D i e beabsichtigt gewesene Maßrege l 
erscheint nunmehr rein in dem Charakter einer Uebergangsmaßregel — auch 
wenn man sich der Hoffnung hingeben dürf te , daß dieselbe längere Zeit 
festgehalten werden könnte. I h r einziges Verdienst bestände dann dar in , 
die Schranken nicht mit e i n e m M a l e zu brechen und wenigstens sür mehr 
oder minder lange Zeit den Kleingewerben einen gewissen Schutz und den 
geordneten Lehrverhältnissen innerhalb gewisser Kreise gesetzliche For tdauer 
zu sichern. F ü r den Weiterblickenden kann, kaum ein Zweifel darüber be-
stehen, in welcher Richtung sich die Gewerbegesetzgebung der deutschen 
S t a a t e n in- den nächsten J a h r e n bewegen werde, und daß , wenn an eine 
Übere ins t immung der deutschen Gewerbeverfassuugen, welche.von großem 
Wer th wäre , gedacht werden soll, der Vereinigungspunkt schon darum le-
diglich in der Freiheit zu finden sein wird, weil über d a s M a ß und die 
Ar t der beizubehaltenden Beschränkungen, besonders nachdem einige S t a a t e n 
schon die Gewerbesreiheit eingeführt haben, nie ein Einverständniß erzielt 
werden kann. E s stellt fich damit al les , w a s man jetzt thun kau», o h n e -
aus Gewerbesreiheit überzugehen, von vorn herein bestimmt a l s eine U e b e r -
g a n g s m a ß r e g e l da r , welcheder d e f i n i t i v e s bald wird P la tz machen 
müssen n . s. w . D i e s alles zusammengenommen hat die S t a a t s r e g i e r u n g 
zu dem Entschluß führen müssen, fich sofort dem Pr inc ipe der Gewerbe-
sreiheit zuzuwenden." 
Nicht minder , unter vielen anderen Verhandlungen über die Gewerbe-
sreiheit, find von Interesse die in Hamburg gepflogenen, insbesondere der 
Bericht einer von der technischen Sec t ion der Hambürger Gesellschaft zur 
Beförderung der Kunst und nützlichen Gewerbe ernannten Comnlisston zur 
Untersuchung der Gewerbeverhältnisse an diesem O r t e (1861) . D i e Com-
mission vernahm M ä n n e r a u s verschiedenen zünftigen nnd ünzünftigen G e -
Baltische Monatsschrift. 3. Jahrg. Bd. VI., Hst. 1. z 
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werbe« und ließ deren Erklärungen ihrem Bericht zur Grund lage dienen. 
D a s Resul ta t w a r , daß die Kommission stch sür Beseitigung jedes Zunst-
und Gewerbezwanges aussprach, ohne daß damit die Fragen über Nteder-
lassungsrecht und die damit , zu verbindenden gesetzlichen Bedingungen be-
r ü h r t werden sollten, aber ste erklärte fich auch gegen eine G e w e r b e o r d -
n u n g und nur sür Forderung freier Vereine von Arbeitsgenossen zu ge-
werblichen Zwecken (Associationen). D i e Hamburger Bürgerschaft had denn 
auch in 'den letzten Wochen fü r die Gewerbesreiheit sich ausgesprochen, aber 
gegen die Freizügigkeit und ist damit aus halbem Wege stehen geblieben. 
D e n n die Freizügigkeit, die gleiche Berechtigung Aller a n j e d e m O r t e 
jedes Gewerbe unter denselben Bedingungen zu treiben, verhütet , daß die 
sichere E r n ä h r u n g von der Gewerbesreiheit bedroht werde. D i e Freizügigkeit 
zieht die überschüssigen Kräf te von einem O r t e schnell an einen andern , 
wo S p i e l r a u m sür ihre Bethä t igung ist. 
Nachdem der zuerst den Fortschritt in der Gewerbeordnung anbahnende 
S t a a t P r e u ß e n a u s politischen Mot iven aus Wunsch deK sein Interesse 
schlecht verstehenden Handwerkerstandes zu einer wesentlich beschränkten G e -
werbesreiheit zurückgekehrt war , erschien 1 8 6 6 selbst in dem starr konserva-
tiven Oesterreich ein aus dem Pr inc ipe der Gewerbesreiheit beruhender Ge-
werbeordnungsentwurf ' . I n den letzten J a h r e n sind außerdem solche E n t -
würfe erschienen in Hannover , B a y e r n , G o t h a und Kobnrg, Wür temberg , 
Nassau, Bremeu , O ldenburg . I m M a i 1 8 6 0 führte Oesterreich die G e -
werbesreiheit ein. I n Bremen beschloß der S e n a t im Februar 1 8 6 1 die 
unverzügliche E in führung vollständiger Gewerbesreihei t , in B a y e r n wurde 
aber die Gewerbesreiheit schon von den - S t ä n d e n abgelehnt. I n W ü r t e m -
berg will die Regierung nach ihren Grundzügen zwar Gewerbesreiheit be-
willigen und alle Ärbeitsbeschrqnkungen ausheben, indessen sollen noch ge-
wisse Meisterprüfungen beibehalten werden, so daß zwar jedem freisteht, sich 
denselben zu unterwerfen oder nicht, daß aber d a s Recht der Wählbarkei t 
zu Zunftmeistern da ran geknüpft wird. Ebenso will 'die Würtembergsche 
Regierung die Beitr i t tspfl icht zu I n n u n g e n beibehalten. N u r in wenigen 
S t a a t e n Deutschlands ist keine Gewerbesreiheitsbeweguug bemerkbar*). -
' Diese geschichtliche Verbrei tung der Gewerbesreiheit ist wohl zu be-
achten. E s unterliegt keinem Zweifel, daß wenn auch später, so doch nicht 
in gar zu serner Zei t auch unsere baltischen Lande zur Gewerbesreiheit 
*) Vgl. LammerS, die deutsche Gewerbefreiheitsbewegung Bd. III. Hst. 3. dieser Monats-
schrift. 
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gedrängt werden. Die zu erwartende Bewegung darf uns aber nicht, 
unvorbereitet treffen, wir müssen ein Uebergangsstadium anzubahnen suchen, 
sonst wäre der dereinstige plötzliche Anfall der Gewerbesreiheit kein Stadium 
der Fortentwickelung, sondern zunächst mannichfacher Schädigung unseres 
Handwerks. Wir haben den Vortheil, das Wesen, die Wirkungen der 
Gewerbesreiheit und auch die Folgen eines plötzlichen Ueberganges zu der-
selben in anderen Ländern wahrnehmen zu können. Fassen wir daher das 
Wesen der Gewerbesreiheit näher in das Auge und prüfen wir, inwieweit 
die von uns dargestellten Schrägen ihr den'Weg bahnen, denn die hart-
näckige Beibehaltung der Zünste sür alle Zeit ist eine Unmöglichkeit, die 
Aushebung derselben ist auch bei uus nur eine Frage der Zeit. 
Gewerbesreiheit ist A rbe i t s f re ihe i t auf dem Gebiete 
der gewerblichen Bethät iguug. Die bei und trotz der Geltung 
derselben eintretenden Beschränkungen sind von der einzelnen sie zulassenden 
Persönlichkeit selbstgewollte und insoweit giebt es auch bei der Gewerbe-
sreiheit eine bestimmte Ordnung. Die Zunst bannt aber unter ihr 
Gesetz, so daß man straflos demselben sich nicht entziehen kann. Bei der 
Gewerbesreiheit erstreben die Gewerbetreibenden selbst eine bestimmte Ord-
nung der Ausbildung und der Vereinigung zur gemeinschaftlichen Anschaffung 
von Rohstoffen, zum gemeinschaftlichen Betrieb und zum gemeinschaftlichen 
Verkauf der Handwerkserzeugnisse und zur gemeinschaftlichen Unterstützung 
der Genossen. Die Zunst aber zwingt die Ausbildung in eine bestimmte 
Lehrzeit hinein, hat den gemeinschaftlichen Betrieb des Handwerks meist 
streng untersagt und die gegenseitige Unterstützung den Zunftgliedern als 
Verpflichtung auferlegt, welche die unmittelbare Folge des Eintrittes in 
die Zunft ist. 
Die Gewerbesreiheit schafft fich eine selbstgewollte Ordnung sür die 
Gewerbetreibenden a l l e i n , die Aunst drängt ihre Ordnung auch 
Nichtgewerbetreibenden, den übrigen Theilen der Gesammtheit, dem. 
Publikum aus, indem fie die Freiheit der Arbeitsbesteller beschränkte. Sie 
bannte die Ausübung der Arbeitsbesugniß an einen bestimmten Ort, stellte sür 
die einzelne Zunst ein bestimmtes Arbeitsgebiet fest, sür den . einzelnen Zunft-
meister eine bestimmte Anzahl von Gesellen und Lehrlingen, schloß die Vereini-
gung verschiedener Arbeiter zur Herstellung eines gemeinschaftlichen Werkes 
aus und bevorrechtete die Arbeit der Zünftigen. Gegen die Zunst erhob 
fich daher nicht blos der Widerspruch der durch ihre Bestimmungen einge-
zwängten Gewerbtreibenden, sondern auch des durch sie zu einer bestimmten 
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Weise der Arbeitsbestellung gezwungenen Publikums. Den Gewerbetreibenden 
ward wenigstens, insoweit sie selbst Gliedernder zünftigen Ordnung wurden, 
durch die Bevorzugung dieser in Bezug aus die Arbeit ein Ersatz, ein 
Lohn für die zy erduldenden Beschränkungen ihrer Arbeitsfreiheit, das arbeit-
bestellende Publikum mußte aber der zünftigen Arbeitsordnung sich fügen 
ohne wesentliche Vorth eile von derselben zn genießen, indem die zünftige 
Arbeit immer mehr die Eigenschaften der größeren. Vorzüglichkeit einbüßte ^  
4lnd dennoch des Zunftstempels wegen sich immer mehr vertheuerte. 
Natürlicherweise war auch stets das arbeitbestellende Publikum eher zur 
Aufhebung der Zünfte als die Gewerbetreibenden selbst geneigt, wenn gleich 
anch die letzteren, insoweit sie die Fähigkeit hatten bei- vollkommen freier 
Bethätigung der gewerblichen Arbeitskraft trotz vielfacher Coneurrenz mit 
Vortheil ihre Arbeit zu verwerthen, solcher Freiheit wehrende Beschränkungen 
als drückende empfanden. 
Es ist ein vollkommen unhaltbarer Einwand gegen die Gewerbefreiheit, 
daß sie. aller Ordnung, wie sie die Zunft ausgerichtet und gestützt habe, 
entbehre. Es ist vielmehr keine gewerbliche Bethätigung ohne bestimmte 
Ordnung denkbar. Die Ordnung der Zunst ist die historische, doch 
nur sür die älteren Gewerbe, fast alle neueren Gewerbe haben sich nicht 
einer zünftigen Ordnung unterworfen und somit den Beweis geliefert daß 
der Gewerbsbetrieb ohne zünftige Ordnung vor sich gehen könne. Die 
neueren Gewerbe sind dazu noch meist die kunstreicheren, die älteren die 
einfacheren. Wenn nun die zunstmäßig betriebenen Gewerbe nur mit Mühe 
und oft nach hartem, blutigem Kampfe die Znnstsesseln gesprengt haben, so 
war es nicht blos das selbstsüchtige Interesse der Zünstler, welche dem 
Privilegium das arbeitbestellende Publikum zu beschatzen nicht entsagen 
wollten, sondern es wgr das beschatzte Publikum selbst, welches vielfach für 
die Zünfte in die Schranken trat, indem es die alte gewohnte Ordnung 
nicht einer Ungewis se« Neugestaltung .hinopfern wollte. Die Zünste bildeten 
einen Bestandtheil des mittelalterlichen staatlichen Musterbaus. Feudal-
und Zunftwesen waren mit einander, wenn auch häufig in Feindschaft gegen 
einander erwachsene Ordnungen, welche sich gegenüber der andrängenden 
neuen Zeit als die vielhundertjährigen, sestgemauerten Bollwerke und Schutz-
wehren ansahen gegen den Andrang und das Anstürmen der Kämpfer sür 
subjektive Freiheit und Gleichberechtigung und gegen allen Corporations-
zwang, mag er feudalistisch oder zunstmäßig sich geberden. Deßhalb reicht 
«och heute der feudalistische Kreuzzeitungsjunker der schwieligen Hand des 
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zünftigen Schusters die rechte, um gemeinschaftlich zu vertheidigen die 
äußersten Rechte. Welche' Verwandlung! Bei ihrer Entstehung rotteten 
sich die Zünfte gegen das Ritterthum zusammen, um ihre städtische Freiheit 
zu wahren, und nun sind sie geeint Hand in Hand, um unter dem Scheine 
der Wahrung der Corporationsordnung, ja gar des Staatswohles die 
Selbstherrlichkeit jedes einzelnen Eorporationsgliedes sicherzustellen gegen 
die plebeje Gleichmacherei des Modernen Rechtsstaates, welche an die Stelle 
der Macht Einzelner das Recht Aller zu setzen sich untersängt. Die Ge-
werbesreiheit kennt keinen Lehrzwang, keinen Arbeitszwang und keinen 
Unterstützungszwang, und dennoch hat sie eine diese Zwangsordnungen weit 
überbietende Ordnung. 
Daß der Einzelne nach Aufhebung der Zunst ohne Erlernung des 
Gewerbes stch sofort aus eigene Hand setzen und die Betreibung desselben 
beginnen werde, das wird wohl nimmer vermuthet werden können. Auch 
trotz der Gewerbesreiheit wird das Erlernen des Gewerbes eine Not-
wendigkeit bleiben, ja es wird 4ben wegen des Bestehens jener eine be-
trächtliche Steigerung der Anforderungen an die Lehrmethode erfolgen müssen. 
Denn keiuen Schutz hat in der Gewerbesreiheit der Gewerbetreibende zu 
erwarten von der nicht mehr wirksamen Macht der aufgehobenen Zunft, er 
muß-sich selbst schützen durch seine eigene Arbeitstüchtigkeit. Er tritt in 
das Gewühl lauter gleichberechtigter Arbeiter ein und nur seiner tüchtigen 
Arbeitserzeugnisse halber, als des einzigen Beweises sür seine Tüchtigkeit, 
wird er beschäftigt und je nach dem größeren Werth derselben immer'mehr 
beschäftigt. .Die Gewerbesreiheit drängt somit zur möglichst besten Ver-
werthung der Arbeitskrast, während die Zunft den Gewerbetreibenden bis 
zum Meisterstück'innerhalb der gesetzlich geforderten Lehrjahre im mäßigen 
Tempo sortbewegt und dann den größten Theil der praktisirenden Meister 
zum Stillstands in Bezug aus gewerbliche Entwicklung bringt, sowie der-
jenige, welcher einen gelehrten Grad nach beendetem wissenschaftlichem Cnrsus 
erlangte, damit häufig seine wissenschaftliche Bildung abschließt, wenn nicht 
auch ihn lebhaste Coneurrenz in dem von ihm ergriffenen Lebenslaufe zur 
Fortbildung drängt, um seine Mitwerber überbieten zu können. 
Mannichsache Vorzüge hat die Lehrordnung der Gewerbesreiheit. Zu-
nächst fällt der Zwang, das Gewerbe nur bei einem Handwerkermeister zu er-
lernen, ganz fort, auch jede andere Art der Erlernung ist statthast^ Daß 
unter den verschiedenen Arten die zweckmäßigeren werden gewählt werden, 
erheischt der Vorkheil des. Lernenden selbst, der ja zum Aushalten der 
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Coneurrenz möglichst gut nnd möglichst viel lernen mnß. Selbstverständlich 
wird bei nicht wenigen, namentlich den alten und den einfacheren Gewerben, 
wie dem- Schneider-, Schuhmacher-, Bäcker-Handwerke auch während der 
Gewerbesreiheit die Erlernung bei einem und zwar dem bewährtesten Ge-
werbtreibenden stattfinden. Denn wo sollten sonst diese Gewerbe erlernt 
werden? Der Lehrcontract wird ein vollkommen freier, nicht nach zunft-
mäßigen Regulativen abgefaßter sein. Dennoch wird fich sür ihn ziemlich 
allgemein eine bestimmte gleichmäßige Ordnung herausstellen, diese wird 
aber lediglich durch das Wesen des Gewerbes und die dadurch geforderte 
Lehrart und Lehrzeit bedingt sein. Daß sür die verschiedenartigsten Ge-
werbe eine nnd dieselbe Lehrzeit zunstmäßig festgesetzt war, mußte vielfach 
Widerspruch erregeu, da doch die zu überwindenden Schwierigkeiten bei der 
Erlernung im Verhä.ltniß zur Schwierigkeit des einzelnen Gewerbes selbst 
zn bemessen, waren.. Aber auch die Festsetzung verschiedener Lehrzeiten 
für verschiedene Gewerbe genügte nicht. Denn auch die Individualität des 
Lehrlings, die größere oder geringere Fähigkeit und Willigkeit desselben 
sür die Erlernung und bei derselben müssen in Betracht kommen, um dem-' 
gemäß die Lehrzeit zu verkürzen oder zu verlängern. 
Die Ausbildung des Lehrlings kann in technischer nnd sittlicher Be-
ziehung in der Gewerbesreiheit nur gewinnen. Denn nach beiden Rich-
tungen legt der freie,- nicht schragenmäßig bestimmte Lehrcontract dem Lehr-
herrn ganz bestimmte Verpflichtungen auf, die, wenn sie nicht erfüllt werden, 
zur Mflösung des Coutractes führen. Der Bursch kommt zum Lehrmeister 
wesentlich mit dem Zweck der Erlernung, nicht aber blos deshalb weil er 
aus keinem anderen Wege, als dem zünftigen, dereinst zur Berechtigung 
ausgedehnten, bevorrechteten Handwerksbetriebes gelangen kann. Die tech-
nische Unterweisung und sittliche Beaufsichtigung des Lehrburschen find zwar 
stillschweigende Voraussetzungen zünftiger Lehre, aber eben deshalb werden 
sie von den Zunftmeistern, welche ihre Lehrlinge lieber verbrauchen als 
unterweisen, wenig beachtet. Dabei ist ja der Zunftmeister außerdem sich 
dessen bewußt,' daß der Lehrling bei ih?n lernen muß, da nach der strengen 
. Zunftordnung der znnstmäßige Weg der einzige demselben gestattete ist. 
Der Meister erweist seinem Dafürhalten nach also schon dem Burschen eine 
Gnade, wenn er ihn überhaupt in seiner Werkstatt duldet, dafür soll dieser 
ihm möglichst dienstbar werden. Der Vortheil des Lehrherrn, nicht der des 
Lehrlings ist vielfach in erster Reihe für das Verhältniß beider maßgebend. 
Wie viele unserer baltischen Meister könnten dem in Wahrheit widersprechen? 
Baltische Schrägen. 39 
Trotz der Gewerbesreiheit ist also die Möglichkeit der Erlernung des 
Handwerks gesichert und, wie ausgeführt, wurde, in reichlicherem Maße als 
bei der'Zunst, wo sie zur Zeit sast allgemein degenerirte. Gleiches gilt 
von der sittlichen Erziehung, denn der Lehrmeister , welcher auf sie nicht 
achten wollte, wird sich keines Vertrauens erfreuen können und die Weg-
nahme des Lehrlings würde eine nothwendige Folge sein. Einem tüchtigen 
Lehrmeister gegenüber wird vielleicht auch ein Lehrgeld gezahlt werden 
müssen, aber andererseits wird ja auch der Lehrling etwas Tüchtigeres und 
in kürzerer Zeit erlernen, da der Lehrmeister ihn nicht möglichst lange zu 
leichten, ost nur handlangermäßigen Arbeiten wird ausnutzen dürfen, sondern 
ihn stufenweise zu den schwierigeren, aber auch unmittelbar nach Erlernung 
der leichteren, wird fortschreiten lassen müssen. 
Daß die Gewerbesreiheit zur Vervollkommnung des Handwerks führen 
müsse, kann gar keinem Zweifel unterliegen, da die durch sie entstehende 
großartige Coneurrenz jeden einzelnen Gewerbetreibenden zur möglichsten 
Vervollkommnung seines Betriebes treiben muß.. Auch die Prüfungen der 
Gewerbtreibenden erscheinen solchem Selbstzwange gegenüber als vollkommen 
überflüssig, abgesehen davon,^  daß die geprüften Zunftmeister nicht einmal 
vollständige Garantie sür die geschickte Betreibung ihres Gewerbes nach 
allen Richtungen bieten und ihre Weiterentwickelung durch das Bewußtsein, 
dem arbeitbestellenden Publikum gegenüber ein Zwangsrecht in ihrer zunft-
mäßigen Privilegirtheit zum ausgedehnten Arbeitsbetrieb zu besitzen, in. der 
Regel vernachlässigt wird. . 
Nicht minder ist die ursprünglich bezweckte Garantie der Arbeit des 
einzelnen Zunftmeisters durch die gesammte ZuNst vollkommen fortgefallen 
sowohl in Bezug aus die Beschaffenheit als den Preis, beide werden auch 
durch freie Concnrrenz sich weit eher zum Vortheil der ArbeitsbesteÜer 
herausstellen. 
Es könnte nun noch der Vortheil der Zunft als einer Einrichtung zur 
gegenseitigen Unterstützung der Zunstgeuossen und ihrer Familien in Betracht 
kommen, aber das Institut der Association hat die zünftige Hülse weit 
überholt. 
Die Association hat auch den Betrieb des Handwerks, nicht blos die 
materiell? Unterstützung der Handwerker in Angriff genommen. An ersterer 
. Beziehung sind entstanden Verbände, zur gemeinschaftlichen Anschaffung des 
Rohmaterials,,zum gemeinschaftlichen Betrieb des gesammten Handwerks 
oder einzelner Theile desselben, zur gemeinschaftlichen Benutzung einer sür 
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den Betrieb erforderlichen kostbaren Maschine und zum gemeinschaftlichen 
Verkauf der gefertigten Arbeitserzeugnisse in gemeinschaftlichen Localen oder 
Jndustriehallen. Den Zweck der materiellen Unterstützung verfolgten die 
Vorschußvereine, Hülfscassen, Sterbecassen u. s. w. Unzweiselhaft beugen 
jene erstgenannten Vereine in Verbindung insbesondere mit den Vorschuß-
vereinen der Verarmung der Handwerker besser vor als die Zunst es je 
vermochte, welche wesentlich erst den schon Hülflos Gewordenen Hülfe ange-
deihen ließ, während jene Afsociationsinstitute dem Entstehen solcher Hüls-
losigkeit entgegenwirken. So wie bei der zahlreichen Verbreitung der Säug-
lings- und Kmderbewahranstalten die'Zahl der durch mangelhafte Verpflegung 
in den ersten Lebensjahren frühzeitig Geschwächten und damit der frühzeitig 
Arbeitsuntüchtigen immer mehr abnehmen wird, so wird die zeitig gebotene 
Hülse zur Verwerthung der Arbeitskrast vor Versall in Armuth sichern. 
Die Association wird die Armenanstalten leeren, die Zunst hat sie gefüllt. 
Die Gewerbesreiheit wahrt auch vor Überschätzung der Kraft und-
des Werthes der eigenen Arbeit, da nur größere Umsicht und Thatkrast 
und vorzügliche Beschaffenheit der Arbeitsleistung einen selbstständigen, 
umfassenden Betrieb zu »unternehmen, besähigen. Die Zahl der kleineren 
Existenzen, welche sich als dienende Glieder einem größeren Ganzen an-
schließen, wird wachsen und dadurch den übertriebenen Lebensansprüchen 
der zünftigen Meister,.welche wohl-das Meisterrecht erlangten, aber nicht 
mit Erfolg ihr Handwerk betrieben, gewehrt werden. Wie viel verarmte 
Meister hat nicht gerade die Zunft auszuweisen! Die oft gegen die Gewerbe-
sreiheit ausgesprochene Befürchtung, als würde sie zu unbedachten Nieder-
lassungen die Hand bieten, schließt sich durch die Wirkungen der Concnrrenz, 
welche jeden Gewerbetreibenden treffen, ganz von selbst ans. I n gewerbe-
sreien Staaten hat die Zahl der Hülfsarbeiter weit stärker zugenommen als 
die der Inhaber umfassenderen Eewerbsbetriebs. 
Als ein Hauptargumeut ist zu Gunsten der Zunst ferner deren politische 
Bedeutung als eines Gliedes der staatlichen Verfassung angeführt worden. 
Selbst der deutsche volkswirthschastliche Congreß, welchem man keine reac-
tionairen Tendenzen wird schuld geben wollen und der sich principiell sür 
die Gewerbesreiheit und deren sofortige Einführung aussprach, that solches 
nur unter dem Vorbehalt „der erforderlichen Gesetzesänderungen in 
denjenigen Ländern, wo politische Institutionen aus das alte Zunftwesen 
gestützt find". - Auch wir erkennen diesen Vorbehalt an, aber zum dauernden 
Hinderniß der Einführung der Gewerbesreiheit darf er nicht werden. Eine 
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Verfassung, welche die freie Entwickelung des Gewerbswesens behindert, 
kann als eine wohtthätige nicht anerkannt werden. Was hilft es die Form 
erhalten, wenn dabei das Wesen gefährdet wird. Selbstständige Gewerb-
treibende d. h. solche, welche zur Gewährung des umfassenden Betriebes 
eine Gewerbesteuer entrichtet haben, wie solche in gewerbesreien Staaten 
üblich ist, können aber ebensowohl Glieder der politischen Handwerkercorpo-
ration werden als es früher Zunftmeister wurden. Nur um eine AendernnF, 
nicht um Aufhehung der Verfassung handelt es sich also dabei. Die 
nothwendige Folge der Gewerbesreiheit ist demnach keineswegs die Zer-
störung bestehender politischer Institutionen. ' 
Auch vom politischen Regierungsstandpunkte aus erscheint die Zunst in 
zwiefacher Weise als eine die Regierung erleichternde und daher befördernde 
Gliederung. Nach der Regierungsmethode des alten Staates wurden.Be-
russgenossen zu Corporationen zusammengeschlossen oder wenigstens der 
vollzogene Zusammenschluß befördert, um'die Regierung über geschlossene 
Gesammtheiten und nicht über jede einzelne Persönlichkeit handhaben zu 
können. Andererseits regierten stch die Korporationen vielfach selbst und 
nahmen der Regierung somit eine beträchtliche Last ab, verengerten den 
Kreis der Verpflichtungen derselben. Die neuere Zeit hat die Corpdralions-
bande zu lösen gestrebt, und ist an die Stelle des ständischen das StaatS-
bürgerthum getreten. Aber ebensowenig wie die Gewerbesreiheit aus ge-
werblichen Gründen die Auflösung der Handwerkercorporation, sondern nur 
deren Abänderung bedingte, ebensowenig wird es denjenigen Staaten, welche 
noch aus dem Princip ständischer Classificationen begründet find, benommen 
fein, aus den gewerbsreien Handwerkern Corporationen in Anleitung jener 
zu entrichtenden Gewerbesteuer einzurichten oder selbstgebildete anzuerkennen. 
Die Regierung wird also nach wie vor auch in Bezug auf den Handwerker-
stand über eine geschlossene Corporation das Regiment führen können, sowie 
diese dnrch Selbstregierung einen Theil der 'Regietungspflichten als MLt-
leistnng übernimmt. 
Die'Zunst erscheint somit in gewerblicher, ethischer und politischer 
Beziehung entbehrlich , während die Gewerbesreiheit noch zu ihren übrigen 
Vorzügen politisch-ökonomische-fügen kann. Fassen wir sämmtliche Vorzüge 
noch eiymal zusammen. 
Die Gewerbesreiheit verbürgt eine zweckmäßigere Erlernung, eine grö-
ßere Vervollkommnung des Handwerks, eine strengere sittliche Beausfich-
.tigung der Lehrlinge, eine ausreichendere Unterstützung der Gewerbsgenossen. 
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Sie verbürgt dem Publikum neben der besseren Waare einen geringeren 
Preis und gestattet demselben vollkommene Freiheit bei der Arbeitsbestellung, 
indem weder die Ausführung der Arbeit durch Zünftige mehr gefordert 
werden kann, noch zur Herstellung eines Gesammtwerkes, wie eines Hauses, 
verschiedene zünftige Handwerker herbeigeholt werden müssen, sondern 
über> das Ganze mit einer Persönlichkeit Abrede getroffen werden kann. 
I n politischer Beziehung entstehen durch die Gewerbesreiheit keine wesent-
lichen Unterschiede. In.politisch-ökonomischer Rückficht sind aber die Einzel-
existenzen der Gewerbtreibenden besser gesichert, wirkt die Hebung des Hand-
werks auf den Wohlstand des gesammten Volkes vortheilhast ein, indem 
jenes einen größeren Absatz gewinnt, dieses bessere Arbeit sür einen gerin-
geren Preis erlangt, der inländische Markt aber von dem ausländischen 
immer weniger zu beziehen hat, ja in manchen Artikeln immer mehr dort-
hin versenden kann. . -
Wenn demnach die immer steigende locale Verbreitung und die prin-
cipiellen Vorzüge der Gewerbesreiheit derselben für sie und gegen die Zunft 
sprechen, so scheint der Schluß nahe zu liegen, daß znm Wohl unserer bal-
tischen Lände auch sofort in diesen die Einführung der Gewerbesreiheit statt-
haben müsse. Dennoch müssen wir uns dagegen aussprechen. 
Die Anwendung eines richtigen und dazu noch historisch bewährten 
Princips ist noch von einem dritten abhängig, den Eigenthümlichkeiten der 
betreffenden Oertlichkeit. Wir halten unsere baltischen Gewerbeelemente 
für die Gewerbesreiheit noch uicht sür reif. 
Unsere Gewerbe sind bisher unter-dem harten Drucke zünftiger Be-
schränkungen in ihrer Entwickelung wesentlich gehemmt worden. Die Vor-
bedingungen einer gedeihlichen Entwickelung, insbesondere die freie Bewe-
gung und ausreichende Bildung haben fast gänzlich gefehlt. 
Die Vorbildung der Handwerkerlehrlinge war eine sehr dürftige und 
nicht selten äußerst mangelhafte. Selbst die Rigaschen Schrägen haben 
diesem Umstände Rechnung tragen müssen, indem sie erst von freizusprechen-
den Burschen Kenntnisse im Lesen, Schreiben und Rechnen verlangen, wäh-
rend dieselben doch schon dem erst mit dem 13. Lebeirsjahre in die Lehre 
eintretenden Burschen eigen sein müßten. I n Riga geschieht aber noch ver-
hältnißmäßig das Meiste sür die Vor- und Ausbildung der Handwerks-
bnrschen, wie viel schlechter steht es damit in den anderen baltischen Städten. 
Nicht minder war die technische Ausbildung der Burschen durch ihren Meister 
eine mangelhafte und vielfach stark vernachlässigte. Eine nicht geringe Zeit 
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hindurch ergänzte fich so aus schulmäßig und technisch mangelhast ausge-
bildeten. estnischen oder lettischen Bauerburschen der Gesellenstand. Der 
Geselle aber, der das Wandern in Städte, wo die Gewerbe auf einer hö-
heren Stuse der Entwickelung, ja der Vervollkommnung standen, auch immer 
mehr aufgab, hatte keine Gelegenheit stch besser fortzubilden, da auch die 
Handwerkerfortbildungsanstalten bei uns zur Zeit noch gänzlich fehlen. Ein 
solcher Geselle ward Meister aber aus einem engbeschränkten Arbeitsgebiete, 
so daß seine Arbeitsleistung fich innerhalb bestimmter Grenzen halten mußte. 
Die Ergänzungen durch auswärtige Kräfte waren eine lange Zeit hindurch 
vollkommen abgeschnitten. 
Die Gewerbesreiheit fordert wie jede Freiheit die Fähigkeit von der-
selben einen passenden Gebrauch zu machen und die Kraft stch in derselben 
zu behaupten. Diese Eigenschaften müssen wir zur Zeit dem größten Theil 
unserer baltischen Handwerker absprechen. Eine zur Zeit in unseren Landen 
verkündete Gewerbesreiheit würde unser Gewerbe entweder in die Hände von 
Ausländern bringen oder die Waare des Handwerks zum Handelsartikel 
der'Einfuhr machen. Die technische Entwickelung unseres einheimischen 
Handwerks könnte nur noch stärkere Rückschritte machen-und sich auf die 
Arbeit der Reparaturen beschränken, wie solches freilich bei manchem Hand-
werk schon gegenwärtig der Fall ist. 
Aber es kann nicht blos die technische Seite, es muß auch die sit t-
liche in Betracht gezogen werden. Ww müssen auch unseren einheimischen 
Handwerkern die moralische Kraft absprechen sich als einzelne Persönlich-
keiten in dem Gewühl der Gewerbesreiheit zu behaupten. Die mangelhaste 
Vor- und Ausbildung derselben läßt es ihnen an dem so nothwendigen 
Rückhalt sür die Selbstständigkeit fehlen. Nur besser gebildete Individuen 
bedienen stch der Freiheit mit Erfolg zu ihrer weiteren, selbstständigen Ent-
wickelung, schlechter gebildete verwechseln aber leicht Freiheit mit Gesetzlo-
sigkeit. Der tüchtig Gebildete erkennt das Gesetz in der Freiheit an und 
weiß es zn finden, der mangelhast Gebildete denkt, daß, wenn die bishe-
rigen gesetzlichen Schranken gefallen find, sein Wille der einzige Regulator 
seines Verhaltens zu Anderen.ist. Für solche Freiheitsschwärmer ist eine 
feste Ordnung eine nothwendige Schranke. ' D ie Zunst muß zur V o r -
schule umgestaltet werden sür die nahende G ewerbefreiheit. 
Die Zunft muß von ihren die Unfreiheit der Persönlichkeit bewirkenden 
Einrichtungen befreit werden, um den Uebergang von der Unfreiheit zur 
Freiheit zn bewirken. Durch die f re iere Zunst zur Gewerbe-
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sreiheit — das ist die Losung sür die Entwickelung der Gewerbe in un-
seren baltischen Landen. 
Zur Erfüllung dieser Ausgabe empfehlen wir den baltischen Städten 
die Annahme der Rigaschen Schrägen, welche augenscheinlich 
einen Uebergang zur Gewerbesreiheit bezwecken und gewiß ermöglichen. 
Haben alle Städte gleiche Schrägen, dann wird die Freizügigkeit der 
Bürger als Gewerbtreibender eine Wahrheit sein, weil die Bedingungen der 
Niederlassung zur Ausübung eines Handwerks überall dieselben sein werden. 
Der erst im Lause der Zeit eingetretenen Beschränkung der Lehre, der 
technischen Borbildung für das Handwerk sind die Rigaschen Schrägen ent-
gegengetreten. Weder fordern sie als Bedingung der Erlangung des Mei-
sterrechts in der Zunft die handwerksmäßige Vorbildung, noch ist die Lehr-
zeit aus einen festen Termin eingeschränkt. Die Dauer der Lehrzeit ist aus 
einer absoluten zu einer relativen geworden. Die relative Bestimmung 
bildete einen passenden Uebergang zur Lehrordnung der Gewerbesreiheit, 
welche vollkommen abhängig von der freien Vereinbarung im Lehrcon-
tract bleibt. « 
Daß das Gefellenverhältniß fchragenmäßig geordnet ist, muß als ein 
weiterer Vorzug der Rigaschen Schrägen angesehen werden. Gegen die 
Ueberwachung der Gesellen auch durch Amtsmeister wird aber gegenüber 
den so verschiedenartig gearteten und gebildeten Gesellen gerade in unseren 
baltischen Landen nichts eingewendet werden können. Den Uebergang zu 
einem freien Verhältniß sehen wir aber in intellectneller und sittlicher Be-
ziehung angebahnt durch die s. g. allgemeinen Gesellenschasten, so wie in ma-
terieller Rückficht durch die den Gesellen gestatteten mannichsachen Unter-
stützungscassen nnd in gewerblicher durch die auch den Gesellen erweiterte 
Arbeitssrekheit. 
Nach fast al len Richtungen haben aber die Meisterschragen den 
Uebergang zur Gewerbesreiheit vorbereitet. Die Gewerbesreiheit setzt keinem 
Gewerbtreibenden ein bestimmtes Arbeitsgebiet sest. Die Schrägen haben 
dem zünftigen Meister die gleichzeitige Ausübung mehrerer Gewerbe, freilich 
unter der Voraussetzung einer sür jedes abgelegten Prüfung, die Verei-
nigung mehrerer Meister desselben oder auch verschiedener Gewerke zn ge-
meinschaftlichem Gewerksbetriebe im ganzen Umsange oder auch nur für 
einzelne Theile, und die Anfertigung der Arbeiten auch aus dem allgemeinen 
Arbeitsgebiete fremder Gewerke, wenn auch im beschränkten Maße gestattet. 
Außerdem sind die freien Arbeitsgebiete der' freien Mitwerbung aller Meister 
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anheimgegeben und find bestimmte andere Verrichtungen, wenngleich fie 
das Arbeitsgebiet anderer Zünste berühren, allen Meistern freigestellt. Es 
unterliegt wohl keinem Zweifel, daß im Vergleiche zur srüheren engen Ab-
grenzung des Arbeitsgebietes des Zunftmeisters wesentliche Fortschritte in 
der Richtung zur Gewerbesreiheit hin geschehen find. 
Die Gewerbesreiheit kennt keine Beschränkung der Zahl der Gesellen 
und Lehrlinge sür jeden einzelnen Meister, die Schrägen haben diese Be-
schränkung gleichfalls vollständig fallen lassen, im Gegensatz zur früheren 
genauen Feststellung, der Zahl. Die Gewerbesreiheit kann natürlich, nach 
dem Aushören der Zünste, keinen Unterschied von zünftigen und. ünzünftigen 
Gesellen und Lehrlingen weiter setzen. Die zunftmäßigen Schrägen aber, 
zur Anerkennung derselben gezwungen, haben diese Unterschiede in ihrer srü-
heren Strenge gemildert. Es brauchen hinfort die Gesellen und Lehrlinge 
nur zunächst der Zunst des betreffenden Meisters, können aber auch anderen 
Zünften oder auch gar.keiner Zunft angehören. Früher konnten Gesellen und 
Lehrlinge nur aus der Zunst des betreffenden Meisters genommen werden. 
Die Gewerbesreiheit hat dem Handwerk den Groß- und Fabrikbetrieb 
und den Handel eingeräumt, die Schrägen haben es in gleicher Weise be-
rechtigt, wenn auch gegen Entrichtung größerer Stenern. 
Die Gewerbesreiheit kenut keine Meisterprüfungen der Regel nach, 
wenn auch trotz der Einführung derselben in Würtemberg die Prüfungen 
zu einem besonderen Zweck beibehalten wurden. Die Schrägen haben die-
selben fortbestehen lassen müssen zur Ansrechterhaltnng des Unterschiedes 
.zunftberechtigter Meister gegenüber den als Einzelnen arbeitenden Gewerbtrei-
benden. Aber sür die Erwerbung der nachzüweksenden Kenntnisse ist nicht 
mehr wie früher die Zunst die einzige Anstalt, auch werden nicht weiter 
bestimmte Jahre der Vorbildung gefordert. Andererseits kann auch unter 
bestimmten Voraussetzungen, namentlich der blos einjährigen, aber erfolg-
reichen Ansübnnq des Handwerks ' an einem Hauptorte, die Prüfung fort-
fallen. Auch in diesen Bestimmungen, sowie in den über die möglichst 
unparteiische Zusammensetzung der Prüsnngscommisfion wird ein wesentlicher 
Fortschritt gegen die frühere Ordnung nicht verkannt werden. 
Die Gewerbesreiheit hat eine nene Ordnung des gegenseitigen Ver-
hältnisses der Gewerbtreibenden dnrch mannichsache Associationen erlangt. 
Die Schrägen haben ausdrücklich den Meistern gestattet, behufs einer bil-
ligeren nnd besseren Anschaffung der bei ihnen zur Verarbeitung kommen-
den Materialien fich nach freiwilliger Uebereinkunst zu gemeinschaftlichen 
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Einkäufen zu vereinigen. Ferner ist, wie wir bereits oben anführten, die 
Association der Meister desselben und verschiedener Gewerke zur gemein-
schaftlichen Arbeit gestattet. Nicht minder können Unterstütznngscasfen aller 
Art durch Meister gebildet werden. 
Die Schrägen haben den Gewerbtreibenden somit unter der Aegide der 
Zunst das Arbeitsgebiet wesentlich erweitert und unter der Einwirkung der 
Macht der Association das Handwerk sichergestellt gegen die Uebermacht 
des Kapitals und die Verarmung durch Vereinigung seiner Arbeits- und 
Geldmittel. 
Die Association, beruhend aus der Selbsthüls 5, ist berufen, die 
Innung der Zukunft auszubauen und ihre freiere, selbstgewollte Ordnung wird 
die Zunft ablösen, welche in ihrer starren Gebundenheit die Bewegung der freien 
Persönlichkeit mehr zu hemmen, als zu fördern geeignet ist. Beide, sowohl 
die Zunft als die Association, beruhen aus dem Princip der Einigung, aber -
jene ist die Form sür mangelhast entwickelte, diese für besser entwickelte 
Persönlichkeiten. Die Zunst muß zurücksinken mit allen Institutionen mit-
telalterlicher Unfreiheit in das Grab der Vergangenheit, die Association er-
hebt fich in neuer Kraft zur Umbildung der Gegenwart nnd Bildung der 
Zukunft anf Grund der Freiheit. 
Auf dem Wege der Association wird auch unser baltisches Handwerk 
den "letzten Einrichtungen des Zunftwesens fich entwinden können. Sie zu 
befördern in ihren mannichsachen Einrichtungen wird daher die Ausgabe 
des Handwerks und seiner Freunde sein. 
Es gilt eine Emancipation des Handwerkers, wie es einst eiye des 
Bauern üus der Leibeigenschast und noch jetzt aus der Frohne gilt. Die 
Konsequenz treibt zur gleichzeitigen Anerkennung der Frohne und Zunft, 
die Konsequenz verlangt aber auch von den Gegnern der Frohne die Geg-
nerschaft der Zunft. Daß dennoch bei uns dieselben, welche für die Frohne 
find, gegen die Zunst fich Mären, und diejenigen, welche die Frohne be-
kämpfen, sür die Zunft streiten, stützt nur den alten Satz, daß die meisten, 
im eigenen Hause gestrenge Herry zu sein fich für. berechtigt halten, im 
fremden aber die strenge Herrschaft der betreffenden Herrn sür Willkür, ja , 
. sür schreiende Ungerechtigkeit halten. Verlangt daher unser ausgeklärtes 
Bürgerthum, daß aus dem flachen Lande die Frohne weiche, so sorge es 
dafür, daß in der Stadt die Zunst fich möLlichst bald von ihren dem ge-
sammten Publikum lästigen Beschränkungen befreie, um die Zünftigen durch 
größere Arbeltsfreiheit und Gewöhnung an eigene Hülse vermittelst der 
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mannichfachen Einrichtungen der Associationen von der gebieterischen Herr-
schast und nur sür Schwache ausgerichteten Stütze der Zunst zu befreien. 
Dann werden die Städte selbstständigere, tüchtigere Bürger und wird das 
Handwerk kunstfertigere Arbeiter erhalten. Ohne kräftiges und arbeitstüch-
tiges Bürgerthum ist aber an eine fortschreitende Entwickelung unserer Städte 
gar nicht zu denken. Wo das Gewerbe nicht blüht, verkommt die Stadt. 
Das mögen insbesondere unsere kleineren baltischen Städte, aber nicht min-
der die größeren beherzigen. 
Das Bürgerthum auch unserer Lände rühmt sich dessen gerne, den 
Fortschritt zu vertreten. Man gebe den tatsächlichen Beweis, bloße Phrasen 
haben keinen Werth. Mögen sich denn die Städte bald zu einer Zunst-
reform entschließen und nicht lange damit warten lassen. Wir haben un-
sere Kräfte lange genug ruhen lassen, eine durch die gegenwärtige Zeit ernst-
lichst geforderte stärkere Anstrengung wird unsere leibliche Existenz nicht 
bedrohen. Wir haben so lange gezögert mit AendernngSmaßregeln und. 
unser Ruf confervativ zu fein ist so fest begründet, daß ein rascher Angriff uns 
nicht als Ueberstürzung wird ausgelegt werden können. Darum vorwärts! 
Ohne gewcrbthätige, bevölkerte Städte wird alle Entwickelung des 
flachen Landes wenig nützen. Stadt und Land müssen sich stützen in ihrer 
Arbeit, dann wird der Reichthum des gesammten Landes wachsen. Nicht 
blos geistige, sondern auch materielle Einigung der sich noch meist fremd 
gegenüberstehenden Elemente ist zu fordern. Und dazu muß vor allem die 
Einsicht wachsen, daß der Fortschritt des einen Factors des Landes durch 
den des anderen bedingt ist. Möge' der Bewohner des flachen Landes seine 
Augen daher nicht bloS auf Feld, Flur und Wald richten, sondern auch aus 
das Treiben der Städter. Möge ebenso der Städter nicht blos an Lust-
partien in das Land sich genügen lassen, sondern aufmerksamen Blickes die 
Entwickelung des Landes verfolgen. Ackerbau, Handel und Industrie find 
eng verbundene Mächte, es müssen daher auch ihre Vertreter in unseren 
Landen immer enger stch verbinden, damit fie geeint eine Macht bilden. 
Stadt und Land haben lange genug gegen einander gekämpft, mögen fie 
jetzt mit einander kämpfen sür den geistigen, und materiellen Fortschritt 
der gemeinschaftlichen' Heimath. 
Dorpat, im März 1862. 
Hl. Bulmerincq. 
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« 
Nachtrüge zn dem Aussähe: „Mer die Entwicke-
lnngsfShigkeit des Amurlandes, «ameutlich in mer-
cautiler Dyiehong." 
(Vergl. Bali. Monatsschrift. Bd. I. Hst. 4. S. 291—355).*) 
Awe i Jahre und einige Monate find verflossen, seit ich den Aussatz, zu 
dem ich hier Nachträge liesetn will, vollendete. Die Entwickelung des Amur-
landes bat — und es konnte nicht anders seil! — in dieser verhältniß-
mäßig sehr kurzen Zeit nur geringe, kaum bemerkbare Fortschritte gemacht, 
das Land selbst jedoch., dessen Grenzen gegen China endlich definitiv 
festgestellt find, ist in der letzten Zeit von vielen wissenschaftlichen Expedi-
tionen dnrchsorscht worden und darum gegenwärtig weit bekannter als gleich 
nach seiner Erwerbung durch Rußland. Dadurch aber haben wir sür die 
Abschätzung seines Werth'es auch eine um vieles genügendere Grundlage 
als die frühere war erhalten, und können, uns aus diese stützend, mit mehr 
Sicherheit als bisher seine Entwicklungsfähigkeit benrtheilen und Schlüsse 
*) In einem inhaltreichen Aussätze „ein Blick auf die russischen Erwerbungen 
im Amurgebiete" in.der Preuß. Stern-Zeitung 1860 wird (Beilage zu Nr.SSS) 
darauf hingewiesen, daß die russischen Nachrichten über den Amur »offenbar mehr darauf 
berechnet seien, übertriebene Vorstellungen herabzustimmen als zu erwecken" und gefragt: 
„sollte diese Nüchternheit des UetheilS ganz ohne Tendenzen sein?" denn der Entwickelung 
d»r Macht Rußlands in Ost-Asien wäre eS günstiger, wenn die europäischen Staaten noch 
Klye Notiz von seinen dortigen Erwerbungen nehmen. — Dagegen habe ich zu bemerken, 
daß fast alle russischen Berichte über den Amur viel mehr dessen Licht- als dessen 
Ueber die Entwicklungsfähigkeit des Amurlandes. 49 
über seine Zuknnst ziehen. China und Japan , . der Charakter ihrer 
Regierungen und die Handelsbedürsnisse ihrer Bewohner sind ebenfalls näher 
bekannt geworden; in S ü d - O s t - I f i e n und in der Inselwelt Polyne-
siens ist nicht Alles unverändert geblieben; die nordamerikanische 
Union ist in zwei feindliche Lager getheilt, was alrf die handelspolitischen 
Verhältnisse des großen Oceans einen unberechenbaren Einfluß ausüben 
und daher auch die Handelsverhältnisse des Amurlandes mit berühren muß. 
Auf den folgenden Seiten werde ich zuerst versuchen, die Erweiterungen 
unserer Kenntnisse vom Amurgebiete, soweit sie unserem Zwecke entsprechen, 
kurz mitzntheilen, sowie das Wenige vollständig anzuführen, was (meines 
Wissens) sür die Entwickelung und Umgestaltung desselben geschehen ist; 
dann will ich schließlich an die Vorgänge und Ereignisse in anderen Län-
dern erinnern, welche aus Gegenwart und Zukunft des Ammlandes und 
aus die weitausgedehuten Handelsbeziehungen des stillen Meeres im All-
gemeinen nicht ohne Einwirkung bleiben können. Die. Reihenfolge des zu 
Besprechenden werde ich soviel wie möglich derjenigen meines srüheren Auf-
satzes anpassen nnd aus die Pagination desselben werden sich auch die hie 
und da vorkommenden, in Klammern eingeschalteten Zahlen beziehen, wenn 
nicht andere Schriften, zu denen sie gehören, besonders angeführt sein sollten. 
Die Verträge des I . 1858 zu Ssachalin-Ula-Choton*) und Tien-tsin 
(S. 291) übergaben alles Land links vom Amur und rechts vom Ussuri 
den Russen; die genauere Feststellung der Grenze am Amur und von der 
Ussuri-Mündnng bis. zum Meere, sowie die formelle Abtretung des nörd-
lichen größten Theiles der Insel Ssachalin an Rußland (der südliche klei-
. Schattenseiten hervorheben, was zum Theil davon herrühren mag, daß das üppig mit Laub-
holz bewaldete mittlere Amurthal wirklich einen ziemlich grellen Gegensatz zum öden oder 
mit Nadelholz bedeckten Sibirien bildet, wenn man im Sommer aus seiner Barke den Strom 
hinabschifft, und daß erst Untersuchungen damals kaum begonnene, viele, nicht gleich ins Auge 
fallende ungünstige' Verhältnisse aufgedeckt haben. Wenn Tendenzen vorhanden waren, so 
waren fie darauf gerichtet, das Amurland im besten Lichte darzustellen, denn dem Erwerber 
dieser Gegenden, dem jetzigen Grafen Murawjew-AmurSki, konnte es nur angenehm sein, 
wenn seine Erwerbung einen recht großen Werth hatte. Sawalischin (Balt. Monatsschr. I, 
Hst. 4, 296*) ist fast der einzige Russe, der mit „Nüchternheit des Urtheils" den Amur 
und die Nachrichten über denselben besprochen hat, und ich, der 1860 schon mehrere Jahre 
in gar keinem Verhältnisse mehr zur Verwaltung Ost-SibirienS stand und auch jetzt nicht 
stehe, bin so unparteiisch und wahrheitsgetreu wie möglich verfahren. 
*) Den Wortlaut des Vertrages von Ssachalin-Ula-Choton giebt der UkaS vom 30. 
März (I I . April) 1861. (Vergl. auch lourosl' äs 8t. ?eter»bomx 1861, Nr. 82). 
Baltische Monatsschrift. 8. Jahrg. Bd. VI. Hst. 1 4 -
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nere Theil wird bis jetzt von den Japanern behauptet) brachte jedoch erst der 
Tractat von Peking, welcher am 14. November 1860") vom Generalen 
Jgnktjew abgeschlossen und am 1. Januar 1861 vatificirt wurde. Der 
§ I dieses Vertrages bestimmt, daß die Grenzlinie zwischen China und 
Rußland von der Vereinigung der Schilka und des Argnnj dem Lause des 
Amur bis zur Mündung des Ussuri folge — 'das nördlich und östlich ge-
legene Land gehört Rußland, das südliche und westliche 'China; daß von 
der Mündung des M u r i bis zum See Kenka die Flüsse Ussuri und Ssun-
gatschan die Grenze bilden — das Land östlich bis zuck Meere ist rus-
sisches, das westlich chinesisches Eigenthum; daß serner vom Msflusse des 
Ssungätschan ans dem See Kenka die Grenzlinie den See bis zur Mün-
dung des Belvn-Ho (Tur) in gerader Richtung durchschneide, dann dem 
hier beginnenden Gebirgskamme bis zum Fluß Hnpitu (Hupta) folge und 
endlich zwischen dem Flüß Khun-Tschun nnd dem Meere verlause, bis sie 
aus den Fluß Thu-Menn-Kiang, ekva 20 Li (10 V2 Werst) oberhalb seiner 
Mündung in das Meer trifft, um sich schließlich längs dieses letzteren bis 
zum großen Oceau hinzuziehen — das Land östlich von dieser Linie ist 
russisch, das westlich von ihr chinesisch. I m § III ist serner bestimmt, daß 
im I ; 1861 Commissarien der beiden betheiligten Mächte an der Mün-
dung des Ussuri zusammenzukommen und von hier bis zur Meeresküste 
Karten auszunehmen und detaillirte Grenzbeschreibungen abzufassen hätten 
(Vrgl. Peterm. Geogr. Mtthl. 1861, 314 und 16: „Karte der südli-
chen Grenzgebiete Ost-Sibiriens" von G. Radde); somit gehört also auch 
die ganze mandschurische Küste südwärts fast bis zum 42° N. B. mit der 
großen, vielbuchtigen Victoria-Bai und mit dem Pofsiet-Hasen (S. 292) 
zu Rußland**). 
Dieses große, von den Russen so rasch nnd leicht und ohne akken Blut-
verlust erworbene Gebiet ist in der jüngsten Zeit sorgfältigst durchforscht 
worden, wobei man nicht versäumte auch seine Aufmerksamkeit, soweit es 
möglich war, aus die benachbarten, gegenwärtig noch zu China gehörigen 
*) Wo nicht alter und neuer Styl gleichzeitig angegeben find, beziehen stch die Data 
stets auf den Gregorianischen Kalender. . 
**) Die fast allgemein (und auch früher von mir) gebrauchte Bezeichnung PoSwet-
Hafen verdankt ihre Existenz lediglich einem Schreib- oder Druckfehler- der richtige Name 
ist Possiet-Hafen, der vdm russischen Marineofficier Posfiet herrührt, welcher an den, 
ersten Aufnahmen und Vermessungen der ost-afiatifchen Küsten durch die Russen in den 
fünfziger Jahren Theil nahm. 
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Länder W richten. Namentlich haben die großen Wissenschaftlichen Institute 
Rußlands, die Kais. Russ. Geogr. GeseAschast (im I . 1845 gestiftet), der 
Kaff. Botan. Garten (im I . 1714 angelegt) und die Kais. Akad. der Wis-
senschaften (nach dem Plane Peter des Gr. im I . 1726 von Katharina I. 
gegründet) in St. Petersburg durch Absendung größerer und kleinerer Ex-
peditionen oder auch einzelner Reisenden in dieser Beziehung sehr Bedeu-
tendes geleistet, wie die folgenden Zeilen lehren werden. L. Schrenck, von 
der Akademie der Wissenschaften abgeschickt, arbeitete seit dem August 1864 
im unteren Amurlande und aus der Insel Ssachalin, ging im Sommer 
1855 mit Maximowitsch den Amur und den Ussuri bis zur Mündung des 
Nor aufwärts- und kehrte zur Amurmündung, und von hieser im I . 1856 
längs des Amur nach Daurien und über Jrkutsk nach St. Petersburg zu-
rück, wo er gegenwärtig mit der Herausgabe seiner „Reisen und Forschungen 
im Amurlande in den Jahren 1854—1856" (zoologischen Inhaltes) be-
schäftigt ist. 
Maximowitsch, der Reisende sür den „Botanischen Garten", hatte 
von 1854—1856 seinen bleibenden Ausenthalt im unteren Amurlande, in 
Marlins? (Kisi), während Schrenck, mit welchem gemeinschaftlich er die eben 
erwähnte Ussurifahrt unternahm, sein Standquartier in Nikolajewsk besaß. 
Bon Mariinsk machte er verschiedene Ausflüge und Reisen, kehrte 1856 
nach St. Petersburg zurück und gab hier im I . 1859 seine trefflichen 
„primitive Loras ^mvren8i8" heraps. I m März demselben Jahres reiste 
er (abermals im Auftrage des „Botanischen Gartens") wieder zum Amur, 
um von dort nach Japan zu gehen; im Sommer 1859 drang er auf dem 
Sfongari von der Mündung desselben bis in die Nähe der Stadt Jlan-
hala oder Sfan-ssin vor, mußte aber, ohne diese erreicht zu haben, von 
dem feindlichen Austreten der Bewohner dazu genöthigt hier umkehren, um 
Ssongari- und Amur-abwärts Nikolajewsk zu erreichen; von Nikolajewsk 
begab er sich im Winter und Frühling 1860 den Amur und Ussuri aus-
wärts und zur Olga-Bai, welche er im Juli erreichte und nach dem Pos-
fiet-Hasen, wo er stch nach Japan einschiffte. Aus dieser letzten Reise war 
er zum Theil von Nord mann begleitet, der reiche ethnographische Samm-
lungen nach St. Petersburg heimgebracht hat. 
I m Jahre 1355 machten Maack, ich und einige Andere, von der 
seit 1851 bestehenden „Sibirischen Abtheilung der Kais. Russ. Geogr. Ge-
sellschaft" MSgerüstet, .eine Reise den Amur abwärts; Maack und der To-
pographenosfieier Sandhagen kehrten im Herbst und Winter von Mariinsk 
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stromaufwärts nach Daurien und Jrkutsk zurück, ich nahm meinen Rück-
weg von Nikolajewsk zu Wasser nach Ajan und von hier zu Lande über 
Jakutsk und Jrkutsk nach Europa. Maack veröffentlichte im I . 1859 in 
St. Petersburg in russischer Sprache seine „Reise nach dem Amur, ausge-
führt aus Anordnung der Sibirischen Abtheilung der Kaiserlich Russischen 
Geographischen Gesellschaft im Jahre 1855"; dieses Werk ist naturhisto-
rischen, ethnographischen und linguistischen Inhaltes und von einem großen 
Atlas begleitet. Gleich daraus begab er sich (wie das erste Mal sür die 
Geographische Gesellschaft) wieder zum Amur, besuhr^ mit Brylkin im Sommer 
1859 den Ussuri uyd den Ssnngatschan bis zum Kenka-See und traf im 
Januar 1860 .in St. Petersburg .ein. ' 
Eine großartigere Unternehmung der Geographischen Gesellschaft ist die 
Ausrüstung der astronomisch-topographischen Ost-Sibirischen Expedition, 
welche 5 Jahre hindurch, von 1855—1859 ine!., Ost-Sibirien und das 
Amnrland durchforschte — von ihren Mitgliedern können hier nur Schwarz 
und Radde näher berücksichtigt werden. Schwarz, der Chef der Expe-
dition, und seine Gehülfen Ussoljzow, Raschkow, Kryschin u. A. bestimmten 
astronomisch eine Menge Punkte, so daß wir die Aussicht haben, bald eine 
genaue Karte Ost-Sibiriens und des Amurlandes zu erhalten, welche in 
7 Blättern groß Folio erscheinen soll. Radde untersuchte die Bäikal-Ge-
gendeu, Daurien und das Thal 1)es oberen und mittleren Amur bis zum 
Ussuri in physikalisch-geographischer und naturhistorischer Hinsicht und ver-
öffentlicht jetzt die Ergebnisse seiner Forschungen*). 
Der Geogr.' Gesellschaft verdankt ferner auch eine geologische Expe-
dition, unter der Leitung von F. Schmidt , ins Amurland und nach Ssa-
chalin ihr Bestehen. Schmidt und seine Gefährten, Glehn und Brylkin, 
untersuchten im Jahre 1859 einige geognostisch interessante Localitäten Dau-
riens sowie das AmUrthal bis zym Ussuri; Schmidt überwinterte in Bla-
goweschtschenSk, ging dann 1860 nach Ssachalin, wo er mit seinen GeHülsen 
zusammentraf, und setzte hier seine Forschungen in den Jahren 1860 und 
*) Außer einigen interessanten Aufsätzen in PetermannS Geogr. Mitteilungen,1860 
und 1861 ist auch schon, eine größere Arbeit (von deren Inhalt die eben erwähnten Auf-
sätze vorläufige Berichte geben) von Radde erschienen. Sie führt den Titel: „Berichte über 
Reisen im Süden von Ost-Sibirien," ist von einem Atlas begleitet und als 23. Bändchen 
der von Baer und Helmerfsen herausgegebenen „Beiträge zurKenntniß des russischen Reiches 
und der angrenzenden Länder Asiens" St. Petersburg 1861 erschienen. DaS eigentliche 
Reisewerk Radde's soll ebenfalls baldigst dem Publikum übergeben werden und aus 4 Quart-
bändm mit einem Was bestehen. 
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1861 fort; in diesem Jahre (1862) beabsichtigte er das Dseja- und das 
Burejathal zu besuchen*), um im Herbste in die Heimath zurückzukehren. 
(Vergl. Schmidts Bericht an die Geographische Gesellschaft über seine Lei-
stungen 1860 und 1861 in den „Sapiski Russ. Geogr. Obschtsch." 
1862, Hst. I, S. 57—74; serner Schmidt: „Ueber geognostische Unter-
suchungen am Amur" in Erm. Arch. XX, 247—268 und Geogr. Mitth. 
1862, Hst. 4, 149). 
Noch sind schließlich zwei von 5er russischen Regierung abgesendete wissen-
schaftliche Expeditionen zu erwähnen. Die eine unter Leitung des Obristen 
Budogoski bereiste 1859 das Ussurithal und drang bis an die Grenzen 
Koreas vor; die andere vom Astronomen Gamow unternommen besuchte 
in demselben Jahre 1859 das Amur- und Ussurithal. (Vergl. Sap. R. 
G. Obschtsch. 1861, H. I, .106—171 und H. II, Schluß). 
Es haben sich aber nicht Russen allein der Erforschung Ost-Sibiriens 
und des Amurlandes zugewendet, auch Ausländer besuchten diese Gegenden 
und veröffentlichten die Ergebnisse und. Erlebnisse ihrer Reisen. So der 
englische Maler Th. W. Atkinson („OrientsI anä ^S8tern Liberia"), 
der von 1846—1854 fast ganz West- und Ost-Sibirien durchstreift hat, 
aber nie im Amurlande gewesen ist, obgleich er in seinen Schriften (»Ira-
vols in lke rsKion8 ok tks Upper anä I^ o^vsr etc.") von seinem 
Ausenthalte daselbst spricht; der deutsche Kaufmann A. Löhdor f , der 
1857 die Amurmündung besuchte und landwärts nach Europa zurückkehrte 
(G. M. 1858, 334); der Nordamerikaner Co l l i ns , der im Jahre 1857 
von Danrien aus den Amur hinabsuhr. (Vrgl. Heine, Expeditionen in 
die Seen von China, Japan und Ochotsk Bd. III, 1859; G. M. 1859, 
12 ff.). Endlich verließen im Frühling 1861 die Herren Meynier und 
Eichthal , mit wissenschaftlichen Instructionen von der Pariser Akademie ver-
sehen, St. Petersburg, um das nordöstliche Asien und das Amurgebiet kennen 
zu lernen. D ie L i te ra tur über den Amur ist reich**) und noch in 
der letzten Zeit erschienen zwei sehr sorgfältige Kompilationen über diesen 
Strom; d,ie einein französischer Sprache geschrieben ist von C. de S a b i r 
*) Usfoljzow, einer der Gehülfen Schwarz's, machte freilich im Jahre 1857 eine Reise 
zu den Quellen des Giljui und der Dseja und bestimmte hier astronomisch Mehrere Punkte 
- (Vergl. Wjestn. R- G. Obschtsch. 1853. Nr. 4 und Erm. Arch. XVIII. 135) — daS Meiste 
bleibt jedoch noch zu thun übrig. . 
**) Vergl. den gründlich ausgearbeiteten Aufsatz „Das Amurland* in „Unsere Zeit." 
JahrbuÄ) zum ConversationS-Lexikon Bd. X 1861, S. 17—53. 
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(„!s tleuvs ^mour" Paris 186t), die andere englisch versaßt von Ra-
venstein („tlie kussians vn tks ^mur, its 6iseovsr^, eonqvest. ete." 
I^onäon 1861). Während im Jahre 1857 nur das Mündungsland und 
einigermaßen auch die User des Amur selbst etwas genauer bekannt waren, 
find jetzt nicht nur diese Gegenden, sondern auch das Ussurigebiet, wenig-
stens sein russischer Theil und der untere Laus des Ssongari, so weit und 
so gründlich als möglich erforscht worden und bald werden auch die Thaler 
der Bureja und der Dseja, welche F. Schmidt in diesem Jahre (1862) zu 
besuchen gedenkt, aus dem Dunkel, das sie bis jetzt umhüllt, mehr hervor-
treten. Die Expeditionen im Amurlande haben ein unendlich reiches Ma-
terial, nicht nur in zoologischer, botanischer und geognostischer Hinsicht, son-
dern auch in jeder anderen Beziehung zusammengebracht und obgleich da-
von gegenwärtig verhältnißmäßig nur Weniges schon veröffentlicht ist, denn 
die Bewältigung und sorgfältige Bearbeitung des angehäuften Stoffes ver-
langt Zeit, so hat dieses Wenige und die vorläufigen Mittheilungen der 
Forscher dennoch unsere Kenntnisse des Landes schon jetzt sehr bedeu-
tend erweitert. 
Dem Boden (S. 299) in den mittleren Regionen des Amurlandes ge-
steht Radde eine gute Ackerkrume zu und Meint, daß hier, wo auch die 
jährliche Regen- und Schneemenge eine hinreichend große ist, Ackerbau 
(S. 360) mit Ersolg betrieben werden könne. Weniger geeignet sür den 
Getreidebau ist^ das Land am oberen Amur und im eigentlichen Daunen*) 
sowohl wegen des Klimas in Bezug aus Wärme und Kälte und die Boden-
beschaffenheit (Radde: Beitr. z. K. d. russ. R. XXIII, 366) als auch na-
mentlich dadurch, daß die wässerigen Niederschläge nur spärlich erfolgen. 
Am wenigsten günstig sür Bodencultur aber zeigt fich das Mündungsland, 
östlich vom Ssichota-Alin-Gebirge, wegen der daselbst herrschenden zu großen 
Feuchtigkeit, wegen der Beschränktheit der zum Anbau geeigneten Lokalitäten 
und wegen des ungünstigen Einflusses, den die nordöstliche Lage und die 
Nachbarschaft des ochotskischen Meeres auf sein Klima ausüben. (Radde 
in G. M. 1861, 457)**). Pie hier kurz wiedergegebenen Ansichten Raddes, 
*) In Daurien kann Ackerbau mit Gewinn nur in den subalpinen, regenreicheren Lan-
destheilen betrieben werden. (Radde in G. M, 1860, 391 und in Beitr. z. K. d. russ. 
R . X X I I I , 4 9 8 ) . 
**) Günstiger spricht fich Romanow in dieser Beziehung über das Küstengebiet aus. 
wo in der That, wie ich als Augenzeuge behaupten kann, wenigstens verschiedene Gemüse-
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welcher den relativen Werth des unteren Amurlandes einzig und. allein in 
der Wasserstraße seines Stromes steht, fallen sür die Ertragfähigkeit der 
Gebiete des oberen und unteren Amurlanses in Bezug aus Ackerbau also 
noch ungünstiger aus, als Hie von mir (S. 299, 300). ausgesprochenen; 
dennoch bin ich überzeugt, daß Getreide, da es aus keinen großen Export 
zu rechnen hat (S. 330), nnd namentlich Roggen, im Amu l^ande, auch 
weun dieses einst sehr stark bevölkert sein sollte, in vollkommen hinreichen-
der Quantität sowohl sür das eigene Bedürsniß als auch sür die eventuelle 
geringe Ausfuhr wird producirt werden können. 
Vom Klima sagt Radde, der sein Häuptstandquartier am mittleren 
Amur im Bureja-Gebirge ausgeschlagen hatte und vorzüglich hier seine Be-
obachtungen machte, wörtlich wie folgt: „Warme, sehr feuchte Sommer, 
aber nur ausnahmsweise schneereiche Winter, die große Kälte bringen eine 
ganz kurze Frühlingsperiode (in welcher die Vegetation plötzlich erwacht 
und stch unendlich rasch entfaltet) und ein lange anhaltender Herbst (der 
im September schon Reis und Nachtfröste' bringt) find sür den Mittellaus 
des Amur charakteristisch." (G. M. 1861, 266). Hier finden in verhält-
nißmäßig kurzer Zeit sehr bedeutende Schwankungen der Lufttemperatur 
statt*) und während im Sommer um 2 Uhr Nachmittags 28° R. im Schatten 
nnd 32—33° R. in der Sonne sehr häufig find, ist andererseits ivieder 
die Winterkälte oft eine so große, daß fie an diejenige von Jakutsk er-
innert. (Radde in Beitr. z. K. d. russ. R. XXlII. 533—647)**). Durch 
diese Beobachtungen Radde's, durch diejenigen, die Maximowitsch machte, 
der dem Mündungslande einen trüben, nassen und rauhen Sommer zu-
schreibt („Rachrichten vom Ussuri-Flusse, 19. (31.) October 1860" Sepa-
ratabdruck aus dem Lull, äs 6s 8t. k>swr8b. r . II, 687; Erm. A. XX, 
204 tk.) sowie durch die Ersahrungen der übrigen Forscher ist das Wenige, 
arten trefflich gedeihen. (Vrgl. Topograph. Skizze der-Gegend zwischen der CastrieS-Bai 
und dem Amur" in E. A. XIX, 50, 51 und Palt. Monatsschr. I, 300). 
*) Radde'S Thermometer zeigte z. B. den 17. (29.) April 1858 um 10 Uhr Abends 0" 
und den 23. April (5. Mai) desselben Jahres (also nur 6 Tage später) um dieselbe Stunde 
18° R. (G. M. 1861, 265). 
**) Radde beobachtete im Januar 1359 um 7 Uhr Morgens an acht (qber nicht auf-
einandersolgenden) Tagen eine Kälte von 30 und mehr °R. (am ZI. (23.) Januar stand 
das Thermometer auf — 35° R.), nach Radde'S Aufzeichnungen zu schließen beträgt die 
mittlere Monatstemperatur des Januar im Bureja-Gebirge ungefähr (an einigen Tagen fielen 
die Beobachtungen aus) — 26,,° R. (G. M. 1861, 265, 266)' 
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was ich (S. 299) über das Klima des Amurlandes sagen, konnte, im all-
gemeinen bestätigt und weiter ausgeführt worden. Mein Verzeichnis der 
fremden, möglicher Weise in dieses von Rußland neu erworbene Gebiet 
einzuführenden und anzubauenden Kulturpflanzen müßte daher vielleicht 
noch dürftiger ausfallen, als es den Ansichten Anderer gegenüber bereits 
geschehen ist (S. 300 ff.). Das Klima des Küstenstriches der süd-
lichen Mandschurei zeigt sich im allgemeinen gemäßigt; die feuchten 
Sommer sind nnr selten sehr heiß, dagegen ist aber die Kälte im Winter 
oft sehr groß (Beresin in E. A. XXI, 103—105). Das Klima desUs-
sur i -Thales, dessen rechte Seite zu Rußland gehört, ist nach Maximo-
witsch („Nachr. v. Ussuri-Fl.'," 687) rauh, wegen d r^ Nähe höherer Gebirge 
und wegen des abkühlenden Einflusses, den das nicht fern liegende ochots-
kische Meer ausübt; Nachtfröste dauern im Frühling lange fort und be-
ginnen im Herbst schon früh; dennoch gedeiht hier die wichtigste Nahrungs-
pflanze der Mandschurei, Hirse (8stsria ilaliea koem. st Sekult.) oft besser 
als m den bedeutend milderen, aber auch (vorzüglich was den oberen und 
mittleren Lauf betrifft) bedeutend regenärmeren Usergegenden des Ssongari. 
Nichts desto weniger aber wird gerade im oberen und mittleren Theile des 
Ssongar i -Tha les, trotz der Trockenheit des Klimas, am meisten Acker-
bau getrieben, weil sich hier ein fruchtbarer Thonboden findet und Fisch-
fang und Jagd, welche die Anwohner des unteren Stromlaufes noch aus-
reichend ernähren, hier nur wenig ergiebig sind (Maximowitsch „Nachrichten 
vom Ssungari-Flusse den 17. (29.) Juni 1861." — Separatabdruck ans 
den MIsnK68 dioloA. Urss 6u Lull, äe 1'^ .e. 6s 8t. ?eter8b., ?.IV, 61 lk.). 
Hauptgegenstände des Anbaus in diesem südlichen Theile der Mandschurei 
sind die schon erwähnte Hirse, Moorhirse^ (Sorxkum vulgare ?er8.), Gerste, 
Bohnen (8oja Iiwpiäa Uoonek), Taback und der sogenannte spanische Pfeffer 
(Oapiüeum annuum I,.). 
I n Bezug aus Viehzucht (S. 302) macht Radde (G. M. 1860 
und Beitr. z. K. d. russ. R. XXIII, 486 ff.) daraus aufmerksam, daß in 
Daur ien, wo die tiefer gelegenen Regionen und alle Steppengegenden 
für diesen Erwerbszweig sehr geeignet find, viel zu viel Rinder und Pferde 
im Verhältniß zur Anzahl der Schafe gehalten werden nnd meint, daß in 
diesem Lande, welches fich für Viehzucht und für Bergban weit entwicke-
lnngsfähiger zeigt als sür Ackerbau, die Schafzucht trotz mancher natür-
lichen Hindernisse in einem 25—27 Mal größeren Maßstabe immer noch 
mit bedeutendem Gewinne wird betrieben werden können, wenn nur ein 
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einigermaßen genügender Absaß von Wolle, Talg und Häuten, welcher bis 
jetzt noch gar nicht existirt, vorhanden wäre. Die Schwierigkeiten, die fich 
der Entwickelung der Schafzucht in Daurien entgegenstellen, sind die ver-
einzelt, aber nicht selten vorkommenden heftigen Schneestürme, der Mangel 
an süßem Wasser in den mit Salzlehm bedeckten Steppen, in der warmen 
und derselbe Uebelstand bei dem gewöhnlich nur geringen Schneesalle in 
der kalten Jahreszeit/ sowie auch wieder die nicht häufig, aber sast perio-
disch austretenden sehr schneereichen Winter, welche die Thiere, die der 
Landessitte gemäß das ganze Jahr hindurch im Freien ihre Nahrung suchen 
müssen, Hunger leiden lassen. Zu den für die Schafzucht günstigen Ei-
genthümlichkeiten Daurien's rechnet Radde (Beitr. z. K. d. russ. R. XXIII, 
491) die Salzauswitterungen des BodenS und den Mangel der in anderen 
Gegenden z. B. in Süd-Rußland so häufig vorkommenden, theils sür die 
Gesundheit der Thiere, theils sür die'gute Erhaltung der Wolle derselben 
nachtheiligen Pflanzen, wie es die Stipa-Arten nnd Nvciieaxo minima >ViIIcl. 
find, von welchen namentlich die letztere durch ihre stachligen Hülsen, die 
an der Wolle hängen bleiben und diese verfilzen, sehr schädlich werden kann. 
Aber auch im mittleren Amurlande find die Bedingungen sür Schaszncht 
nicht ungünstig. " Der Wasserreichthum ist hier nicht nur größer als in 
Daurien, das Klima ist im allgemeinen besser und das Uebrige zum Ge-
deihen der Schafe könnten hier, wie auch im Quelllande, Hürden und Ställe 
sowie das Einsammeln von Heu sür den Winterbedürs thnn; dadurch könnte 
die Schafzucht zu einer sehr bedeutenden Entwickelung und zu großer Wich-
tigkeit gelangen*). Bei der Rindviehzucht könnte die bisher sast gänz-
lich vernachläsfigte oder nur höchst unvollkommen betriebene Bereitung von 
Butter und Käse, wenn sie in Ausschwung kommt, einst von großer Wich-
tigkeit werden (Radde in G. M. 1869, 391 und Beitr. z. K. d. russ. 
R. XXIII. 495). 
Nach Radde, dem ich wenn nicht in alle» Punkten, so doch im allge-
meinen beistimmen muß, liegt also die Hauptbedeutung Dauriens und des 
oberen Amur in der Schafzucht, die des mittleren Amurlandes im Acker-
bau und endlich die des unteren Laufes und des Mündungslandes in 
der Schisssahrt des Stromes, welcher die Produkte des ganzen Gebietes 
dem offenen Meere zuführt. Nicht zu vergessen ist aber auch, daß das 
*) Wegen Vernachlässigung der eben besprochenen Bedingungen ist die vor wenigen 
Jahren versuchte Einführung von Merino-Schafen in Daurien gänzlich mißglückt und der 
schlechte Erfolg hat vor späteren Unternehmungen der Art bis jetzt zurückgeschreckt. 
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mittlere Amurlaud uud im allgemeinen das ganze Amurthal sich recht gut 
sür Viehzucht, namentlich was Rinder und Pferde betrifft, eignet. 
Ohne eine zahlreiche Bevölkerung aber (S. 305) ist ein rasches Aus-
blühen des Amurlandes gänzlich unmöglich und woher diese Bevölkerung 
kommen soll, weiß man im gegenwärtigen Augenblicke ebensowenig als vor 
8 Jahren. Ich dachte cm eine Einwanderung aus China (S. 308) ; Radde, 
der, wie mir scheint, mit vollem Rechte die Mehrzahl der bisherigen An-
siedler d. h. die Kosaken sür untauglich hält, lebensfähige Kolonien zn 
gründen, schlägt vor, die Regierung möge Deutsche ins Land ziehen (G. 
M. 1861, 267> — was sich aber wohl schwer , realisiren lassen würde. 
Einige russische Zeitschristen z. B. die Otetschestwennija Sapiski (1860, 
Septemberhest) (Vergl. auch Bakt. Monatsschr. IV, 61 ff.: „die neue Welt 
des Ostens") säbeln von dem inneren Seelendrange ins Amnrland auszu-
wandern und das ftavlsche „Weltteich" mit herstellen zu Helsen, welchen die 
Slaven Oesterreichs und der Türkei empfinden sollen — aber bis jetzt 
find weder Chinesen, noch Deutsche und am allerwenigsten Czechen, Serben 
oder andere nicht-rnsfische Slaven am Amur erschienen, um an seinen Usern 
eine neue Heimath zu suchen und zu- finde» *). . Nach wie vor ziehen nur 
Kosaken und verabschiedete Untermilitärs sowie einzelne Bauern mit oder 
ohne Familien, halb freiwillig, halb gezwungen in das ferne gelobte Land 
des Ostens; sie kommen in der. That jetzt nicht mehr ausschließlich aus 
Daurien und Transbaikalien, wie es anfangs geschah, sondern auch schon 
ans dem übrigen Ost- und West-Sibirien, ja selbst aus den östlichen Gou-
vernements (ans Wologda, Wjätka, Perm, Orenbnrg) des europäischen 
Rußlands — ihre Zahl aber ist immer nur gering und in den meisten 
*) Eine Correspondenz der „Nord. Post" aus JrkutSk meldet: 40000 Slaven aus 
dem Staate Missouri beabsichtigen an den Amur überzusiedeln, um nicht im ChaoS der ame-
rikanischen Nationalitäten unterzugehen (Rig. Ztg. 1862, Nr. 92). Der mir persönlich recht 
gut bekannte Verfasser dieser Correspondenz und mancher ähnlichen findet es auch nicht 
schwer Chinesen an den mittleren Amur zu ziehen und glaubt, es sei blos nöthig eine Fre-
gatte nach Japan zu schicken, um beliebig viel Japaner einzupökeln und, zum Amur zu 
bringen; Chinesen und Japaner will er am mittleren Theil des Amur und am Ussuri an-
siedeln, die Slaven aber, seine Stammverwandten „an den Häfen des östlichen Ocean, da 
diese Gegenden die reichsten find." C„Die reichsten"! ?) Derselbe Correspondent wollte vor 
etwa S Jahren auf dieselbe Weise wie jetzt Japaner, damals Chinesen importiren (S. 309). 
Damals gelang es nicht, hoffentlich wird eö dieses Mal besser gehen. 
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Fällen ihre Befähigung, die feste Basis emeS großen StaatsgebkndeS Mit 
zu Stande bringen zu können, eine noch geringere. 
Wenn wir einen Blick auf die b is jetzt von den Russen besie-
delten Gegenden des Amur landes werfen, so sinde» wir, daß am 
l inken Amuruser , von der Vereinigung der Schilka imd des Argunj, 
von Ustj-Streljka bis gegenüber der Ussu r i -Mündung , die ganze 
Strecke mit zahlreichen Dörfern, die in der Regel höchstens 40 Werst aus-
einander liegen» besetzt ist. Diese Dörfer find aber nur klein/) bestehen 
meist aus ans wenigen Hütten und die geringe Zahl ihrer Bewohner, 
welche fast ausschließlich Infanterie- und Kavallerie-Kosaken And, unterzieht 
sich nur mit Unlust und blos weil sie von der Regierung dazu gezwungen 
wird, der Bearbeitung des Bodens und den übrigen Beschäftigungen wirk-
licher Kolonisten. Blagowestschensk, der Hauptort des Amurgebietes, 
(der Amurskaja Oblajst) am linken Ufer-an der Dseja-Mündung gelegen, 
bemüht fich bis jetzt noch vergebens das Aussehen einer Stadt zu gewinnen **). 
Von der Mündung des Ussuri (oder richtiger von der nicht weit 
unterhalb derselben am rechten User des Amur gelegenen Ansiedelung Cha-
barowka) b is SosjewSk und M a r i i n s k am Eingänge in den Kifi-See 
fehlen russische Dörfer noch gänzlich, obgleich hier beide Amuruser Ruß-
land gehören, und von hier weiter bis N iko la jewsk und bis zur Amur-
Mündung finden wir außer Sofjewsk und Mariinsk immer nur noch.die 
wekigen schon 1865 gegründeten Dörfer (S. 306). Am rechten Ufer 
des Ussuri , von seiner Mündung aufwärts bis etwa 10 Werst unterhalb 
der Mündung des Ssungatschan treffen wir aber wieder auf russische, seit 
1H5? von Jnsanterie-Kosaken allgelegte Niederlassungen, deren Zahl im 
Jahre 1860 20 betrug; von der letzten derselben, Bussewa, folgen am 
rechten User des Ssungatschan bis zum Keuka-See nur Kosakeu-Stauizen 
und Pikete. die sich aber ziemlich dicht aneinander reihen. Z)ie russi-
sche Küste der Mandschurei ist fortwährend fleißig untersucht und ans-
Die gxößteu und volkreichsten Dörfer sind: Zekaterino-NtkoljSk am Ostrande 
des Bureja-GebirgeS; Michailo-SemjenowSk, gegenüber der Mündung des Ssongari 
und Chabarowka am rechten Amurufer, unterhalb der Ussuri-Mündung (Maximowitsch, 
„Rachrichten vom Ssungari-Uuffe," S. 43). 
" ) Vergl. „ReWildee vom Amur" flklSzvg «vs den Gchikdeiungm dot-Horn Ra-
ximv«, der 1360- dm Amur bereiste, entnommen dem MorStoi Sbsrniy m E. A. XXI. 
S. 290—303. 
60 Ueber die Entwickelungssähigkeit 
genommen worden*) und hier sind die zahlreichen zum Theil vortrefflichen 
Buchten und Busen: die Bai de Castries, der Kaiserhafen oder die Bar-
raconta- oder Hadschi-Bai, die Bullock-Bai, die Sibylle-Bai, der Wladimir-
Hasen, die Olga-Bucht, die Victoria- oder Peter des Großen Bai, der 
Possiet-Hasen, fast alle mit größeren oder kleineren russischen Posten besetzt. 
Die meiste Aufmerksamkeit wendet die Regierung jetzt auf die südlichsten, 
der gegenwärtigen Grenze am nächsten liegenden Häfen, welche dem oberen 
Ussuri benachbart sind nnd in deren Umgegend stch Steinkohlenlager finden — 
es sind die Victoria-Bcli und der Possiet-Hasen. D ie V i c t o r i a - B a i 
o d e r d i e B a i P e t e r d e s G r o ß e n theilt stch in mehrere kleinere Buchten, 
von denen der Amur- und Ussuri-Gols (d. i. der Guerin- und Napoleon-
Golf) sowie der Wostock- und Amerika-Busen zu ninnen sind; an allen vier 
Häsen find Posten angelegt, von denen der am Wostok-Busen den stolzen 
Namen Wladywostok führt; in der Nähe des Amerika-Busens'hat man 
Goldseisen entdeckt und auszubeuten begonnen. Im Possiet-Hasen 
findet sich die Bai Nowgorod mit der Niederlassung gleichen Namens, 
voll deren Zukunft man sich viel verspricht. Von Wichtigkeit ist, daß sich 
an der Victoria-Bai und am Possiet-Hasen brauchbare Ste inkoh len ge-
sunden haben, welche, obgleich nur in wenig mächtigen Schichten vorkom-
mend, seit 1860 von der Regierung gebrochen nnd mit Vorthcil für ihre 
Dampsschisfsahrt angewendet werden. — Schließlich haben wir noch d ie Inse l 
Ssachalin zu betrachten. An ihrer Westküste, dem Festlande gegenüber, 
liegen die russischen Posten Dui (51° 30' N. B.) und Küssuuai (48° N. B.), 
an der Ostküste Manne (48°,N. B.); Kussnnai und Manue besetzen den 
schmälsten Theil der Insel, welche von hier südwärts bis zur Auiwa-Bai 
von Ai'nos bewohnt und von den Japanern, die hier Fischsang treiben und 
Holz fällen, als ihr Eigenthum betrachtet wird. Der Hauptort der Ja-
paner an der Westküste ist Endnngomo oder Tunnai; im Süden an der 
Aniwa-Bai haben fie mehrere größere Niederlassungen; fie wollen in keinen 
Verkehr mit den Russen treten und verbieten ihn auch den AMos. Ssachalin 
besitzt Ste inkoh len, die obgleich bröckelig recht gut brauchbar find, und 
ist schon darum sür Rußland von Werth. Die Steinkohlen finden sich vor-
*) Vergl. Romanow „kesumv kistoriyue des recentes Exploration« äes Kusses 
sur les eotes äs la iner tlu 5apoa et äesoription clo 1a oouvelle lrontiere russo-elü-
noise" im kull. äs 1» Soeietv Veoxr. äe karis 186!, 123—127. Babkin „Ueber 
neue Entdeckungen und Ortsbestimmungen an der Küste der Mandschurei" im MorSkoi 
Sbornik 1860 (E. A. XXI, 283, 239). 
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züglich an der Westküste bei Dui und am ganzen User des tatarischen Meer-
busens vou Dm bis südlich von Kussunai; aus dieser Strecke, zwischen den 
Mündungen der Flüsse Najas und Ssochoton, beutet der Nikolajewsche 
Kaufmann Baurow mit Vortheil seine Stemkohlengruben ans*). Die rus-
sischen Niederlassungen in den neuerworbenen ostasiatischen Besitzungen**) 
beschränken sich gegenwärtig also immer nur noch aus die Stromlinie des -
Amur abwärts bis zum Ussuri, aus den Laus dieses letzteren und aus den 
des Ssungatschan, sowie auf eiuzelne Punkte im Mündungslande, an der 
mandschurischen Küste und. aus der Insel Ssachalin; sie folgen nur den 
Grenzen uud sind bis jetzt noch nirgends tiefer in das Innere des Landes 
eingedrungen. 
Wenden wir nns zu der eingeborenen Bevölkerung der Ge-
biete des Ssongar i und des Ussuri sowie der I nse l Ssa-
chalin (die des eigentlichen Amurchales ist S.' 305 kurz berücksichtigt) und 
zu den hier eingewanderten Chinesen (und Japanern), so ist von ihnen etwa 
Folgendes zu berichten. Am unteren Ssongar i , von der Mündung bis 
etwa 240 Werst stromaufwärts, wohnen, wenig zahlreich tungusische Golde, 
die stch, je weiter man auswärts vordringt, immer weniger mit Fischsang 
uud Jagd, um so mehr aber mit Ackerbau beschästigen und in Kleidung, 
Sitten nnd Gebräuchen den Chinesen, deren Sprache fie zum Theil selbst 
angenommen haben, immer ähnlicher werden. Aus diese Golde folgt strom-
aufwärts eine ziemlich dichte, Ackerbau und Zucht von Pferden, Rindern 
und Schweinen sowie Handel treibende Bevölkerung von Mandschn und 
Chinesen, deren Hauptverkehrsplatz Jlan-Hala***) ist, wohin im Sommer 
*) Das Resultat einer von den Chemikern- Fritzsche und Sinin in St.PeterSburg ge-
machten Analyse der Steinkohle aus dem Amurgebiete (ein genauerer Fundort ist nicht an-
gegeben) findet fich, (entnommen der deutsch. St. Petersb. Ztg.) in der Rig. Ztg. 1362, 
Nr. 50 mitgetheilt. 
**) Rußland soll, wie die Köln. Ztg. 1862, Nr. 6 Beil. 1 berichtet, im vorigen Jahre 
186l auf der Insel Tousima oder Tsu-sima (unter 34° 12' N. B.), zwischen Korea und 
Kiufiu gelegen, eine feste Niederlassung gegründet haben, — ich kann nicht umhin, we-
nigstens bis aus Weiteres, an der Glaubwürdigkeit dieser Nachricht zu zweifeln. 
***) Jlan-Hala oder San-ssin ist erst neuerdings durch Einwanderer aus China, 
die fich in den letzten Jahrzehnten hier niederließen, von Bedeutung geworden. Ueberhaupt 
wird das Ssongari-Thal, nachdem die strengen Grenzbestimmungen zwischen der Mandschurei 
und dem eigentlichen China sowie das Auswanderungs-Verbot nach der Mandschurei von 
der chinefischen Regierung aufgehoben worden find, von Chinesen überschwemmt, wie uns 
die Misfionäre de la Brüniere und Venault, Huc und Gäbet berichten. 
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die Bewohner des unteren Amurlandes MSd des Ussun-Kebietes ströme«, 
um chinesische Waaren gegen Pelzwerk und drgl. einzutauschen (Maximo-
witsch „Nachrichten vom Ss«ngari-Fl., 68 ff.). Am unteren und mittleren 
Lause bes Ussuri bis zur Ssituchn-Mündung finden sich Golde und 
Chinese«, deren Zahl jedoch so Mng . ist, daß sie von derjenigen der 
hier angesiedelten wenigen Raffen schon jcht bei weitem übertroffen wird. 
Die cholde beschäftigen sich mit Jagd und Fischfang ; die eingewanderten 
Chinesen treiben am mittleren Laufe Ackerbau oder geben sich mit dem Auf-
suchen der von ihnen fthr geschätzten und theuer bezahlten Dschin-swg-
Wurzel (pgnsx Sekin-seNF Oves v. Ls.) ab; die am unteren Lause woh-
nenden Chinesen dagegen find meist Kaufleute und handeln mit den Tnn-
guseu des Ussuri und deS Unteren Amur. Die Thäler der knken Neben-
flüsse des Ussuri, welche sast alle zu China gehören, sind bis aus dasjenige 
des Grenzflusses Ssungatschan ganMH unbewohnt; an den rechten (russi-
schen) Nebenflüssen aber leben in Acht unbeträchtlicher Anzahl Tungnsen 
(Golde und Orotschen) und Chinesen (Maxim. Nachr. vom Ussuri-Fl., 
580—S90). Die öde, unwkthbare mandschu risch e KS ste wird hie 
und da, namentlich an den Mündungen der Flüsse, von einzelnen Tnnguseu 
sparsam bewohnt oder diese nennen hier noch hänsiger bloS einen zeitwei-
se« Aufenthalt, rim zu Gchen und M jagW. 
Auf Ssachalin finden wir drei, völlig von einander verschiedene 
Volksstämme: den Norden nehmen Ghi l jaken, die Brüder der Anwohner 
des untersten Amur und des benachbarten Meeres, ein ; den mittleren Theil 
der Insel bis zum Hasen der Geduld bewohnen tnngusische Orongen und 
das Südeude Ai'nvs. Ghiljaken und Orongen waren bisher ganz unab-
hängig, die SKnss zahlen dagegen schon lange u«d auch -jetzt den Ja-
panern Tribut. 
Die tnugusischen Golde, Orotschen mW Orongen halte ich ebensowenig 
wie die übrigen TmlgusenstSmme des Amuelandes, die Mandschu et«a ans-
genommen, (S. 305) -sür sehr bildungsfähig ; sie Werden bei der fortschrei-
tenden Kultur deS Landes ihre Nationalität ausgeben müssen nnd als ei-
genes Boll verschwinden-; nicht anders dürfte es auch den Ghiljaken und 
den Arnos gehen. Mandschu und Chinesen im Amuklande und Japaner 
aus Ssachalin aber wären, wenn sie sich nur Massenhaft ansiedeln wollten, 
von großer Bedeutung sür die Entwickelung dieser -LSnder-GeNete, deren 
Civilisation nicht v-on i n n en , nicht von der ihnen Ägenchümkichen Be-
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wohnerschast kommen kann, sondern von a«ßen, von fremden, daz« be-
sä higten Einwanderern herrühren muß. 
Da sich bis jetzt eine zahlreiche Bevölkerung, welche zum Gedeihen 
des Amurlandes durchaus nothwendig ist, daselbst noch nicht Hndet, so 
können die Fortschritte in der Entwickelung desselben nur sehr germM sein, 
und in der That fallen, wenn wir fragen, wie es mit Ackerbau und 
Viehzucht, mit Indus t r ie und Handel steht, die Antwort«! 
höchst unbefriedigend aus. Neue Dörfer und Städte find, wie wir gesehen 
haben, entstanden, nicht aber durch ein inneres Bedürfniß der Bevölkerung 
hervorgerufen, sondern immer noch aus Befehl der Regierung (S. 309). 
I n und bei den älteren Dörfern am Amur finden fich KücheiMrten mit 
Zwiebeln, Rettigen, Gurken, Kohl, Erbsen, Taback vnd devgl., Felder mit 
Roggen, Gerste, Haser und Buchweizen, sowie kleinere Landstücke mit Kartoffeln 
Flachs und Hanf besetzt — der erzielte Ertrag befriedigt aber noch nicht 
einmal den geringen einheimischen Bedarf, an Ausfuhr (welche übrigens 
> bis jetzt auch noch nicht verlangt wird) ist gar nicht zu denken. Am Us-
suri beschäftigen sich die Russen gegenwärtig noch gar nicht oder nur sehr 
wenig mit Ackerbau und muffen Hirse und Gerste, die.fie in kleinen Quan-. 
titäten von den Chinesen erhandeln, mit gewaltig hohen Preisen bezahlen 
(Maxim. „Nachr. vomUssuri-Fluß, 576).' D a s Mündungsland kan« 
Ackerbau nur in höchst beschränktem Maße beweiben und wird, wie Radde 
(G. M. 1861, 267) meint, wohl stets vom mittleren Amurthak „ernährt" 
werden müssen — jetzt wird es noch immer von Damien und Transbai-
kalien mit Getreide versorgt. Die Viehzucht ist bis jetzt ebensowenig 
wie der Ackerbau in Ausschwung gekommen und obgleich fast alle Arten 
Hansthiere der gemäßigten Zone im Amurlande repräsmtirt find, sö ist die 
Zucht der wichtigsten derselben, der Schafe und der Rinder, doch fast am 
meisten vernachläsfigt. Für die Entwickelung der Indust r ie ist bis jetzt 
nur noch sehr wenig geschehen. Die meisten ersten industriellen Unter-
nehmungen im Amurlande scheiterten .(wie wir es oben bei der versuchten 
Einführung von Merino-Schafen in Daurien gesehen haben) oder ihre -
Erfolge entsprachen bei weitem nicht den gehegten Ermattungen, weil man 
die natürlichen Verhältnisse des Landes zu wenig berücksichtigte, ftineHro-
duetion an Rohstoffen zu hoch anschlug öder die mögliche Größe des Ab-
satzes zu sehr überschätzte; so Hingen in der Anlage begMene Halgfiedsveien, 
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Lichtsabriken, Gerbereien, Anstalten zum Einsalzen und Dörren von Fleisch 
u. s. w. noch früher, als fie ihre Thätigkeit wirklich begonnen hatten, wieder 
ei«. Dmch solche Ersahrungen belehrt und vorsichtiger gemacht, hat man 
sich in neuester Zeit den gegebenen Bedingungen mehr anzupassen gesucht 
und in der That bessere Resultate als frühes erzielt — alles ist jedoch 
noch immer in den ersten Ansängen begriffen. 
Betrachten wir den inneren und äußeren Hande l des Amurlandes 
so finden wir, daß alljährlich Züge von zahlreichen, der Krone gehörigen 
Barken mit Lebensmiteln, Munition und Waaren aller Art (Branntwein, 
Eisen- und Thongeräthe, seidne, wollene und baumwollene Gewebe, Glas-« 
gesäße, Thee, Zucker, Kaffee, Weine u. a. Colonialnzaaren zc.) beladen, 
von Tschita und Nertschinsk die Jngoda> die Schilka und den Amur abwärts 
gehen, um Blagoweschtschensk, Chabarowka, Sosjewsk, Mariinsk nnd Niko-
lajewks mit allem Nöthigen sür fich und sür die übrigen Orte des Amur-
uud Ussuri-Gebietes zu versehen. Privatbarken siehf man nur selten. 
Ferner'besährt den Amur eine nicht unbeträchtliche Zahl kleinerer und 
größerer Dampfe r , die theils der Regierung, theils Aetien-Gesellschaften 
oder einzelnen Privatpersonen gehören; fie befahren den Strom seiner ganzen 
Länge nach von Berg zu Thal und umgekehrt und find auch schon ans dem 
Ussuri vorgedrungen, wo im Frühling 1860 das erste Dampsboot 
„Mechanik" erschien nnd trotz des damaligen sehr niedrigen -Wasserstandes 
bei einem Tiesgange von 2'/-/ überall ausreichendes Fahrwasser fand, so 
daß es auch durch den Ssungatschan in den Kenka-See gehen konnte. 
(Maxim. „Nachr. vom Ussuri-Fluß" 676). Die Beschissung des Sson-
gar i , welche den Russen ebenso wie die aller übrigen noch in der Gewalt 
der Chinesen verbliebenen rechten Nebenflüsse des Amur nach den abge-
schlossenen Tractaten unbedingt offen steht, wird von chinesischer Seite durch 
ledes denkbare Mittel, durch falsche Vorspiegelungen, durch Drohungen und 
selbst durch Gewalt zu verhindern gesucht-). Nach diesen Daten kann von 
einem inneren Handel des Amurlandes nicht die Rede sein. Was den 
auswär t igen Handel im Mündungslande (und in den Häsen der 
mandschurischen Küste) betrifft, so überwiegt der geringe Import, der vor-
*) Der russische Kaufmann Tschebotarew aus Nikolajewsk wurde im Jahre 1860 auf 
dem Ssongari von den Chinesen gefangen genommen und ermordet. Maximowitsch war in 
demselben Jahre, den Ssongari aufwärts rudernd, durch die ihm offen entgegentretende 
feindliche Gesinnung der Eingeborenen gezwungen früher umzukehren, als es anfangs seine 
Abficht war (Maxim. „Nachr. vom Ssungari-Uuß, 66). 
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züglich in Coloniat- und Manufaciurwaaren (welche aber immer auch noch 
über Sibirien, wie eben bemerkt, eingefichrt werden) besteht, den Export 
(Wolle, Seife, etwas Pelzwerk, gesalznes und gedörrtes Fleisch, Häute, 
Talg zc.) Ilm mehr als nur das 5l)fache. Von den importirten Waaren 
geht einiges (Zucker, Gewürze, Spirituosa) stromaufwärts ins Amurland 
und nach Daurien, doch ist der Absatz dahin nur klein*). Nikolajewsk 
ist bis jetzt noch immer, trotz des schwierigen Zuganges zur Amur-Mündung 
und trotz mancher anderen Uebelstände sast der einzige Platz sür den aus-
wärtigen Handel, in. welchem gegenwärtig außer amerikanischen Schiffen, 
welche ihn früher allein besuchten, auch hanseatische (aus Hamburg und 
Bremen), dänische und japanesische erscheinen — ihre Zahl ist aber nicht 
groß**). I n die Häfen an der mandschurischen Küste, namentlich 
in die Castries-Bai, die Olga-Bucht und den Possiet-Hasen, welche bedeu-
tend früher von Eis befreit sind als die Mündung des Amur und der 
nördliche Theil der tatarischen Meerenge, lausen nur im Frühling Schiffe 
ein, um offenes Fahrwasser nach Nikolajewsk abzuwarten. I n de Castries 
findet auch auswärtiger Handel statt und die importirten Waaren gehen 
über Mariinsk und Sosjewsk stromaufwärts. Der Plan des Baues einer 
Eisenbahn zwischen Sofjewsk am Amur und Alexandrowsk an der Bai 
de Castries scheint gänzlich der Vergessenheit übergeben zu fein; dagegen 
erweckt das obenerwähnte Nowgorod , an einer Nebenbucht des Possiet-
Hafen, bei vielen sehr große Hoffnungen, welche sich aber kaum realisiren 
dürsten; man will vom Amur den Ussuri auswärts dahin einen Handelsweg 
bahnen und Nowgorod so zum Haupthasen des Amurlandes machen. 
Zum Schlüsse der Darstellung des gegenwärtigen Zustandes des Amur-
landes, mögen hier noch einige Nachrichten über das schon im Jahre 1854 
gefaßte Riesenproject eines sibirischen Telegraphen, der von Rußland 
*) I m Jahre 18S9 kamen AmurabwärtS aus dem Anlande nach Nikolajewsk für -
76,046 Rbl. 92 Kop. Waaren und von Nikolajewsk wurde stromaufwärts exportirt für 
120,337 Rbl.' 7>/z Kop. (Vrgl. „Unsere Zeit" V., 1861, 53). 
**) In. den Jahren 1855 und 1856 waren je zwei Schiffe, (d. h. Handelsschiffe) in 
Nikolajewsk; 1857 sieben mit Ladungen von 500,000 Rbl.; 1858 wieder nur vier mit 
einem. Gehalt von zusammen 805 Tonnen und Ladungen im Werths von 174,651 Nbl. 
I m Jahre 1859 liefen in Nikolajewsk 8 Kauffahrer ein, davon 2 russische und 6 fremde 
(5 Nord-Amerikaner und ein Däne). Auch die de Castries-Bai wurde im Jahre 185p 
von 5 Fahrzeugen, 3 russischen und 2 nordamerikanischen, besucht. Der gesammte Tonnen-
gehalt war 4414 und der Werth der Ladungen betrug 1,014,668 Rbl. Der Export aus 
Nikolajewsk erhob fich 1859 auf 19,777 Rbl 30 Kop. (Vrgl. „Unsere Zeit" V., 1861,52.53). 
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durch ganz Nord-Afien bis zum östlichen Ocean gehen soll, folgen (S. 365). 
Dieser Plan blieb nicht so unbeachtet, wie es den Anschein hatte; vielmehr 
wendete die Regierung ihm ihre ganze Aufmerksamkeit zu, zog Erkundigungen . 
ein, ließ Untersuchungen anstellen und kam endlich zn dem Resultate, daß 
die Möglichkeit seiner Ausführung vorhanden sei. Am Ansänge des Jahres 
1861 wurde die Kaiserliche Genehmigung zur Legung zweier gewaltiger 
Telegraphendrähte ertheilt. Der eine sol l v o n N i k o l a j e w s k dm 
Amur diesen Strom auswärts bis Chabarowka und von hier dem 
Ussuri folgend über das Küstengebirge nach Nowgorod an der Posfiet-
Bai gehen; er wird ungefähr 1900 Werst lang sein, aus Kosten des Marine-
Ministeriums errichtet und soll im Jahre 1862 begonnen werden. D ie 
andere Linie soll von Kasan (das schon zum europäisch-russischen 
Telegraphen-Verbande gehört) bis 'Omsk (1900 Werst) verkaufen und 
von der Ober-Verwaltung der Wasser- uud Wege-Communicationen' her-
gestellt werden; sobald sie vollendet ist, soll der Draht von Omsk nach 
Jrkutsk (2475 Werst) fortgeführt werden. Die Regierung hat also durch 
einen Beschluß 2 Telegraphendrähte von zusammen 6275 Werst Länge 
durch ihr'unermeßliches Reich zu ziehen unternommen. Ehe aber der 
atlantische und der große Ocean aus der Osthälste der Erdkugel*) durch 
Elektro-Magnetismus mit einander vereinigt sein werden, muß, die Voll-
endung der besprochenen Linien vorausgesetzt, noch eine telegraphische Ver-
bindung von Jrkutsk über K j ach ta nach Chabarowka (c. 4000 W.) 
zu Stande kommen, was gewiß geschehen wird, sobald die Ausführung der 
beiden anderen Linien, welche verbunden werden sollen, vollständig gesichert 
oder schon beendet ist. Den Nutzen eines solchen Telegraphen wird 
Niemand in Abrede stellen, doch find auch die Schwierigkeiten seiner Er-
richtung und Erhaltung nicht zu läuguen. Ist er aber einmal in Function 
— und wir hoffen, daß das bald geschehen werde, wenn auch nicht schon 
nach 2, 3, höchstens 4 Jahren, wie einige Optimisten ausgesprochen 
haben — so steht das Project einer erdumgürtenden Telegraphenlinie seiner 
Verwirklichung nicht fern, denn der Draht muß von der Amur-Mündung 
nur nach San-Francisco gezogen werden, was vielleicht über die Aleuten 
geschehen könnte, wobei außerdem eine Zweiglinie über Ssachalin nach Japan 
denkbar ist. (Vrgl. 5ourn. äs 8t. petersb. 1861, Nr. 81). 
*) Der vor kurzem vollendete Telegraph von New-Aork nach San-FranciSco <s. unten) 
verbindet schon beide Oceane aus der westlichen Hemisphäre. 
deK Amurlandes. 67 
Ueber die Staaten am großen Ocean und über die Inseln desselben, 
sowie über ihre handelspolitischen Verhältnisse und ihre Beziehungen zum 
Amurlande habe ich in meinem srüheren Aufsatze (S. 314—330) ausführlich 
gesprochen; hier sollen einige ergänzende Bemerkungen folgen und das 
Historische soweit fortgeführt werden, als die neuesten Nachrichten reichen 
(K. Z. 1862). ' 
Das Küstengebiet des ochotstischen Meeres und die Halb-
insel Kamtschatka, welche seit dem Kriege mit den Alliirten von der 
russischen Regierung sast ganz vernachlässigt wird, sowie das russische 
Nord-Amer ika werden, wie schon (S. 314—316) hervorgehoben ist, 
stets Mit Lebensmitteln zu versorgen und vielleicht Abnehmer, des einstigen 
Getreide-Ueberflusses des'Amurlandes sein. B r i t i s h - C o l u m b i a und 
die Vancouver -Jnse l (S. 316) entwickeln sich langsam, aber stätig, 
sind jedoch bis jetzt noch nicht in Verkehr mit dem Amurlande getreten. 
Die Gebiete Washington und Oregon und der Staat Ka l i fo rn ien 
der nordamerikanischen Union werden ihrer Entfernung vom Kampsplatze 
wegen nnd weil ihre Interessen bei der Sklavensrage verhältnißmäßig nur 
wenig in Anspruch genommen sind, vom Kriege zwischen dem Norden und 
dem Süden der Vereinigten Staaten und von den Folgen desselben wahr-
scheinlich weniger leiden als manche audere Gebiete — ein Rückschlag aus 
ihren Handel scheint jedoch unvermeidlich und dürste vielleicht auch im 
Amurlaude bemerkbar werden, , da dieses bis jetzt sast ausschließlich nur mit 
San-Francisco in Verbindung steht. D ie Staaten der Westküste 
M i t t e l - und Süd-Amer ikas (S. 319) können sich ihrer unsicheren 
und schwankenden Zustände noch immer nicht entledigen; sie verharren ent-
weder in ihrer hoffnungs- und entwickeluugslosen Apathie, welche nur dann 
und wann durch innere politische Zerwürfnisse unterbrochen wird*) oder 
aber solche Zerwürfnisse führen zum. offenen Kampfe, wie in Mexico, und 
zu Interventionen fremder Mächte**). Ch i le allein schreitet aus der be-
*) Im Febmar 1862 wurde der Präsident der Republik Honduras. General Guar-
diola, ermordet — wahrscheinlich auf Anstiften seines Gegners, des Generals Francisco Lope 
(K. Z. 1362, Nr. 79, Bl. 1). 
**) England, Frankreich und Spanien haben die mexikanischen Angelegenheiten in ihre 
Hände genommen. Die Union dagegen, die unter anderen Umständen nicht ruhiger Zu-
schauer geblieben wäre und fich gewiß nicht ohne irgend eine Errungenschaft für ihre Macht-
stellung zufrieden gegeben hätte, ist durch die eigenen Zwistigkeiten gezwungen fich in der 
mexikanischen Frage passiv zu verhalten und die günstige Gelegenheit, ihre Pläne in Mexico 
und auf Euba auszuführen oder wenigstens bedeutend zu fördern, vorübergehen zu lassen. 
s * 
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tretenen Bahn einer kräftigeren Entwickelung rüstig fort. Alle diese Staaten 
aber haben bis jetzt noch keine Bedeutung sür das Amurland erlangt. 
Ebensowenig siud Neu-Ho l land (S. 320), dessen Wichtigkeit mit 
der fortschreitenden Erforschung seines Inneren durch deren im allgemeinen 
günstigen Resultate zuzunehmen scheint*), oder Neu-Seeland (S. 320), 
wo der Ausstand der eingeborenen Maori gegen die Engländer, namentlich 
aus der südlichen Insel, fast ungeschwächt fortdauert', in irgend ein Ver-
hältniß zum Amurlande getreten. Dasselbe muß von den hinterindischen 
Inse ln (G. 320) gesagt werden. Von ihnen wird Borneo, was seine 
Nordküste betrifft, immer mehr ein Augenmerk der Colomsationslust der 
Engländer, welche hier schon Sarawak und Labnan besitzen (S. 345) und 
offenbar mit dem Gedanken an neue Erwerbungen umgehen. I m Süden 
der Insel, der zum großen Theil den Holländern gehört, herrschen Ausstände 
der Eingeboruen, welche noch immer nicht gedämpft werden können, obgleich 
ein Führer, Antisari, mehrmals geschlagen nnd ein anderer, Pangerang 
Hidayat, am Ansänge dieses Jahres 1862 gesangen genommen worden ist. 
(K. Z. 1862, Nr. 119, Bl. 1). Änf den Ph i l i pp inen (S. 321), wo 
bis dahin nur Manila aus der Insel Lnzon den auswärtigen Handel 
vermitteln durste, hat vor einiger Zeit die spanische Regieruug auch die 
Häsen Jloilo aus Panay, ZomboanLa auf Mindanao uud Sual an der 
Westküste von Lnzon dem öffentlichen Verkehre übergeben (G. M. 1860, 
240) — sür das Amurland jedoch sind diese Häsen, von welchen Jloilo 
am meisten verspricht, nur von höchst geringer Bedeutung. Siam (S. 321) 
erschließt sich in erfreulicher Weise immer mehr und mehr dem europäischen 
Verkehr. I n Paris und London sind Ansang Juni 1861 siamesische Ge-
sandtschaften augekommen und in ersterer Stadt soll eine beständige Legation 
errichtet werden (K. Z. 1862, Nr. 6, Bl. 1). Ferner hat Siam mit 
Preußen und den Hansestädten einen preußisch-hanseatischen Handels-, 
Freuudschasts- und Schiffsahrts-Vertrag (vorläufig auf 12 Jahre) und einen 
ähnlichen Tractat mit Holland abgeschlossen, deren Stipulationen mit denen 
der srüheren siamesischen Verträge mit Groß-Britannien, den Vereinigten 
Staaten und Frankreich fast gleichlautend sind (K. Z. 1862, Nr. 20, Bl. 1, 
Nr. 87, Bl. 1, Nr. 91, Bl. 1). I m Junern des Landes aber herrschen 
*) Am 3. Juni 1859 errichtete die britische Regierung eine neue selbstftändige Colonie 
auf Neu-Holland, indem der nordwestliche Theil von Reu-Süd-Wales als „Queensland" 
zu einer solchen erhoben wurde; der erste Gouverneur zog am 19. December in die Haupt-
stadt Brisbane ein (G. M. 1861, 32 ff.) 
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Unruhen und namentlich nahm der Aufstand in Kambodscha immer mehr zu, 
bis auch hier die Ausrührer in neuester Zeit geschlagen wurden, doch ist 
die Rnhe noch lange nicht hergestellt (K. Z. 1862, Nr. 74, Bl. 1, Nr. 91, 
Bl. 1). I n Aünam (S. 323), das stch namentlich in neuerer Zeit vom 
Verkehr mit Europa sern zu halten suchte und das Abschließen von Trac-
taten mit fremden Mächten consequent verweigerte, sind die Franzosen im 
Bunde mit Spanien in Folge der letzten Christeuversolguug (1855) eingerückt, 
wozu als Rechtsgrund die srüheren Beziehungen Frankreichs zu Cochinchina 
gelten sollen*). Die Franzosen haben sich 1858 in Saigun festgesetzt und 
zeigen entschieden die Absicht das. Land nicht mehr zu verlassen; der Krieg 
aber dauert fort; im December 1861 belagerte der Contre-Admiral Bonard 
den Hasenort Hone Coche an der Ostküste und hatte die Absicht nach der 
sicher vorauszusehenden baldigen Uebergabe desselben die Hauptstadt von 
Aunam, Hue oder Phu-thuan-thien (mit 100,000 Einwohner) anzugreisen 
(K. Z. 1862, Nr. 32, Bl. 1, Nr. 94, Bl. 1, Nr. 95, Bl. 1). 
Bei China, das wir jetzt betrachten müssen, werden wir uns (ebenso 
wie bei Japan) länger aufzuhalten haben als bei den bisher besprochenen 
Ländern, denn beide Reiche sind sür den Welthandel von unendlich viel 
größerer Wichtigkeit. Die Vorgänge bei den Taku-Forts am Peiho im 
Juni 1859 (S. 322), welche den Engländern uud Franzosen eine empfind-
liche Niederlage bereiteten, führten, da alle Veryntteluugsvorschläge der 
Alliirteu von den Chinesen mit stolzer Verachtimg zurückgewiesen wurdeu, 
zu einem neuen, aber kurzen Kriege. Lord Elgin und Baron Gros, der 
britische und srauzösische Bevollmächtigte, begaben fich aus ihre Posten nach 
Ost-Asien, das verbündete Geschwader sammelte fich bei Tschusan, das die 
Engländer besetzten, und erschien im Juli 1860 im Golf von Petfcheli; 
am 21. August fiel das Hauptsori von Taku, die übrigen Befestigungen 
ergaben sich ebenfalls und am 24. August wurde Tientsin genommen. 
Nachdem neuangeknüpfte Verhandlungen mit China ebenfalls zu keinem 
genügenden. Resultate geführt hatten, brachen die Verbündeten am 9. Sep-
tember nach Peking aus, schlugen unterwegs zwei Mal die sich ihnen eut- ^  
*) Im Jahre 1787 unter der Regierung Ludwig XVI. schloß Frankreich, als Beschützer 
der Christen in Ost-Asien austretend, mit Cochin-China einen Offensiv- und Defensiv-Vertrag 
und erhielt als sein Eigenthum die Stadt Kuang-nam oder Turon nebst einem ansehnlichen 
Küstenstriche und die Inseln Hai-wen und Faiso abgetreten. Während der Revolution kam 
diese Angelegenheit gänzlich in Vergessenheit und erst Louis Philipp fing sich 1843 wieder 
an mit ihr zu beschästigen. -
70 Ueber die Entwickelungssähigkeit 
gegenstellenden mandschurischen Truppen, zerstörten und verbrannten Ansang 
October einen in der Nähe der Hauptstadt gelegenen Sommerpalast des 
Kaisers, welcher sein Heil in der Flucht gesucht hatte, und waren somit 
faktisch die Herren vou Peking. Jetzt endlich gaben die Chinesen nach und 
schlössen am 24. und 25. October 1860 mit den Engländern und Fran-
zosen Frieden. I n diesen Pekinger Vertrag wurden alle Bedingungen des 
Tractats von Tientsin (1858) ausgenommen und die Bestimmung, daß eine 
englische und französische Gesandschast in Peking residireu solle, ausdrücklich 
wiederholt. Jede der beide» verbündeten Mächte erhielt die Zusicherung 
des Ersatzes ihrer Kriegskvsten und au Frankreich machte China außerdem 
noch ein Zugestäuduiß von unberechenbarer Tragweite, nämlich das folgende: 
an Frankreich a l len Gruud und Boden, der j e m a l s im 
Besitze katholischer Missionen gewesen, aus ewige Zeiten 
als beständiges Eigenthum zu übergeben. Das.Verbot der 
Auswanderung der Chinesen wurde ausgehoben (was für England, das in 
seinen Kolonien Arbeiter braucht, vou größerer Bedeutung sein dürste als 
sür Rußland und das Ämurland) und den Brite« die Hongkong gegenüber-
liegende Halbinsel Kau-luu, welche ein verhaltnißmäßig gesundes Klima 
besitzt, abgetreten, jedoch mit der Bedinguug, daß die Insel Tschusan, 
welche die Engländer beim Beginn des Kampfes besetzten, geräumt werde. 
Nachdem der Vertrag abgeschlossen, verließe» die Verbündeten Peking, in 
Tientsin blieb jedoch eine Besatzung von 5000 Mau», zur Halste aus 
Franzosen und zur Hälste aus Eugländern bestehend, bis auf weiteres zurück. 
Diese Vorgänge sich zu Nutz machend, trat Rußland auf und schloß durch 
seinen Gesandten Jgnatjew mit China am Vit November 1860 den Ein-
gaugs schon besprochenen Tractat von Peking, der außer de» Paragraphen 
über die Grenzbestimmung auch Artikel enthält, welche den bisher sast nur 
aus Kjachta und Mai-mai-tschen beschränkten Landhandel zwischen Rußland 
und China auch sür jeden beliebigen anderen Grenzort freigeben nnd den 
Russen sogar gestatten, in der Mongolei Handelsplätze zu gründen und 
Consule zu halten. I n der Urga, Ivo auch schon ein russischer Resident 
seinen Sitz genommen hat, ist bereits eine russische Factorei errichtet. Der 
innere Zustand Chiua 's ist ein in vielfacher Beziehung beklagens-
werther. Der Kaiser Hien-sung, dessen sür sein Land höchst unglückliche 
Regierung am 26. Februar 1850 begauu, floh bei dem Vorrücken der 
Verbündeten gegen Peking nach einem, seiner Jagdschlösser bei Dschehol in 
der Provinz Tschili, jenseit der große» Mauer uud 30 M. vo» der Haupt-
. des Amurlandes. 71 
stadt. entfernt, wo er ohne seine Residenz wiedergesehen zu haben am 
24. August 186l starb. Sein ältester Sohn und Nachfolger aus dem 
Throne, der den Regentennamen K i - S i a n g angenommen hat, ist minder-
jährig und die alt-chinesische, rcactionäre, den Fremden feindliche Partei 
verstand ihn ebenso, wie ste es mit seinem Vater gethan hatte, in ihre Netze 
zu ziehen uud suchte ihn in denselben festzuhalten. Der Oheim des jungen 
Kaisers jedoch, Pr inz Kung, „der Freund der Barbaren", und seine An-
hänger gewannen die Oberhand und behaupteten das Feld; die alten 
reactionären Minister wurdcu am 7. November abgesetzt und zum Theil 
mit dem Tode bestrast; Fortschrittsmänner kamen an ihre Stelle und die 
Regentschaft führen jetzt zwei. Wittwen des verstorbenen Kaisers, von welchen 
die eine die Mutter Ki-SianH's ist — der eigentliche Regent aber ist der 
liberale Prinz Knng, der ohne irgend einen osficiellen Titel zu haben als 
Triebfeder aller Regieruugshandlungeu gilt (K. Z. 1862, Nr.'6, Bl. 1, 
Nr. 14, Bl. 1, Nr. 15, Bl. 1, Nr. 16, Bl. 1). Nach manchen Reformen, 
die er versucht uud zum Theil durchgeführt hat, denkt Prinz Kung jetzt 
daran in China eine Art Repräsentat iv-Verfassung einzuführen, 
welche namentlich einen Provinzial-Rath, zu welchem jede Provinz zwei 
Abgeordnete schickt, ius Leben rufen soll (K. Z. 1862, Nr. 134, Bl. 1). 
Die Zukunft aber wird uns lehren, wie lange die jetzige fremdenfreuudliche 
uud reformatorische Gesinnung der chinesischen Regierung dauern wird. 
Die Rebellen, die Taip in gs, sind trotz der Niederlagen, die ihnen 
der tapfere Mandschn-Zürst Saugkoliusiu wiederholt beigebracht hat, immer 
noch mächtig und werden es in manchen Gegenden täglich mehr und mehr. 
Am 9. December 1861 nahmen fie Ning-po nnd bald daraus das uiHt fern 
davon liegende Hang-tscheu, die Hauptstadt der Provinz Tsche-kiang, sowie 
im Januar 1862 die. Stadt Ko-ka-houg (zwischen Shanghae und Wosung) 
und zeigen stch in Nanking, das sie besetzt halten, den Fremden gegenüber 
seindlich gestimmt. Ein Hauptziel ihrer Eroberungslust ist aber das in 
den Händen der Kaiserlichen nnd der Alliirten befindliche Shanghae; fie 
bedrohten die Stadt schon im Jahre 1861, wagten am 26. Januar 1862 
einen Angriff, der aber von den Engländern und Franzosen zurückgeschlagen 
wurde, schlössen jedoch ungeachtet dessen Shanghae immer enger und enger 
ein, so daß der französische Admiral Protet fie bei Ning-po angreifen wollte, 
was jedoch nicht geschehen zu sein scheint; vielmehr wurden die Rebellen 
von den Alliirten bei Minkong, 20 Meilen von Shanghae, geschlagen und 
dadurch sowie durch andere kleinere Gefechte zurückgedrängt; öie Westmächte 
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sollen den Plan haben, alles dran zu setzen, die Stadt Nanking, wo die 
Fremden mehr und mehr bedroht werden, den Hällden der Taipings zu 
entreißen (K. Z. 1862 Nr. 15, Bl. 1, Nr. 38, Bl. 1, Nr. 53, Bl. 1, 
Nr. 59, Bl. 1, Nr. 73, Bl. 1, Nr. 75, Bl. 1, Nr. 77, Bl. 1, Nr. 82,. 
Bl. 1, Nr. 92, Bl. 1, Nr. 110, Bl. 1, Nr. 117, M. 1, Nr. 121, Bl. 1, 
Nr. 134, Bl. 1).' I m Westen China's hat die Regierung gegenwärtig 
fast gar keinen Einfluß mehr; hier wüthet ebenfalls ein Aufstand, doch 
sollen die Theilnehmer desselben, die erst seit 1860 energischer ausgetreten 
find, von den Taipings ganz unabhängig sein (G. M. 1861, 424); den 
Herd dieser neuen.Revolution bilden namentlich die Provinzen Szütsch-Hüan 
und Mnnan, in welcher letzteren auch die mohamedanische Bevölkerung an 
der Bewegung lebhast Theil nimmt,- im SW. des eigentlichen China. Bei 
so mißlichen Verhältnissen konnte fich Handel und Verkehr in China 
nur wenig entwickeln und die den Fremden freigestellten Forschungen im 
Innern des Landes waren ebenfalls durch den Aufstand beeinträchtigt und 
beschränkt oder gar gänzlich verhindert. Von den zahlreichen dem öffent-
lichen Verkehr übergebenen Häsen China's behaupten Kanton und 
Shanghae?), wie bisher den ersten Rang: ersteres versorgt den Süden, 
letzteres den Norden des himmlischen Reiches mit fremden Erzeugnissen; 
wichtig zu werden versprechen auch Tha iwan aus der Insel Formosa*') 
nnd Swatan in der Proviuz Kuantong — die übrigen Orte scheinen 
weniger Bedeutung für die Zukunft zu haben***). Was den auswärtigen 
Handel ferner betrifft, so hat China mit Preußen und den Hansestädten 
am 2. September 1861 einen Handelsvertrag abgeschlossen, der namentlich 
den Städten Hamburg, Bremen und Lübeck, deten Schiffe nicht selten 
*) I m Jahre 1859 wurden in Shanghae Waaren importirt für 15,124,920 ^ St. 
und exportirt für 13,330,055 -K St.; die Zahl der angekommenen Schiffe betrug 926 mit 
287,100'/z, die der abgegangenen 939 mit 289,709'/z Tonnengehalt (G. M. 1861, 46). 
**) Die.productenreiche und für den Handel günstig gelegene Insel Formosa ist bis 
jetzt unangefochten im Besitze Chinas geblieben und nicht von den Vereinigten Staaten 
beansprucht Wörden (V. 328, 349). 
***) Ueber den Export und Import China'6, über den Bedarf desselben an 
fremden und über die bisherige Verschiffung eigener Waaren sowie über andere Handels-
verhältnisse vergl. man: „Auszug aus den Berichten über die Handelsbeziehungen zum 
östlichen Asten von den commerciellen Mitgliedern der preußischen handelspolitischen Expedition 
(C. Jacob und F. W. Gliche)" in der Köln. Ztg. 1862, Nr. 1, Bl. 2, Nr. 7, Bl. 2, 
Nr. 9, Bl. 2, Nr. 11, Bl. -2, Nr. 15, Bl. 2, Nr. 19, Bl. 2 und Nr. 28, Bl. 2 und die 
„Berichte" selbst. 
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China besuchen erwünscht sein muß (S. 326). Der Verkehr zwischen 
Fremden und Eingeborenen im Innern des Reiches ist der ungeordneten 
Zustände und auch der feindseligen Stimmung der Bevölkerung gegen alles 
Fremdartige und Ungewohnte wegen immer nur noch ein sehr beschränkter 
geblieben. Bis jetzt, können von den vielen großen und commerciell wichtigen 
Städten an den Usern des Jan-tse-kiang nur Tschin-kiang (an der Mündung 
des Kaiserkauals) und die mehr abwärts am Ströme belegenen Orte besucht 
werden. Drängen die Alliirten und die Kaiserlichen aber die Rebellen 
weiter nach W. znrück, so werden auch die europäischen Kaufleute ohne 
allen Zweifel den Jan-tse-kiang, an welchem die Orte Hankan nnd Kiu-kiang 
Bedeutung für den Handel erlangen können, weiter stromaufwärts beschissen. 
Außer neuen Ausuahmen und Vermessungen an den Küsten der Mandschurei, 
Korea's und China's, welche vorzüglich von Engländern und Russen eisrig 
sortgesetzt worden find, kamen in den letzten Jahren durch Briten und 
Franzosen neue Flußausnahmen in China (S. 323) zu Stande. Den 
Jan-tse-kiang besuhren von Nanking bis Hankau (30° 33 ' NB. und 132° 
OL. von Ferro) im Herbst 1858 Commodore Ward und im Frühling 1861 
von Hankau bis Ping-schan (im Süden der aufrührerischen Provinz Szütsch-
hüan) Capt. Blakiston und Obristlient. Sarel. Der bis dahin noch ganz 
nubekannte Laus des S i - k i ang oder Weststromes, des bedeutendesten der 
Flüsse, welche den Canton- oder Perl-Strom bilden, wurde im Jahre 1859 
durch Mac Cleverty und d'Aboville bis Wut-schan (Ngtschau) —- 23° 28' NB. 
und 128° 54' OL. von Ferro — untersucht (G. M. 1861, 107 ff. und 
411 ff.). I m November 185^ besuchten die Missionäre Krone und Graves 
von Canton ans den am Tong-kiang (einem Nebenflusse des Tschn-kiang) 
liegenden berühmten Berg Los an, der schon seit mehr als tausend 
Jahren von den Heiligen der Taon-Sekte, welche den Unsterblichkeitstrank 
zu bereiten verstehen, bewohnt wird (G. M. 1860, 277). I n demselben 
Jahre reiste der Graf Escayrac de Lauture an der Spitze einer französi-
schen wissenschaftlichen Expedit ion nach China und ist schon 
jetzt mit der Vorbereitung eines „Atlas der Provinzen. China's" beschäftigt 
(G. M. 1860,117; 1862,155). Endlich ist 1861 Mugd en, die Haupt-
stadt der Mandschurei, von Tien-tstn aus von englischen Osficieren besucht 
worden (G. M. l862, 150). 
I n Japan (S. 324) zeigt sich sowohl Regierung als Volk in weit 
höherem Grade wie in China den Fremden feindlich gesinnt und die Re-
gierung scheint Alles aufbieten zu wollen, um die den Europäern dmch die 
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abgeschlossenen Tractate verbürgten Rechte in jeder Beziehung und soviel als 
möglich zu schmälern. I n den Handelsverträgen ist festgesetzt, das 100 
amerikanische Piaster im Verkehr genau ebensoviel gelten sollen als 311 
jap'anische JWous; die japanische Staatseasse aber nahm bei den Abgabe-
zahlnngen ihrer Untertbanen von diesen den Piaster nur zu einem bedeutend 
niedrigeren Courje an, so daß das Volk stch gezwnugeu sab, die Preise 
"ihrer Waaren den Fremden gegenüber um soviel.zu erhöhen, als ihnen vom 
wirklichen, vertragsmäßig festgestellten Werthe des Piasters von der Regie-
ruug, abgezogen wurde. Dieses Verfahren hörte freilich endlich in Folge 
der Beschwerden der Gesandten ans und der Piaster wurde wieder als voll-
gültig angenommen; die Negierung ersann aber neue Maßregeln, um Handel 
und Verkehr zu erschweren und sobald die eine derselben ans wiederholtes 
Einkommen der Fremden ausgehoben worden war, erschien schon wieder 
eine andere Verordnung zn demselben Zwecke (K. Z. 1862, Nr. 52, Bl. 2). 
Japan, ging mit Preußen keinen destnitiveir Handelsvertrag ein, sondern 
erklärte, es sei nicht an der Zeit nene Verträge mit neuen Fremden zu 
schließen (K. Z. 1862, Nr. 6, Bl. 1); doch wurde der preußischen Flagge 
die Zulassung in die dem auswärtige» Verkehr geössueten Häsen Japans 
zugestanden, den Schiffen der hanseatischen Städte aber, sür welche Prenßen 
mit unterhandelte, eine solche verweigert (K. Z. 1862, Nr. 60. Bl. 1). 
Als gewichtigster Vertreter und Vertheidiger dieser hermetischen Abschließnng 
Japans nach außeu galt im Nathe der Regierung'der Pr inz von Meto 
und ihn betrachtete man als alleinigen Urheber aller Maßregeln, welche 
den Fremde» feindlich waren; der weltlich .^ Kaiser von Japan, M i n a 
Mot to , soll dagegen den Fremden nicht abhold sein, stand aber vollkommen 
unter der Herrschaft des Fürsten von Meto. Das japanische Volk zeigte 
stch weniger aus eigenem Antriebe als von der Regierung dazu angestachelt 
den Fremden (die übrigens, namentlich was die Engländer betrifft, durch 
Brutalität und Willkür selbst genug Veranlassung, -zur Unzusriedeuheit ge-
geben haben) feindselig; solchen Ansreiznngen der Regierung, welche stets 
nur vom Prinzen von Meto ausgegangen sein sollen, hat man es zu ver-
dauten, daß im Jahre 1861 der Consnl der Vereinigten Staaten ermordet 
nnd das englische Consnlats-Gebände in Jeddo erbrochen wurde. . D e r 
Pr inz von Meto ist am Ende des vorigen Jahres gestorben, sein 
Sohn uud Nachfolger zeigt stch den Europäern mehr geueigt, die Fort-
schrittspartei in der Regierung und im Volke wächst und so dürste, ohne 
militärische Zwaugsmaßregeln der Westmächte, bald ein besseres Verhältniß 
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zwischen ihnen und Japan zu Stande kommen (K. Z. 1862, Nv. 6, Bl. 1, 
Nr. 58, Bl. 1, Nr. 59, Bl. 1, Nr. 61, Bl. 1). Als erstes Anzeichen 
dieser Annäherung an Europa dürfen wir nicht mit Unrecht die Absendung 
einer Japanischen Gesandtschaft dahin betrachten*). Die Gesandt-
schast verließ im Januar 1862 ihr Vaterland und kam über Suez 
nach Marseillle, von wo fie nach Paris zu gehen nnd über London, Berlin 
und St. Petersburg in die Heimath zurückzukehren beabsichtigte ( K . Z . 1862, 
Nr. 14, Bl. 1, Nr. 15, Bl. 1, Nr. 78, Bl. 1, Nr. 82, Bl. 1, Nr. 90, 
Bl. 1, Nr. 96, Bl. 1). I n Paris wurde fie am 13. April von Louis 
Napoleon empfangen und ging am 29. April nach London (K. Z . 1862, 
Nr. 104, Bl. 1, Nr. 105, Bl. 1, Nr. 106, Bl. 1, Nr. 120, Bl. 1, 
Nr. 129, Bl. 1, Nr. 137, Bl. 1). 
Der Handel-Japans mit Europa und den übrigen fremden Staate» 
koimte fich uuter den angegebenen Umständen nicht rasch heben; doch kamen 
im Jahre 1859 in den japanischen Häsen 123 europäische uud »ordameri-
kanische Schiffe mit einem Gehalte von 48,700 Tonneu au und' es liefen 
aus 131 Schisse mit einem Gehalte von 49, 055 Tonnen (G. M. 1860, 
239) Von den dem Fremdenverkehre in Japan, dessen Küsten Engländer, 
Franzosen und Nnssen sorgfältig auszunehmen fortgefahren find, geöffneten 
Häsen (S. 325) hat sich Simoda aus Nipou sein er, schlechten Rhede n egeu 
als völlig unbrauchbar erwiesen; sür Simoda soll Kanagawa aus Jeddo 
als Ersatz eintreten, vorläufig ist dafür aber das benachbarte Aokuhama 
(seit 1860) dem Handel erschlossen; die versprochene Eröffnung Jeddo's 
selbst ist dagegen wieder auf unbestimmte ^Zeit hiuausgeschobeu worden 
(K.- Z. 1862, Nr. 75, Bl. 1); auch Nigata an der Westküste Nipon's 
fand man zum Handelsplatze nicht geeignet — es soll dafür eiu anderer 
Hafen an derselben Küste den Europäern eingeräumt werde»; Hioga, das 
dem Vertrage «ach im Jahre 1863 zugänglich wird, verspricht mehr als 
alle bis jetzt genannten Häsen (ausgenommen Jeddo). Die Hanpthaudels-
orte Japan's find aber gegenwärtig immer noch Nangasaki und Hakodade, 
*) I n den Vereinigten Staaten wurde schon 1360 eine japanische Gesandtschast installirt 
(G. M. 1861, 241). 
**) Ausführliches über die Handelsverhältnisse Japans findet man in dem (für China 
in dieser Beziehung schon angeführten) „Auszuge aus den Berichten der commerriellen 
Mitglieder der preußischen handelspolitischen Expedition* (K. Z. 1862, Nr. 52, Bl. 2, 
Nr. 57, Bl. 2, Nr. 58, Bl. 2, Nr. 73, Bl. 2, Nr. 75 Bl.' 2, Nr. 76, Bl. 2, Nr. 90, 
Bl. 2 und Nr. 9S, Bl. 2). 
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letzterer Hasen namentlich wichtig sür die Verproviantirnng der zahlreich 
hier einlaufenden Walfischjäger (G. M. 1860, 194). 
I n Polynesien find die Fidschi-Inseln"), deren König im Jahre 
1858 das Protectorat über dieselben der Königin Victoria antrng, (S. 329) 
durch die Verträge vom '12. Octbr. und 14. Decbr. 1859 britisches Eigen-
thum geworden nnd der englische Consnl Prichard hat schon am !6. Decbr. 
desselben Jahres Regierung nnd Rechtspflege der Inseln übernommen; die 
Hauptstadt und der wichtigste Handelsort dürfte Snwa an der Südküste 
der Jusel Viti-Smva werden (G. M. 1861, 235).. I n den politischen 
Verhältnissen der Sandwich-Inseln (S. 329) sind keine bemerkenswcrthe 
Veränderungen vorgekommen, doch scheint sich ans denselben der französische 
Einfluß dem britischen und dem nordamerikamschen gegenüber in der letzten 
Zeit nicht wenig gehoben zu' haben. 
Werfen wir schließlich noch einen Blick ans den weiten „großen Ocean" 
nnd aus seine politischen Verhältnisse, so ist nicht in Abrede zu stellen, daß, 
das Bild, welches sich uus heute darbietet, ein anderes ist als das vor 
zwei Jährend - Damals waren England und die Vereinigren Staaten die 
beiden Seemächte, welche sich zum Kampfe um die Herrschast über den 
Welthandel rüsteten und zwar schien die Union im Vortheil zu seiu — 
Frankreich stand, wenn auch nicht nnbetheiligt und nicht als müssiger Zu-
schauer da, so doch weit mehr im Hintergrunde. Gegenwärtig ist die Krast 
der Union durch ihren Zerfall wenigstens zeitweilig gelähmt und die Wag-
schale Englands ihr gegenüber wieder gestiegen. Frankreich aber hat seine 
Zeit nicht verloren, nimmt eine drohende Stellung zu Groß-Britannien ein 
und beansprucht auch seinen Theil an der Herrschaft im Osten, wo sich die 
Interessen beider Mächte so vielfältig kreuzen. 
Die Vereinigten Staaten haben, so viel ich weiß, in den letzten 
Jahren keine Erweiterung ihrer Macht im großen Ocean zu erreichen ge-
strebt; schon tobte das Fieber, das bald ausbrechen sollte, wenn auch fast 
unbemerkt in ihrem Innern. Die verschiedenartigen Interessen der soge-
nannten freien und der Sklaven-Staaten siegten zuletzt doch über die ge-
meinschaftlichen der gauzen Union, das B^uid zwischen dem Norden und 
dem Süden derselben wurde von den Sklaven-Staaten zerrissen und der 
begonnene Kamps nahm seinen Fortgang. Mag nnn, wie nicht nnwahr-
*) Vergl. „die Viti- oder Fiji-Jnseln im großen Ocean" mit Karte in G. M. 1861,67—71. 
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scheinlich ist, der Norden siegen oder aber auch der Süden seine Selbst-
ständigkeit erringen, Nord-Amerika ist immer sür längere Zeit aus seiner 
bisherigen Machtstellung verdrängt. Behält der Norden die Oberhand, ist 
die Union in ihrem früheren Umfange wieder hergestellt, so werden die 
inneren Zustände genug zu schaffen geben, um zu verhindern, daß der Ein-
fluß nach außen mit aller Energie geltend gemacht werde. Bleibt der 
Sonderbund bestehen, so wird er von England, das aus seinen Staaten 
Baumwolle bezieht und die Märkte derselben mit britischen Fabrikaten über-
schwemmt, unzweifelhaft anerkannt und in einem gewissen Abhängigkeitsver-
hältnisse erhalten werden — in beiden Fällen aber ist, wie schon eben be-
merkt, die bisherige Macht Nord-Amerika's bedeutend geschwächt. Trotz 
der inneren Wirren aber und. des Kriegslärmes ist der elektrische Te-
legraph zwischen Kalifornien und den sogenannten untern Staaten, 
zwischen San Francisco und New-Uork vollendet und am 24. 
October 1861 der öffentlichen Benutzung übergeben worden; er hat eine 
Länge von 600 deutschen Meilen, ist mit vielen Schwierigkeiten ausgeführt 
worden nnd ein wahres Riesenwerk, das nur vou der russisch-sibirischen 
Telegraphenlinie von St. Petersburg bis zu den Gestaden des großen 
Ocean, wenn diese einst vollendet ist, übertroffen werden wird. Durch diesen 
Telegraphen wird ber Handelsverkehr zwischen den Staaten am atlantischen 
und am großen Ocean seinen hazardspielartigen Charakter, der durch die 
Schwierigkeit einer Berechnung der Marktznstände an der entgegengesetzten 
Küste des Continents entstehen mnßte, verlieren und uicht uur solider, 
sondern auch, weil sicherer, lebhafter werden. 
Durch Amerikas Schwäche verliert G r o ß - B r i t a n n i e n ans unbe-
stimmte Zeit einen gefährlichen Nebenbuhler, den es von Jahr zn Jahr 
mehr zu fürchten und der (S. 348) den englischen Erfolgen in merkantiler 
und politischer Beziehung nicht selten hemmend in den Weg zn treten 
wußte; 4s behält freie Haud seine Pläne zu verfolgen und hat Zeit, ehe 
Nord-Amerika die frühere Kraft wiedererlangt, seine schon hie und da schwan-
kend gewordene Macht von neuem zu befestigen. Groß-Britannien hat in 
den letzten Jahren nicht nur neue Erwerbungen an seiner Handelsstraße um 
Afrika nach Asien und Australien gemacht,*) sondern fich auch an neuen 
Punkten im großen Ocean festgesetzt. Die Fidschi- Inseln find, wie 
*) Im Jahre 1861 wurde den Engländern das Gebiet von Lagos an der Bai 
von Benin abgetreten und in demselben Jahre besetzten fie die Guano-Insel Jchaboe an 
der Küste des Namaqua-Landes, welche der Cap-Colonie einverleibt wurde (G. M. 1861,395). 
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oben erwähnt, britische Besitzung; die Fanning-Jnsel (identisch mit 
„American" und Washington-Insel) im sogenannten Amerikanischen Poly-
nesien" (S. 327). einige"Zeit hindurch von den Vereinigten Staaten als 
ihr Eigenthnm betrachtet, wurde vom englischen Dampfer „Alert" am 8. Fe-
bruar 1861 im Namen der Königin Victoria in Besitz genommen*). Auch 
in China erwarb England, wie ebenfalls bereits gemeldet, die Halbinsel 
Kau- lun, welche durch ihre gesundere Lust sür Hong-kong jedenfalls von 
Bedeutung ist. 
Am thätigsten aber ist Frankreich (S. 327 und 346) gewesen, seinen 
Einfluß nnd seine Macht in Ost-Asien und im großen Ocean, sowie auch 
an dem dahin führenden Wege in Ost-Afrika zu vergrößern. Bis vor 
nicht langer Zeit hatte es weder in Hinter-Jndien noch in China oder im 
indischen Archipel Besitzungen; gegenwärtig aber kämpft es um C scheu-
ch iua, das einmal erobert nicht wieder ausgegeben werden dürfte, hat durch 
den Pekinger Vertrag von China alle ehemaligen Besitzungen katholischer 
Missionäre als sein Eigenthnm.erhalten und wird nicht versäumen im himm-
lischen Reiche festen Fuß zu fassen, sowie durch sein als Deckmantel sür 
andere Absichten. dienendes Protektorats über die katholischen Christen im 
Osten an vielen Orten Eingang und Einfluß zu suchen und zu finden. 
Gegen Ende des Iähres 1861 besetzten die Franzosen die kleine Insel 
Pn lo -Condore , südlich von Annam im chinesischen Meere gelegen, nicht 
vorübergehend, etwa nur für die Dauer des cochinchinesischen Krieges, son-
dern nm — wie es scheint.— aus ihr eine wirkliche, bleibende Kolonie 
Frankreichs zu machen. Pnlo-Condore, wo im vorigen Jahrhundert kurze 
Zeit hindurch eine englische. Niederlassung bestand, beherrscht durch seine 
Lage in der Nähe der Mündung des Me-chong den Zugang zum Haupt-
handelsplatze Annams, Saigon, und einigermaßen auch das chinesische Meer, 
dessen Zugänge (S. 34S) jedoch ganz in den Händen der Engländer sind 
(K. Z. 1862, Nr. 26 Bl. 1, Nr. 29 .Bl.' 1). Der französische Einfluß 
in Peking und aus den Sandwich- Inseln ist bedeutend gewachsen; die 
oceanischen Kolonien gedeihen und bilden von Nen-Caledonien bis 
zu den Paumotu- und Marquesas-Jnseln beinahe eine zusammenhängende 
Linie von sast 3S00 englische Meilen (circa 760 deutsche Meilen) Länge, 
*) Die Fanning Insel liegt etwa unter 3° 48' N. B. und unter 176» 40' O. L. v. Ferro, 
hat gutes Trinkwasser und ist reich an Cocosnüssen, aus welchen Oel zum Export gepreßt 
wird (S. 328; vrgl. auch G. M.. 1859, 173 und 176); von politischer Bedeutung scheint 
fie nicht zu sein. 
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welche sich von ZV. nach O. durch den großen Ocean erstreckt und die 
Handelsstraßen vo.n dem N. nach dem S. desselben durchschneidet und über-
wacht („Unsere Tage" II, 646 und III, 437). Außerdem sind in Asien 
Syrien, in Af r ika Aegypten und Madagascar und in Amerika der 
Isthmus von Panama diejenigen Gebiete, denen Frankreich seine be-
sondere Aufmerksamkeit widmet und in welchen stch festzusetzen es ihm nicht 
an Verlangen fehlt. 
B elgien endlich läßt gegenwärtig die östlich von Nen-Guinea gelegenen 
Inseln der Sa lomon-Gruppe , namentlich in commercieller Beziehung, 
untersuchen und soll die Absicht baben, hier eine Handelssactorei anzulegen 
(G. M. 1862, 36). Belgien kann aber, wenn es sich auch bleibend fest-
, setzt, keinen Anspruch ans irgend eine politische Bedeutung machen. 
Zum Schluß noch einige Worte über die sür den Welthandel so be-
deutungsvollen Schiffsahrts-Kanale von Suez und Panama. Die na-
mentlich für Frankreich wichtige Vollendung des Suez-Kana l (S. 346) 
scheint wirklich in nächster Zukunft bevorzustehen; denn trotzdem daß die 
Pforte auf Drängen Englands im Jahre 1859 die Fortsetzung der Arbeiten 
verbot und nötigenfalls sogar durch Waffengewalt zu. verhindern befahl, 
ging der Bau, dessen Weiterführung auch im Interesse des Vicekönigs von 
Aegypten lag, rnhig seinen Gang fort; im Jahre 1861 nahm der Vice-
könig Said-Pascha sür 90 Mill. Fr. Snez-Kanal-Actien, was ihn veran-
laßt zur Beschlennignng des Unternehmens alles in seinen Kräften Stehende 
aufzubieten. Daß am Kanal eifrig gearbeitet wird steht fest, in welchem Maße 
es aber geschiebt, ist uns schwer anzugeben, da die Nachrichten einer und 
derselben Zeitung einander widersprechen. So meldet die K. Z. (1862, 
Nr. 21 Bl. 1) daß unter Leitung erfahrener Ingenieure 2000 Europäer 
und 10.000 Araber an der Vollendung des Riesenwerkes arbeiten, sagt 
aber (Nr. 68 Bl. 1) später, daß es Said-Pascha endlich gelungen i'ei, die 
Zahl der einheimischen Arbeiter aus 2500 (ein Viertel von 10,000) zu 
bringen. I n demselben Blatte Nr. 70, Bl. 1 heißt es sogar, der Vice-
könig habe, um den ihm oft lästigen Reclamen der europäischen Cousulate 
zn entgehen, alle abgeschlossenen Contracte mit fremden Beamten und Ar-
beitern annnllirt und Nr. 87, Bl. 1 berichtet dennoch, die Suez-Kanal-
Arbeiten würden eifrig sortgesetzt. Der dem Steele entnommene, in der 
Rig. .Hand.-Ztg. 1862 (Beilagen Nr. 25, 26 und 27) abgedruckte Aussatz, 
über den Suez-Kanal, dessen Verfasser die Eröffnung desselben in das 
.künftige Jahr 1863 setzt, scheint alles zu rosig zu sehen. 
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Weit weniger günstig ficht es mit dem baldigen Zustandekommen des 
interoceanischen Panama-Kanales aus, trotzdem daß immer noch neue 
Linien gesucht und gesunden werden; M. Wagner giebt der Linie zwischen 
der Limon-Bai und dem Golse von Panama entschieden den Vorzug vor 
allen übrigen zum Kanalbau projectirten Richtungen und hält hier die Aus-
führbarkeit eines Schleusenkanals sür „sicher" erwiesen (G. M. 1861, 79 ff. 
nnd Ergänznngshest 6, 1861 „Beiträge zu einer physisch-geographischen 
Skizze des Isthmus von Panama," mit Karte). Wie wichtig der Kanal 
wäre geht schon daraus hervor, daß der Verkehr über die Landenge aus 
der Eisenbahn von Aspinwall nach Panama (auch was den Waarentrans-
port betrifft) beständig zunimmt und sür den Welthandel schon von Be-
deutung geworden ist. 
I n den handelspolitischen Verhältnissen des Welthandels und somit 
auch in denen des großen Oceans sehen wir also in wenigen Jahren die 
frühere Macht Nord-Amerika's geschwächt, die Englands dadurch wieder 
gewachsen und das früher unbedeutendere Gewicht Frankreichs zu großer 
Geltung gekommen ; an eine Rivalität Rußlands mit Frankreich, England 
oder selbst mit den Vereinigten Staaten aus dem hier betrachteten Gebiete 
ist aber bis jetzt noch nicht zu denken. . 
G. GerstfeldN). 
s *) Der reichbegabte Verfasser (stud. in Dorpat 1845—49, zuletzt Oberlehrer am Real-
gymnasium zu Riga) ist leider am 4. Juni d. I . an einem sich rasch entwickelnden Lun-
genleiden gestorben, zu dem er den Grund auf seinen weiten Reisen gelegt hatte. 
D. Red. 
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Zwan Possoschkow. 
Erster Ar t i ke l . 
M ^ a n hat in neuerer Zeit wohl hin und wieder den Versuch gemacht, 
-neben der Geschichte des russischen Staa ts .d ie des russischen Volkes 
zu schreiben: nur ist für letztere leider spärliches Material. Dennoch ist ia 
unserem Jahrhundert, in welchem die Gesellschaft, die geistige Atmosphäre, 
das Leben und Wesen außerhalb des Staates vielfach mehr als früher zur 
Geltung kam, das Herbeischaffen manches kostbaren historischen Materials 
gelungen, von dessen Dasein als historisches Material frühere Zeiten wenig 
Ahnung hatten. Waren es früher die Staatsactionen, welche sür den Hi-
storiker im Vordergrunde standen, so stehen Hinte die socialen Entwicklungen 
als Gegenstände der Geschichtsbetrachtung mindestens gleichberechtigt neben 
ihnen; legte man früher sast ausschließlich Gewicht aus Kriege und diplo-
matischen Verkehr, so beachtet mau jetzt mit fast gleicher Aufmerksamkeit 
Religion, Wissenschast, Kunst, Literatur, Wirthschast; war die Geschichte, 
früher eine Gallerie berühmter Personen, so hat sie stch jetzt zu einer Be-
trachtung der Erscheinungen in den Massen erweitert. Mit der Ausklä-
rungsliteratur in Frankreich und England, mit Bolingbroke und Voltaire 
beginnt diese freiere, grandiose Wahl der Objecte sür die Geschichtsbe-
trachtung, aber die Fortschritte darin sind bis in die neueste Zeit langsam 
genug gewesen. Erst Historiker wie Schlosser, Tocqneville, Buckle haben 
mit Vorliebe sogenannte Nebengebiete mit dem Bewußtsein historisch be-
Baltische Monatsschrift. 3. Jahrg. Bd. VI., H 
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trachtet, daß fie dadurch der Geschichtswissenschaft neue Provinzen hinzu-
eroberten. Das find einzelne Errungenschaften, aber man ist sich der Me-
thode solchen Fortschritts wenig bewußt, weil wir weder eine, ausreichende 
Theorie noch eine Geschichte der Geschichte besitzen« 
I n Betreff der russischen Geschichte find einzelne mehr oder minder 
gelungene Versuche gemacht worden anßer den Staatsactionen die Entwick-
lungen innerhalb der Gesellschaft zu beleuchten. Dahin gehören die Unter-
suchungen Schtschapows über den Raskol, dahin manche Darstellung Ko-
stomarows, und namentlich die Zeit, wo der Staatsgedanke in Rußland 
während des 17. und 18. Jahrhunderts mit großer Energie den anderen 
Kategorien historischen Lebens gegenüber oder zur Seite tritt, will, um voll-
kommen verstanden zu werden, nach diesen beiden Seiten hin betrachtet sein. 
Die. Kenntniß der Bühne, trägt zum Verständuiß der handelnden Personen 
bei und umgekehrt: es gilt nicht bloß die Geistesrichtung und Thätigkeit 
Peters des Großen zu kennen, sondern auch den Stoff, an dem fich diese 
gewaltige Kraft versuchte. Und noch mehr. Dieser Stoff, der zum Theil 
so merkwürdig gefügig fich gezeigt hat, er war nicht so ganz passiv, als 
man beim Lesen der osficiellen Geschichte wohl zu meiuen versucht ist, die 
Eigenschaft der Knetbarkeit nicht so hervorragend, als die Selbsttätigkeit 
dieses Volkes, das bald den modernen Staatsgedänken förderte, bald ihm 
mit aller Zähigkeit des Nationalgesühls, mit aller Hartnäckigkeit des Fest-
haltens am Herkommen sich entgegenstemmte. Beide haben recht: der preu-
ßische König Friedrich der Große und der russische Bauer Iwan Possoschkow. 
Ersterer sagt von Peter dem Großen: „i! trsvaillsit gur sa naticm oomme 
äs I'eau karte 8ur le ter", und Possoschkow äußerte einmal: „Unser Monarch 
zieht mit etwa zehn Menschen den Berg hinan, und den Berg hinunter 
ziehen Millionen: wie soll da seine Sache gedeihen?"*) 
So gewaltige Entscheidungen, welche die Frage vom Orient und Oc-
cident, vom Gegensatz des Nationalen und Kosmopolitischen betrafen, mochten 
nicht immer fich in so schroffen Alternativen bewegen. Das Volk, um 
dessen, Geschicke es stch handelte, hat eben deshalb dauernd weder sür das 
Eine noch für das Andere fich entschieden und ist in gewissem Sinne incon-
sequent gewesen, wenn man das historische Leben, die Entwickelung, den 
wuchtigen Kamps der alten und neuen Zeit so bezeichnen will. Dasselbe 
Volk, welches in kurzer Zeit eine große Zahl Fremdwörter in seine Sprache 
*) Possoschkow'S Schriften herausgegeben von Pogodin, Moskau, 1342, S. 96. 
Iwan Possoschkow. 63 
anfznnehmen sähig war, hat ost genug die ausländische Bildung voll Ver-
achtung von sich weisen wollen und gegen das Bartscheeren protestirt, da 
es doch das Tabakschnupseu aunahm. Es hat in den durchgreifenden Re-
formen Peters einen Verrath an der Nation, in der Einführung der Staats-
maschinerie, die im Westen üblich war, die Ankunft des Antichrists erkennen 
wollen, uud ist 'doch andererseits den hochfliegenden Plänen Peters gefolgt, 
ja hat sie durch seine Gefügigkeit und Anstelligkeit gefördert, und wenn es 
auch hier und da halb naiv halb verrannt sich den Einflüssen vom Westen 
hat entziehen wollen, so hatten doch letztere Expansivkraft genug gezeigt, um 
alle Schranken des Vornrtheils und Aberglaubens zu durchbrechen. 
Alle diese erwähnten Für und Wider mögen selten in so eigenthüm-
licher Mischung vertreten sein, als in dem Bauer Iwan Possoschkow, dessen 
Schriften die schätzenswertesten Beiträge zu einer Geschichte der geistigen 
Atmosphäre in Rußland liesern. Wir begegnen hier dem Typus der Fort-
schrittsstimmung unter Peter- dem Großen, der, bei aller Einsicht in die 
Notwendigkeit von Reformen überhaupt, eifersüchtig über dem Erhalten 
der Nationalität wacht und dessen Stichwort in den Worten ausgedrückt 
ist: „Die Deutschen sind viel weiter als wir in den Wissenschaften, aber 
die Unseren sind an Witz, Gott sei gedankt, nicht schlechter als fie, und sie 
schmähen uns ohne Grund uud Ursache."*) 
Wir haben nur spärliche Notizen über das Leben Possoschkow's, und 
diese verdanken wir seinen Schriften. Es geht daraus wenigstens so viel 
hervor, daß er ungefähr 1670 geboren sein mag und ein Landmann war. 
Ein durch gesunden wirtschaftlichen Sinn und unermüdliche Thätigkeit er-
worbenes Vermögen , so wie die durch mannigfaltige Geschäftsverhältnisse 
und wiederholte weite Reisen erworbene Erfahrung setzten ihn in Stand, 
sein Urtheil über die rechtlichen, wirtschaftlichen, geistlichen und militärischen 
Zustände Rußlands in jener Zeit abzugeben und selbst mit hohen Würden-
trägern in Berührung zu kommen. Eine eigenthümliche Schreibseligkeit 
zeichnete ihn aus. Wir wissen von fünf Schriftstücken, die wir in gewissem 
Sinne sast sämmtlich pnlicistisch nennen können! insofern fie Staats-
angelegenheiten betreffen, die indessen nicht sür die Oeffentlichkeit bestimmt 
waren. Die umfassendste Schrift ist: „über Annuth nnd Reichthum," ein 
Memoire, das in den Jahren 1721—24 entstand und für den Kaiser be-
stimmt war. Es ist zum erstenmal von Pogodin nach zwei Handschristen 
") A. a. O., S. 273. 
6 * 
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gedruckt worden und wird wohl auch hier und da in der russischen Ge-
schichtsschreibung citirt, ohne daß die ganze Bedeutung davon bisher in das 
rechte Licht gesetzt worden wäre. Bereits 1701 schrieb Possoschkow ein 
an den Bojaren Fedor Alexejewitsch Golowin gerichtetes Gutachten über 
die Kriegsangelegenheiten (0 parnomib noss^em») und schou früher scheint 
er, 1700, ein Finanzproject geliefert zu haben, dessen in dem an Golowin 
gerichteten Memoire gedacht wird (S. 282); 1708 wurde sein Sohn ans 
Befehl des Kaisers zur Ausbildung ins Ausland geschickt, und dieses gab 
ihm Veranlassung eine „väterliche Ermahnung" an denselben zu richten, 
die übrigens vicht datirt ist. Endlich giebt es noch einen Bericht Pos-
soschkows an den Metropoliten Stephan Jaworski, ebenfalls ohne Datum. 
Dieses ist die schriftstellerische Thätigkeit eines Mannes, der in eigentüm-
licher Weise zwischen Staat und Gesellschaft vermittelt, einestheils besangen 
ist in den Vornrtheilen der alten Zeit, anderntheils gegen die bestehenden 
Zustände mit einem Eifer zu Felde zieht, der daran erinnert, daß es das 
Zeitalter der Aufklärung ist, in welchem seine Schriften entstehen. 
Wir, wählen zum Gegenstande unserer folgenden Betrachtung die 
„väterliche Ermahnung" Possoschkows au seinen Sohn. Sie ist wie die 
anderen Schriften ein Zengniß sür de« praktischen Verstand, das tiefe re-
ligiöse Gefühl, die Unterthänentreue und Vaterlandsliebe dieses'Mannes. 
Sie enthält Winke über den Deutschenhaß Possoschkows und läßt doch die 
Anerkennung der westlichen Bilduug durchblicken. 
Das Schreiben beginnt zärtlich und warm mit einem Hinweis aus den 
Zweck der Reise in die „Uropischen" (europäischen) Länder und mit dem 
Wunsch den Sohn vor Fehltritten zu bewahren. Weun der Sohu diese 
Ermahnungen häufig lesen und darnach thun werde, so würde er damit 
Gott Wohlgefallen und dem Zaren und seinen Aeltern. Wahrheit, Liebe, 
Barmherzigkeit, Milde und Reinheit seien die Zierden der Seele; ohne fie 
sei der Mensch ein Feind Gottes. Zunächst sei nach dem Reiche Gottes 
zu trachten, weil dieses das eigentliche Vaterland der Menschen sei, wäh-
rend fie Gäste und Fremdlinge seien aus Erden. Eine große Anzahl von 
Bibelstellen bekräftigt diese Ermahnungen und bezeugt die merkwürdige 
Bibelsestigkeit Possoschkows. Eine solche ist um so mehr zu bewundern, als 
jene Zeit dazu sehr wenig Analogien aufzuweisen gehabt haben mag. I n 
dem Sendschreiben an den Metropoliten Stephan Jaworski verbreitet sich 
Possoschkow sehr umständlich über die Unwissenheit seiner Standesgenossen 
in Sachen der Religion und Kirche, was der christlichen Kirche im Ver-
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haltniß znm Islam sehr großen Schaden bringe. I n Moskau wisse kaum 
der hundertste Mensch, was eigentlich die rechtgläubige Kirche und was Gott 
sei, worin Gottes Wille bestände und wie man leben solle; und was endlich 
gar die Landleute betreffe, so sei das noch viel schlimmer, indem es schwer 
sein dürste aus zehntausend Menschen auch uur Einen zu finden, der von 
diesen Dingen einen Begriff habe (S. 308). Possoschkow hat auf diesen 
geistlichen Theil dieses seines Ermahnungssch.reibens augenscheinlich viel Ge-
wicht gelegt, da er an einer anderen Stelle (S. 18) dasselbe als Schul-
buch einzuführen empfiehlt, indem es ausführliche Vorschriften enthalte, 
wie man fich zum geistlichen Stande vorbereiten, den Unglauben und die 
Ketzerei ausrotten Helsen, wie man Gott lieben, zu ihm beten uud seinen 
Willen thun solle. 
Nach dieser Einleitung über religiöse Fragen wird aus die Untertha-
nentrene übergegangen. Der Söhn solle daran denken, daß er der Knecht 
des Zaren sei, der ihm mit der Sendung ins Ausland nicht eine Strafe 
auferlege, sondern eine Güte erweise. Zwischen dem Wissen und dem Nicht-
wissen sei eine hohe Schranke uud deshalb müsse man die theure Jugend-
zeit znm Lernen ausbeuten^  und nicht eine Stunde in unnützem Spiel und 
Tand vergeuden. Ein verlorener Tag, eine verlorene Stunde sei in Ewig-
keiten nicht wiederzuerstatten: es sei nichts thenrer als die Zeit. Dieser 
wirtschaftliche Sinn Possoschkows ist vielleicht das Ausgezeichnetste an ihm 
uud verdient um so mehr Beachtung als das „timo is mono?" damals 
wohl noch weniger in das. allgemeine Bewußtsein übergegangen war als 
heutzutage. Indessen will fich mit dieser Strenge gegen Zeitverschwedung 
der Stundenplan nicht ganz reimen, den Possoschkow sür seinen Sohn ent-
wirst. Da ist alles in vollen Stunden angesetzt: sür das Ausstehen, Waschen 
und Ankleiden 1 Stunde, sür das Gebet 1 Stunde, für die Grammatik 
2 Stunden, für die übrigen Wissenschaften 3 Stunden, sür das Erwarten 
des.Mittagsessens 1 Stunde, sür das Essen 1 Stunde, sür das Spazieren-
gehen nach Tische 2 Stunden, für Nachmittagsstndien 3 Stunden, das 
Abendessen 1 Stunde, das Abendgebet 1 Stunde, das Schlafen 8 Stunden. 
I m Westen finden wir sür jene Zeiten doch ein größeres Bewußtsein von dem 
Werthe der Zeit. I n dttn „Reglement wie Mein ältester Sohn Friedrich 
seine Studien zu Wusterhausen halten soll," das 1721 der preußische 
Königs Friedrich Wilhelm I. entwarf, ist für 5as „geschwinde und hurtig 
anziehen und sich propre waschen, schwänzen und pudern und das Gebet 
eine Vierthel Stunde" angesetzt, nnd an einer anderen Stelle heißt es: „ In-
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deß er fich kämmen und eiuschwänzen läßt, soll Er zugleich Thee und Früh-
stück nehmen, daß das zugleich eine Arbeit sei, und muß dieses Alles vor 
halb sieben Uhr fertig sein," und noch anderswo: „um drei Vierthel aus 
eils Uhr soll er sich das Gesichte geschwinde mit Wasser uud die Häude 
mit Seife waschen" uud dgl. m.*). 
Die Wissenschaften sollen nach der Ansicht Possoschkows nicht als 
Selbstzweck getrieben werden, sondern als Vorbereitung ans den Staats-
dienst. Au dem Zwecke soll der Sohn die deutsche, auch ganz besonders 
die französische Sprache lernen und in diesen fremden Sprachen die Arith-
metik treiben. Diese letztere sei die Thüre und die Grundlage zu allen 
mathematischen Wissenschaften. Die Mathematik enthalte die Geometrie, 
die Architektur uud.die Fortificationswissenschaft, die Erdkunde, Kartenkunde, 
die Kunst des Kompasses und die Astronomie. Nicht nm Ingenieur oder 
Seemann zn werden solle der Sohn diese Fächer studiren, soiidern für den 
Fall, daß der Kaiser ihm eine Anstellung zuweisen wollte, wo er solcher 
Kenntnisse bedürste. Namentlich beim Festnngsban sei es von der größten 
Wichtigkeit, daß Einheimische darin bewandert wären, weil ein ausländischer 
Ingenieur bei der Befestigung irgend einer Stadt oder eines Fleckens, oder 
bei der Belagerung feindlicher fester Plätze leicht ungewifseuhast sein könnte, 
wo denn der Sohn durch gründliche Kenntnisse, dnrch scharfen Verstand 
nnd technische Fertigkeit jedesmal hinter die Wahrheit würde kommen können. 
Wenn der Ausländer schlau und tückisch sei, so könne er ihn entlarven uud 
würde vom Kaiser Lob, Ehre von seinen Landsleuten einernten. 
Dieses Mißtraue» gegeil die Ausländer ist allerdings charakteristisch. 
Während Possoschkow an vielen Stellen die Deutschen als nachahmungs-
würdige Muster bezeichnet, ihre Wirtschaftlichkeit, ihre Handelspolizei, ihre 
Sparsamkeit nicht genug zu rühmen weiß (S. 71), wünscht, er doch, Ruß-
land möge so unabhängig wie möglich vom Auslande dastehen und sich von 
ausländischen Sitten, von ausländischen Waaren n. s. w. emaneipiren 
(S. 120). Er giebt zu, daß man ausländische Arbeiter ins Land berufen 
und ihnen günstige Bedingungen bieten müsse, aber er lehnt sich dagegen 
aus, daß man den russischen Arbeiter so gering achte (S. 145). Er will 
lieber manche Waare, wie z. B. Soldatentuch, im Lande mit größeren Un-
kosten producireu, als das Geld dafür ins Ausland gehen lassen <S. 127). 
Es sind Grundsätze des Mercantilsystems, die hier zu Tage komnmi, aber 
daneben die uatiouale Eifersucht, die dem Fremden Selbstsucht und Tücke 
*) s. Preuß, Friedrich der Große. Berlin 1832 I. 19 ff. 
Iwan Possoschkow. 87 
zutraut. Man müsse den Stolz der Ausländer drecken, sagt er einmal, 
und lieber das Geld ins Wasser werfen als z. B. sür ausländische Ge-
tränke ins Ausland gehen lassen (S. 137). Die Ausländer verlangten 
für ihre nichtigen Waaren hohe Preise und wollten den Werth der russi-
schen Waaren uicht anerkennen; sie erlaubten sich wider alles Recht den 
Werth der russischen Münzen zu bestimmmen, was gegen alle gesunde Ver-
nunft sei und die Hoheit des russischen Staats verletze (S. i23). Ja er 
geht so weit zu sagen, die Ausländer hätten in Rußland ein Loch gemacht, 
dmch welches sie ganz-genau den Zustand des russischen Staats und der 
russische« Industrie sehen könnten, dieses Loch sei die Post, die dem Lande 
viel Unheil bringe, weil die Ausländer nun alle Preise wüßten und de» 
Umsaug der Waarenvorräthe kennten, also die besten ConjuuctureN be-
nützten und reich würden, indeß die Russen arm blieben. Man müsse jeden-
falls dieses Loch zustopfen, die Post vernichten, ja selbst reiteuden Boten 
von Privatpersonen das Handwerk legen (S. 279). Nie und nimmer dürfe 
man sich auf . die Ausländer verlassen und namentlich ihnen keine Liefe-
rungen von Munition und Waffen auftragen, weil sie in verräterischer 
Absicht schlechte Dinge lieferten (S. 285). Und zuletzt könnten die Russen 
ja alles eben so gnt machen als die Deutschen, die Russen hätten ganz 
eben solche Hände wie die Deutschen, seien Menschen wie sie. die doch auch 
uicht vom Himmel herabgekommen wären (S. 282) u. s. w. 
Und allem diesem gegenüber die Thatsache, daß der Sohn im Aus-
lande studirt, die ausländischen Wissenschaften studirt und dort in ziemlich 
ausländische! Weise leben soll. Boris Godunow hatte'Lehranstalten nach 
dem Muster der ausländischen in Rußland errichten wollen, hatte aber die 
ganze Geistlichkeit gegen fich gehabt, welche meinte, „ihr Land wäre wekt 
und groß, einig in der Religion, Sitte und Sprache: würden die Mos-
kowiter andere Sprachen und Zuugen lernen, dürften großer Zank und Un-
einigkeit unter ihnen entstehen und dadurch von ihrer alten griechischen Re-
ligion abfallen und des Landes Untergang daraus folgen"*). Der Pope 
Lasar hatte den Zaren Alexei Michailowitsch streng um deswillen getadelt, 
daß „an seinem Hofe weise Philosophen seien, welche die Gebilde der Erde 
und des Himmels erklärten, ja sogar die Schweife der Sterne mit Ellen 
zu messen fich anmaßten"**). So hatte es einen Zwiespalt gegeben zwischen 
*) S. lUanosi., ?zfoo«i« pao«o^ KsssW, 4859. 98. 
" ) s. ebendaselbst, S. 94. 
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der Regierung, welche den Werth der westlichen Bildung erkennend, ein 
Fenster nach Europa durchbrechen wollte, wie Puschkin sagt, und den Massen, 
. die in Einseitigkeit und Starrsinn jede Berührung mit ausländischer Bil-
dung scheuten und „alle'sremde Nationen paganische heißen," wie Bussow 
sagt.' Merkwürdig, wie diese beiden Richtungen in Possoschkow vertreten 
sind. Er stand der modernen Staatsmaschine nahe, hatte wie aus S. 163, 
213 und 268 hervorgeht von der Regierung Austräge erhalten, war Zeuge 
gewesen der Siege -und Niederlagen im schwedischen Kriege und glühte vor 
Ehrgeiz Rußlands Macht sich steigern, sie über die Nachbarländer trium-
phiren zn sehen. Aus seinen Reisen, in seinen Geschäftsverbindungen hatte 
' er vielfach Gelegenheit gehabt sich mit den Vortheilen und Nachtheilen der 
fremdländischen Elemente in Rußland bekannt zu machen, und wenn er 
auch ost geuug das Ausland mit seinem Vaterlande vergleichend dem ersteren 
den Vorzug giebt, so ist doch seine schriftstellerische Thatigkeit zum guten Theile 
wie eine Verwarnung an seine Landsleute, das leidige Sprüchwort: „es ist 
nicht von weitem her" praktisch zu machen. 
Um so merkwürdiger ist es, daß er seinem Sohne empfiehlt bis zu 
eiuem gewissen Grade die Vergnügungen und Gebräuche der Ausländer 
mitzumacheu. Er schreibt ihm, er möge zur Erholuug und Auffrischung des 
Geistes stch junge Leute aus guten Häusern zum Umgange wählen, die 
Komödie und die Oper besuchen, Cavaliersübuugen anstellen d. h. fechten 
und schießen, ein Roß tummeln und zu Pferde mit der Büchse um-
gehen lernen. 
Hin und wieder sehen wir Possoschkow in semen Schriften gegen Lu-
therische und Römische eisern. Seinem Sohüe indessen prägt er Toleranz 
ein, indem er ihn auffordert namentlich an Festtagen der Armen zu gedenken 
und zu diesem Zwecke eine besondere Sparbüchse einzurichten. Wenn er 
dann einem Arrestanten oder einem Krüppel oder Elenden, der von Hunger 
und Blöße leide, begegne, so solle er ihm ohne aus die Nation oder das 
Glaubensbekenntniß Rückficht zu nehmen, Almosen reichen und danLit den 
Feiertag heiligen. An Sonn- und Festtagen solle der Sohn von allen 
Studien ausruhen und statt dessen sämmtlichen Gottesdiensten beiwohnen, 
die heilige Schrift lesen und den Katechismus lernen zur Befestigung im 
Glauben. Einzelne Schriften namentlich des Alten Testamentes werden 
besonders empfohlen. 
Vor dem übermäßigen Trinken warnt der Vater, den Sohn sehr drin-
gend; es sei dies ein Feind, der aus den breiten Pfad des Verderbens 
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leite, den man fliehen müsse, weil diese Leidenschaft gleichmachten wäre mit 
dem geistigen Tode. Wer ihr anheimfalle sei zu den Wissenschaften nicht 
mehr tauglich und noch weniger sähig das Seelenheil zu erlangen. Da-
gegen solle der Sohn keinen Augenblick vergessen, wie -gnädig ihn die Vor-
sehung aus der langen Reise nach Holland beschützt habe vor Räubern, 
Schiffbruch und dgl. m. Der wahre Schutz komme stets von Gott, dessen 
Auge über den Geschicken der Menschen wache. 
I m Umgange mit Menschen solle der Sohn höflich, freundlich und 
nachgiebig sein und von aller Hoffahrt fich frei erhalten. Wenn er einen 
Sprachlehrer miethe, so solle er die größte Vorficht anwenden, damit er 
nicht irgendwie von demselben bestohlen würde. Mit Geld müsse man vor-
sichtig sein und deshalb solle, außer den ihm mitgegebenen russischen Be-
gleitern Niemand von dem Gelde, das er bei fich habe, etwas wissen. Jeden-
falls müßten die Einnahmen und Ausgaben genau angeschrieben werden. 
I n den Ausgaben wird empfohlen Maß zu halten. Wegen der großen 
Entfernung könnten die Geldsendungen vielleicht bisweilen etwas verspäten, 
und da könne es leicht geschehen, daß eine voreilig "gemachte Ausgabe Geld-
verlegenheit zur Folge hätte, was im fremden Lande sehr fatal wäre. 
Dem Sohne werden zum Unterhalte angewiesen 100 Jefimki monatlich, 
oder 160 Gulden, was „bei den heutigen theuern Wechselkursen" 90 Rubel 
betrage; somit hatte der Sohn jährlich über 1000 Rubel zu verzehren, 
und dies läßt aus ziemlichen Wohlstand des Vaters schließen. Aus S. 123 
der Schriften Possoschkows wird recht ausführlich das Verhältniß des 
russischen Geldes zum ausländischen besprochen. Dort klagt Possoschkow 
nämlich sehr eifrig über das Stetgen der Preise aus ausländische Waaren: 
1 Pud Kupser habe früher 3 Rubel gekostet und koste jetzt 8 Rubel, 1. Pud 
Blei früher 3, jetzt 6 Rubel, Jefimki hätten früher 18 Altyn (54 Kopeken) 
gegolten und jetzt müsse man 8 Griwuen (80 Kopeken) dafür zahlen. 
Offenbar hängt eine solche ungünstige Verändemng mit Verschlechterung 
der Münze zusammen, welche allerdings während der Regierungszeit Peters 
des Großen wiederholt stattfand. Die Verhältnisse dieser Münzverschlech-
terung entsprechen so ziemlich jenem Steigen der Preise aus ausländische 
Waaren, das den Possoschkow so sehr in Harnisch bringt, obwohl es offenbar 
nicht sowohl ein Steigen der Preise Ms ausländische Waaren als ein in 
der Nawr der Sache liegendes Sinken der russischen Valuta genannt wer-
den muß. Nach den Ukasen vom 14. Februar 1718 und vom 19. April 1719 
galt der volle Rubel nur 42V2 Stüber, während er im Jahre 1633 den 
90 Iwan Possoschkow. 
Werth von 100 Stübern gehabt hatte, und aus einem Pud Kupser wurden 
anfangs 12, später aber 40 Rubel Kupfermünze geprägt. Wenn cmch 
diese Finanzmaßregeln jüngeren Datums sind als die Remessen des.alten 
Possoschkow an seinen Sohn, der ja 1708 nach Holland reiste, so , mag die 
Werthverringerung der Kopeken laut Utas vom 11. März 1700 und 20. 
August 1706 und a. m. aus den ungünstigen Wechselkurs, dessen Pos-
soschkow erwähnt, Einfluß gehabt haben*). Um 1000 Rubel vom Jahre 
1708 mit 1000 Rubeln heute zu vergleichen, mag es Hinreichen zu erwähnen, 
daß ein Tschetwert Roggen im Jahre 1701 50 Kopeken galt (S. 279), 
während es heute 3—4 Rubel kostet. Auch der Tagelohn von 6 Kopeke«, 
dessen Possoschkow an einer anderen Stelle (S. 145) erwähnt, deutet dar-
aus hin, daß man den Werth eines Rubels von 1708 dem Werthe von 
6—8 Rubeln von heute gleichstellen kann. Somit bezog denn der russische 
Student in Holland einen stattlichen „Wechsel" von Hause, hatte aber aller-
dings zwei Begleiter zu unterhalten. Nach Vorschrift des Vaters soll der 
Mittagstisch sür 3 Personen nicht mehr kosten als 15 Stüber sür jede, 
alsq 45 Stüber sür alle drei, ebenso das Abendessen zu 10 Stüber sür 
jede Person, also 30 Stüber, macht 75 Stüber sür den Tag und, wie der 
genau rechnende Possoschkow bemerkt, monatlich 2287 Stüber, den Monat 
zu 30'/2 Tagen. gerechnet. 5000 Stüber machen 150 Gulden, woraus 
hervorgeht, daß 33 V» Stüber auf den Gulden kommen, so daß jene 2287 
Stüber in runder Summe 70-Gulden'machen. Ferner bewilligt der Vater 
in dem Budget sür den Sohn 390 Stüber oder ungefähr 12 Gulden sür 
Getränke, welche den etwaigen Gästen vorgesetzt werden sollen, eine Summe, 
die wahrscheinlich hinreichte, um die Honneurs eines anständigen „Corps-
burschen" zu machen und die zugleich von russischer Gastsreuudschastlichkeit 
zeugt. Für Kleider, Hüte, Perrücken, Strümpfe, Schiche, Fausthandschuhe, 
Wäsche und sonstige Kleinigkeiten sind 50 Gulden monatlich ausgeworfen, so 
daß der Rest von nur 18 Gulden zum Ankauf von Büchern, Instrumenten 
und sür sonstige Bedürfnisse übrig bleibt. Für Wohnung, Holz und Licht 
find keine weiteren Summen bestimmt, so daß wir vermuthen müssen, diese 
seien in dem allerdings sehr hohen Kostgelde irgendwie einbegriffen**) 
*) Vergl. Herrmann, Gesch. des russischen Staates, lV, 400. 
**) Auch mag wunderbar erscheinen, daß die Kosten für die Studien fast gar keinen 
Posten im Budget bilden, indessen waren solche allerdings in jenen Zeiten auffallend billig. 
Heutzutage würde ein Sprachlehrer wie der für den Sohn gewünschte einen recht bedeu-
tenden Theil des Budgets kosten, während wir an einer analogen Erscheinung aus dem-
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.Die Auszählung dieser Unkosten schließt mit der Erwartung, der Sohn 
werde einen regelmäßigen, geordneten Haushalt führen lernen, fich von allen 
Schulden frei erhalten, wodurch er unfehlbar Ehre bei den Ausländern 
und Gnade beim Kaiser erwerben würde. So erwerbe man unverlierbare 
Schätze, welche zugleich eine Wehr und Waffe seien gegen alle listigen Ränke 
und fichtbare und unsichtbare Pfeile der Gegner. 
Durch die Wissenschaft allein, heißt es zum Schluß, könne man sich 
von der ursprünglichen Rohheit befreien. Gott möge dem Sohne den Geist 
der Weisheit, den Geist der Vernunft, den Geist der Gottesfurcht verleihen, 
Aeltern und Verwandte wünschten ihm alles Gute und beteten zu Gott, 
daß er ihn zunehmen lassen möge an Kenntnissen und guten Sitten,, zur 
Freude der Aeltern, welche ihn wiederzusehen hofften wie Jakob im Alter 
den Joseph wiedersah und große Freude hatte. 
Sind nun auch die Klugheitsregeln, die Possoschkow seinem Sohn aus 
dessen Studienreise mitgiebt, nicht so schlagend, gedrängt und von tiefer Men-
fchenkenntniß zeugend, wie die Abschiedsworte des Polonius an seinen Sohn 
Laertes, als dieser wiederum die Universität bezog, (Hamlet, 1. Auszug, 
3. Scene); sind Vorschriften, Verhaltungsregeln und Studienplan hier auch 
nicht so ausführlich und pedantisch, als das Reglement des preußischen 
Königs sür den berühmten Krollprinzen, so mag doch Possoschkows Send-
schreiben einige Beachtung verdienen. Dergleichen Material ist schätzbar sür 
die Geschichte der Privatwirtschaften, der Preise, der Sitten und der Vor-
urtheile. Und selbst letztere historisch zu betrachten ist ja lehrreich, wie 
denn in neuerer Zeit gesagt worden ist, es wäre eine höchst würdige Aus-
gabe die Geschichte des Aberglaubens zu schreiben, weil man damit einen 
Maßstab gewinne sür den Stand der Wissenschaften und sür deren Einfluß 
aus die Völker*). 
selben Jahre (1708) ersehen, daß dergleichen Unkosten in gar keinem Verhältniß zu den 
anderen standen. Zn der „Extract Rechnung" eines Hamburger Geldpatticiers vom Jahre 
1708 werden als im Jahre stattgehabte Unkosten aufgeführt: „ein Schlafrock von ftanzösi-
scher Stoffe mit güldenen.Plumen" 522 Mark, ein neues Bett 1460 Mark, ein Gastgebet 
bei Gelegenheit einer Taufe 695 Mark, „eine Repetiruhr für meine Frau 1200 Mark/ 
,Einem Studenten, der meinem Sohne die Exercicen zu Hauße machen 
Hilst, weil er ein Doctor werden soll — 24 Mark" (i) s. Biedermann, Deutsch-
.land im achtzehnten Jahrhundert Bd. II, S. 525. ' 
*) A. Helfferich, die Wissenschast und' das Leben. Deutsche Vierteljahrsschrift XXIV 
Nr. 94, S. 116 (1861). 
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Nun, wir meinen Possoschkows Schriften enthielten nach dieser Rich-
tung das schätzenswerteste Material in Bezug auf die Wirthschaftslehre 
- und die Wirthschast. Wir erhalten hier Ausschlüsse über die ökonomischen 
Zustände in Rußland am Anfange des vorigen Jahrhunderts, und wir lesen 
national-ökonomische Meinungen heraus, die für die Geschichte der Wissen-
schast von Bedeutung find. Possoschkow ist der erste Nationalökonom Rußlands. 
A. Brückner. 
. Redacteure: 
Th. Bötticher. A. Faltin. G. Berkholz. 
Klick auf die Geschichte der Joden in Europa. 
Isntuin relliZio xotmt suaäers maloruin. 
laueret. 
NVenn man den Eultnrgang der europäischen Menschheit seit dem Erlö-
schen des Alterthums durch die Jahrhunderte religiöser Finsterniß und po-
litischer Barbarei verfolgt, dann stößt man hin nnd wieder zur Seite 
und im Hintergrunde aus eine schreckliche Erscheinung, fremdartig, 
unveränderlich, eben so anziehend als abstoßend.— ich meine das Vo lk 
der Juden. Da wandeln z. B. in der mittelalterlichen Reichsstadt am 
Ostertage oder am Fest des Schutzheiligen die ehrenfesten, stattlichen Hand-
werker und die sittigen Frauen in Miedern und Schleiern in den Dom 
zur Messe; die Arbeit ruht, blank glänzen die Eisenbeschläge der schweren 
Hausthüren, die Orgel tönt über den stillen Markt hinüber — und abge-
legen zur Seite, in einer eigenen kleinen Stadt, dem jüdischen Ghetto, da 
schreit's, da gesticulirt's, da geht dxr schmutzige Trödel fort; heute wagt 
fich Niemand hinaus in die christliche Stadt; nur schüchtern lauschen die 
Kindergefichter mit schwarzen Locken und stechenden Blicken durch die Mauer-
spalten hinüber;'über das, was im Innern jenes Ortes vorgeht, sorgsam 
dem Auge verborgen, weiß Niemand etwas Bestimmtes und nur schauerliche 
Sagen erzählen davon, das Blut erhitzend. Zuweilen bricht der Wahn des 
Volkes und der Bürgerschaft mit fieberhaftem Fanatismus aus und der 
Ghetto wird gestürmt, wie z." B. in Straßburg im Jahre 1349, wo gegen 
2000 Juden ergriffen imd aus ihrem eigenen Kirchhof aus Holzstößen ver-
Baltische Monatsschrift. S. Jahrg. Bd. VI. Hst. 2 7 
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brannt werden, die drei Amtsmeister aber, weil sie das Beginnen hatten 
hindern wollen, ihrer Gewalt entsetzt werden und froh sind mit dem Leben 
davonzukommen*). Oder — es ist die Zeit der Kreuzzüge — mitten in 
dem Elend der gegenwärtigen Welt hat eine Himmelsphantasie die -Völker -
ergriffen, Fürsten und Grasen steigen zn Roß, die Geringen sammeln sich 
zur Fahne des Kreuzes - - und in dieser erhöhten Stimmung — womit beginnen 
die Gottesstreiter ihren Zug? Längs dem ganzen Rhein, von Trier nnd 
Köln bis Worms und Speier fallen sie wüthend über die Inden her; in 
Mainz rettet der Erzbischos Ruthard eine Anzahl in jeine Pfalz, aber, wie 
die Chronisten sagen, in verräterischer Absicht, denn nickt bloß läßt er von 
nachdringenden Kreuzfahrern die Flüchtigen niedermachen, sondern er will 
nun deren hinterlaffene Güter nicht herausgeben; in andern Städten warten 
die Unglücklichen die Ankunft der sanatischen Schaaren nicht ab, sondern 
tödten sich selbst; Frauen werfen sich von der Brücke in den Strom, 
- Mutter erstechen ihre Kinder mit dem Messer; auch die nothgedrungene 
Taufe rettet nur das nackte Leben, denn der Getaufte wird gezwungen, 
als guter Christ all seine Habe der Kirche zu opfern. Dies war das Vor-
spiel des ersten KreuMges! Aus dem Zuge selbst aber, in Asien, da 
werden bei Einnahme Jerusalems die Juden in die Synagoge getrieben 
und dieselbe dann in Brand gesteckt, denn schon Her heilige Ambrosius 
hatte dem Kaiser Theodosius mit feierlicher Wuth geschrieben: „ich erkläre, 
daß ich eine Synagoge in Brand gesteckt habe oder durch Andere habe in 
Brand stecken lassen, damit kein Ort sei, wo Christus geleugnet werde."**) 
— Oder, um aus dem katholischen Mittelalter in die protestantischen 
Zeiten hinüberzuspringey, da stirbt im Jahre 1S71 der Kurfürst von 
Brandenburg Joachim I!.: sogleich wird sein Cassirer und Hosjude Lippold 
eingezogen und eine strenge Commission soll seine Bücher und Rechnungen, 
sowie sein« Münzverwaltung revidiren. Leider aber findet sich Alles in 
Ordnung, es ist dem Juden nichts nachzuweisen und die Verfolger sind in 
Verlegenheit. Da verfällt man aus eine neue Anklage, nämlich die der 
Schwarzkunst: Lippold soll durch Zauberei die Gunst des Kurfürsten, ge-
wonnen und ihn endlich vergiftet haben. Wirklich findet sich im Hause 
des Angeklagten ein Zauberbuch (wie dergleichen in jenen Zeiten oft gedruckt 
*) Jttc. Twinger v. Königshoven im Oods Inst, et äixlom. äo la v!Ue äs 8trs,8-
bovrx. 7. I. 8trasb. l843. S. 131 ff. 
**) ^inbro«. epist. 49.8: kroolamo yuoÄ s^uaxoKam incend«rim> oerte <zuo6 Ms 
maväaverim; ns esset locus in quo Ltiristus oeKaretur. 
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wurde). Zwar leugnet der Jude, aber die Justiz hat Mittel den Verstockten 
zum Reden zu bringen. Er wird auf die Folter gestreckt, stromweise stürzt 
ihm das Blut aus dem Halse, man erfrischt den Halbtodten durch Wein 
und starkriechende Essenzen, das dauert so Wochen, Monate lang. Endlich 
am Mittwoch vor Fastnachv des Jahres 1573 , dank den Bemühungen 
Meister Balzers, des Folterers, eines in seinem Berufe sehr geschickten 
Mannes, bekennt der Angeklagte vollständig : er giebt zu, den Kurfürsten 
verzaubert, dadurch seine Gunst erschlichen und ihn endlich vergiftet zu haben. 
Lippold wird dann öffentlich auf dem Neumarkt zu Berlin erst 10 Mal 
mit glühenden Zangen gezwickt, dann von unten gerädert, dann sein Körper 
in 4 Stücke zerhauen, diese an vier Galgen ausgehängt, der Kops aus das 
Georgienthor gesteckt und die Eingeweide mit sammt dem Zauberbuche ver-
brannt. Unter dem Gerüste lies eine Maus hervor — offenbar der Teufel, 
den der Jude im Dienst gehabt. Alle Juden erhielten Befehl, die Marken zu 
verlassen; nur wer Christ werden wollte, durste bleiben; da sich keiner dazu 
verstehen wollte, so wurden fie sämmtlich über die Grenze geschafft.*) 
Solche Scenen begegnen dem Durchstöberer alter Acten und Zeiten aus 
jedem Tritt und Schritt. Die jüdische Geschichte aus europäischem Boden ist 
ein großes Martyrologinm, ein tragisches Narrenspiet, ein wahres Auto da so 
d. h. ein Glaubensactus. Nirgends blickt man der Religion so tief ins Herz, 
nirgends verrathen fich die innersten Motive des Glaubens so sehr, als in 
der Ketzer- und Judenhistorie. Aber das religiöse Interesse wird pielleicht 
noch überwogen von dem politisch-ethnographischen, sowie von dem cultur-
historischen. Israel in der Zerstreuung ist ein so merkwürdiges Object, 
daß fich nichts damit vergleichen läßt. I n einzelne Familien, in gesonderte 
Gemeinden zerstückelt, über drei Welttheile ausgestreut, ohne S taa t und 
Vaterland, ohne Territorialverband und feste Nationalpalladien erhält es 
stch 18 Jahrhunderte lang — bloß genealogisch und religiös zusammen-
gehalten. Die Mannichsaltigkeit menschlicher Thätigkeit ist ihm versagt; 
von dem Rechtsleben, der Bewegung der Geschichte ist es ausgeschlossen; 
die Religion viearirt kümmerlich für das entzogene politische Dasein, die 
religiösen Organe werden zu Rechtsorgauen und die Rabbinen entscheiden 
Streitigkeiten und Eigenthnmssragen zwischen einzelnen Juden, aber, da ihnen 
keine Machtvollkommenheit zur Seite steht, unter ewigen Appellationen und 
gegenseitigen Verketzerungen nnd Bannsprüchen. Diesem so fragmentarischen 
Leben lagert von außen Druck und Gewalt in rohester Gestalt gegenüber. 
") S. Gallus, Geschichte der Mark Brandenburg. 2. Aufl. Band 3. 1799. S. 124 ff. 
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Of t glaubt man, der letzte Todesstoß sei endlich gefallen, tausend Mal liest 
man, in dieser S tadt seien alle Juden niedergemacht oder verbrannt, aus 
jenem Lande seien alle verjagt , dort seien ihnen alle Kinder genommen 
und unter das Land vertheilt worden und dennoch finden wir nach 
einiger Zeit wieder ein Ghetto gefüllt, wieder die furchtsamen gebückten 
Gestalten durch die Straßen schleichend, mit geringen Ansängen ihrem Ge-
werbe nachgehend, Schmach und Erpressung geduldig hinnehmend uud 
Einzelne in beneidetem und gefährlichem Reichthum ihre Juwelen und 
Goldgülden hütend. Und was noch wunderbarer ist — nicht bloß allen 
Gräueln des Fanatismus und der Gewalt gegenüber erhält fich diese intensive 
Nationalität, sondern auch. gegenüber dem viel mächtigern Zuge der Ge-
wohnheit und des Beispiels. Jahrhunderte lang lebten die Juden unter 
den Religionssormen und Sitten eines neuen Vaterlandes, fie bedienten fich 
der Sprache des jedesmaligen Volkes, unter dem ste Wohnsitze genommen 
— dennoch gingen sie nicht aus in das allgemeine Element, das fie umgab. 
S ie erhielten fich religiös und genealogisch rein. Und, was gleichfalls staunens-
würdig ist, fie verkümmerten in dieser Reinheit des Blutes nicht. Die 
Frische natürlichen Lebens verlangt Stoffwechsel; Adelsgeschlechter und 
Königsdynastien wie Nationen stechten dahin und wurden fich selbst zum 
- Ekel, wenn fie durch Absonderung gleichsam vom Gattungsleben ausgeschlossen 
waren.' Anders die Inden. Aus sich selbst beschränkt, in langer Reihe 
von Generationen sich in ihrem Typus unauslöschlich befestigend, wurden 
ste nicht alt, sondern blieben jung, bewahrten und steigerten den Adel ihrer 
geistigen und physischen Bildung, und wie sie das westliche und das östliche 
römische Kaiserreich überlebt haben, so werden ste vielleicht -noch manches 
Volk überleben, z. B . das polnische. Alles dies zeugt von einem unge-
meinen Maß unmittelbarer Naturkraft zugleich und einer ungemeinen 
Energie abstractiver Freiheit, die sich in diesem Falle gegenseitig unterstützten. 
Naturmacht und Abstraktion. in gegenseitiger Durchdringung zeichnet 
eben so das innere Geistesleben der Juden in einem so langen Zeitraum 
aus, ihre Sprache, ihre Literatur. Schon in der Epoche des babylonischen 
Exils begann das Hebräische in Palästina als lebende Sprache zu ver-
schwinden, das Volk bediente sich des aus dem Nachbarlande Syrien ein-
gedrungenen Arämäischen; die Kundigen verfaßten die neuhinzukommenden 
Bücher noch in der heiligen Sprache, der Menge aber mußte das archai-
stische Idiom des Gesetzes und der Propheten schon durch Erläuterung 
und Unterricht vermittelt werden. Bis dahin war das Verhältniß noch 
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ein ganz normales und gesundes. Alle Religion ist conservativ: sie stellt 
das Wissen und Denken eines srühern Geschlechts den spätern und deren 
wechselnden Geistesbedürsnissen als normative Autorität entgegen und warnt 
und straft bei jedem Schritte fortstrebender Entwickelung. Religionsurkunden 
ist daher die archaistische Sprache wesentlich; Priester und Leviten bringen 
ihre Formen durch Verkündigung immer wieder unter das Volk; aus die 
tägliche Rede aber, wie fie im Hause und aus dem Markte herrscht, wirkt 
dieser Zusammenhang mit ihrem Altertbum nur wohlthätig, erhält fie in 
organischem Gange und trägt ihr das aus dem Wege des Lebens Verlorene 
immer wieder nach. S o erwuchsen die romanischen Sprachen unter bestän-
diger Erinnerung an ihre Vorzeit d. h. das Latein: so hätte die lutherische 
Bibelübersetzung, wenn man fie unangetastet gelassen hätte, die jüngere 
Sprache vor mancher Verwilderung geschützt. Jndeß — die Kluft zwischen 
der Sprache der Götter und der Menschen (nach Homer) oder der heiligen 
und der Vulgärsprache kann auch zu groß werden. Was mit einer Sprache 
geschieht, wenn fie von dem natürlichen Boden des Lebens gelöst ist, wie 
weit der Mensch in seiner Freiheit, durch Witz und Rechnung, durch 
alchymistische Kunst ein Todtes, in dem kein Blutumlaus mehr ist, in Schein-
bewegung erhalten kann — dies lehrt die Sprachgeschichte der Inden in 
einem eminenten Beispiel*). Die Mischnah, geschrieben in Tiberias im 2. 
Jahrhundert unserer Aera, ist ein Mittelding zwischen Althebräisch und 
Aramäisch; die beiden Talmude, der palästinensische vom 4. und der baby-
lonische vom 5. Jahrhundert, find chaldäisch, aber mit Stücken, die an das 
jüngere Hebräisch, mit andern, die an das Idiom der Mischnah erinnern. 
Als der I s l am ausgetreten war, wurde in dessen weiten Reichen das Ara-
bische die Sprache des Lebens; in der Schule, der Synagoge, der Literatur 
herrschten drei oder mehr heilige Sprachen; diese wurden willkürlich ge-
mischt, ste wnrden immer seltsamer und gekünstelter, konventionelle Allego-
ristik deutete den Sinn der Wörter um, Räthsel und Anspielung umgab 
den dreifach verhüllten Gedanken mit esoterischem Dunkel, das die Feinde 
von Außen, die Zeloten von Innen abwehren sollte. Ällmälig aber nahm 
auch die Literatur das Arabische an und nun wetteiferten die Juden mit 
ihren Herrschern, den Arabern, in commentatorischen, medicinischen, mathe-
matischen, kabbalistischen Werken in arabischer Sprache. D a vertreibt 
der Fanatismus nm die Mitte des 12. Jahrhunderts eine Menge Juden 
*) S. darüber und über das Folgende das trefstiche Werk E. Renan's: Hist. äs« lan-
xues LLlnitique«. karis )855. (1. Austage). 
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aus Spanien; sie wenden sich nach Südsrankreich, nach Italien, von da 
weiter nach Deutschland; dort ist das Arabische natürlich unbekannt; es 
beginnt daher eine allgemeine Uebersetzerthätigkeit nnd mit ihr tritt ein 
neues, ebenfalls künstliches Idiom aus, das sogenannte Philosophisch-
Rabbiuische. Dieses pkiloZopkieo-Kadbinieum ist ein reiner Sprach-
homunculus, nicht auf natürlichem- Wege gezeugt, sondern durch Mischung 
und Destillation, eine erfundene Sprache mit eigenem scholastischen Voca-
bularium. Für die neuen philosophisch-logischen, naturwisseuschastlichen, 
dämonologischen Begriffe nämlich zeigte stch das Hebräische der Bibel, das 
Chaldäische des Talmuds und der Kommentatoren zu eng; es wurden also 
nicht nur die Formen und Phrasen aus all den verschiedenen Quellen der 
Tradition frei gemischt, sondern auch den sinnlichen Ausdrücken der alten 
Zeit andere Bedeutungen untergelegt, diese wieder als Bilder für neue Ab-
straktionen verwendet und so fort in einem mehrfachen Umbildungsproceß. 
Unterdeß aber ging die Vnlgärsprache, von Religion und Wissenschaft ge-
trennt, ihre eigenen Wege, die gleichsam um das nationale Heiligthum her-
umführten. Die Jude« in den verschiedenen Ländern sprachen nämlich die 
Sprache des Volkes, unter dem sie wohnten, hier arabisch, dort spanisch, 
dort italienisch oder deutsch. Aber die Verfolgung trieb sie von einem 
Lande ins andere, von diesem in ein drittes; sie brachten die bisher ge-
wohnte Sprache mit, die nun selbst unter ihnen wieder stehen blieb und 
zu einem todten, traditionellen, halb heiligen Idiom ward. S o sprechen 
die Juden in Constantinopel und in der Moldau und Walachei noch jetzt 
spanisch, aber ein alterthümliches Spanisch, wie es im 15. Jahrhundert 
gebräuchlich war ; so war auch in Spinozas elterlichem Hause in Amsterdam 
das Spanische Familiensprache, so reden die polnischen Juden ein alter-
thümliches Deutsch, einen verdorbenen aus ihrer srüheren Heimath mitge-
brachten Provinzialdialekt. Bei neuer Auswanderung wird dann auch dies 
Deutsch zur halbvergessenen Rede der Großeltern, die dem Enkel wie eine 
ehrwürdige Kindererinnerung vorschwebt; tritt er in die Schule, unter die 
Zucht der Rabbinen, dann empfangen ihn in mehrfachen Abstufungen die 
alten heiligen Sprachen, Gipfel erhebt sich, so zu sagen, über Gipfel und 
will er durch einen Hymnus seinem religiösen Gefühl Ausdruck geben, so 
muß er aus künstlichem Wege der künstlichen -Form erst Meister werden 
und es verschmilzt sich unmittelbarstes Gefühl, etwa wie bei dem Je -
suiten Balde und manchem anderen Neulatemer, mit der kältesten mechanisch 
opertrenden Reflexion. 
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Denselben Gang nahm die hebräische Literatur ihrem materielle» 
Gehalte nach. Israels literarische Produktion war in den 18 Jahrhun-
derten eine der Masse nach unübersehliche, der Mannichsaltigkeit nach uner-
schöpfliche und dennoch, muß man sagen, unsrnchtbare, weil widernatürliche. 
Da der Mosaismns an eine göttliche Schrift geknüpft war, so wandte sich 
alle geistige Kraft zunächst aus Deutung des heiligen Textes. Bald wurde 
die eine und die andere Auslegung kanonisch, diente dann wieder als Text 
neuer Commentare Und so stieg das exegetische Material allmälig bergehoch. 
Die Erklärung ward immer willkürlicher, die Methode immer verwickelter, 
Spekulation löste den Text und die Tradition in Nebel aus; da das all-
gemeine Weltleben ausgeschlossen war und Luft und Licht keinen Eingang 
fanden, so bildete sich eine seltsame, sastreiche, aber ungesunde Vegetation; 
dumpfe Glut, formlose Phantasie durchdrang sich mit zersetzendem aber-
witzigem Scharfsinn. I n der arabischen Zeit bricht die Kabbalah ein, 
mystische Guosis, tiefsinnig-kindische Theosophie. Welt und Geschichte wer-
den ein ungeheures Phantasma, aber — und dies ist charakteristisch — 
ausgebaut aus den abstraktesten, formalen Verstandesspielen. Ziffern, Buch-
staben, Zahlenverbinduugen, Anagramme des Namens Gott erhalten die 
Kraft metaphysischer Pnncipien, dienen als Stufenleiter frommer Erhebung*). 
Auf det praktischen Seite tritt die Kabbalah als Magie und Astrologie, 
als Thaumatnrgie und Alchynüstik auf. Aus geheimen Kanälen dringt diese 
orientalische Phantasie auch in die christliche Welt ein, durchzieht alle Völker 
in einem verworrenen. Sagengeflecht, erscheint z. B . als Roman vom hei-
ligen Gra l , wuchert im Schooß des Tempelherrnordens; Toledo wird 
zum Wallfahrtsort, wo der christliche Jünger von weisen Rabbinen in ma-
gisches Wissen sich einweihen läßt. Umgekehrt drang auch christliche Scho-
lastik, halbverstandene aristotelische Philosophie in die jüdische Literatur 
ein. Abstrakter Spiritualismus kämpfte auf Tod und Leben mit kabbali-
stischem Pantheismus. Die Skepsis kühner Denker hüllte sich, der Selbst-
erhaltung wegen und um nicht anzustoßen, in das Gewand der Geheim-
lehre, entging aber auch hier ihrem allgemeinen Schicksal nicht: im Jahre 
1305 erging der rabbinische Bann gegen das Studium der Philosophie in 
den Schulen**). Alle diese Geistescultur fand ihr Ende durch den aus-
tretenden Humanismus, der nicht nur die christliche Scholastik, sondern 
auch die jüdische Talmudistit wie häßliche Nachtgespenster beleuchtete und 
*) S. Jost, Gesch. des Judenthums und seiner Secten, Abthl. 3, Leipzig 1859. S. 65 ff. 
" ) Jost a. a. O. S. 43 ff. 
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verscheuchte. Gleichzeitig trat das für die jüdische Geschichte seit Zerstö-
rung Jerusalems wichtigste uud folgenreichste Ereiguiß ein, die große spa-
nisch-portugiesische Judenvertreibung. Doch che wir aus diese Katastrophe 
eingehen, ist erst in kurzem ein allgemeines Bild der Lage des israelitischen 
Volkes im Mittelalter zu entwerfen*). 
Daß die. Juden schon zur Zeit der Republik und der ersten Kaiser 
in Rom eine zahlreiche und mächtige Genossenschaft bildeten, lehren spre-
chende Zeugnisse bei den Alten selbst. Cicero in der Rede pro k'Iaeeo 2 8 
ruft aus : Lew yuanta sit manus (nämlich der Juden in Rom), yuanta 
eoneor<jia, yuanwm valeat w eon<üc>nidu8, und nachher: muUiluäinem, 
tlsxranwm normurnHuam in eoneiombus, pro republioa eontsmnsre xra-
vitatis summas luit. Nachdem darauf Rom eine Monarchie geworden 
und Cäsar ihnen überall freien Cultus zugestanden, wimmelt es in Rom 
und den Provinzen von Juden , die eng zusammenhalten und ihren 
Mittelpunkt im Tempel zu Jerusalem und in der Person des Hohenpriesters 
haben. Horaz am Schluß der vierten Satire des ersten Buches ruft scher-
zend a u s : „willst D u mir das Dichten verwehren, so hole ich die ganze 
Zunst der'Versmacher mir zu Hülfe, deuu wir sind in Rom zahlreich nnd 
bekehrungssüchtig wie die Juden"**). Der religiöse Eiser, das Interesse 
sür Ausbreitung allgemeiner Principien war den Römern, die Jeden gern 
glauben ließen, was er mochte, unverständlich und lächerlich. Als sich aus 
dem Judenthum eine besondere Secte unter dem Namen der Okristiani 
hervorbildete, tras der Abscheu der ächten Römer beide aus gleiche Weise. 
Tacitus fand beide von dem oäium kumani xsneri8 beseelt. Später als 
die Christen immer zahlreicher, das Christenthum sogar ossicielle Religion 
geworden war, da begann auch die Verfolgung gegen die Mutterreligion: 
christliche Bischöfe wüthen in ihren Schriften gegen die Juden und werfen 
Feuer in ihre Synagogen. Jndeß, auch die christlichen Römer waren doch 
von dem alten römischen Rechtsgrunde noch so sehr beherrscht, daß sie den 
Juden die Bürgerrechte nicht entzogen — die Theologie hatte einen Rest 
von civilem Rechts- nnd Menschlichkeitsgesühl nicht ausrotten können. Die 
*) S. den geistvollen und gelehrten Artikel „Juden" (von Selig Cassel) in der Encycl. 
von Ersch und Gruber. - ' 
**) Nor. 8at. I, 14t: 
klulta poewrurn veniet manus, auxilio huas 
Kit mitu, nsiu multc» plures sumu^so veiutj ts 
evKvmus in kaue ooveeüere turdam. 
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Herrschaft der ariantschen Gothen änderte an dieser Lage der Dinge nichts. 
Der Arianismus, der von ^>er katholischen Bevölkerung selbst als eine Art 
Ketzerei gehaßt wurde, mußte gegen alle Unterdrückte human und tolerant 
sein und so schrieb auch König Theodorich (bei Oassioä. Var. 2 , 27 ) : „Wir 
können keine Religion gebieten, weil Niemand gezwungen werden kann, 
etwas gegen seinen Willen zu glauben"*). Als nun aber das Gothenreich 
fiel, König Chlodwig mit seinen Franken katholisch, nicht arianisch wurde, als 
Mittel- und Süditalien nebst Sicilien nnter das Regiment der byzantinischen 
Hossdogmatik und ihrer Eunuchen römischen Bischöse aber an dem Werke 
der einen allgemeinen Kirche gewaltig arbeiteten, England ihrem Stuhlunrte 
warfen und Deutschland durch ihre Sendboten eroberten — da war das 
wirkliche Mittelalter eingebrochen und mit ihm die Aera religiöser Dämonik 
die erst dnmps und trübe, dann zur Zeit der Kreuzzüge in Exaltation auf-
loderte, von wo an fie dann wieder in langsamer Ermattung fich abkühlte. 
Drei Momente find es, in denen fich seitdem das Schicksal der Juden 
in Europa zusammenfassen läßt : das c anon i s che R e c h t , der R a c e n -
w i d e r w i l l e und das Z i n s g e f c h ä f t . Wo fie zusammenwirken, da steigt, 
wie bei Sturmfluthen, das Maß der Grenel und des Elends am höchsten. 
D a s c a n o n i s c h e Rech t oder die Gestaltung der Gesellschaft nach 
Kirchen- nnd Priesterbegriffen vertrug fich mit der Existenz Andersgläubiger 
eigentlich gar nicht. Zuerst entledigte fich das vom christlichen Geist früh 
nnd tief durchdrungene Frankreich in wiederholten Zuckungen seiner jüdischen 
Elemente; seit der Zeit der Karolinger mehrten fich die Flüchtlinge aus 
Frankreich in Lothringen und Elsaß, in den Landschaften am Rhein, in 
Schwaben uud Franken. Dies ist der Ursprung der sogenannten deutschen 
Juden, die sich dann, Rast und Heimath suchend, immer weiter nach Osten, 
nach Böhmen und Polen und Ungarn verbreiteten. Aber die Kirche und 
ihre canonischen Satzungen kamen ihnen überall nach. Bald war es in ganz 
Europa ausgemacht, daß kein Jude ein Amt bekleiden oder einer Zunft 
angehören konnte, daß er kein unbewegliches Vermögen, kein Grundstück 
besitzen durste — nur ein Kirchhos war den Verstoßenen von dem allge-
meinen Erdboden gestattet. Die Kirche verbietet den Juden aufs strengste, 
christliche Mägde oder Knechte in Dienst zu haben; Eheverbindungen 
" zwischen Juden und Christen werden mit dem Feuer bestrast. Eine scharfe 
Grenze soll das verdammte Judenvolk von der Heerde S t . Peters scheiden 
*) keU^ioner» imxerare von xo88uams, qui» nemo eoxitur, ut ereäst invitu». 
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— daher die Satzungen vom G h e t t o und vo» den Abze ichen . Ueberall, 
wo Juden geduldet werden, sollen sie an einem eigenen unreinen Orte 
zusammenwohnen, in Italien und der Levante G h e t t o genannt. Was 
ein rechter Christ ist, betritt dies Jüdenviertel nicht gern; dort herrschen 
Lumpen, Schmutz und Elend. I n Rom lag der Ghetto feit uralter Zeit 
jenseit der Tiber, in einer Gegend, die jährlich vom Fluß überschwemmt 
wurde und daher sumpfig und fieberhaft war. I n Venedig war er um-
mauert und mit Thoren geschlossen; jedes Thor hatte einen nächtlichen 
Wächter, der ein Christ'sein mußte und von den Juden selbst bezahlt 
wurde. Schimpflicher als der Ghetto war das Judaszeichen , das seit 
Jnnoceuz III. jeder Jude tragen mußte. Es luar dies ein muhamedanischer 
Brauch, der in die Decretalien des Stellvertreters Christi Einlaß gesunden 
hatte. Den« dem unreifen symbolistrenden Geiste des Morgenlandes war 
es nicht möglich, ein Ideelles, ein Allgemeines anders als äußerlich-sinnlich 
stch anzueignen — daher S t a n d , Religion, Nationalität sich durch Farbe 
und Schnitt der Gewänder anözeichnet.. S o trugen sich die Inden in den 
Ländern des I s l am schwarz, das weiße Gcwand, der grüne Turban zeigte 
den Gläubigen, den Herrn im Lande'an. Bald aber begnügte sich der 
Fanatismus damit n W : die Verworfenheit des Unglaubens mußte durch 
einen offenbaren Schandfleck sich selbst jedem Ange kund thun. Als solcher 
diente am gewöhnlichsteil eine gelbe, runde Kokarde, die jeder Jude austeckeu 
mußte — im Gegensatz zu dem islamitischen Halbmond deutete das ge-
sch los sene Rund auf.den Verleuguer des Propheten. Und in dieser 
Gestalt adoptirten die päpstlichen eanones das Abzeichen. Ein runder 
Lappen von gelber Farbe bezeichnete von mm an dem Volke denjenigen, 
der in der Person seiner Vorsahren Christum gekrenzigt hatte' und den es 
verhöhnen, auch wohl nach Umständen plündern und verbrennen konnte. 
I n Deutschland kamen statt des Lappens auch spitze oder sogenannte ge-
hörnte Hüte für die Männer, gelbe Schleier sür die Frauen als Schand-
zeichen aus. Auch in allen übrigen Beziehungen trennte das canonische 
Recht den jüdischen Menschen sorgfältig von dem christlichen; soll z. B . ein 
Jude einen Eid leisten, so schwört er zwar auf die Thora, oder auf einer 
Kuhhaut stehend u. f. w. ' Dabei versäumte die Kirche nicht, erstens der 
V e r m e h r u n g des Judengeschmeißes Grenze zu setzen (denn jedes Nen-
geborene war ja eine Beute mehr- sür den Rachen des Satans) , dann die 
Verstockten zu bekehren und so zu retten. D a s Erstere ward auf ver-
schiedene Weise versucht, z. B . indem die Zahl der jährlichen Ehen be-
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schränkt wurde; eine Form für das Letztere waren die J n d e n d i s p u t a -
t i o n e n und die J u d e « p r e d i g t e n —-> heitere Episodtn in diesem 
blutigen Drama. Die Disputationen fanden in feierlichem Kreise zwischen 
den Rabbinen, die die Juden stellen mußten, und den christlichen Doctoren 
statt: gewöhnlich prästdirte ein Kirchensürst, Mönchsbrüderschasten standen 
umher, die angesehensten Juden waren gleichfalls von der andern Seite 
als Gegenchor versammelt. Natürlich überzeugte keiner den andern: die 
Rolle der Rabbinen war aber offenbar die schwierigere, da sie in ihrer 
Polemik sehr vorsichtig sein mußten und nur aä twminsm demonstriren 
konnten. Häufig endigten diese Disputationen mit einem Wunderzeichen, 
z. B . die herbeigebrachte Hostie strahlte Licht aus oder flog im Saale 
umher, worauf denn, wie die Chroniken sagen, alle anwesenden Juden sich 
tansen ließen. Die Judeupredigten waren ein alter Gebrauch, den 
Papst Gregor XIII. erneuerte. Eine Anzahl Juhen mußte fich in einer 
christlichen Kirche versammeln und dört die Predigt anhören, die gewöhnlich 
von einem Mönch des Prädicantenordens gehalten wurde. Ausseher waren 
durch die Kirche vertheilt und wo ein Paa r Juden flüsterten oder einer 
einzuschlafen im Begriff schien, da erfolgte ein ermunternder S toß mit der 
Hellebarde; anck die Ohren wurden besichtigt, ob diese nicht etwa verstopft 
waren. Später trieb man die Bosheit so weit, zum Text der Predigt 
gerade diejenige Stelle des Alten Testaments zu wählen, die am Tage 
zuvor in der Synagoge erklärt worden war, so daß auf -das jüdische Gift 
unmittelbar' das christliche Gegengift folgte. 
Wo fich nun der Fanatismus dieser canonischen Gesetzgebung mit dem 
natürlichen Abscheu verband, der alle Racen auf erster unmittelbarer Stufe 
gegen einander beherrscht, da treten uns wilde tragikomische Erscheinungen 
entgegen, Züge eines dämonischen, oft grotesken Aberwitzes. Jenen magern, 
schwarzäugigen, dunkelhaarigen Menschen niit den zuckenden Armbewegungen, 
Kindern einer andern Zeit und Zone, die ihre Bräuche und ihr Treiben so 
tief verbargen, Heren Pevgamentrollen mit so wundersamen, von der Rechten 
zur Linken laufenden Charakteren bezeichnet waren — diesen traute das 
Mittelalter das tiefste Wissen, aber auch die feindseligste Bosheit und allen 
infernalischen Zauber zu. Darum waren z. B . die Aer;te des Mittelalters 
vorzugsweise Juden, die Heilkunst ward als Zauberkunst, Macht der Geister 
über die Natur gedacht. Manche gewannen dadurch Macht und Ginfluß 
an den Höfen, die fie dann zur Rettung ihrer Glaubensbrüder verwandte»!, 
Andern, ward ihr vermeintliches Wissen zum Verderbe^ denn regelmäßig, 
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wenn ein Herrscher gestorben, mußte ihn sem jüdischer Arzt vergiftet haben: 
diese Anklage geht von Balduin, König von Jernsalem> bis aus Elisabeth, 
Königin von England. Ueberhaupt wurde jeder Schreck, der die Völker 
ergriff — und das Mittelalter war, wie die Kinderseele und wie jedes 
unreife bloß von Ahnungen beherrschte Bewußtsein, absolut furchtsam — 
an die Juden geknüpft und den Juden verderblich. S i e haben die Byzan-
tiner an die Perser, später an die Türken verrathen; sie bereiten alles sür 
die Ankunft der Türken an den P p e n und am Rhein vor; sie haben den. 
Arabern den Weg nach Spanien und Frankreich gebahnt; s ie haben den 
Mongolen in Schlesien Waffen zugeschickt, Wegweiser zugeführt; Sul tan 
Soliman hat Rhodus nur mit i h r e r Hülfe erobert u. s. w. Noch im 
vorige» Jahrhundert ist der Frankfurter Eonrector Schudt in seinem klassi-
schen Buche über die Juden („Jüdische Merkwürdigkeiten") überzeugt, der 
große Sturm, der Karl's V. Flotte dem Zuge nach Algier zerstörte, sei 
eine Folge jüdischer Kabbala gewesen. Und ging eine Seuche über Land, 
wie die schwarze Pest im 14. Jahrhundert, so haben die Juden die Brunnen 
vergiftet und es beginnt ein allgemeines Schlachten und Verbrennen. D a s 
Brunnengift wurde verschieden gedacht, in dem Mixtum aber pflegten 
Christenherz und Hostie nicht zu fehlen. Dies hängt mit einem andern allge-
meinen Wahn zusammen, den schon die Kirchenväter der ersten Jahrhunderte 
theilten. Die Juden seiern ihren Sabbat hinter ihren Mauern und in ihrer 
Synagoge — was vollbringen sie dort und wozu? Sie befriedigen ihre alte 
Rache, fie setzen das Kreuzigungswerk fort. S ie nehmen das corpus voruini, 
dis geweihte Hostie, und stechen fie so lange mit Nadeln, bis Blut heraus-
fließt, wie damals da Christus am Kreuze hing. Dieser Greuel entflammte das 
Volk, besonders in Deutschland, kurz vor dem Ende des 13. Jahrhunderts. 
Ein Fanatiker aus Schwaben, ein gewisser Rindfleisch, hatte die noch 
blutende Hostie vor der Thür eines Juden gesunden, versammelte das Volk 
schaarenweise um sich, rief: wer ein guter Christ ist, folge mir nach — 
und ein Blutstrom, eine Feuerlohe ergoß sich durch Schwaben und Franken 
bis an den Rhein und die Donan. Diesmal war es die Hostie, viel 
häufiger aber sind die Fälle, wo ein Christenkind in der Synagoge ge-
kreuzigt worden war. Wie es dabei herging, kann statt aller übrigen * 
folgender Vorfall in Trident lehren, den die annalss plaeenüni (bei Mira-
wri r o m u s XX.). unter dem Jahre 1476 erzählten^ Einem Bürger war 
sein kleines Kind verloren gegangen, der Leichnam wurde am Gründonnerstag 
im Flusse gesunden, wo er am Rade einer jüdischen Mühle hängen geblieben 
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war. I n der S tad t erhob fich das angstvolle Gerücht, der Knabe sei. von 
den Inden gekreuzigt worden und wirklich zeigte der Körper .an vielen 
Stellen Verletzungen. Die Juden wurden eingezogen, leugneten, gestanden 
dann ans der Folter, uud nun begann das Mordgeschäst der Just iz , der 
Leichnam aber des-Knaben, des Simon doaws , verrichtete viel Wunder 
und sein Grab wnrde ein besuchter Wallfahrtsort. Empfindlicher als solche 
Ausbrüche, die ihrer Natur nach nur sporadisch sein konnten, war der 
ununterbrochene Hohn und Ekel, der die Juden und alles Jüdische traf. 
Dahin gehört die Sage vom kostor Lbraieus, der stch gleichfalls schon 
bei den Kirchenvätern findet. I n einer Zeit bloßer barbarischer Natürlichkeit 
setzt fich der religiöse und genealogische Widerwille von selbst in solche 
sensuelle-Empfindung um: Reliquien dusten, der Sa tan aber stinkt und 
man merkt es wo er dagewesen ist uyd eine arme Seele geholt- hat: das 
Mittelalter, das ganz in einem überweltlichen Geisterreich lebte, war eben 
darum auch kraß finnlich wie grob egoistisch. Eine Streitsrage, die die 
Gelehrten häufig beschäftigte und die auch in den spwwüs odseurorum vi-
rorum besprochen wird^ war die, ob ein Jude, wenn er Christ werde, den 
koetor verliere oder nicht. Diejenigen, in denen das Racegesühl lebendig 
war, behaupteten, der Jude stinke fort; die mehr vom religiösen Gesichts-
punkt urtheilten, waren der Meinung, der neue Heiligkeitsgeruch lösche 
alles Frühere aus. Die Ceremonie am Sabbat , wurde weiter behauptet, 
bezwecke nnt, den koetor zn unterdrücken. Die Juden, sagt Luther, müssen 
Christenblut haben, daß sie nicht stinken, und wie alle Aussprüche Luthers 
wurde auch dieser bei den protestantischen Theologen bis ins 18. J a h r -
hundert hinein maßgebend. Eine andere Auskunst giebt der spanische Autor 
I,ueiuL Alarinsus Sieulus in seiner Schrift 6s redus Lispanieis memora-
wlibus*). Die ' Juden , sagt er, bekannten bei der Untersuchung: anum 
8sbbato nitül asssntss Hxitis purxarnu8. O schäudliches Volk, fährt er 
entrüstet for t , das von Natur, gezwungen ist, in tain koeäarn corporis 
partsm äiKttos Lmmitters! — Kein Wunder, daß eine so verachtete 
Menschenklasse auch zu Volkslustbarkeiten mißbraucht wurde. Bekannt ist 
der Judenlaus am letzten Carnevalsabend in Rom. Die Juden mußten 
den langen Corso hinab zur Schau rennen. Man gab ihnen vorher reichlich 
zu essen, um ihnen den Laus beschwerlicher, den Zuschauern ergötzlicher zu 
machen. S i e liefen in voller Furie, unter dem Hetzgeschrei und Jubel-
gelächter des Volkes, während der Heilige Vater aus einem geschmückten 
*) Bei Lekottus, Hisxaiua illustr., kranevk. 1603 to!., Vol. I., x. 48t seq. 
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Balkon stand und herzlich lachte. I m Jahre 1667 , wo dieser Lauf das 
letzte Mal stattfand, liefen erst die Esel, dann die Juden, dann die Büffel, 
endlich die Pferde ; im folgende» Jahre gestattete der Papst den Juden 
stch sür eine Summe Geldes loszukaufen und noch bis aus den heutigen 
Tag muß der Ghetto zum CaryevMsest seinen Tribut darbringen*). 
D a s Geld war überhaupt in unzähligen Fällen der Lebensretter wie 
das Verderben der Juden. Der Handelsgeist, der Volksnatur ursprünglich 
gegeben, fand in den Umständen eine immerwährende einseitige Nahrung. 
Heimath- und besitzlos, ohne concreten Berus, kaum geduldet, was blieb den 
Juden als das ganz abstracte, körperlose Zinsgeschäst? I n jener bunten 
Mannichsaltigkeit unmittelbarer, gebundener Volkszustände, die man das 
Mittelalter nennt, bildeten die Juden mit der verallgemeinernden Schärfe 
ihrer rechenden Logik sogar ein nothwendiges Element: die politische Ent-
wickelung der feudalen Jahrhunderte ist ohne jüdische Wechseltische nicht zu 
denken. S o oft in den italienischen Handelsstädten Geldnoth eintrat, 
wurden regelmäßig Juden berufen, um der Finanzkrisis abzuhelfen. S o 
thaten Florenz, Pisa, Venedig mehr als einmal. Selbst in kleineren Städten 
war von Staatswegen ein Jude angestellt und besoldet, das Zinswesen zu 
regeln. I n demselben Sinn erklärten die Kaiser seit der hohenstaufischen 
Zeit die Juden sür Kammerknechte des Röm. Reiches, 8vrvi cameras Nostras, 
d. h. Juden zu halten war kaiserliches Vorrecht. Der Kaiser verlieh dieses 
Recht zuweilen verarmten Städten als Gnade oder Entschädigung. Die 
goldene Bulle 1356 ermächtigte auch, die 7 Kurfürsten, der westphälische 
Friede endlich alle Reichsstände zur Judenbenutzung. Man siedelte eine 
Anzahl Juden an ; diese schacherten und wucherten, wie die Raupen spinnen 
und die Bienen Honig sammeln: von Zeit zu Zeit nahm man ihnen das 
Gespinnst und den Honig wieder ab. Zu jüdischem Gelde zu gelangen 
gab es tausend Wege; wer all die zahlreich benannten Abgaben auszählen 
wollte, denen das Judenviertel unterworfen war , hätte viel zu thuu. 
<Zuoä non espit Okrisws, rapit üsous — war ein ganz richtiger Spruch. 
Wollen die Juden ihr Passahsest seiern, sie müssen die Erlanbniß für 
Geld erkaufen — was nicht hindert, daß sie nicht auch für das christliche 
Oster- und Weihnachtsfest den Opferpfennig zahlen müssen. Jeder lebende 
Jude muß den Leibzoll entrichten, aber auch jeder todte, ehe er in die 
Erde kommt, den Leichenzoll. Jeder Einzelne zahlt sür sein Individuum, 
aber auch der Ghetto als Ganzes muß zahlen. Kein jüdischer Handels-
*) S. GregoroviuS, Figuren: der Ghetto. 
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mann kann des Weges ^iehn ohne Geleitsbries und Schutzzoll; in die 
Kanzelleien muffen die Inden Pergamenthäute liefern, in die Küche Näpfe, 
in die Schlaskammer Betten; der Kaiser in seiner Gnade erläßt zuweilen 
den Grafen und Herren, ja ganzen Reichskreiseu ihre Judenschulden n. s. w. 
Die gegen Ende des Mittelalters immer eingreifendere Geldmacht erregte 
znletzt die Aufmerksamkeit und Reaction der Kirche. Ein Symptom der-
selben ist in der 2. Halste'des 15. Jahrhunderts der merkwürdige Kreuzzug 
eines Predigermönchs, des Bernardinns Tomitanus, gegen das jüdische 
Zinswesen. Bernardinns zog von Stadt- zu S t a d t , donnerte gegen allen 
Geldhandel, entflammte die Bürger zur Abschaffung der Zinse und Wechsel 
überhaupt und errichtete überall rnonws pietatis als kirchliche Form der 
Unterstützung der Armuth. Er .war eine Art Proudhon in der Kutte, ein 
Börsenprediger, dessen höchstes Idea l der moM-äs-Mte war. Seine Be-
redsamkeit konnte indeß den Fortschritt der F i n a n z , die noch bei Luther 
soviel bedeutet als B e t r u g , nicht aufhalten. 
' Als nun d-ie Epoche der Renaissance herangekommen war , die den 
Kreis der Sitten und Begriffe in Europa so mächtig erweiterte, daß ein 
neues Weltalter von da an dat i r t , ' trat gleichzeitig auch sür Schicksal und 
Eultur des Judenvolkes eine verhängnißvolle Wenduug ein, die große 
spanisch-portugiesische Vertreibung. 
Der Zustand der Juden in Spanien war sehr verschieden von dem 
im übrigen Europa. Die längere Dauer des Arianismus, der Einbruch 
der Araber, die Begegnung und Humanistrung der drei Religionen ans dem 
gemeinsamen neutralen Gebiet der Ritterehre und der Wissenschast — dies 
hatte die Juden in Spanien vor der Erniedrigung bewahrt, in die sie in 
andern Länder« versunken waren. Die spanischen Juden waren ^ ein stolzes 
und reiches Volk, sie besaßen Landgüter nnd Weinberge; jedes Amt stand 
ihnen offen; ste waren an den christlichen Fürstenhöfen einflußreich. Der 
Adel Spaniens scheute die Verbindung mit den Töchtern J u d a s nicht. Der 
Amerikaner Prescott"), der sich zugleich auf Llorente beruft, ist der Meinung, 
daß es kaum ein Adelsgeschlecht gebe, dessen Blut nicht stark mit der mala 
santzrs d. h. mit jüdischem gemischt sei. Wohl traten auch in Spanien 
Zeiten düsterer Scrnpel 'ein. Die Concilien schärften drohend die canoni-
schen Gebote ein, schwache oder sanatische Fürsten zündeten Scheiterhausen 
an. S o kam es, daß im 16. Jahrhundert Spanien voll von sog. Maranen 
*) Mstorzf vk tks reissn ok ?erclinsnä anä, Isabella. 6tk. ecl. I-oaäon 1850. 
Vol. I., p. 302. 
103 Blick aus die Geschichte der Juden in Europa. 
oder Conversos war d. h. Scheinchristen, die ihre Anhänglichkeit an den 
alten Glauben mehr oder minder sorgfältig geheim hielten. Hier nun 
liegt die eigentliche Quelle der s p a n i s c h e n I n q u i s i t i o n , die wesentlich 
gegen den heimlichen Judaismus gerichtet war, erst später auch die Ketzerei 
überhaupt in ihren Kreis zog. E s kann hier nicht die Abficht sein dies 
greuelvolle Institut näher zu beschreiben: wer es kennen zu lernen wünscht, 
findet seine ausführliche Geschichte in dem authentischen Quellenwerke 
Llorente's. E s genüge zu bemerken, daß die Zahl der Schlachtopfer, die 
die heilige Hermandad von 1481 bis 1808 dem Moloch des Fanatismus 
darbrachte, fich auf 343,000 beläust. Bald rückte auch für die offenen 
Juden die Stunde des Verderbens heran. Der Klerus, besonders der 
Dominikanerorden, an seiner Spitze der Großinquisitor Torquemada, machten 
es dem ohnehin- finsteren König Ferdinand und der von ihtem Beichtvater 
beherrschten -Jsabella zur Gewissenspflicht, ihr Land von der Pest nicht-
christlicher Unterthanen zu säubern. Der Verbannungsbefehl gegen die 
Juden erfolgte am 30 . März 1492, demselben Jahre , wo Granada erobert 
und Amerika entdeckt wurde. Eine Deputation der Judenschaft stellte unter 
Flehen und Thränen dem König und der Königin den Antrag, ihnen einen 
Tribut von 30,000 Ducateu zu zahlen und fich von den strengsten Satzungen 
des canonischen Rechts einschränken zu lassen, wenn der Befehl zurückge-
nommen werde. Schon wankte der König, da stürzte Torquemada mit 
dem Erucifix in der Hand ins Zimmer und rief: Judas hat den Herrn 
um 30 Silberlinge verkaust — hier ist er, nimm und verkaufe ihn sür 
30,000 Dncaten. Diese Rede wirkte. Schrecklich wie der Befehl war 
die Art der Ausführung desselben. Als äußerster Termin waren nur 
4 Monatz gestellt: bis dahin sollte jeder Jude seine unbewegliche Habe 
verkauft haben und fich außer Landes befinden, aber nur Wechsel und 
Kreditbriefe, kein baar Geld sollte mitgenommen werden. Die Zahl der 
Auswanderer ist ungewiß, Manche berechneten fie auf 800,000, Prescott 
nimmt nur 160,000 Köpfe an. . Man muß fich die innere Lage der Länder 
im Mittelalter; den unentwickelten Zustand des Kredits und der Kaufs-
und Verkaussformen, den Mangel an Posten, an Verkehrs- und Lebens-
mitteln und an gebahnten Straßen vergegenwärtigen, um das Elend dieses 
Plötzlichen Ausbruches zu ermessen. Wer allein zog ward geplündert und 
erschlagen, die fich znsammenthaten kämpften mit Hunger und Pest. I n 
den Hasenorten strömten die Flüchtigen zusammen, die Schiffsgelegenheit 
reichte nicht sür alle aus , die Schiffe wurden überladen, das Meer ver-
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schlang sie, andere scheiterten an den maroccanischen Küsten und die Mann-
schaft ward als Sclaven verkauft; die den Hasen erreichten, fanden sich in 
den Händen roher, raubgieriger Barbaren. Der stärkste Zug ging über 
die Landgrenze nach Portugal. Der König von Portugal nahm die Gele-
genheit wahr seinen Schatz zu bereichern: wer ohne Zahlungsschein ankam, 
wurde als Sclave verkauft. Ein Unglück war es, daß Emannel der Große, 
der bald darauf den Thron bestieg, sich grade um die Hand der Tochter 
Ferdinand's und Jsabella's bewarb und die spanische Fürstin ihm die Be-
dingung stellte, keine Jude» am Tajo zu dulden. Schon erwartete er die 
Braut an der Grenze, aber ein Brief von ihr meldete, sie wolle sein Land 
erst dann betreten,, wenn es von den Mördern Christi gereinigt sei. S o 
erging 1496 der Befehl an die Juden, sich entweder taufen zu lassen oder 
das Land zu räumen. D a es finanziell Nachtheil brachte, fie ziehen zu 
lassen, so wurden sie durch die empörendsten Maßregeln zum Uebertritt 
gezwungen, so daß viele Eltern es vorzogen, ihre Kinder selbst zu tödten. 
Als einziger Reisehasen war Lissabon bestimmt; weil hier die Schiffe fehlten, 
verstrich die Frist und die Gewalt begann aufs neue. D a gab endlich 
der schlaue König, vielleicht von jüdischem Rath unterstützt, das Gesetz, 
wer das Christenthum annehme, solle 20 J a h r e lang wegen seines Glaubens 
unangefochten bleiben. Dies war so viel als Duldung, während der Schein 
bewahrt blieb. Von nun an ging die Auswanderung regelmäßig ihren 
Gang, bis nach Emannels Tode 1622 die Inquisition auch nach-Portugal 
hinüberkam und die letzten Reste des Judenthums ausrottete. 
Für die Culwr der Welt aber, sowie für die Entwickelung des jüdi-
schen Geistes war diese spanische Katastrophe von nicht geringer Bedeutung. 
D a s nahe gelegene I ta l ien, dessen Handelsstädte seit der Beschiffung der 
westlichen Meere sichtlich in Verfall geriethen, empfing mit den jüdischen 
Einwanderern neue Impulse. Während Pisa verödete, wurde ein benach-
bartes kleines Fischerstädtchen, Livorno, welches die Medicäer den Juden 
zum Sammelplatz anwiesen, ein Handelsort ersten Ranges, dessen Thätigkeit 
auf Spanien und weiter über den atlantischen Ocean ging: Livorno. ist eine 
rein jüdische Gründung. Ankona, ein zweiter Zufluchtsort der spanischen 
J u d e n , fing an das schon erstarrende Venedig im levantinischen Handel 
abzulösen, bis spätere sanatische Päpste die Verfolgung erneuerten und An-
konas Blüthe herabdrückten. Weiter im Osten nahm Sul tan Soliman die 
Emigranten mit einer die christliche Welt beschämenden Humanität aus : 
die türkischen Monarchen jener Zeit zeigen eine Größe des, Charakters, die 
Baltische Monatsschrift. S. Jahrg. Bd. V5, Hst. 2. 8 
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wir an den europäischen Höfen vergeblich suchen. Zwei Länder, sagt ein 
neuerer Geschichtfchvei-ber, waren lange Zeit in Europa die einzigen, wo 
GeisteSfreiheit herrschte: die Türkei uud Holland. Holland w«rde in der 
That das Hauptasyl für die Flüchtigen aus Portngal: wie alle Ketzer, Ideo-
logen und verbotenen Bücher aus ganz Europa, so fanden fich auch die 
Juden, in Amsterdam zusammen, welches bald die erste Handelsstadt der 
Welt wurde. I n die Synagoge selbst aber und ihr versteinertes Ritual, 
in die verkümmerte, schmutzige Gittenwelt der nordischen Gemeinden brachten 
die spawffch-portugiesischen Juden neue belebende Elemente. S ie waren 
wie ein adeliges Geschlecht, hervorragend durch Bildung und Selbstachtung, 
auch durch körperliche Wohlgestalt; in ihren Schulen herrschte eine mehr 
wissenschaftliche Richtung und noch jetzt find die beiden großen Fractionen, 
in welche die Nation zerfällt, die p o r t u g i e s i s c h e n und die deu t schen 
Juden, sehr verschieden von einander --- zum Beweise, daß Klima und 
Schicksale doch auch aus den festgewurzelten jüdischen Stammtypus nicht 
ohne Einfluß geblieben find. Uebrigens brachte die Reformation in Deutsch-
land den Juden keinerlei Erleichterung. Luther hatte bald nach seinem 
Austreten auch in Betreff der Juden einige versöhnende Worte fallen lassen: 
mit den Jahren aber, da dogmatischer Eigensinn und das oMum tkeolo-
xieum sein Herz immer mehr verengte«, da gebe« seine Judenschriften (z. B. 
von de« Jüden und ihren Lügen) an VersolgungSeifer den Mönchstractaten 
des Mittelalters nichts nach. Ueberhaupt erfüllte der Protestantismus zu-
nächst nur wenige der in ihm fich ankündigenden Hoffnungen. J a die 
Finsterniß war fast noch dicker geworden. Wer von der Concordienformel 
abwich, der ward als Ketzer verfolgt; in der Hand des Landesherrn lag 
neben der obersten weltlichen Gewalt auch die geistliche, das jug eirea ssora. 
Wo Teuf-elSglauben, Hexenverbrennung und alle Art Justizbarbarei herrschte«, 
da konnte auch der Judenhaß nicht fehle«. Wenn z. B . der Leipziger As-
sessor im Schöppenstuhl uud Professor Benedikt Karpzow, der Prophet und 
das Haupt der chursächsischen Jurisprudenz, in seinem Leben gegen 20,000 
TodeSurchette g e M t haben soll, darunter viele aus Zauberet und Teusels-
bündniß lautend und durch da» Geständnis auf der Folter mötivirt, so 
kann eD nicht auffallen, daß gleichzeitig die frommen Männer in Schriften 
und aus Kanzeln fortführen die alte Maxime im Munde zu führen: W a s 
beklagst bu dich, verdammter Jude, über zeitliche Leiden, da du doch auf 
ewig verloren bist? oder daß es in einer HandelSordnnng vom Jahre 1716 
heißt: „Alldieweil die Kaufmannsgilde auK ehrlichen und redlichen Leuten 
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zusammeugesetzet, als soll kein Jud/Gotteslästerer, Mörder, D i e b — folgen 
noch mehrere solcher Titel — in unserer Gilde nicht gelitten sein." Nach-
dem dann zuerst der englische Deist Toland es gewagt hatte, sür die Inden 
in die Schranken zu treten, wurde durch Montesquieu, Voltaire und die 
Encyklopädisten, in Deutschland durch die wolfisch-rationalistische Ausklärung 
die Idee der Menschheit aus. der starren beengenden Hülle der pofitiven 
Religion und Kirche gelöst und das-Gemüth der Menschen erweitert, ihr 
umwölkter Blick geöffnet. I n Berlin trat der Popularphilosoph M. Men- ' 
delssohn auf — und die Welt erstaunte, daß dies ein Jude sein sollte, 
etwa Me Lissabon erstaunte, als es den ersten schwarzen Menschen sah. 
Die franzöfische Revolution endlich schwemmte mit ihren gewaltigen Finthen 
unter allem anderen historischen Unrath auch die canonische Judengesetzge-
bung mit fort; der Kaiser Napoleon versammelte den großen Sanhedrin 
in Par i s , wo die Judenschast seines weiten Reiches fich als gleichberech-
tigte Religionsgesellschast srei constituirte; im Großherzogthum Frankfurt 
und im Königreich Westphalen waren die Juden zum ersten Mal aus 
deutschem Boden volle Bürger. 
Jetzt nun find die Juden in ganz Europa ein wichtiger Factor in 
der großen Cnlturbewegung geworden, die immer neue Elemente in sich aus^ 
nimmt, um in immer reinerer und tieferer Lösung das Ideal der Huma-
nität zu realistren. E s ist als wenn die jüdische Nation, unter Leiden und 
Elend aus fich selbst zurückgedrängt, in ihrem Typus befestigt und unge-
mischt erhalten werden sollte, um im rechten Mo.ment um so entscheidender 
in den- Cnlturproceß einzugreisen. Wenn die Geschichte seit dem Mittel-
alter nichts ist, als eine Auflösung des starren Ackerbauthums in die öko-
nomische Freiheit des Individuums, so findet diese Mobilifirung d. h. Jdea-
lisirung des Besitzes ihr Hauptorgan in dem finanziellen Geiste der Inden. 
Selbst der directen Politik giebt diese Minorität vielfach Richtung und Be-
wegung: die feudalen Ritter des preußischen Herrenhauses, die Enkel der 
Kreuzfahrer, haben sich bis vor kurzem von einem haarscharfen jüdischen 
Sophisten in ihrer Mitte die Losung geben lassen, die altgermanische Tory-
opposition im englischen Unterhause folgt der Fahne eines romantischen und 
witzigen Juden. Frankreich hatte im Jahre 1848 zwei ungetanste Juden 
zu Ministern, später sogar einen jüdischen Staatsminister: Präsident und 
Vicepräfident der deutschen Nationalversammlung waren Juden, der eine 
getaust, der andere ungetanst. Der deutschen Literatur ist seit 30 Jahren , 
seit dem Austreten Börnes und Heines, der jüdische Geist durck alle Adern 
8* 
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gedrungen, mehr als oberflächliche Beobachter ahnen: die alten pedantischen, 
gläubigen, langweiligen Zeiten sind dahin. Of t genug haben auch die 
Wortführer der christlich-germanischen Treue die Klage nnd Anklage wieder-
holt, der Journalismus, diese neben dem Geldhandel verderblichste Erschei-
nung der Gegenwart, sei von jüdischen destructiven Tendenzen beseelt, J u -
denwitz, jüdische Frivolität benutze ihn als Mittel, Feigheit und Ehrlosig-
keit in der Welt zu verbreiten, der revolutionäre Wahnsinn sei der frommen 
deutschen.Nation von den Juden eingeimpft. Die Thatsache ist unleugbar: 
nicht blos Talons und Coupons, auch die Tagesblätter und ihre Korre-
spondenzen sind in den Händen der Kinder Israels. Etwas Witz aber ist 
in diesem betrübten Erdenleben eine ganz angenehme Zugabe; destructiv 
verfahren ist auch nicht immer ein Frevel — alles kommt darauf an, w a s 
zerstört wird; alles Werden geschieht durch Zerstören. Der Muth sür die 
Idee und in ihrem Dienst ist schön: aber der Muth sür s ich, der Muth 
in adstraow, gleichviel wo und ^wosür, diese Nerventugend war den alten 
Griechen unbekannt und gilt erst seit den Ritterzeiten.' Auch die Ehre ist 
ein zweideutiges Surrogat charaktervoller Sittlichkeit: Mommsen in seiner 
Römischen Geschichte, da wo er den Charakter des Vercingetorix bespricht, 
sagt von ihm, es habe keinen ritterlicheren Mann gegeben, aber, fügt er 
richtig hinzu, d e r Mensch s o l l kein R i t t e r sein. Und endlich — 
was heißt Frivolität? Wer eine höhere sittliche oder theoretische Bildungs-
stufe erstiegen hat , wo die Bewegung freier ist, der erscheint dem in der 
Satzung des Alten Gebundenen immer als frivol: in den Augen des Ae-
gypters war der Grieche leichtsinnig, in den Augen des Afiaten ist es der 
Europäer noch jetzt. Grade auf dem Gebiet des Charakters hat die jüdische 
Nation einzelne klassische Gestalten hervorgebracht z. B . Spinoza, dies erha-
benste sittliche Vorbild, oder Börne, der mit der feinsten nervösen Empfind-
lichkeit einen unverrückbaren Adel der Gesinnung verband. Wie jeder Volks-
individualität haften freilich auch der jüdischen ihr eigenthümliche Mängel an, 
fie ist nicht frei von manchem abstoßenden, schneidenden und grellen Zuge. 
Hoffen wir, daß die Teilnahme an S taa t und Recht, an Wissenschast und 
Gesellschaft diese Härten mildern wird, denn wie lange ist es denn her, daß 
die Juden nicht blos l e i d e n d fich bewähren, sondern auch p o s i t i v Men-
schen sein dürfen? Der Sturmwind konnte dem Wanderer den Mantel 
nicht entreißen, die Sonne aber vermochte es mit ihren milden Strahlen. 
V. H e h n . 
N3 
Die endemischen Angeukraakheiten Livlands. 
- V i e geistige Entwickelimg eines Voltes ist wesentlich mit bedingt dnrch 
eine günstige Gestaltung seiner materiellen Verhältnisse. Erst wenn auf 
diesem Gebiete Bedürfnisse in gewisser Ausdehnung fich entwickeln und eine 
Befriedigung derselben erstrebt wird, pflegt ein Kulturleben angebahnt zu 
werden, das mit der Zeit auch geistige Blüthe treibt und reife Früchte 
hervorbringt. Nur d i e Individuen und Völker, die schon ein solches Kul-
turleben stch zu eigen gemacht, vermögen von temporären Zuständen des 
Elends ihre geistige Entwickelung unabhängig zu machen. 
Die ländliche Bevölkerung in den Ostseeprovinzen, insbesondere die 
Bewohner Esttands und der nördlichen Hälfte Livlands, die Esten, find noch 
weit entfernt davon die materiellen Bedürfnisse modernen Kulturlebens zu 
empfinden, geschweige denn die Mittel zu deren Befriedigung fich angeeignet 
;u haben. Reichliche, kräftige Nahrung, gut eingerichtete Wohnungen mit 
reinlichem Haushalt und reiner frischer Lust findet man nur ausnahmsweise; 
die meisten, eben noch nicht das Bedürfniß danach fühlend, ermangeln so-
mit der nächsten Anregung, fich durch Fleiß und Intelligenz die Mittel zu 
einem natürlichen Komfort des Lebens zu erwerben. 
Die Gelegenheit zur Schulbildung wird unter solchen Umständen nicht 
gesucht, sondern wo möglich umgangen, und in dem Maße als der Schul-
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bildung die wünschenswerthe Verbreitung nicht ermöglicht wird, gelangen 
auch die materiellen Verhältnisse zu keiner gedeihlichen Entwickelung*). 
Alles was zu jener unheilvollen Wechselwirkung beiträgt, verdient die 
sorgfältigste Beachtung derer, denen die Interessen der ländlichen Bevölke-
rung dieser Provinzen nicht gleichgültig sind. 
Die allgemeine Verbreitung der Augenkrankheiten unter derselben, durch 
locale nnd nationale Eigentümlichkeiten fortlaufend erzeugt und stetig unter-
halten nnd somit als e n d e m i s c h zu bezeichnen, spielt keine untergeord-
nete Rolle bei jener nachtheiligen Wechselwirkung. Gestörtes oder gänzlich 
aufgehobenes Sehvermögen ist der Erlangung materiellen Wohlstandes in 
hohem Grade hinderlich; ebenso aber beeinträchtigt es, insbesondere bei 
Personen einer niederen Bildungsstufe, die Entwickelung geistigen Lebens, 
sei es daß es bei jüngeren Individuen die Schulbildung unmöglich macht, 
sei es daß es überhaupt den Kreis finnlicher Wahrnehmungen, aus deren 
Grundlage die geistige Action sich entwickelt nnd erhält, beschränkt und 
die Leidenden zu einem dumpfen Hinbrüten verurtheilt. 
Niemand bezweifelt diese endemische Verbreitung der Augenkrankheiten 
in unseren Provinzen, Niemand stellt ihre traurigen national-ökonomischen 
Folgen in Abrede, und doch ist nichts geschehen, um dieses Elend zu ver-
mindern. Es werden in letzter Zeit häufiger Aerzte für Landgemeinden 
angestellt, selbst hier und da kleine Hospitäler aus dem Lande errichtet; 
doch ist von einer V e r b e s s e r u n g im Stande der Augeukrankheiten uichts 
zu vernehmen, u n d . fehlen von der Seite her bezügliche Mittheilungen. 
K l a g e n über dix wachsende Ausbreitung unserer.endemischen Augenkrank-
heiten machen stch dagegen schon seit.Beginn dieses Jahrhunderts in meh-
reren Schriften geltend und knüpfen fich daran Erörterungen über das Wesen 
und die Ursachen derselben. Theils find es allgemeinere popnlär-medici-
nische Schriften, in denen der Augenkrankheiten unter anderen Erwähnung 
geschieht, theils find es wissenschaftlich medicimsche, von denen die meisten 
den Augenkrankheiten nicht speciell gewidmet sind. Die erste Monographie 
dieses Gegenstandes verdanken wir Seidlitz, der als Assistent der chirurgi-
schen Klinik in Dorpat seine Aufmerksamkeit aus die Häufigkeit der Augen-
krankheiten uuter dem estnischen Landvolk richtete und seine einschlägigen 
Beobachtungen in einer. Jnaugural-Dissertation (1821) niedergelegt hat. 
*) Diese allgemeine Schilderung des Sachverhalts bezieht sich vorzugsweise auf die 
estnische Bevölkerung, deren Verhältnisse dem Verfasser näher bekannt sind. Daß erfreuliche 
Ausnahmen nicht ganz vereinzelt dastehen, soll damit durchaus uicht in Abrede gestellt werden. 
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Die- in den folgenden Jahren aus diesen Gegenstand Bezug sehnenden Dis-
sertationen enthalten. nur Bruchstücke dessen, was. Melmann in einer aus-
. fährlichen Abha-ndlMg in seinen „Beitragen zur medicinischen und chirur-
gischen Heilkunde Bd. I! 1845" veröffentlicht hat. Er findet fich veranlaßt, 
eine „endemische Augeueutzündung der Esten." als besondere KrankheitSjorm 
auszustellen, womit wohl insbesondere aus den bei unserem Landvalke fich 
geltend machenden Komplex schädlicher Ursachen hingewiesennicht, eine 
ausschließlich bei uns vorkommende Augenkrankheit ausgestellt werden sollte. 
Wie ist es zu erkläreil, daß diese ernsten Mahnungen, keinen Boden 
gesunden haben in der baltischen Bevölkerung., daß ste verhallt find ohne 
auch nur die geringsten Bestrebungen zur Abhülfe wachgerufen zu haben? 
Es fehlte zunächst au einer p r ä c i s e n F e s t s t e l l u n g d e s B e s t a n -
d e s u n d de r A u s b r e i t u n g d e s U e b e l s , e i n e r b e s t i m m t e r e n 
E r ö r t e r u n g s e i n e r U r s a c h e n , es fehlte an b e s t i m m t f o r m u l i r t e n , 
p rak t i sch d u r c h f ü h r b a r e n B o r s c h l ä g e n z u r B e s e i t i g u n g der-
selben, denn mit Hypothesen und philantropischen Rathschlägen ist der Sache 
nicht gedient, wenn sie allgemein gehalten sind und keine Handhabe dazu 
bieten, die Sache sofort in Angriff zu nehmen. 
Um diesen nächsten AuforVerungeu (denn zu einer U m g e s t a l t u n g 
der anerkannten Mißstände bedarf e s g u t e n W i l l e n s u n d a u s o p s e r n d e r 
t h ä t i g e r M i t w i r k u n g in w e i t e r e n K r e i s e » ) nachkommen, ettt-
wars Samson v. Himmelstiern, Professor der Staatsarzueikunde in Dorpat, 
den Plan, ärztlich gebildete Personen zu veranlassen, auf allen- Gütern Liv-
lands ein Verzeichniß der Augenkranken nebst näherer Bestimmung der 
Krankheit und aller Umstände, die zur Erkenntlich der Ursachen förderlich 
sein konnten, anzufertigen. Zur näheren Feststellung dieser statistischen Ar-
beit und zur Durchführung der zu ihrer Ausführung erforderlichen Maß-
regeln verband fich der Verfasser dieser Abhandlung mit dem Professor 
Samson zu gemeinsamem Wirken. Die livländische gemeinnützige und öko-
nomische Societät, sowie die Naturforscher-Gesellschaft in. Dorpat, jede von 
ihrem Standpunkte bei dem Unternehmen interesfixt, boten in liberaler 
Weise die Geldmittel zur Ausführung desselben. 
Neben der Gesammtzahl der Augenkranken kam es darauf an die Zahl 
derer, die an der endemischen Augenkrankheit litten, festzustellen und die 
wichtigeren aus diese bezüglichen Fragen von den untersuchenden Aerzten in 
einer gleichmäßig geordneten Weise gewürdigt zu sehen. Zu dem Zweck 
wurden aus jedem Gute die Notizen über jeden Augenkrankes nach einem 
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tabellarischen Schema gesammelt, welches nicht nur die für die ärztliche Be-
urtheilung der Krankheit wichtigen Fragen enthielt, sondern noch insbeson-
dere die verschiedensten Verhältnisse, die zur Ermittelung der causalen Mo-
mente dienen konnten, berücksichtigte: die geographische Lage des Gutes oder 
eines ganzen Kirchspiels (Erhebung über der Meeresfläche, Areal, Beschaf-
fenheit des Bodetts und der Vegetation, Angaben über Sümpfe, Flüsse, 
Seen, Meeresküste), Eigenthümlichkeit der Bevölkerung (Geschlecht, Natio-
nalität, Dichtigkeit, Wohlstand, Beschäftigungen), Beschaffenheit der Wohn-
plätze (Ebenen, Höhen, Thäler, Wälder, Dörfer, Streugesinde) und Woh-
nungen (Bauart, Eintheilung und Beuutzung der Räume, Licht, Feuerung). 
Die Hülfe der Ortsprediger und der Gutsverwaltungen wurde in An-
spruch genommen, um die Augenkranken an dem zur Besichtigung bestimmten 
Tage aus dem Hose zu versammeln. Aerztlicher Rath und Arzenei wurde 
diesen ertheilt, um sie zu bewegen sich möglichst zahlreich einzufinden. 
Nach diesem Modus, der hier nicht noch näher erörtert zu. werden 
braucht, wurden successive ans den Gütern aller Kirchspiele Livlands die 
Untersuchungen in den Sommermonaten der Jahre 1856—1869 angestellt 
von den Professoren Samson und Dettingen, von den auf dem Lande 
prakticirenden Aerzten v r . Hehn und Beck, und von mehreren anderen ärzt-
lich gebildeten Personen, die schon das Doctor-Exameu, oder doch mit Er-
folg den klinischen Eursus absolvirt hatten und dazu geeignet waren, die 
Augenkrankheiten dem Zwecke genügend zu beurtheileu. 
Die Protokolle dieser Arbeiten, die unter verschiedenen Gesichtspunkte« 
zum Theil schon zu Jnaugural-Dissertationen von den Doctoren Ed. Mau-
rach und Carl Weiß benutzt worden sind, bieten ein voluminöses Material, 
das noch nach verschiedenen Richtungen hin bearbeitet werden kann. Leider 
muß man zugestehen, daß dieses Material nicht ebenso reich und inhalts-
schwer als voluminös ist, ohne daß ein Vorwurf gegen das Unternehmen 
und gegen diejenigen, die es durchführten, erhoben werden kann. 
I n den seltensten Fällen wird eine statistische Arbeit frei von Mängeln 
sein nnd aus Vollkommenheit Anspruch machen können; oft aber wird es 
möglich eine Correctux durch zweckmäßige Controle der Fehlerquellen anzu-
bringen. Bei der Durchführung des Planes alle Augenkranken der Land-
gemeinden Livlands zu verzeichnen, sind freilich die Umstände, die der Voll-
ständigkeit eines solchen Verzeichnisses und der Präeision der statistischen 
Resultate hindernd in den Weg treten, unschwer zu bezeichnen, eS ist aber 
kaum möglich den störenden Einfluß dieser Umstäude auch nur annähernd 
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zu berechnen nnd zu neutralifiren. Ungeachtet der mit Sorgsalt getroffenen 
Vorkehrungen, sämmtliche Augenkranke zu veranlassen fich zu melden; unge-
achtet der anerkennungswerthen Bemühungen der Ortsprediger und vieler 
Gutsverwaltungen diesen Zweck zu fördern, haben sich doch sehr Viele der 
Untersuchung entzogen: manche durch ernstere körperliche Leiden am Er-
scheinen verhindert, manche durch Arbeiten*), andere durch Indolenz. Viele 
mögen, seit Jahren an einen mäßigen Reizzustand der Augen gewöhnt, es 
nicht der Mühe werth gehalten haben sich zu melden; ja nachweisbar find 
viele, namentlich jüngere Individuen an den Augen erkrankt, ohne es zn 
wissen. Viele Blinde haben sich der Untersuchung entzogen, überzeugt von 
der UnHeilbarkeit ihres Leidens, Einzelne vielleicht auch eine Verbesserung 
und den eventuellen Verlust der Unterstützung von Seiten der Gemeinde 
fürchtend, Andere abgehalten durch Gebrechlichkeit, Mangel eines Führers 
und ähnliche Hindernisse. 
Nicht geringere Schwierigkeiten ergaben stch bei Feststellung der ge-
wünschten topographisch-physikalischen Notizen. Eine genaue Vermessung 
des Areals hat bei der Mehrzahl der Güter bisher nicht stattgesunden. 
Nicht alle Kurverwaltungen waren durch Persönlichkeiten repräsentirt, die 
über Bodenbeschaffenheit, über die bezüglichen Eigentümlichkeiten der Ge-
meindeglieder nnd ähnliche Fragen, wie fie oben angedeutet worden find, 
eine genügende Auskunft zu geben im Stande waren. . 
Selbst die gewonnenen Auskünfte, insbesondere wo sie zur Feststellung 
der ursächlichen Verhältnisse der endemischen Augenkrankheit verwerthet wer-
den sollten, ergaben stch häufig als so nnznverläsfig oder waren so allge-
mein gehalten, daß sichere Schlüsse aus denselben fich nicht ziehen ließen. 
Schließlich kann denn auch nicht in Abrede gestellt werden, daß trotz des 
einheitlichen Planes, des gemeinsamen Schema's sür die Untersuchungen, 
der s u b j e c t i v e n Auffassung der untersuchenden Aerzte doch immerhin ei-
niger Spielraum blieb, daß der Eine die Grenze zwischen gesunden und 
kranken Augen scrupnlöser zog als der Andere, und somit bei der verglei-
chenden Beurtheilung der Frequenz der Augenkrankheiten in verschiedenen 
Gegenden auch von dieser Seite her Unrichtigkeiten nicht zu vermeiden waren. 
Trotz des glänzenden Ausschwungs, den in den letzten Decennien die 
*) Gerade im Sommer, zur Heu- und Emtezeit machte fich jene Abhaltung man-
nigfach geltend; und doch war der Sommer vielleicht die günstigste Zeit zur Untersuchung, 
weil in anderen Jahreszeiten ungünstiges Wetter und schlechte Wege nvch hinderlicher ge. 
Wesen wären. 
! 
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Statistik genommen hat, dürfen wir nicht vergessen, wie häustg dem Glänze 
kein reeller Werth zu Grunde liegt, wie oft Schwindelei aus diesem Gebiete 
stch geltend macht und wohlfeile Triumphe Unkundigen gegenüber feiert. 
Um so mehr ist es Pflicht die durch die mehrfach' erwähnten Untersuchungen 
gewonnenen Zahlen und Notizen nnr unter strenger Berücksichtigung der 
Fehlerquellen zu verwerthen, und sich lieber mit zuverlässigen statistischen 
Folgerungen zu begnügen, die etwas dürstig aussallen und den gehegten Er-
wartungen nicht nachkommen, als ans denselben ein Gebäude zu construiren, 
welches eines festen Fundamentes entbehrt. 
Sehen wir zunächst, wie weit es gelungen die Zahl der Augenkranken 
der Landgemeinden iy Livland festzustellen, ausgehend von den Zahlen, die 
v r . Weiß*) aus den Untersuchungs-Protocollen zusammengestellt hat. 
Mit Hinzuzählung der Personen, die, ohne stch gemeldet zu haben, 
von den Richtern oder Schulmeistern der Gemeinden als notorisch Augen-
krauke aufgegeben wurden, ergeben sich folgende Zahlen in den einzelnen 
Bezirken, denen das Procent-Verhältniß.der verzeichneten Augenkranken zur 
Einwohnerzahl beigefügt ist. . Für diese letztere ist die Zahl 656,054 nach 
dem Ausweis der Untersuchungsprotocolle angenommen worden. S ie dis-
serirt um circa 40,000 von den neuesten Angaben der Zahl der ländlichen 
Bevölkerung. Die Differenz erklärt sich aus den Umständen, daß in der 
Weitzschen Annahme die Ergebnisse der Revision von 1860 zu Grwide ge-
legt wurden und daß einige Kirchspiele des Rigaschen Bezirks (Bickern, 
Dünamünde, Schlock) nicht zur Untersuchung gelangten und deren Einwoh-
nerzahl somit ausgeschlosseu werden mußte. 
Es tn i scher D i s t r i c t . 
Pernau . . . . . . . . 903 1,s,Vo 
Sellin . . 1253 l ^ / o 
Dorpat . . . . . . . . 2888 2,s,Vo 
Werro . . . . . . . . 1611 2,4? Vo. 
L e t t i s c h e r D i s t r i c t . 
Wenden 1277 1,^Vo 
Walk 1666 1 ^ ° / ° 
Riga . . . . . / . . . 1104 1,45°/o 
Wolmar . . . . . . . . 3126 3,7//«, 
- Totalsumme 13,734 2,09V« 
*) C. Weiß, Zur Statistik und Aetiologie der unter dem Landvolke Livlands am häu-
figsten vorkommenden Augenkrankheiten, besonders des Trachoms. Dorpat 1361. 
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. Z » dieser Gesammtzahl nachgewiesene? Augenkranken finden fich uicht 
weniger, als 10,495 Patienten, die von dem besonderen in unsere» Pro-
vinzen herrschenden Augenleiden asficirt find: 1,eoVo der Einwohnerzahl. 
E s ist oben aus die Verhältnisse hingewiesen worden, die eine voll-
ständigere Zählung der Augenkranken verhinderten und die in der That 
nicht zu gering angeschlagen werden dürfen. Obgleich diese Hindernisse in 
keinem Kirchspiele ganz vermieden werden konnten, so gewinnen wir einen 
richtiger» Einblick in den Stand der Sache, wenn wir die Proceutzahl 
der Augenkranken iu den Kirchspielen, die unter genauer Controle inspicirt 
werden konnten, mit der eines unmittelbar angrenzenden vergleichen, dessen 
topographisch-physikalische Verhältnisse und sociale Zustände nicht wesentlich 
andere find. S o sehen wir die Zahl der Augenkranken im Rappinschen 
Kirchspiele, wo der Kirchspielsarzt Vr. Beck sich der Mühe die Untersuchungen ' 
anzustellen Mit besonderem'Nachdruck unterzog, aus 5,2g°/o steigen, während 
fie im benachbarten Pölweschen Kirchspiel kaum die Hälfte, 2,ts°/y erreicht. 
I m Kirchspiel Carolen im Werroschen Bezirk stellte stch die Procentzahl 
aus 0,yg, während Professor Samson in dem anstoßenden Raugeschen Kirch-
spiel, in dem er selbst befitzlich ist und das er besonders sorgfältig zu in-
spicire» vermochte, 2^g"/o» also mehr als die dreifache Procentzahl con-
statirte. v r . Maurach fand im Talkhosschen Kirchspiele im Dörptschen Be-
zirk 1,4v"/o erkrankt; in dem angrenzenden, unter ganz ähnlichen Localver-
hältnissen befindlichen Lais'schen Kirchspiele fand ich, unterstützt durch per-
sönliche Bekanntschaft mit den Gutsverwaltungen, 4,sg°/o erkrankt. 
Wenn schon nach diesen Zusammenstellungen die Zahl der Augenkranken 
als bei weitem zu niedrig bestimmt erscheint, so läßt fich serner nachweisen, 
daß die genannten höheren Procentzahlen noch immer uicht die wirkliche 
Höhe der Frequenz der Augenkranken erreichen. 
Wo die Population eines Gutes unter ganz besonders günstigen Ver-
hältnissen durchmustert werden konnte, ergab fich wiederum eine größere 
Zahl von Augenkranken im Verhältnisse zu der Durchschnittszahl des Kirch-
spiels, selbst wenn dieses zu den am meisten heimgesuchten zu zählen war. 
Professor Samson wies nach, daß 4,o,°/o ^er Bevölkerung des ihm gehö-
rigen Gutes Rauge an de« Augen leide; die Durchschnittszahl für das 
Kirchspiel gleichen Namens wurde schon auf 2^,g"/o angegeben. Auf dem 
Gute- Jensel, wo eine besonders sorgfältige Controle mir möglich wurde, 
stellte fich die Proceutzahl ans 5,^"/»; diese betrug für das ganze Kirch-
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spiel S t . Bartholomäi, zu welchem jenes Gut gehört,, 3 ,z/ /o nach meiner 
Ermittelung. 
Diese wenigen Beispiele mögen genügen, um darzuthun, wie die Zahl 
der Augenkranken aus das Doppelte, Dreisache und mehr bei der Mög-
lichkeit einer genaueren Ermittelung angeschlagen worden wäre. Noch mehr 
wird man von diesem Sachverhalt überzeugt bei Berücksichtigung der Re-
sultate, die Vr. Reyher') nach seinen zum Theil mit mir gemeinschaftlich 
angestellten Untersuchungen über den Stand der Augenleiden bei den Kin-
dern der Dorfschulen in den Kirchspielen S t . Bartholomäi und Lais ver-
öffentlicht hat. Mit Hinzuzählung der 23 Knaben des Dörptschen Waisen-
hauses (Alexander-Asyl) wurden 610 Kinder von 1 0 — t 7 Iahren unter-
sucht und 379, also über 62°/o, von .unserer endemischen Augenkrankheit 
asficirt gefunden. 
Ein halbes J a h r später, im Sommer 1868 babe ich in den beiden ge-
nannten Kirchspielen die allgemeinen oben erwähnten Untersuchungen ange-
stellt und in beiden zusammen 631 Augenkranke in den Protocollen ver-
zeichnet, unter denen nur .ein minimer Theil der Schuljugend miteinbe-
griffen war. Es ergiebt stch auch hieraus, wie viele Augenkranke, insbe-
sondere in den früheren, im Alter von l 0 — 1 7 Jahren am häufigsten vor-
kommenden Stadien der Erkrankung, stch der Schätzung des Krankenbestan-
des entzogen haben. 
Die Zahl der Erblindeten ist nach den Untersuchungsprotocollen ver-
hältnißmäßig eine geringe; 619 aus beiden Augen, 1379 aus einem Ange 
Erblindete, so daß von den ersteren je einer auf 1076 Einwohner kommt. 
Dagegen ist nach den klinischen Ersahrungen in Dorpat die Zahl derer 
nicht unbedeutend, die in Folge der endemischen Augenleiden zu spät um 
Hülse sür ihr zerstörtes Auge nachsuchen. Die früher angeführten Gründe 
mögen jene mangelhaften Angaben erklären. Wie sehr ste von dem t a t -
sächlichen Bestände abweichen, ergiebt das Resultat einer im Jahre 1866 
aus Anordnung des Dörptschen Ordnungsgenchts im Dörptschen Bezirk 
durch die' Gemeindeverwaltungen vorgenommenen Blindenzählung, die in 
diesem Kreise 492 aus beide« Augen, 594 auf einem Auge erblindete I n -
dividuen ergab. Es kommt nach dieser Angabe aus circa 236 Einwohner 
1 Blinder, wenn die Einwohnerzahl des Bezirks aus 115,000 geschätzt wird. 
*) G. Reyher, De traekomstis initii« statistieis 6e eo notsticmidus actjunetis. 
Mtaviae et I^ ixsias l857. 
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Berechnen wir nach diesem Maßstab die Zahl der auf beiden Augen 
Erblindeten in Livland, so erhalten wir die enorme Zahl von 2806. um 
das vier-bis fünffache das in den Protokollen verzeichnete Ergebniß übertreffend. 
Daß diese Zahl verhältnißmäßig eine enorme ist, lehrt der Vergleich 
mit den statistischen Angaben über die Zahl der Blinden in andern Ländern. 
Nach Zusammenstellungen des statistischen Büreau's in Schweden*) 
kommen auf 10,000 Einwohner in : 
Schweden (1855) . . . . Blinde. 
Norwegen (1855) . . . . » 18,g2 „ 
Schleswig (1855) . . . . . . 6,1 l „ 
Holstein (1855) „ 
Oldenburg (1855) . . . . ' 5, 8 „ 
Hannover (1856) . . . . „ 
Preußen (1855) . . . . . 
Königreich Sachsen (1858) . « 6,2, 
Bayern (1858) . . . . . 
Würtemberg (1853) . . . 8,z? „ 
England und Wales (1851) . 10,21 „ 
Schottland (1851) . . . . „ 
I r land (1851) „ 
Frankreich (1851)' . . . . . 10,5 „ 
Dänemark (1855) . . . . 6,93 „ 
und in Livland nach dem Maßstabe der Zählung im Dörptschen Bezirk 
nicht weniger als 4 2 , B l i n d e , also ungefähr 6—7 mal mehr als in den 
günstig gestellten Ländern des nördlichen Deutschlands, 4 mal mehr als in 
England und Frankreich, und um mehr als das Doppelte das Eoutingent 
übertreffend, welches das am schwersten heimgesuchte Norwegen**) an 
Blinden stellt. Der Einwurf, daß die Nähe einer größeren Stadt eine 
ausnahmsweise große Zahl von Blinden im Dörptschen Bezirk versammele, 
erscheint nicht stichhaltig, wenn man den Einfluß der Nähe größerer Städte 
aus die Blindenzahl des betreffenden Bezirks nach den statistischen Angaben 
*) Ltatistiska Lentral-L r^Ans derättelse kör ären 185 t meck 1855. breche ocks»»ta 
atäelvmxen. Ltoektiolrn 186V. pax. 56. 58." 
**) Nach dem Belgischen „Bulletin äe 1a oommissioo centrale äe Ltatistiyue. 
lolne III. öruxelles 1847" paA. 339, ergiebt eine ältere Blindenzählung in Norwegen, 
vom Jahre 1835, nicht weniger als einen Blinden auf 173 Einwohner, somit 57, 
auf 10,000! 
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in anderen Ländern berücksichtigt. S o z. B . zählte man im Königreich 
Sachsen im Jahre 1849 unter 10,000 Einwohnern 8,2s Blinde, im Kreis-
directions-Bezirk Dresden 8,8v *). Der Einfluß der damals fast 100,000 
. Einwohner zählenden S tad t stellt fich als unbedeutend heraus. 
Zählungen von A u g e n k r a n k e n in anderen Ländern find mir nicht 
bekannt; es ist jedoch mehr als wahrscheinlich, daß die Zahl der Augen-
kranken Livlands ein ähnlich ungünstiges Verhältniß zu der anderer Länder 
einnimmt. E s scheint mir müsfig, die aus den Untersuchungsprotocollen 
hervorgehende Krankenzahl mit Berücksichtigung aller angeführten Umstände 
ergänzen und somit annäherungsweise die wirkliche Gesammtzahl der Augen-
kranken in den Landgemeinden Livlands bezeichnen zu wollen. Wer aus 
obigen Deductionen nicht die Ueberzeugnng gewinnt, daß das Elend auf 
diesem Gebiete eine erschreckende Höhe erreicht hat, daß zweckmäßige Rath-
schläge zur Abhülfe und energische Durchführung entsprechender Maßregeln 
dringend nothweudig find, bei dem wird es die Ausstellung größerer Zahlen 
auch nicht thuu. 
Ein zweckmäßiges Handeln zur Beschränkung dieser endemischen Augen-
krankheiten setzt jedoch vor allem eine eingehende Erkenntniß der denselben 
zu Grunde liegenden U r s a c h e n voraus. 
I n wie weit ist diese Erkenntniß durch jene mehrjährigen Untersuchungen 
gefördert worden? 
I n der Krankheitslehre ist kein Gebiet trüglicher als die Aetiologie, 
die Feststellung der ursächlichen Momente. Meist wirken verschiedene Ur-
sachen zugleich ein, und ist man in vielen Fällen zweifelhaft, ob ein ge-
wisses Moment überhaupt eine ursächliche Bedeutung verdient, so wird es 
noch schwieriger den etwaigen Antheil desselben bei Mitwirkung anderer zu 
bezeichnen. I n der uns vorliegenden Frage concurriren so viele Momente, 
die als mögliche Ursachen eine Berücksichtigung verdienen, daß der stricte« 
Schlußfolgerung gar wenig Raum gestattet ist, willkürlichen Combinatione« 
um so mehr. 
Diese letzteren, aus welche fich die betreffenden Autoren und Fachmänner 
bisher ausschließlich beschränkt haben, können auf Grundlage der Untersu-
chungsprotocolle durch positiven Nachweis leider nicht völlig ersetzt werden. 
Der concurrirenden Momente find eben zu viele, die vergleichende Benr-
*) Statistische Mittheilungen aus dem Königreich Sachsen, herausgegeben^  v«n stati-
stischen Büreau des Ministeriums des Innern. Bevölkerung. Abcheilung I. Lieferung Z/ 
Dresden 18S1, psx. 174. 192. 
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theilung des Standes der Augenkrankheiten in den verschiedenen Gegenden 
ist, wie es oben ausführlicher erörtert wurde, durch zu mannigfache Fehler-
quellen der statistischen Ausnahmen gestört. Die sichersten Anhaltspunkte 
werden gewonnen, wenu wir nns bei einer solchen Beurtheilung auf ein 
Terrain beschränken, das in gleichmäßiger Weise von einem und demselben 
Arzt gründlich durchforscht worden ist. Die dabei fich herausstellende Ver-
schiedenheit der Untersuchnngsresnltate aus verschiedenen Theilen dieses Ter-
rains möchte zur Schätzung der ursächlichen Verhältnisse den zuverlässigsten 
Beitrag liesern. I m Uebrigen dürste doch uicht zu übersehen sein, daß 
den Ursachen der endemischen Krankheiten in allen Theilen Livlands sorg-
fältig nachgeforscht worden ist, daß die. in den verschiedensten Gegenden ge-
sammelten Erfahrungen in gemeinsamer Berathung ausgetauscht wurden «ud 
eine auffallende Übereinstimmung in der Angabe der wesentlichsten Ursachen 
sich dabei ergab. 
Die Resultate dieser übereinstimmenden Erfahrungen, die übrigens 
von srüheren Ansichten wenig abweichen, verdienen nicht als lediglich will-
kürliche Combinationen angesehen uud geringer angeschlagen zu werden, als 
die aus bestimmten Zahlenverhältnissen gewonnenen. 
E s handelt fich hier nur um Ermittelung der ursächlichen Momente 
des e n d e m i s c h e n Augenleidens, das fich.als Katarrh oder Schleimfluß 
der Schleimhäute des Auges und der Lider darstellt, noch häufiger sich 
durch Entstehung rauher Erhabenheiten au den innern Lidflächen (Trachom) 
charakterisirt., 
Die Zahl dieser Erkrankungen nebst ihrem dem Auge so verderblichen 
Folgezuständen verhält fich zü den übrigen Augenkrankheiten, die nicht als 
endemische bezeichnet werden können, wie 1 0 0 : 1 4 ; diese letzteren können 
somit hier ohne Bedenken unberücksichtigt bleiben. 
Wir fassen die Resultate jener Untersuchungen, soweit diese die ursäch-
lichen Momente betreffen, kurz zusammen, ohne in ausführlichere Erörte-
rungen über diesen Gegenstand uns einzulassen, wie fie von Adelmann, 
Weiß und Anderen in den oben angeführten Schriften für das ärztliche 
Publicum gegeben worden find. 
Die B o d e n b e s c h a f f e n h e i t ist nicht ohne Einfluß auf die Erzeu-
gung dieser Krankheiten; sumpfige Gegenden, an Flüssen und Seen gelegene 
Niederungen boten unter sonst gleichen Verhältnissen nicht nur eine bedeu-
tende'Frequenz der Erkrankungen, sondern diese zeigten auch einen hart-
näckigeren Charakter, tiefer eingreifende «achtheilig« Folgezustände. Die in 
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einem Kirchspiel an Trachom Leidenden stammten, wo eine solche Scheidung 
durchzuführen war, zum größten Theile ans feucht gelegenen Gegenden her, 
so z. B . im Rappiu'schen Kirchspiel, wo aus 69 trocken gelegenen Gefin-
den 26 Patienten, aus 98 feucht gelegenen 8 t fich meldeten, und die Er-
krankungen in den ersteren zu den letzteren wie 3 7 : 8 2 fich verhielten. 
Etwas Näheres läßt fich über die Bodenbeschaffenheit als prädispo-
nireudes, ursächliches Moment mit Zuverlässigkeit nicht sagen, und wir 
können Professor Grewingk") nicht beistimmen, wenn er, fich stützend auf 
eine Vergleichung seiner geognvstischen Karte der Ostseeprovinzen mit der 
von Weiß zur Darstellung der Verbreitung der endemischen Augenkrank-
heiten auf dem livländifchen Festlande entworfenen, es als T h a t s a c h e 
hinstellt, daß diese Krankheiten ihren Hauptheerd im devonischen Sandstein-
gebiet haben, wo „ein wenig durchlassender thonigsandiger Untergrund" vor-
herrscht, während das südlicher gelegene dolomitische, „wie ein schlecht ge-
fügtes Parquet dem Wasser leicht Durchgang verstattende Terrain" eine ge-
ringere Frequenz der Krankheiten bedingen soll. 
Der Einfluß dieser geognvstischen Verhältnisse aus den Wassergehalt 
des Bodens mag unbestritten bleiben, nur müssen wir uns gegen eine solche 
Schlußsolgerung aus den Angaben der Weitzschen Karte verwahren, die 
wenngleich treu nach den aus den Untersuchungsprotocollen hervorgegan-
genen Procentzahlen der Erkrankten angefertigt, doch wegen der mehrfach 
erwähnten unvermeidlichen Fehlerquellen sür solche Deduktionen nicht maß-
gebend sein kann. 
Die k l i m a t i s c h e n Verhältnisse Livlands, eine mittlere Jahreswärme, 
die stch nicht bis -j- 4° R . erhebt, häufige Temperaturwechsel begünstigen 
die Erkrankung der Schleimhäute überhaupt und insbesondere auch die der 
Augen. D a s Hauptübel aber, das Trachom, knüpft fich eben in den meisten 
Fällen an die katarrhalischen Reizzustände der Augen, wenngleich in den 
später folgenden Momenten seine wesentlichsten Ursachen zu suchen find. 
Den a n a t o m i s c h e n B a u d e s S c h ä d e l s und G e s i c h t s , sowie 
die B i l d u n g d e r A u g e n l i d e r und die Lage d e s A u g a p f e l s hat 
man wohl mit Unrecht als prädisponirend sür die betreffenden Augenkrank-
heiten beschuldigt. Daß diese anatomischen Eigentümlichkeiten, die vor-
züglich bei den Esten fich geltend machen, dem schon erkrankten Auge ver-
hängnißvoll werden, die Kunsthülfe erschweren können, möchte weniger zu 
*) vr. E. Grewingk, Geologie von Liv- und Kurland, Dorpat 1861. pax. 32. 
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bestreiten sein. Nach den Untersuchungsprotocollen find die Erkrankungen 
unter den Letten nicht seltenem als unter den Esten. Dagegen stnd Klagen 
über die bedeutende Frequenz der Augenkrankheiten von verschiedenen Seiten 
her laut geworden, wo finnische Stämme wohnhast find: so aus den Gou-
vernements an der mittleren Wolga und ihren Nebenflüssen, wo Mor- -
dwinen, Wotjäcken, Tscheremissen ihre Wohliplätze haben. Leider stich wir 
nicht im Stande über dielen Punkt näheren Ausweis zu geben, ja selbst 
über Finnland liegen uns keine bestimmteren Angaben vor. Dem Hospital 
für Augenkranke in S t . Petersburg stellen aber jedenfalls die Finnen ein 
unverhältnißmäßig starkes Kontingent an Kranken, wie uns von den ve-. 
treffenden Aerzten angegeben wurde. 
D a s jugendliche A l t e r ist der Entstehung der Krankheit am günstig-
sten vom 10. Lebensjahre an ; fie wird aber bis zum 40. noch häufig in 
ihrer vollen Entwickelung angetroffen. I m späteren Lebensalter find die 
nicht minder gefährlichen Folgezustände der Krankheit durchaus vorherrschend. 
D a s weibliche Geschlecht ist entschieden häufiger heimgesucht, das Ver-
hältniß der weiblichen'Kranken- zu den männlichen ist wie 2 : 1 * ) . Dieses 
auffallende Verhältniß ist wohl zu erklären durch den Umstand, daß die 
Weiber den häuslichen Geschäften mehr obliegen, auch vorzugsweise den 
in den Häusern sich geltend machenden nachtheiligen Einflüssen, die wir be-
sonders betonen müssen, ausgesetzt find. D a s Vorherrschen der Augenkrank-
heiten unter den Weibern ist besonders aus die Häufigkeit des Trachoms 
unter denselben zurückzuführen. D a s Trachom scheint weniger abhängig 
von den klimatischen Einflüssen, als von jenen eben erwähnten. Die männ-
liche Bevölkerung, deren Berus eine Thätigkeit im Freien in jeder Jahres -
zeit ohne Rückficht aus schlechte Witterung erheischt, ist verhältnißmäßig 
häufiger den katarrhalischen Erkrankungen des Auges ausgesetzt. Die Zahl 
der an Trachom leidenden Männer verhält fich zu der von diesem Uebel 
behasteten Weiber wie 1 : 2 , z » ; unter den an chronischem Katarrh Leidenden 
ist daS Verhältniß der Männer zu den Weibern 1 : 1 , , , , ja unter den an 
acutem Katarrh Erkrankten sogar 1 : 0^«» 
Eine Verbreitung dieser Augenkrankheiten durch Ansteckung ist nur be-
dingt zuzugeben. Zwar find acute Katarrhe und Schleimflüsse contagiös 
bei Uebertragung des schleimigen Seerets aus gesunde Augen; dagegen ist 
*) Hier wie bei den nachfolgenden Verhältnißzahlen ist nicht die absolute Zahl der 
Erkrankungen, sondem deren -Verhältniß zur Zahl der männlichen und weiblichen Bevölke-
rung zu Grunde gelegt worden. 
Baltische Monatsschrift. 3. Jahrg. Bd. Vl., Hst. 2. 9 
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das Trachom sür sich nicht ansteckend. Die Art der Verbreitung der ende-
mischen Augenkrankheiten, unter denen das Trachom obenan steht, deutet 
auf eine vielmehr durch mannigfaltige andere Ursachen als durch.Ansteckung 
bedingte Entstehung. 
Wenn wir nun auch durch die statistischen Ergebnisse dazn geführt 
werden, den prädisponirenden Einfluß, welchen Bodenbeschafsenheit, Klima, 
Alter nnd Geschlecht bei Entstehung der Augenkrankheiten in verschiedenem 
Maße ausüben, anzuerkennen, so verdienen doch die, in den verschiedensten 
Gegenden des Landes gesammelten übereinstimmenden Ersahrungen, auch 
ohne mit Zahlen belegt zu sein, nicht weniger Vertrauen, wenn fie vor 
allem die E i g e n t ü m l i c h k e i t e n d e r . L e b e n s w e i s e d e s V o l k e s 
i n n e r h a l b u n d a u ß e r h a l b d e s H a u s e s als die vorzügliKste 
Quelle der endemischen ZAugenkrankheiten beschuldigen. 
Der Ackerbauer ist in der Erfüllung seines Berufes mannigfachen 
Schädlichkeiten, die insbesondere die Gesundheit der Augen gefährden, unter-
worfen; bei unserem Landvolk treten fie noch greller hervor, weil es so 
wenig daraus bedacht ist,-fich gegen dieselben zu schützen.. Bei Bearbeitung 
des Feldes, zumal beim Eggen und Walzen wird bei trockener Witterung 
der Staub, beim Küttismachen auch der Rauch den Augen nachtheilig, bei 
der Ernte die Sonnenhitze und das Sonnenlicht, gegen welches sich die 
Weiber noch seltener als die Männer zu schirmen pflegen. Verletzungen 
durch Strohhalme geben zu dieser Zeit häufig den.Anlaß zu zerstörenden 
Augenentzündungen. Beim Ausdreschen des Getreides in den Riegen com-
biniren sich Staub und Qualm, Hitze und Rauch zum Nachtheil des leicht 
verletzbaren Sehorgans. 
Es möchte nicht schwer fallen diese. Schädlichkeiten in ihren vielfachen 
Variationen bei den verschiedenen Thätigkeiten des Landmannes weiter zu 
verfolgen; wir begnügen uns damit, nur noch als besonders verhängnißvoll 
für das Sehvermögen den F l a c h s b a u zu bezeichnen. Beim Weichen und 
Trocknen des Flachses ist der Arbeiter der Kälte und Nässe, der stinkendeu 
Atmosphäre der zum Theil in fauliger Zersetzung befindlichen Pflanze aus-
gesetzt; beim Brechen, Schwingen, Hecheln des Flachses wird das Auge 
durch die vielen in der Lust suspendirten Abfälle beleidigt. 
Wenn im Wendenschen Bezirk die Kirchspiele Lubahn (2,'g^/y) und 
Lösern (2,ooVo), im Riga-Wolmarschen Kreise hie Kirchspiele S t . Mathiae 
(4,2?°/o), Burtneck (4,^/0), Rnjen(4,s,°/o), Salisburg (4,7 /^0), Dickeln (6°/o) 
die höchste Zahl der Augenkranken bieten, so liegt die Vermuthung nahe, 
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daß hex in diesen Kirchspielen besonders stark betriebene Flachsbau nicht 
fthye Einfluß ist aus diesen hohen Stand der Krankeizahl. 
Eine ergiebige Quelle sür Erkältungen und katarrhalische Assectionen 
dys Auges ist durch den Ausenthalt.in feuchten Niederungen beim Hüten 
Heß Viehes gegeben, zumal wo auch die Nacht im Freien an solchen Orten 
zugebracht wird. E s heißt wohl,.der Bauer „gewöhnt sich" an solche 
Schädlichkeiten; aber der Arzt hat hinlänglich die Gelegenheit die im Ge-
folge derselben austretenden Krankheiten, welche allerdings bisweilen erst 
im späteren Alter sich geltend machen, zu constatiren. 
Wir hapen bisher die wesentlichsten ursächlichen Momente der Augen-
krankheiten in der Lebensweise des Volkes a u ß e r h a l b des Hauses berührt. 
Noch schwerer fallen ins Gewicht die' i n n e r h a l b des Hauses gehäuften 
nachtheiligen Momente; diese flnd es, die der Entstehung des verderblichen 
Trachom? ganz besonders günstig scheinen. 
I n dem estnischen District Livlands ist der Bauer in der Regel durch 
hje Bauart des Hauses und die Art und Weise, wie er es bewohnt, der 
yachtheiligen Einwirkung des Rauches ausgesetzt. Es läßt sich dieses nicht 
in Abrede stellen, wenngleich die Frequenz der Augenkrankheiten im letti-
schen District in den Gebieten, wo durchschnittlich rauchfreie Wohnungen 
angetroffen werden, keine geringere ist. Dieser scheinbare Widerspruch wird 
durch die Erfahrung gelöst, daß ein noch schädlicherer Einfluß der ungesun-
den Lustbeschaffenheit in den verhältnißmäßig engen, schlecht ventilirten Wohn-
räumen zuzuschreiben ist, wo Ausdünstungen unreinlicher Menschen fich Hausen. 
Die Zahl der in den Landschulen an kranken Augen leidenden Schulkinder 
war nach der oben angesühtten, von Reyher angestellten Ermittelung in den 
rauchfreien Schulzimmern auch kaum geringer, als in den rauchigen, so daß 
man wohl vermuthen kann, der schädliche Einfluß des Rauches werde zum 
Theil durch den Eintri t t frischer Lust ausgeglichen, der in Rauchstuben un-
vermeidlich ist und die verdorbene Atmosphäre doch etwas säubert. Die 
enorme Häufigkeit der Augenkrankheiten unter diesen djcht gedrängt sitzenden 
Kindern ist daneben gewiß auch durch Ansteckung vermittelt; vielleicht trägt 
einen Theil der Schuld die Anstrengung der Augen in den duukeln Zimmern 
bei mangelhafter Beleuchtung. Ungleiche Temperatur der Wohnungen in 
der kalten Jahreszeit, Qualm und Hitze vervollständigen die Reihe der 
schädlichen Potenzen des Hauses. D a s Geschäft des Kochens am Kamin 
oder Heerde und des Waschens in dunstigen Räumen wird den Weibern 
besonders gefährlich. 
S* 
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Der Antheil, dm hinsichtlich der.Prädisposition zur Erkrankung der 
Augen schlechte Nahrung und mangelnde Reinlichkeit und Pflege des Körpers 
nehmen, ist schwer zu bestimmen, aber durchaus nicht gering anzuschlagen. 
Schlecht genährte Kinder zeigen mehr Anlage zu Augenkrankheiten als 
wohlgenährte.' Verarmte und verkomnmie Gemeinden stellen ein größeres 
Kontingent an Augenkranken als wohlhabende. 
Erwägt Aian endlich, wie wenig das Landvolk die ersten Ansänge der 
Augenleiden beachtet und das schon erkränkte Organ schont, im Gegentheil 
es stets denselben Schädlichkeiten wieder aussetzt; wie es gewöhnlich mit 
nutzlosen öder nachtheiligen Quacksalbereien sich zu Helsen sucht,, statt ärzt-
lichen .Rath sich zu holen; wie dieser endlich ost viel zu spät ertheilt wird 
und wegen der Eigenthümlichkeit der Lebensweise der Patienten nicht zweck-
mäßig befolgt werden kann: so dars man sich nicht wnndern, daß acute 
Leiden ost in kurzer Zeit das Auge vernichten, chronische eine Permanenz 
erlangen, die wenig geneigt ist der Knnsthülse zu weichen und schließlich 
das Auge doch unbrauchbar macht; ja es ist erstaunlich, daß der compli-
cirte, leicht verletzbare Sehapparat so mannigfaltigen Schädlichkeiten nicht 
noch häufiger unterliegt. 
Ein nur zu reiches Material liesern uns diese ätiologischen Erörte-
rungen und wir find in'Verlegenheit den Antheil der verschiedenen Ursachen, 
an der Erzeugung der endemischen Augenkrankheiten präcis festzustellen. 
Fassen wir zusammen, was übereinstimmende ärztliche, klinische Erfahrung, 
gründliche Kenntniß der Verhältnisse" unseres Landvolkes, die Resultate der 
statistischen Ermittelungen hei Beurtheilung der ursächlichen Verhältnisse 
an die Hand geben, so können wir doch nicht umhin, obne die übrigen 
angeführten Momente von ihrem nachtheiligen Einfluß freisprechen zu wollen, 
d i e L e b e n s w e i s e d e s V o l k e s i n n e r h a l b d e s H a u s e s als die 
wesentlichste Quelle der endemischen Augenkrankheiten zu bezeichnen.. Wir 
thnn es auf die Gefahr bin uns dem Vorwurf auszusetzen, mit unseren 
Ursachen „in der Luft zu schweben" und an der „Unreinigkeit zu kleben", 
ein Vorwurf, den Prof. Grewingk*) den gründlichen Erörterungen der oben 
angeführten Dissertation des v r . Weiß entgegenzusetzen fich gemüßigt sah; 
wir verzichten gern aus wohlklingende Deductisnen aus den geognvstischen 
Verhältnissen, deren Beziehung zu dem uns beschäftigenden Gegenstände-
bisher den Bereich vager Hypothesen nicht verlassen hat? Insbesondere 
') a. O. 
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müsftn wir unsere Ansicht festhalten sür die Abkömmlinge finnischen Stammes, 
die unter den Nachtheilen einer gleichen Lebensweise verheerenden, Augen-
krankheiten ausgesetzt sind, mögen sie alts dem devonischen Sandsteingebiet 
Livlands oder auf. dem Granitboden Finnlands oder aus den mannigfaltigen 
Ablagerungen des permisch.en Systems in.den Ländern der mittleren Wolga 
und des Urals ihre Hütten ausgeschlagen haben. 
Wir gelangen nunmehr zum wesentlichsten Punkt unserer Abhandlung, 
zu der Frage: wie den V e r h e e r u n g e n d e r e n d e m i s c h e n A u g e n -
k r a n k h e i t e n , deren Ausbreitung nachzuweisen, deren Ursachen zu erör-
tern wir "versucht haben, a b z u h e l f e u sei. 
Blicken wir zurück aus die Reihe der dem Uebel zu Grunde liegenden 
Mißstände, so ergiebt sich, daß diese nur durch eine Reform der socialen 
Verhältnisse, durch eine Hebnng des gesammten Culturzustandes unseres 
Landvolkes beseitigt werden können. Die Aufgabe erstreckt sich auf so viel-
fache, verschiedene Gebiete, daß ein näheres Eingehen aus die nothwendige 
Bekämpfung der vorliegenden Schäden, aus die Mittel zur Anbahnung 
besserer Zustände hier nicht wohl thuulich ist. Die Erledigung der stch 
hier aufdrängenden Fragen erfordert das gemeinsame Wirken sachverständiger 
Männer, denen das, Wohl und Wehe der Landbevölkerung am Herzen liegt, 
erfordert auch ein Entgegenkommen von Seiten dieser, weil von einem 
passiven Reformirtwerden keine lebensfähigen Resultate zu erwarten find. 
Bodenbeschafsenheit und Klima können bei fortschreitender Cultur in 
ihren nachtheiligen Einflüssen günstig modificirt werden und der Landmann 
wird mehr darauf bedacht sein, fich diesen letzteren in zweckmäßiger Weise 
zu entziehen. Die Beschäftigungen des Ackerbaues und der Viehzucht 
werden allerdings nie der in Hrem Gefolge austretenden, den Augen schäd-
lichen Momente entkleidet werden, aber Reinlichkeit und Pflege der Augen 
werden diesen schützend entgegentreten, wie wir es gegenwärtig bei so vielen 
Berussarten wahrnehmen, die der Gesundheit nicht weniger gefährlich sind, 
durch den höheren Bildungsgrad der ihnen Obliegenden aber unschädlich 
gemacht werden. Eine humane Regelung der Agrarverhältnisse wird nicht 
verfehlen den Werth der Arbeitskraft höher schätze» zu lehren, die materiellen 
Bedürfnisse weiter zu entwickeln und Mittel zu deren Befriedigung zu ge-
währen; die bisher übliche Lebensart kann solchen Anforderungen nicht 
entsprechen und wird um so mehr in zweckdienlicher Weise sich, verändern, 
als intellektuelle und sittliche Bildung durch sorgfältige Pflege der Schulen 
weitere Fortschritte machen. Dann werden Wohn- nnd Schulhäuser zweck-
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mäßiger eingerichtet und sauberer gehalten, nicht mehr der Heerd stets 
neuer Erkrankungen sein, dann werden fich auch durch freiwillige Betheili-
gung der Gemeinden die Mittel finden, die Zahl der Landärzte zu ver-
mehren und ihnen Hospitäler zur.Disposition zu stellen, und wer fein. 
Sehorgan den schädlichen Einflüssen seines Berufs nicht hat entziehen können, 
findet zeitig in der Nähe die ärztliche Hülfe und angemessene Vdrpstdgang. 
Nnd sollen wir uns zufrieden geben mit der Aussicht aus dieses Zeit-
alter, das uns die Früchte eines segensreichen Umschwungs der socialen 
Zustände bringt, dessen Eintritt aber nach Jahrzehnten zu berechnen ist? 
Werden wir, wenn das Haus in Hellem Brande steht, nm daran denken 
ein zweckmäßiges Löschsystem sür die Zukunft zu organifiren, oder ist es 
nicht Pflicht zunächst dem gegenwärtigen Nothstande Abhülfe zu schaffen? 
J a wahrlich, es ist eine brennende Frage, wie dem gegenwärtigen Elende 
der endemischen Augenkrankheiten hülfreich entgegenzutreten sei. und es ist 
hohe Zeit, absehend von.den günstigen Veränderungen, die von der zuneh-
menden Prosperität nnd Bildung zu'erwarten sind, ohne Verzug aus Mittel 
zu sinnen und Maßregeln zu treffen, um die Krankheit in ihren Brutstätten, 
insbesondere in den Schulen, aufzusuchen und abortiv zu beseitigen; wo 
sie fich schon festgesetzt, einer regelmäßigen ambulatorischen Behandlung zu-
gänglich zu machen; wo sie dem Sehvermögen schnelle Zerstörung droht, 
durch die Ausnahme in ein Hospital einer beständigen ärztlichen Controle 
zu unterwerfen. 
I n ihrer Ueherzeugung von der Notwendigkeit solcher Maßregeln, 
bestärkt durch das Resultat der im Eingange ausführlicher mitgetheilten 
statistischen Ermittelungen, haben der Verfasser dieser Abhandlung und sein 
College, Professor Samson, von verschiedenen Seiten her angegangen, eine 
Handhabe denen zu bieten, die zur Verminderung des Rothstandes nach 
Kräften zu wirke« bereit seien, es versucht b e s t i m m t f o r m u l i r t e , 
p r ac t i s ch d u r c h f ü h r b a r e M a ß r e g e l n zu diesem Zwecke in Vorschlag 
zu bringen. S ie haben diese veröffentlicht in ihrer Schrift: „ P o p u l ä r e 
A n l e i t u n g zur P f l e g e u n d B e h a n d l n n g d e r u n t e r der l ä n d -
l ichen B e v ö l k e r u n g iu d e n . O s t s e e p r o v i n z e « L i n ß l a n d S , 
i n s b e s o n d e r e in L i v l a n d ' , am h ä u s i g s t e n v o r k o m m e n d e n 
A u g e n k r a n k h e i t e n . M i t a u 1 8 6 0 " . 
S ie enthält die Beschreibung der endemischen Augenleide«, eine Erör-
terung ibrer Ursachen, eine Anleitung zur Behandlung derselben, soweit 
diese den Händen eines vernünftigen Nichtqrzies anvertraut werden darf. 
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S ie enthält ferner, und wjr möchten hierin den Schwerpunkt derselben 
erkennen, ein Regulativ über das zum Zweck einer allgemeinen Augenpflege 
unter der ländlichen Bevölkerung Livlands zu beobachtende Verfahren. ' 
Es möchte hier genügen den Inhal t dieses Regulativs kurz anzudeuten, 
das ja Jedem, der sich für diese Angelegenheit in teressirt, zugänglich ist. 
Für jede Guts- oder Pastorats-Gemeinde sollen „Augenpfleger" defi-
gnkt und zu diesem Zweck unterrichtet werden. Dazu dient die in der oben 
genannten Schrift gegebene Anleitung, welche von Gliedern der Gntsherr-
samilie, Predigern, gebildeten Verwaltern nach Unterweisung des betreffen-
den Landarztes interpretirt werden soll. 
Gemeindevorsteher, Schulmeister, Wirthe und Familienväter in den 
Gemeinden werden verpflichtet, der Gutsverwaltung von den geringsten An-
zeichen einer unter den Familiengliedern oder dem Gesinde austretenden Augen-
krankheit Anzeige zu machen und werden angeleitet, dem intelligenteren Theil 
der Gemeinde Einsicht in die schädlichen Einwirkungen ihrer Lebensart 
innerhalb und außerhalb des Hauses beizubringen und ein Perständniß sür 
den wohlthätigen Einfluß dieser Maßregeln zu eröffnen. 
Zur Verbesserung der Salubrität in dei; Schulen, den wesentlichsten 
Bildungsstätten der Krankheit, werden Anweisungen gegeben, die sich mit 
mäßigen Geldopfern durchführen lassen und Erfolg versprechen. 
Die Betheiligung der Landärzte wird zur Unterweisung der „Augen-
pfleger" in Anspruch genommen , deren Thätigkeit sie zu überwachen haben. 
S ie übernehmen die Revision der augenkranken Individuen, so wie der 
Verzeichnisse der Augenkranken und Blinden, welche nach einem gegebenen. 
Schema von den „Angenpflegern" geführt werden, und fertigen Jahresver-
fchläge an, die eine fortlaufende Uebersicht des staws yuo, eine statistische 
Auffassung nach verschiedenen Beziehungen hin ermöglichen. 
I n den Districten des Landes, die noch nicht mit Landärzten versehen 
sind, würden die bezeichneten Obliegenheiten derselben zu erfüllen sein von 
ärztlich gebildeten, mit der Augenheilkunde vertrauten Personen, die wenig-
stens jährlich ein Mal diese Districte bereisen und in diesen/wie auch in 
den mit Landärzten versehenen, wenn es von diesen Letzteren gewünscht 
wird, „temporäre.Augenoperations-Stationen" errichte«, zur Heilung der 
Augenkrankheiten, die ein operatives Eingreisen erfordern. 
Zur Deckung der Reisekosten dieser Aerzte Und zur Bestreitung der 
Kosten der von ihnen unentgeltlich zu verabfolgenden Arzeneien wird vor-
geschlagen, von jedem Kops eine Abgabe von V- Kop. S . zu erheben. Die 
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Centralleitung der vorgeschlagenen Anordnungen soll der chirurgifch-ophthal-
miatrischen Klinik in Dorpa t , eventuell dem ophthalmologischen Institut 
daselbst anheimfallen, wobei aus Mitbetheiligung der sür Riga zu erwarten-
den Augenheil-Anstalt hingewiesen wird. 
Die Verfasser haben es stch nicht verschwiegen, daß die von ihnen 
sormulirten Vorschläge, wenn auch ihrem Wesen nach praktisch durchführbar, 
doch je nach den verschiedenen Localverhältnissen vielfacher Modistcationen 
bedürftig find; ja fie haben fich zugestehen müssen, daß fie insofern die 
Rechnung ohne den Wirthen gemacht haben, als an dem Werke, soll-es 
gelingen, vor allem die Landärzte thatkrästig fich betheiligen müssen, die, 
vielleicht im Gefühl der Ohnmacht vereinzelter Bestrebungen gegenüber der 
verbreiteten Calamität, in dieser Angelegenheit sich bisher nicht movirt 
haben; sie haben sich endlich keinen Illusionen hingegeben in Erwartung 
eines baldigen Erfolges, waren vielmehr darauf gefaßt, daß das Samenkorn 
in nicht allzu fruchtbaren und gut vorbereiteten Boden gelegt sei , daß es 
langsam keimen und vielleicht erst nach Jahren Früchte tragen werde — 
das . haben sie aber allerdings nicht vorausgesetzt, daß Jemand versuchen 
werde den Keim zu ersticken. 
I n dem Octoberhest des vorigen Jahrganges dieser Zeitschrist ist von 
Herrn W a l d h a u er eine Kritik jener populären Anleitung zur Behandlung 
der endemischen Augenkrankheiten und des Regulativs zur Organisation 
einer Augenpflege erschienen. 
Fast ein Jahr ist seitdem verstrichen und wir brauchen wohl kaum uns 
dagegen zu verwahren, daß diese unsere Abhandlung als eine Replik jener 
kritischen^ Auslassungen angesehen werde. Wir möchten diese am liebsten 
mit Stillschweigen übergehen; denn sie tragen nicht das Gepräge einer un-
befangenen, von Animosität freien Auffassnng und Darstellung dessen, was 
kritisirt werden soll. Der Kritiker sucht sein Urtheil zu würzen durch Wen-
dung ernster Fragen ins Lächerliche, doch wohl nur dem Theile des Pu-
blikums zu GeMen , der die Reise noch nicht besitzt, durch den Ernst einer 
Sache fich fesseln zu lassen. Solchen Beurthnlungen geht der Beurtheilte 
lieber aus dem Wege, Die sachlichen Ausstellungen können aber, da fie 
den Gegenstand dieser Abhandlung betreffen, nicht wohl übergangen werden 
und umso weniger als zu befürchten ist, daß dieselben unter Nichtsachver-
ständigen einen guten Boden gesunden haben. I s t doch Apathie und I n -
dolenz in socialen Fragen da, w5 es gilt entschlossen die Initiative zu er-
greisen und mit Konsequenz das Erfaßte durchzuführen, eine der hervor-
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ragendsten Untugenden unseres provinziellen Lebens. Einwendungen gegen 
Vorschlage, die Arbeit beanspruchen, werden gern gehört, und wenn Herr 
Waidhauer sagt: „Ist es sür den Augenblick auch nicht möglich, so-rechne 
man aus die Zukunft," so findet ein solches Wort hie und da doch nur zu 
leicht'Anklang. Wenn Herr Waldhauer nun aber gleich daraus fortfährt: 
„Man lege getrost das Samenkorn in die Erde zur rechten Zeit und halte, 
nur das Unkraut ab" u. s. w. so glauben Wir das erstere gethan zu haben, 
und wollen nun, den zweiten Theil dieser Mahnung, besonders beherzigend, 
nachzuweisen suchen, daß einerseits seine sachlichen Ausstellungen unbegründet 
find, andererseits das goldene Zeitalter, aus welches er vertröstet, so fern 
liegt, daß die Aussicht aus dasselbe die Leiden der Gegenwart nicht ver-
gessen macht. Es wäre Anerlaubt der Polemik so viel Raum hier zu ge-
statten, wenn nicht bei Gelegenheit derselben Manches zu». Erörterung ge-
langen dürste, was der Sache dienlich ist. 
Herr Waldhauer steht die populäre Anleitung zur Behandlung der 
endemischen Augenkrankheiten als einen Versuch an, das Publikum durch 
eine p o v u l ä r e A u g e n h e i l k u n d e in die Behandlung des Auges einzu-
führen und nennt dieses ein gewagtes Unternehmen» Er erklärt es sür ge-
fährlich den Kupser- und Höllensteinstift dem Nichtarzt in die Hände zu geben. 
Bei dem gegenwärtigen Stand der Ophthalmologie eine populäre 
Augenheilkunde in die Welt zuschicken, wäre eine Absurdität, nnd wir sind 
nicht geneigt eine solche uns in die Schuhe schieben zu lassen. Es handelt 
fich dort nur um eine durch leicht aufzufassende Erscheinungen markirte Er-
krankung e i n e s Theiles der Schutzorgane des Auges, der Augenlid-
schleluchaut. Die acuten Nachschübe und möglichen Folgezustände bedürfen 
gewiß der Beurtheilung eines Arztes; ihr Gebiet ist aber in der Anleitung 
so scharf abgegrenzt, daß die Thätigkeit des „Augenpflegers" sich aus einem 
sehr engen Terrain bewegt, das nur durch die enorme Verbreitung der 
Krankheit eine praktische Bedeutung erhält. 
Die Möglichkeit eines Mißbrauchs solcher populärer Anleitungen ist 
allerdings nicht auszuschließen, wir werden übrigens diesen Gegenstand noch 
weiter unten zu berühren haben. 
Daß wir dem „Augenpfleger" u n b e s o n n e n e r Weise den Kupfer-
und Höllensteinstift*) in die Hand gegeben, ist'eine Anschuldigung, die wir 
*) Es sei hier bemerkt, daß der „Höllensteinstist" schlechtweg in der Anleitung nickt 
nur nicht empfohlen, sondern daß ausdrücklich (S. 32) gesagt worden ist: „Der Höllenstein 
soll nie pnvermischt angewandt werden/ 
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gern bereit find Fachgenossen gegenüber zu widerlegen 5 das nicht medicinisch 
gebildete Publikum, dem Herr- Waldhauer seine medicinischen Bedenken vor-
zutragen sür gut besunden hat, ist weder verpflichtet, das, was wir dagegen 
auszuführen hätten, anzuhören, noch berufen, darüber zu urtheilen, und 
bleibt uns nichts Anderes übrig, als eine solche Verdächtigung eben hinzu-
nehmen und allenfalls auf das gewichtige, weiter unten anzuführende Ur-
theil eines in dieser Frage gewiß vor Vielen competenten Arztes hinzuweisen. 
Am meisten jedoch erregen die Bestimmungen des R e g u l a t i v s die Un-
zufriedenheit des Herrn Waldhauer. Er nimmt zunächst Anstoß an den 
„Augenpflegern"; fragt offen, wie diese „aus so mangelhaste Art gebildeten 
Bauerjungen" ihre Praxis üben sollen, mit Hinweisung aus die als unzweck-
mäßig besuudeue Einführung der sogenannten Chirurgen in Deutschland 
und der „Discipel" in unseren Ostseeprovinzen; er zweifelt an der Mög-
lichkeit die Augenpfleger bei den weiten Entfernungen zu überwachen und 
Unfug zu verhüten, -für welchen der cotttrolirende Landarzt die Verantwor-
tung nicht übernehmen könne. 
Wir verkennen durchaus' nicht die Berechtigung eines solchen Zweifels, 
ja find völlig darays gefaßt, daß Mißbräuche bei den Vorgeschlageyen Maß-
regeln nicht ganz ausbleiben werden. Hat man doch schon längst anerkannt, 
daß die Heilwissenschaft eine mttheilbare ist und daß eine Spaltung in ver-
schiedene Classen vom wissenschaftlichen Standpunkt sowohl wie vom prakti-
schen verwerflich ist; daß der Specialist nur, getragen von einer gründlichen 
allgemeinen medicinischen Bildung, den an ihn gestellten- Anforderungen 
entsprechen kann; um wie viel mehr ist nicht zu fürchten, daß Personen 
ohne allgemeine medicinische Bildung der ihnen zugedachten Ausgabe 'nicht 
werden nachkommen können. " 
Und doch ist der in Vorschlag gebrachte Weg der einzige, der zunächst 
unter den gegebenen Verhältnissen dem Ziele näher sührt. Er entbehrt 
auch nicht zahlreicher Analogien, aus denen ersichtlich wird, daß ähnliche 
Institutionen zu allen Zeiten und an den verschiedensten Orten fich bewährt 
haben. Wir weisen zunächst aus das Institut der Hebammen. Sehen wir 
ab von den Wenigen unter diesen, die einer sorgfältigen Bildung theilhaft 
geworden find und fast nur in größeren Städten angetroffen werden, so 
wird ein aus dem Kreise einer ganzen Gutsgemeinde erwählter, durch Be-
sonnenheit, Zuverlässigkeit, Verständigkeit, technisches Geschick fich empfeh-
lender Wann, wenn er von einem Arzt oder an einer klinischen Anstalt 
sorgfältig, mit praktischer Demonstration, unterwiesen worden ist, in der 
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Möübüag d t t ihm ats „Mgenpfiegn" ÄuftckAeü, eng bezrenMn Pflichte«, 
unter d t r Evntrole des Arztes stehend, durchaus nicht weniger B t t t r « w n 
verdiene«, s ls die Hedamme, welche ihrer Bildung Und ihm» ganze» Wesen 
nach durchaus keiüe größere Garantie bietet. Zwar ist ße angewiesen Bei-
stand zu leisten bei einem physiologischen Acte, doch steht dieser in sb inni-
gem ZssWtMnhimge mit dem Auffand des ganzen Organismus und Grenzt 
sv nah an die complicirtesten pathologischen Borgänge, daß dem „Augev-
pfieger" m seinen Obliegenheiten bei einem völlig localen Leiden die Ron» 
tine weit cher ausreicht und er weit seltener zn Mißgriffen geführt wird. 
Endlich ist nicht zu übersehen, daß die Hebamme selbst ihren Berns gewählt 
hat, ost unberufen, durch äußere Verhältnisse gedrängt oder durch lucratwtz 
Rücksichten bewogen; zum Augenpfleger wird wir bestimmt, wer seinem 
ganzen Wesen nach dazu «geeignet scheint ; und der von der Gemeinde zu 
leistende Ersatz sür die Mühwaltnng wird schwerlich die Gewinnsucht reixen. 
Die häufigen und viel beklagten Mißgriffe nnd Mißbraucht der Heb-
ammonpraxis haben dennoch nicht vermocht eine Aufhebung des Inst i tuts 
der Hebammen herbeizuführen. S i e können eben, ganz abgesehen von dem 
Vorzug« weiblicher Hülse beim Gebsracte, bei der gegenwärtigen ungenü-
genden Zahl des Medicinalperisonals aus dem Lande am wenigsten entbehrt 
werden, und eine Aushebung diese« Insti tuts hätte die Verbreitnn-g eines 
so grauenhaft rohen Verfchrens bei Geburten zur Folge, wie Herr Wald-
hauer es -in so drastischer Weise aus dem Gebiete der Quacksabbevei bei 
Augenkrankheiten schildert. ' . 
Weitere AmHgien, die wir- nicht naher auszuführen brauche«, ßndm 
wir in der Mstellung Von Nich-tärzwn Hur Pockenimpfung, xnr HAfetviftnvg 
bei VerletzuiMv »md <mderen plötzliche« Unglücksfä-llen, z»r Dodteichhau 
rsnd Vgl. m. . ^ 
Alle Ginrichtmtgon der Art wordM nie die Wirksamkeit de« Arztes er-
setzen und schließen Mißbräuche nicht mvS, und doch werden fie schatten «m 
nicht dem Unfug Raum W gvbvn» der Alles überwuchert, wo .««5 , der 
Zukunft vertrauend, die Mängel der GegeinvaR slch «selbst überläßt. Wenu 
Herr WaldHauer a « der Möglichkeit zweifelt, die AHAenpfieger bei -den 
weiten Entfernungen'zu überwachen, .so geben wir die Schwierigkeit W 
manche Localitaten zu., müsse»! ^ber zugleich daraus aufmerksam mnchen, 
um wie viel weniger es alsdann dem Landarzt möglich ist, die Krauken 
ohne Hülfe jener zu Überwachen. Und schließlich — es kann doch Her.ru 
Waldhauer nicht unbekannt sein, daß auch andere Lander Van Heese! ben 
l 
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Calamität heimgesucht find, daß insbesondere in Belgien dieselben oder ähn-
liche Augenkrankheiten wie bei uns endemisch verbreitet sind, daß man 
seit Jahren dort der Ausbreitung des Nebels dnrch Organisation einer 
„Augenpflege" Schranken zu setzen sucht, und zwar mit Erfolg. 
Bor drei Jahren hat Professor Adelman^ aus Dorpat zur näheren 
Kenntnißnahme der zu jenem Zwecke getroffenen Maßregeln Belgien bereist 
und durch das collegiale Entgegenkommen der Directoren.der dortigen oph-
thalmologischen Ins t i tu t s von welchen die öffentliche Pflege der Augenkrank-
heiten ausgeht, wurden ihm die als zweckmäßig bewährten Einrichtungen 
ausführlich mitgetheilt. Diese sind von den Verfassern des Regulativs für 
die Augenpflege in Livland ins Auge gesaßt worden. Die Verschiedenheit 
der localen Verhältnisse bedingt natürlich nicht unbedeutende Modificationen. 
Ophthalmologische Institute, deren Bedeutung sür die öffentliche Augenpffege 
hinlänglich anerkannt ist nnd die in ihrer speciellen Wirksamkeit, durch all-
gemeine Hospitäler nicht ersetzt werden können, sind in der Zahl, wie in 
Belgien, wegen der erheblichen Kosten bei uns nicht so bald zu erwarten. 
Nur Dorpat und Riga bieten uns die Gelegenheit, Augenkrauke, die einer 
unausgesetzten Überwachung und stetigen Behandlung des Arztes bedürfen, 
zweckmäßig unterzubringen, bilden den Ausgangspunkt sür ärztliche Besuche 
der Gegenden, wo die Augenkranken jeder Kunsthülfe entbehren. D a s I n -
stitut der „Augenpfleger" sollte zunächst die Lücke füllen,, bis auch aus dem 
Lande Arzt und Hospital jedem Gemeindegliede erreichbar werden. 
Daß diese unsere Anschauungen von Personen getheilt werden, die vor 
Vielen competent zu einem Urtheil in diesen Fragen ßnd, mag dargethan 
werden durch Anführung einiger Stellen aus einem vom 18. April 1859 
datirten. Schreiben von Ju les Anstaux, Director des ophthalmologischen 
Insti tuts in Lüttich, an Professor Adelmann. Dort heißt e s : 
. eeols8 e o m m u n a l e s o n t eon8iäsrgbIemsnt> s o u K s r t ä e I ' o M k Ä l -
m i s x r a n u l e u s s * ) . ^ ' a i s t e e k a r x e p s r I s v o r t e i l e o m m u n a l ä u 8 v i u ä e 
ees eeo lvs , et He su is p u r v e n u ä e n Kue r i r Is m o k i e ä s p u i s I s m o i s äe 
ä ö e s m b r s . ? o u r es la H'sj ä ü a t t aeks r a e k a y u s seo le u n s I s v e ä s j ä 
ko rms , ear i l m 'sü i , e te i m p 0 8 s i b l e , seu l ä ' e n v e n i r ä b o u l , 8 v r t o u t 
p s n ä a n t I 'KLvs r . " U n d an einer at tdern S t e l l e : . ^ ' i n 8 i s t s . ä s n o u v s k m 
s u r I ' s m p l o i ä e l a S o l u t i o n e a u 8 t i q u s ä s n i t r a t s ä ' a r ^ s n t , * * ) q u e Hs 
*) Die granulöse Augenentzündung ist eine mit dem Trachom identische oder mit dem-
selben wenigstens nahe verwandte Krankheit. 
"> Höllenstein. 
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v o u s reeommanäe, p a r e e g u ö v o u 8 pouvex s a n 8 e r a i n t e l a oonker A ä s s 
P S r 8 0 N N 6 8 N 0 N i n j t i 6 6 8 ü i a m 6 ä j y i n s. (?6 r e m s ä s ^>sut 
s i n 8 i kor t d i e n e o n v e n i r a u x p a ^ 8 a n 8 ä 6 v o t r e p a ^ 8 , äont Is8 Kabita-
ti0N8 s o n t 8 0 U V 6 M 8 i w 6 k s a d e kort lonFU68 ä ! 8 t a n e e 8 äe v o t r e rv8i-
äsnee , e t c^ui 86 trouvent psr 8uite äan8 l'imp088ibilits äe r e v e n i r a 
I a e o n s n l t a t i o n au88i^ 8 o u v e n t c^ue v o u 8 p o u r r i e ? Ie äe8irer. I^'opd-
t k a 1 m i s ' K ranu Ieu86 ö t ^ n t e n ä e m i^us äan8 v o t r e provine6, p 6 u t ö t r s 
Ä N A u l i e r e t i w n t moäiüöe, 8 i I ' o n p a r v i 6 n t a i n e u l ^ u e r äan8 168 Kadi-
tuä68 r o u t i n i ö r 6 8 e t 8 o u v 6 n t 8 u p 6 r 8 t i t i 6 u 8 6 8 ä68 populations r u r a l 6 8 e s t t « 
iäee <zu'Ü8 p e u v e n t 8 o u v e n t e u x M 6 M 0 8 prevenir d e a u e o u p ä . ' i n ü r m i t s s 
provenant äö I'opktkslmie K r a n u I e u 8 S . e ' e s t ' p r i n e i p a t s m e n t a u x a ä i n i-
n i 8 t r a t i o n 8 e o m m u n a l 6 8 e t a u e i e r t e q u e r e v i e n t l a x r a n ä v 
p a r t ä e ee t te aMure, e t He ä o i 8 ä i r e q ü e nou8 8vmms8 ko r t d i e n 8v - -
eonäe8 ä e l a p a r t ä e ae8 IV ls88 ieu r8 ; täckeie ä o n e ä ' o d t e n i r 1e m e m s 
e o n e o u r 8 e k e ^ v o u 8 . " 
Ein unbefangener Kritiker wird finden, daß die Bestimmungen des 
Regulativs, verglichen mit den Ansichten des aus vieljähriger Erfahrung 
sprechenden belgischen Fachmannes, nichts Unmögliches, nichts Unzweckmä-
ßiges enthalten. Berücksichtigen wir auch den niederen Bildungsstand, un-
seres Landvolkes, so find wir doch berechtigt, auserwählten, sorgfältig in-
struirten Gemeindegliederu, Gemeindevorständen und Geistlichen, denen der 
Arzt coutrolirend und unterweisend zur Seite steht, nicht geringeres Ver-
trauen zu schenken, als es in Belgien geschiebt. Ersteht man ferner aus 
dem ersten Citat, daß bei der Verbreitung des Uebels m einer mit Aerzten 
so reich gesegneten Gegend die Kräfte des Arztes zur erfolgreichen Behand-
lung nicht ausreichen, um wie viel mehr stellt fich sür unsere Verhältnisse 
die Unmöglichkeit Heraus/ von den Landärzten allein das Uebel wirksam 
bekämpft zu'sehen. . . 
Nichtsdestoweniger fällt die ernsteste Ausgabe nach den Vorschlägen 
des Regulativs den L a n d ä r z t e n zu, die die Unterweisung der „Augen-
pfleger," deren Überwachung, so wie eine Revision der Augenkranken, re-
spective specielle Behandlung derselben, endlich eine jährliche übersichtliche 
Darstellung des 8tatu8 yuo innerhalb ihres Bezirks übernehmen sollen. E s 
liegt ferner aus der Hand,' daß es hauptsächlich von ihrer Opserwilligkeit 
abhängt, ob eine öffentliche Pflege der Augenkranken bei uns- ins Leben 
treten werde. Wollen sie bei der Organisation derselben fich nicht betei-
ligen, so fällt das Project ins Wasser. Und daraus hin wirkt Herr Wald-
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Hauer nach Kräften, wen» er (Seite 352 und S6Z.) fich darUsr ereiftxt, 
daß der Grzt sanitätspolMlichs BerpflichtunM der Art stch auferlegen solle, 
und die Hoffnung anspricht: „Wem, die Vexhsttnisse (?) nicht drängen, 
wird er gewiß nicht darauf eiugohen." 
Bei einer solchen Auffassung d«S ärztliches Berufs ist Ks nicht aus, 
fallen», wer« « seinen Passus mit de« Worten schließt: „Sonst spielt dgr 
Avzt im Regulativ eine ziemlich traiuig« Rslle." Werdisgs, wem es mchz 
daraus ankommt , M e Rolls zu spwlyi," als in stiüer Arbeit segensreich 
zu wirken, verzichtend aus laute AMkeunung und wichen mstmellen Lohn, 
der hatte sich überhaupt fern Vom Berufe des Landarztes. 
Wir »erkenne» durchaus nicht die schweren.PWWn, denen hex Land? 
arzt schon jetzt obliegt. Aber Nu erfolgreiche?. .Bekämpfen der vexbrpjte^m 
Augenleiden wird ihm mchr innexe Befriedigung gewähre«, als di^ e Kyr-
beere«, die er von dem Publikem erntet Mr wMche«,geiluugeqe tzzi-M," 
wo ein vernünftiges exfpectatives Verfahren eben sein gxMes BexdjeW Mr. 
E r ist dann auch um. so mehr berechtigt von der Gemeinde, deren eigenste 
Interessen er thatkräftig und aufopfernd in yie Hg-nd nimmt, zu verlangen, 
daß sie ihm die Mittel zu seiner Existenz ausreichend darbiete. 
Die Bestimmungen des Regulativs über die r e i s e n d e n A u g e n ä r ^ e 
veranlassen ganz besonders Herrn Waldhmer sein hpmoristischeK Talent in 
glänzender Weise zu prsdueireu. M r wollen seine Triumphe sus Wsezn 
Felde nicht fchmäleM und nur ans seme ernsteren Ein-wendMM reflectirep. 
Gr meint, Zöglinge des oPhthalmolpgWev Instituts in Apxpst, also Gtn-
deytv«, welche die vsnw pratÄiesM voch nicht Wien, n a t y M u M ? « M -
tjouslustig A»d zum leichtsinnigen Operiren um sp mchr A M D seW, al§ 
G.dorthin nicht mehr zumÄkchren, Wo sie gewesen, hesßßM Pcht die W-
-bnng «nd Erfahrung, die anchdie einfachsten UugenoWraMnM MchertM, 
und das Mißlingen derselben werde die Kranken abschrecken. Mch M 
W M c h s M u n g würde tpcher die MxichtMg per AMMMatsMWationen 
«och die Zeit ppn H Mchen hinreichen. 
M r haben dagegen anzuführen, daß im Regulativ Mächst M M -
srzte zu diesen Reisen vorgeschlagen sind, demnächst auch allDdings Mepen 
D s in Dorpat zu errichtenden ophthalmologischen Kns t iM, selhstyeWndlich 
solche, die ihre Mödicinische B O u n g vollendet, fich zu Operationen geschickt, 
und überhaupt M e r l M g emiesen Haben. D W kWschen PoOay.de, der 
W G e r M w W u W für die K W g M d^r ZKglWe M Ins t i tW, die,die 
VSMS PWKÜSMM Wch nicht exlangt haben, HheWmmt, .sftllte Man so pjel 
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Gewissenhaftigkeit zutrauen, daß er dem die Autorisation nicht ertheilt,der 
zum leichtsinnigen Operiren um so mehr sich aufgefordert fühlt, als er zu 
den Patienten nicht zurückkehrt, daß er den wenig Ersahrenen nicht auf 
eigene Füße, sondern einem erfahrenen Arzte zur Seite stellt. 
Ebenso ist es selbstverständlich, daß. in einer temporären Augenopera-
tionsstation manche Operationen, die eine besonders sorgfältige, langdauernde 
Nachbehandlung erfordern, nicht gemacht werden dürfen, daß solche Fälle 
einer regelmäßigen klinischen Behandlung zu übergeben find. Junge Ope-
rateure pflegen sich übrigens fleißig zu üben, ehe fie an Lebenden operiren 
und gelangen, wenn fie Geschick an den Tag legen, auch in der Klinik 
dazu, Operationen.an Lebenden zu verrichten. Freilich — Erfahrung ge-
winnt Jeder nur mit der Zeit und nicht ohne durch die schwere Schule 
des Mißlingens gegangen zu sein. Welcher Arzt stellt es sür sich in Ab-
rede? Welches Terrain will denn Herr Waldhauer dem angehenden, der 
Erfahrung noch entbehrenden praktischen Arzt anweisen? Die hier ins 
Auge zu fassenden Rücksichten sind gewiß hinlänglich gewahrt, wenn zunächst 
der unerfahrene dem älteren erfahreneren Arzt an die Hand geht. 
Zum Schluß dieses Abschnitts ruft Herr Waldhauer mit Entrüstung: 
„Es wäre dqs wirklich ganz hübsch, folgte der hinkende Bote nicht nach, 
der leidige Geldpunkt. Die Bauern sollen die Zeche bezahlen durch V2 Kop. 
per Kops, das ist zu viel!" . ' 
Wollen wir sehen, wie es Herrn Waldhauer, dessen Humanität vor 
einer solchen Eontrihution erschrickt, gelingt den „leidigen Geldpunkt" glück-
lich zu umgehen und die schwierige Frage zu lösen, ohne irgend Jemand 
zu nahe zu treten. Vor allem will er unsere Palliativmaßregeln nicht, die 
äußerlich nach etwas aussehen, aber keinen Kern in fich bergen. ' Nur durch 
A n s t e l l u n g g e b i l d e t e r A e r z t e sei die Frage zu lösen und indem 
man S p e e c i a l - A n s t a l t e n f ü r A u g e n l e i d e n ins Leben rufe, uüd 
zahlreiche k l e i n e H o s p i t ä l e r errichte. Er nimmt die P r i v a t « o h l -
t h ä t i g k e i t z u diesem Zweck in Anspruch und weist daraus hin, w.ie ander-
wärts, insbesondere in England, umfangreiche Anstalten entstanden, wo die 
Mittel des Staates und der Gemeinde dem Bedürfniß gegenüber nicht langten. 
Wer will bestreiteil, daß in einer Stadt, wie Riga, wo viele tausende 
wohlhabender und reicher Bürger ihren wohlthätigen Sinn aus ein eng be-
grenztes Gebiet concentriren, Erhebliches geleistet werden kann und geleistet 
wird und auch die Anforderungen des Herrn Waldhauer ausgeführt werden 
könnten. Wer es handelt fich hier um den Rothstand auf dem Lande, 
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wo neben der Nationalen Bevölkerung das deutsche Element numerisch in 
hohem Grade zurücktritt. Die erstere besitzt zur Bestreitung der von Herrn 
Waldhauer vorgeschlagenen, mit beträchtlichen Kosten verbundenen Einrich-
tungen nicht die .ausreichenden Mittel, ist überhaupt nicht geneigt sich bedeu-
tende Opfer yl allgemeinen Zwecken aufzuerlegen. Mehr ließe stch von 
dem deutschen Element, das banptsächlich durch die Gutsbesitzer repräseutirt 
wird, erwarten. Ohne in Abrede zu stellen, daß auch von dieser Seite 
her in mancher Hinsicht mehr für Anstalten öffentlicher Pflege gewirkt wer-
den könnte, als es geschieht, wäre es doch höchst uubillig zu verkennen, daß 
diesen vereinzelten deutschen Elementen ohnehin zum größeren Theile die 
Beschaffung Hessen anheimfällt, was in dieser Richtung geleistet wird, und 
daß die Last um so drückender wird, als es gilt sür eine unverhältnißmäßig 
große Menge zn sorgen, die in solchen Fragen die größte Indolenz an den 
Tag legt. „Was dem Einzelnen nicht möglich, das leisten kleine Beiträge 
Vieler mit Leichtigkeit," sagt Herr Waldhauer, dem es eben zu viel war, 
daß der Bauer V2 Kop. per Kopf zum Ersatz der Reisekosten der Aerzte 
zahlen sollte, die den Gemeinden, welche einen stehenden Landarzt zu enga-
giren nicht vermögen, Rath und Hülse bringen sollen. Und er trifft mit 
jenem Ausspruch den Nagel aus den Kopf — aber zur Widerlegung seiner 
eigenen Rathschläge. Das- ist ja eben die unglückliche sociale Lage unserer 
Provinzen, daß d i e vereinzelt dastehen, von denen Privatwohlthätigkeit zu 
erwarten ist, und daß auf die kleinen Beiträge Vieler nicht zu rechnen ist. 
Wie wäre sonst das grenzenlose Elend auf dem Gebiete der Volkspflege 
zu erkläre«, wo die Mittel nnd Maßregeln des Staates nicht ausreichen. 
Wie wenig ist bisher für Heilung und Verpflegung der Geisteskranken ge-
schehen! Jeder Fall von Geisteskrankheit bringt die Familie, die nicht 
hinlänglich bemittelt ist, die Kosten zur Unterbringung in einer fernen Irren-
anstalt zu bestreiten, in eine entsetzliche Situation, und die Zahl der Gei-
steskranken in unserer Provinz ist beträchtlich. Welcher Arzt aus. dem Lande 
oder in den kleinere» Städten ist nicht unzählige Male von Erkrankungs-
fällen Zeuge gewesen, wo zu Helsen wäre, wenn nur die Mittel zu einem 
zweckmäßigen Unterkommen und zur Verpflegung geboten wären, und wo 
der Kranke erbarmungslos seinem SchiAal überlassen werden muß, weil 
die Privatwohlthätigkeit nicht ausreicht und öffentliche Verpflegungsan-
stalten entweder nicht bestehen ober nur sür Bezahlung ausnehmen, die die. 
Gemeinde nicht bewilligen kann oder will? Und wie find diese Kranken-
häuser beschaffen? Wir zweifeln daran, ob im Durchschnitt besser als 
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das dörptsche Stadthospital, wo der Professor der Staatsarzneikunde, 
dem nur die ärztliche Leitung obliegt, bisher vergebens stch bemüht 
hat, dieser Anstalt eine auch nur mäßigen Anforderungen entsprechende 
Ausstattung zu erwirken. Wenn bei der Impotenz des Landes die Mittel 
zur Abhülfe zu erschwingen, gegenüber diesem Elend, vou dem freilich 
nur der Arzt ein vollendetes Bild hat, Herr Waldhauer, der sich aus seine 
mehrjährige Erfahrung als Landarzt beruft, schließlich ausruft : „Die Städte 
besitze« Stiftungen und Vereine, das Land meines Wissens noch keine; 
das Bedürsniß ist da, es ist jetzt schon dringend, warum warten?)", so 
weiß man nicht, ist es Naivetät, ist es Hohn — w o h l keines von beidem, 
nur Phrase. 
Wir empfehlen unseren CoUegen, den Landärzten, welche die Verhee-
rungen der endemischen Augenkrankheiten sowie den Unfug der auf diesem 
Gebiete getriebenen Quacksalberei am besten kennen und ihr Unvermögen 
fühlen, bei dem jetzigen Stande der Dinge dem Uebel zu steuern, nochmals 
die Prüfung der im Regulativ vorgeschlagenen Maßregeln.. 
Keiue Kritik, ist sie wohlwollend und ernst gehalten, kann zu scharf 
sein; sie.verletzt uicht, auch ohne zu versichern, daß sie es nicht beabsichtige. 
Wenn fürs Erste auch nur wenige Aerzte, deueu die Sache am Herzen liegt, 
unterstützt vou Personen, die, ohne medicinische Bildung, doch Verständniß 
sür den Gegenstand und ernstes Bestreben für das Wohl der Bevölkerung 
zu wirke« mit sich bringen, zu gemeinschaftlicher Berathnng sich vereinigen 
wollten, so wäre scho« ein wichtiger'Schritt gethan. Gelingt es Hnen das 
Ziel durch andere Maßregeln, als die des Regulativs, erreichbar zn machen, 
mit M i t t e l n , d i e zu e r schwingen s i n d — wir werden freudig unsere 
Vorschläge fallen lassen und nach Kräften nus am Werke betheiligen, hin-
länglich belohnt durch dks Bewußtsein, wenigstens in dem Bestreben, die 
Sache anzuregen,"uicht gescheitert zu sein. Die Uebrigen werden, müssen 
folgen, bahnen zunächst vielleicht auch nur Einzelne den Weg und legen 
Hand ans Werk, das gewiß Thatkraft und Konsequenz erfordert, auch guten 
Willen von Seiten der Gutsverwaltungen nnd Gemeinden. Fehlt es an 
diesem, so wäre überhaupt nicht zn Helsen und das Land bliebe bis aus 
weiteres in diesem Punkt dem barbarischen Zustande überlassen. 
Daß es bei diesem nicht bleibe, ist vor allen Aufgabe des d e u t s c h e n 
Mannes in diesen Provinzen. Gebietet er auch nicht über hinreichende 
materielle Mittel, um ohne Zuthun der nationalen Bevölkerung eine Ver-
besserung anzubahnen — das Landvolk wird es um so ernster ins Auge fassen, 
Baltische Monatsschrift. 3. Jahrg. Bd. VI.. Hst. 2. 10 
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wenn es selbstthätig bei derselben sich betheiligt, ohne übertriebene Forde-
rungen an sich gestellt zu sehen. Aber die Anreguug zum Werke geben, 
die Organisation in die Hand nehmen und den gedeihlichen Fortgang über-
wachen, ist Pflicht der D e u t s c h e » . 
Durch Anerkennung und Ausübung solcher Pflichten gegenüber der 
nationalen Bevölkerung wird die Klust gefüllt, die aus srüheren Zeiten her 
besteht und die zu erweitern noch jetzt manche Hände nur zu beflissen sind. 
Mögen b a l d wirksame Schritte sür den hier besprochenen Gegenstand 
gethan werden und bekunden, daß eine so ernste Frage nicht vergeblich der 
Erledigung harre. 
v r . me,ä. G . v. D e t t i n g e n . 
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Z w e i t e r A r t i k e l . 
^ n der nenern und neuesten Zeit ist die Literatur eine politische'Macht 
geworden, welche theils ein Ausdruck der öffentlichen Meinung ist, theils 
ein Regulativ derselben. Die Oeffentlichkeit bemächtigt stch aller und jeder 
Fragen, welche S taa t und Gesellschaft betreffen mögen: es wird auf allen 
Gebieten Kritik geübt und mit jedem Jah re , scheint es, steigern'stch die 
Mittel alle die verschiedenen gesellschaftlichen Kreise'zu besähigen, Controle 
zu üben in Betreff des Bestehenden, zu tadeln und zu loben, zu klagen 
und Wünsche lant werden zu lassen. Mehr und mehr wird die Literatur 
ein Spiegelbild des Lebens a l l e r Klassen, mehr und mehr muß sie daher 
eine reichhaltige Quelle historischen Materials sein. 
Deshalb ist selbst bei Betrachtung der politischen Geschichte die Art 
des Arbeitens eine andere,- wenn es stch um römische oder griechische Ge-
schichte im Alterthum, eiue andere, wenn es sich um die Geschichte der 
Verfassungskämpfe in Preußen handelt. Die geistige Atmosphäre bei der 
letzteren Gelegenheit zu reconstrniren hat der Historiker ungleich mehr 
Quellen, als 'bei dem peloponnefischen Kriege etwa, wo die Lustspiele des 
Aristophanes eine Art Pnblicistik darstellen, oder bei den Kämpfen der 
politischen Parteien in Rom, wo, wie wohl gesagt worden ist, die Tribus--
Versammlungen die Stelle der freien Presse vertreten. 
Bisher hat man ost genug sich begnügen müssen die Staatsbegeben-
10* 
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heiten zu erzählen, ohne die Geschichte der Völker schreiben zu können und 
zu wollen. Man hat die Staatsgedanken verfolgt, öffentliche Verfügungen, 
polizeiliche Maßregeln, diplomatische Schachzüge studirt, und über den Per-
sonen, welche im Drama der Geschichte die Hauptrollen übernehmen, alles 
Uebrige vergessen. Man hat den Hammer kennen gelernt ohne an den 
Amboß zu denken. Dies ist insbesondere wohl ost mit jenem Zeitalter 
geschehen, wo einerseits die Staatsidee in dem Absolutismus glänzende 
Triumphe feiert,- andrerseits die Aufklärung eine Welt von neuen Ideen in 
die Geschichte hineintreten läßt. Man hat dieses Zeitalter des »ässpo-
Uiiine sewire" bisweilen einseitig betrachtet, indem man die Aufklärung 
vorherrschend aus den Thronen suchte und wenig Veranlassung zn haben 
glaubte, in die tiefern Schichten der menschlichen Gesellschaft hinabzusteigen. 
Allerdings eilte der S taa t im 17. und namentlich im 18. Jahrhundert 
der Gesellschaft vielfach voraus und wurde zu jener Beglückungsmaschine, 
der so viel Großes verdankt wird, aber die auch viel Unheil bereitete, und 
wo der S taa t dieser Aufgabe nicht gewachsen erschien, wie in Frankreich, 
da wurde er zuerst eine Beute der Revolution. weil sich neben den alten 
und morschen Formen des sueien regime riesengroß die öffentliche Meinung 
erhob und den Fortschritt vertrat. »Der Staa t hatte erst, als es zu spät 
war, diese Rolle zu übernehmen stch entschlossen. 
E s wäre falsch in Frankreich nur die Oppositionsliteratur zu studireu 
uud das Treiben der osficiellen Mächte nicht zu beachten, aber es ist ebenso 
einseitig, bei der Geschichte Rußlands zur Zeit Peters des Großen oder 
Preußens zur Zeit Friedrichs des Großen nur die Thätigkeit dieser Mon-
archen zu betrachten und darunter eine russische oder preußische Geschichte zu 
verstehen. Eines der Mittel solche Einseitigkeit zu vermeiden, ist die Benutzung 
der Quellen, welche die Literatur dem Historiker zur Verfügung stellt. 
Literarische Erscheinungen sind allerdings ost Thatfachen, welche dem 
Blicke des ausschließlich erzählenden Historikers entgehen, weil ihn der 
äußere Vorgang mehr fesselt als die innere Triebfeder desselben, die Hand-
lung mehr als die Anschauung, welche 'ihr zur Grundlage diente, die ein-
zelne Erscheinung mehr als die Idee dieser Erscheinung und das darin 
enthaltene Princip. Daher mag es , wie in neuerer Zeit die Geschichts-
forschung vielfach gezeigt hat, oft eben so lehrreich als anziehend sein, 
scheinbar ferner liegendes historisches Material namentlich aus dem Gebiete 
der Literatur und der Wissenschaften herbeizuziehen, um das Große und 
Ganze politischer und socialer Zustände und Entwickelungen zu beleuchten. 
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Wenn wir wahrnehmen, wie in der englischen Journalistik am Anfange 
des 18. Jahrhunderts alle die Keime der Versassungskämpse während der 
Regierung Georgs III. beschlossen liegen, wenn wir in Montesquieu's 
„lettros p e r s a n s " bereits die Ahnung des Zusammenbrechens der alten 
Vorurtheile des anei6n regime aus jeder Zeile herauslesen müssen, so ist 
uns , als gelangten wir in die innerste Werkstätte der historischen Arbeit, 
weil wir dort die Fortschritte des Geistes belauschen, der Zeit an den Pu l s 
fühlen, das Woher und Wohin beurtheilen zu können meinen. 
I n Luthers Thesen, wie in Rousseau's contra«, social, in den Briefen 
der Dunkelmänner wie in Turgot's Ordonnanzen, in den Juninsbriesen 
wie in dfn Staatsromanen der Svcleisten und Commnnisten ist es nicht 
nur die Arbeit einzelner Köpfe, sondern der Ausdruck einer geistigen Atmo-
sphäre, welche der historischen Beachtung werth erscheint. 
Es giebt aber eine Wechselwirkung zwischen den äußeren Vorgängen, 
den „Staatsbegebenheiten", welche sonst der sast ausschließliche Gegenstand 
historischer Betrachtung waren, und der innern Entwickelung.in Literatur 
und Wissenschaften. Wie.einerseits das. System der Phystokraten gewisser-
maßen ein Resultat genannt werden kann des Jammers der bäuerlichen 
Verhältnisse in Frankreich vor der Revolution, oder die phantastischen. 
Ideale Fourier's und Cabet's eine Antwort aus den Pauperismus und 
das Proletariat in uuserm Jahrhundert, so haben andrerseits Friedrich der 
Große nnd Joseph II. von der französischen Aufklärungsliteratur gelernt, 
und Katharina II. von Beccaria nnd Filangieri.. Wie Colbert Staatsmann 
und Systematiker zugleich sein konnte und mußte an der Schwelle einer 
Wissenschaft von der Wirthschaft, so entstand Adam Smith's welthistorisch 
so überaus wichtiges Werk unter dem Einfluß der gesteigerten wirtschaft-
lichen Thätigkeit Englands und wurde'uachmals ost genug in den Sitzungen 
des englischen Parlaments citirt, um legislative Reformen plausibel erscheinen 
zu lassen. Damit treten Wissenschaft und Leben einander näher, und wenn 
heutzutage wissenschaftliche Wahrheiten ckeniger Zeit brauchen als früher, 
um das praktische Leben veredelnd nmzugestalteu, so ist dies einer der 
sichersten Bürgen sür den Fortschritt. 
Und selbst in Zeiten, wo der politische Dilettantismus sich er-
staunlich entwickelt hatte, wo der Staat alles war uud die Gesellschaft 
nichts, wo Colbert den Tischlerarbeitern vorschrieb, wie sie den Hobel an-
fassen sollten, wo Peter der Große bei schwerer Strafe das Tragen großer 
Nägel an den Stieseln verbot, weil dies dem Fußboden nachtheilig sei, wo 
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Friedrich der Große die preußischen Bauern dnrch Gensd'armes zwingt 
Kartoffeln zu pflanzen — giebt es eine Kritik der öffentlichen Zustände 
von Seiten der Gesellschaft, eine Wechselwirkung von Regierenden nnd 
Regierten, literarische Erscheinungen namentlich, die das Woher und Wohin 
der historischen Entwickelung andeuten, Zustände darstellen, Mängel ausdocken 
und eiue Fülle von Wünschen, Hoffnungen, Idealen enthalten. 
Von der Art ist die schriftstellerische Thätigkeit des russischen Bauern I w a n 
P o s s o s c h k o w , ^an dem die^ Geschiehtschreibnng bisher oft genug gleich-
gültig vorübergegangen ist, statt in ihw unschätzbares Material zu begrüßen, 
welches der historische» Arbeit weite Provinzen hinzuerobern Hilst, Material, 
das eben so sehr Vergangenheit, Gegenwart nnd Zukunft der Zeit Peters 
des Großen erklärt, als es darin wiederum seinen Commentar findet. 
Es ist üblich die Zeit Peters des Großen mit einem Sonnenaufgang 
zu vergleichen, in welchem Peter allein den Tag und alles Uebrige die 
Nacht darstellt. Umwälzungen, wie sie in jenen Tagen stattfanden, sind 
natürlich nicht so einfach nnd schematisch, als man bisweilennamentlich 
von Seiten der osficiellen Geschichtsck)reibung, darzustellen beliebte. Es gilt 
aus den falschen Alternativen herauszukommen uud sich vou den Super-
lativen zu befreien, welche in dieser Uebergangszeit entweder eine unheilbrin-
gende Krankheitserscheinung oder ein makelloses Epos erblicken lassen wollen. 
Vieles mochte als ein Bruch mit der Tradition erscheinen, und war 
doch der Ausbau dessen was frühere Regierungen begonnen hatten; Vieles 
sollte das Wohl des Landes und Volkes zum Zwecke haben, und hatte aAe 
Schäden der Büreaukratie und Vielregiererei im Gefolge; Vieles erscheint 
gewaltsam und unliebenswürdig, uud ist doch ohne Genialität, ohne das 
.Gefühl der Pflicht gar'nicht denkbar. Man kann denken, was in den 
Geistern und Gemüthern in Rußland damals vorging, aber man hat selten, 
genug Gelegenheit sich diese Vorgänge im innern Leben ves Volkes zu ver-
.gegenwärtigen. Die Elasticität und Energie einer Gesetzgebung, n>ie die 
Peters , mußte tauseuderlei Rechte verletze« und zugleich tausenderlei Vor-
theile bieten: es mußten neue Parteistellungen entstehen: Alle spielten ein 
höheres Spiel, Alle hatten mehr als je Veranlassung mit der größten 
Spannnng «ach dem Riesen hinzublicken, der am Steuer stand und die 
ganze Verantwortung der Leitung so ganz allein übernehmen zu wollen schien. 
Man politisirte. Dies bietet einen Anlaß Possoschkow's Figur her-
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vortreten zu sehen.. Er debütirt gewissermaßen als Publicist, zwischen S taa t 
und Gesellschaft gestellt, Kritik übend, mit der osficiellen Macht in Conflict 
gerathend, und in diesem Debüt ist seine historische Rolle bereits wie im 
Keime enthalten. 
I n dem letzten Jahrzehnt des 17. Jahrhunderts pflegten fich bei dem 
Mönche Awraamij des Andrejewschen Klosters zu Moskau einige Männer 
zu versammeln, welche die Tagesbegebenheiten zum Gegenstand ihres Ge-
sprächs machten. Namentlich erging man fich in Betrachtungen über die 
- Art und Weise der Regierung Peters : es war ein reichhaltiger Stoss und 
zur politischen Debatte recht wohl geeignet. Der Mönch Awraamij blieb 
bei dem bloßen Debattiren nicht stehen, sondern brachte die verschiedenen 
Aeußeruugen seiner politischen Freunde, sowie seine eigenen zu Papier, uud 
so entstand ein Memoire, welches Awraamij im Jahre 1697 dem Zaren 
überreichte. Dringend hatten die Freunde die Ausführung eines so kühnen 
Vorhabens widerrathen, weil sie schlimme Folgen daraus vermutheten, und 
diese blieben allerdings nicht aus : Awraamij wurde verhastet, aus die 
Folter gespannt. Leider ist das Memoire nicht erhalten oder nichr gesunden, 
aber über den Jnhal.t desselben können wir uns einige Vorstellungen machen, 
weil wir die Acten der Untersuchung besitzen, die 'sich an jenes politische 
Wagstück knüpften*). Es waren Leute niedern Standes, welche Awraamij 
ans der Folter als seine Besucher uannte: der Schreiber Nikisor Krenew, 
ein Beamter des Troizkischen Klosters Kusma Rudnew, der Schreiber 
Jguat i j Bltbnow und die beiden Bauern des Dorfes Pokrowskoje Jwafchko 
und Romaschko (sür Iwan und Roman) Possoschkow. Alle diese, sagte 
Awraamij aus, seien in dem Andrejewschen Kloster gewesen und hätten die 
Aeußeruugen gethan, welche in dem von Awraamij verfaßten Heste ent-
halten seien. 
Der Hauptinhalt aber dieser Aeußeruugen bestand in Klagen über 
den jungen Zaren: er entspreche den Erwartungen nicht, die man von ihm 
gehegt; man habe gehofft, er werde nach seiner Verheirathung ein neues 
Leben beginnen uud alles zum Besten kehren, aber diese Hoffnung erweise 
fich als eitel, da der Zar nach wie vor fich jugendlichen Lustbarkeiten 
hingebe. 
Die Gäste Awraamij's wurden verhastet, verhört, ihre Aussagen bieten 
zum Theil Merkwürdiges. 
-) s. L>6«orx»»»?se«i» s»iulo«n t86t 5. lloeooneos». 
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Krenew sagte a u s : diese und ähnliche Aeußerungen habe er von ver-
schiedenen Personen thun hören. Allgemein klage man serner über die 
Bestechlichkeit der Richter, so daß er zu Awraamij gesagt habe, mau müsse 
die Beamten besser besolden, damit ste für ihre Existenz nicht aus Geschenke 
angewiesen wären. Es seien überhaupt, gegen früher, jetzt sehr viel Be-
amte und Schreiber. Dagegen sei es ihm selbst nichk eingefallen zu sagen, 
daß der Zar fich um die Regierung nicht kümmere uud dieselbe gottlosen 
Menschen überlasse, daß der Zar-von den Bestechuugeu der Beamte» wisse 
uud dieselben absichtlich einsetze, damit ste reich würden u. dgl. m, 
Rudnew sagte aus : es-wäre im Volke eine allgemeine Wehklage, daß 
der Zar nicht in seinem Palaste iu Moskau wohne und seme Gemahlin 
vernachlässige. " 
Bnbnow gestand, man habe besonders über die Lustbarkeiten des Zaren 
schwere Klage geführt, das Volk habe kein Gefallen daran den Possenspieleu 
zuzusehen, worin uuziemliche Scherze und schandbare, Gott nicht wohlge-
fällige Handlungen vorkämen. Er verwies in' dieser Hinsicht aus Awraa-
mij's Hest.. Die große Zahl der Schreiber uud Beamten errege Unwillen, 
auch daß die Beamtenstellen käuflich seien; die Geistlichen und Spießbürger 
setzten ihre Kinder in die Beamtenstellen ein, woraus viel Unbill erwachse. 
Der Zar sei starrsinnig, wolle Niemand anhören, er habe selbst mit Hand 
angelegt, als jüngst Verbrecher gefoltert und hingerichtet wurden. Auch die 
ewigen Seereisen Peters erregten Mißsallen. 
Awraamij gestand, er habe bei Gelegenheit des feierlichen Einzuges 
' i n Moskau nach dem Asower Feldzug sich mißbilligend darüber geäußert, 
daß der Zar zu Fuße gegangen sei, indeß seine Untergebenen ritten oder 
snhren. Ferner sei davon die Rede gewesen, daß Unschuldige gefoltert und 
hingerichtet würden u. dgl. m. " ' 
Der Bauer I w a n Possoschkow sagte aus, er kenne den Awraamij nun 
schon das dritte J a h r ; dieser habe ihn wegen eines Prägestocks zn stch 
holen lassen, den er als ein Modell dem Zaren habe darbringen wollen. 
An dem Inhal t von Awraamij's Hest sei er ganz unschuldig, er habe nichts 
dergleichen gesprochen. 
D a Awraamij diese letzte Aussage bestätigte, so ging Possoschkow 
straffrei aus , während von den übrigen Bnbnow, Krenew und Rudnew 
nach erlittener körperlicher Züchtigung als Schreiber nach Asow verschickt 
wurden. Awraamij steckte man in das Golutwinsche Kloster. 
Dieses ist die Rolle, welche Possoschkow in dem Drama hatte, das 
X 
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die Polizei in Moskau zu Ende des 17. Jahrhunderts in Scene setzte. 
E s scheint sein erstes öffentliches Austreten gewesen zu sein: bescheiden genug, 
aber auch charakteristisch genug für seine spätere publicistische Thätigkeit. 
Er mochte damals nahezu 30 Jahre zählen, weil sein S o h n , als er den-
selben 1708 ins Ausland schickte*), uugesähr 20 Jahre gewesen sein muß. 
D a s Dorf Pokrowskoje war wohl iu der Umgegend von Moskau 
gelegen**); in den zwanziger Jahren des 18. Jahrhunderts lebte Possoschkow 
in dem Dorfe Ustriki am Jlmensee, 20 Werst von S ta ra j a Russa und 100 
von Nowgorod entfernt. Alls einem von Herrn Jessipow***) im Reichs-
archiv aufgefundenen Actenstück geht hervor, daß I w a n Possoschkow im 
Jahre 1698 mit seinem Brnder. Roman und seiner Mutter Ulila Michai-
lowna zu Moskau lebte. 
Hier mag er Gelegenheit gehabt haben die reichsten Eindrücke von 
der Thätigkeit der Regierung Peters des Großen zu empfangen. Mit sich 
steigerndem Interesse verfolgte er die Reformen im Junern, den Krieg gegen 
den schwedischen König, es trieb ihn mit Wort und Schrift und That an 
der großen Arbeit Theil zu uehmeu, die'sich damals in Rußland vollzog. 
Fast Alle waren sie Autodidakten, welche im Centrnm des Staatsmechanis-
mus standen und die-Schicksale von Millionen in der Hand hatten; warum -
sollte nicht auch uuter diesen Millionen Einer, politischer Dilettant wie 
die Männer am Steuer ja großentheils auch, seine Meinung in die Wag-
schale legen? Die innige Theilnahme an dem Gedeihen Rußlands , das 
Verständniß für die Hauptbedingungen des öffentlichen Wohls, ein sicherer 
Tact für das Detail geschäftlicher Bezüge — alles dieses waren Eigen-
schaften, die ihn befähigten nnd berechtigten eine Reihe von Memoires zu 
schreiben, welche, eben weil fie Reformen, Maßregeln verschiedener Art in 
Vorschlag bringen, uns über die herrschenden Uebelstände am besten be-
lehren können.' Er gefiel sich in dieser Rolle, er wars sich zum Sonfflenr 
der Regierung aus, aber dies geschah mit weniger Selbstsucht und Absicht- -
lichkeit, wie etwa bei dem berühmten Mönche Campanella, der gegen Ende 
*) S. 293 der OoiHnssi« Hvsiis IlocowicoL», nc, dsc i^ivemii Uoeicos-
e«sro O6rqeorv» tlcropi« « Hxevsoere« ?oeci»clc«xi> IIoro^««bi»?>, 
Uoc«»s, 1842, 
**) Pogodin (Oi?il«e»ia Hüe-,m«o»s) S. XI meint, von dem Dorfe Pokrowskoje sei 
nichts Zuverlässiges zu sagen, Jesfipow (llvsni. Hocom«vsi. S. 2) nennt das Dorf 
„no^ mooicossoe ce^a". 
***) l5c»nosi>, llvi»«?- Wir benutzte«? den Separatabdruck dieser kleinen 
Abhandlung. 
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des 16. Jahrhunderts im Gesängniß sür Philipp II. einen genauen Plan 
entwarf, wie Spanien sein- jesnitifch-habsburgisches Netz über die ganze Welt 
werfen könne — und zugleich mit weniger moralisirender Tendenz wie bei 
Fsnölön, der in seinem bekannten Briese an Ludwig XIV. dem „allerchrist-
lichsten" König für die wüste Wirthschast am Hpse die Leviten las. 
Nächst den Actenstücken, welche Ssolowjew und Jefsipow in Betreff 
von Possoschkow's Leben ausgesunden und mitgetheilt haben, ist sein um-
fassendstes Werk „von Armnth und Reichthum" zugleich Hanptquelle für 
seine Lebensgeschichte. Hier finden sich Erwähnungen von Vorfällen ans 
seinem Löben, von Schriften, die er verfaßt und die znm Theil erhalten sind, 
Ausschlüsse über feine geschäftliche Stellung, seine Vermögensverhältnisse. 
Ans allem geht die Bestätigung des Ausspruches hervor, deu der berühmte 
Nationalökonom S a y eiumal gethan hat, daß die NationaMonomen in der 
Regel auch ehrliche Männer nnd gute Patrioten seien. 
1701 richtete Possoschkow an den Bojaren Feodor Alexejewitsch Go-
lowin ein Gutachten „über Kriegsangelegenheiten" (o parnomi. lioiss^euin). 
Rosanow hat es 1793 unter dem Titel „poeeislmui. upoiiiö^iiiAi'o 
zugleich mit der bekannten „väterlichen Ermahnung an den Sohlt" von 
1708 herausgegeben. Zwei Stellen in diesem Schreiben an Golowin 
berichten von bedeutenden Ereignissen in seinem Leben. An der einen**) 
erzählt er , daß im jüngst vergangenen Jahre (also 1700) der Zar-selbst 
bei ibm Schußwaffen bestellt HM. Er habe das Modell davon angefertigt 
und sei bereit sie dem Zaren vorzuzeigen. An der andern Stelle***) er-
wähnt er eines srühern Brieses über Münzangelegenheiten, der , große 
finanzielle Vortheile versprochen Huben mnß, von dem tvir indessen keine 
weitere Spur besitzen. 
I n dem Briese an Golowin werden verschiedene Waffengattungen be- ' 
sprochen und der Sold der Armee. Es sei wirtschaftlicher, Waffen ans 
dem besten Stoffe zu machen, auch wenn dieser thenrer zu stehen komme, 
sowie man besser thue wenige gute Soldaten gut zu besolden, als viele 
schlechte gering. I n der Einleitung gedenkt er Simsons nnd dessen Esels-
kinnbackens, der Amalekiter, in der Abhandlung schildert er mit einschnei-
*) S. I—261 der Ausgabe von P.ogodin. 
S. 261—92 Brief an Golowin. Die Erzählung von der Bestellung der „orss-
erp^ibkibi« porarx« rp« S. 270. 
***) S 291 und nicht S. 282 wie Pogodin (in der Vorrede S. Xl) und (wahrschein-
lich ihm folgend) Jesstpow, llvaui, lloeow«osi> S. 3 anführen. 
I w a n Possoschkow. ' 1 5 1 " 
dendem Tadel die Schmach, welche der Feldherr, den Sophie im Jahre 
1687 mit einem Heere nach der Krym sandte, Golizyn, von einer weit 
geringern Anzahl Tataren-erlitt; zum Schlnß bittet er den Bojaren Golowin, 
sein Gutachten, falls er etwas Tangliches darin fände, dem Zaren vorzulegen 
ohne indessen seiner, Possoschkow's, zu erwähnen; die gemachten Fehler und 
die viele« Mängel solle er verbessern und gewiß sein, daß der Brief in 
herzlicher Aufrichtigkeit geschrieben sei, ,aber mit freilich nicht großer Sach-
kenntnjß, da er ein Landmann sei und kein Krieger. 
Viele Vorschläge und Erörterungen, welche in diesem Briefe an Go-
lowin vorkommen, werden an andern Orten in den Schriften Possoschkow's 
wiederholt. Pogodin will daraus schließen, daß diese Arbeit gar keinen 
praktischen Erfolg- gehabt habe. . -
1703 oder etwas später schrieb Possoschkow das „Seudschreibeu an 
den Metropoliten von Rjäsan Stephan Jaworski". Kalaidowitsch hat es 
1814 abgedruckt*). Hier ist es die Unwissenheit des Volkes und die Roh-
heit der Geistlichen, welche mit lebhaften Farben mehr klagend als tadelnd 
geschildert wird. Die einfachsten Grundzüge der Glaubenslehre seien un-
bekannt, in Moskau wisse kaum der hundertste Meusch, was die christliche 
Lehre, oder was Gott sei uud sein Wille, oder eiu Gebet, uud vou dem 
Volke, aus dem platten Lande dürfte nnter 10,000 kanm Einer sein, dem 
die Grnndzüge der Religion auch nnr äußerlich bekannt wären. Man müsse 
die Priester überwachen, daß sie ihre Pflicht thnn, und alle Aeltern, daß 
sie ihre Kinder gut erziehen und nicht bloß Christen heißsu, sondern auch 
feien. Die'eingehenden Bemerkungen über das Anzünden der Kerzen in 
den Kirchen, über die Fehler bei der Erziehung der Kinder lassen tiefe 
Einblicke thun in das innere Leben des russischen Volkes jener Zeit. Er 
schließt mit den Worten, es sei wohl eiue ungewöhnliche Kühnheit sich mit 
einem solchen Sendschreiben an einen hohen Geistlichen zu weuden, der 
Metropolit wolle doch dieses und die mangelhaste Form- des Briefes nach-
sichtig benrtheilen. Er , der Verfasser, sei ein ungelehrter Mensch und ein 
Sandmann uud habe bloß aus religiösem Eifer zu schreiben gewagt, weil er 
sehe, daß nirgends Heil, überall Verderben sei, wenn uicht die christliche . 
Lehre gepflegt werde. ' - ' 
Possoschkow muß durch diese Tbätigkeit, durch diese rege Theiluahme 
an dem Gedeihen und der Bilduug des russischen Volkes an innerer und 
' ) I is den I n Pogodin's Ausgabe S. 307-^-317. Die 
Handschrift ist in der Synodatbibliothek zu Moskau aufgefunden wordeil-
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äußerer Politik die Gunst mancher Männer gewonnen.haben, in deren 
Händen das Schicksal Rußlands ruhte. Unter den vielen jungen Russen, 
welche der Zar ins Ausland schickte, um dort Studie« zu machen und diese 
später im Dienste Rußlands zu verwenden, war der Sohn Possoschkow's. 
I m Jahre 1708 war dieser nach Holland gereist, und dorthin schickte ihm 
der Vater jenen Brief, dessen in dem letzten Hefte der Baltischen Monats-
schrift bereits erwähnt ist. Possoschkow's. Vermögensverhältnisse müssen 
befriedigend gewesen sein, da er seinen Sohn auf Reisen recht würdig aus-
statten konnte. Die Unternehmungslust, die Fähigkeit Geschäfte zu leiten, 
der Wunsch neue Wege sür Industrie uud Handel zu bahnen — alles 
dieses ist ans jeder seiner Schriften heransznlefen nnd wird auch durch die 
archivalifcheu Nachrichten bestätigt, welche Jefsipow mittheilt*). I m Jahre 
1716 kaufte er sür 400 Rubel in S t . Petersburg eiu Haus; ferner zwei 
Hänser in Nowgorod. I m Jahre 1719 war er sogar im Stande das 
kleine Kirchdorf Marjino im Kafchinfchen Kreise zu kaufen, sodann - ein kleines 
Dorf Sakressenje im Nowgorodschen Kreise und ein anderes noch, Matwe-
jewo, in- demselben Kreise. Aus eiue«: Actenstück, einer Bittschrift an das 
Mannsactnrcollegium erhellt, daß er in Nowgorod durch allerhöchsten Befehl 
als Branntweinbrenner angestellt war uud dafür ein Gehalt bezog**). 
An einer,Stelle seiner Schrift „von Armnth und Reichthum"***) wird 
erwähnt, daß er im Jahre 1719 zu seiner Fabrik gereist sei, an einer 
andern, .daß ihm 1722 einige Bauern entlausen seien. Da er mit der 
Branntweinbrennerei vertraut war , so kaufte er im Jahre 1720 zn dem 
kleinen Dorfe Matwejewo noch einige Grundstücke und errichtete auf denselben 
Brennereien. Auch reichte er die oben erwähnte Bittschrift ein, um die Er-
lanbniß zur Errichtung einer Manufactur. zu erlangen. Dort beabsichtigte er 
Kattune, Wollen- und Halbwollenzeuge, Tischtücher und Servietten zu weben 
und bittet das Manufacturcollegium möge ihm Maschinen zur Verfügung 
stellen, Zollfreiheit bewilligen, ja sogar aus einige Jahre ihm einige Meister, 
deren einen er namhaft macht, von der Kronsmannfactur in Katharinenhof 
abtreten 1-). Ein anderes Gesuch um die Erlaubuiß eine Brauntweiu-
LenlioLi,, Asatti, Hocouilcosi, S. 6. 
ebend. S. 20 „s ^«ssoiai. vi- Hovropo^ 
»Äerkpomi, «si> »cÄ^ okask»". 
»*») S. 163 der Pogodinschen Ausgabe. Der Bauern wird erwähnt S. 96. Noch 
eine Stelle, wo er von einem „«os spricht S. 44. 
f) s. Le«noL?>, Hoa«?. llvvoliuwv?, S. 29 Und 21. 
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brennerei zu errichten vom Jahre 1719 , welches Possoschkow dem Fürsten 
Dmitri Michailowitsch Golizyn übersandte, wnrde abschlägig beschieden. 
J a er hatte sogar das Unglück bei dieser Gelegenheit, ohne daß er , wie 
er berichtet*), eine Ahnung hatte^ aus welchem Grunde, eingesperrt M 
werden. E n n ganze Woche saß er in dieser Hast und führt diesen Vorgang 
als ein Beispiel an, wie ost in Rußland Unschuldige ins Gesängniß geworfen 
und in langer Hast gehalten würden. 
E s ist dieses ein eigentümliches Verhältniß. Aus manchen Stellen 
seiner Schriften geht hervor, daß er viele vornehme und angesehene Beamten 
nnd Hofleute persönlich kannte und dabei wird er, wie er mehrfach erzählt, 
sehr ost gekränkt, gedemüthigt, benachtheiligt. Unter seinen Gönnern waren 
d^r Fürst Boris Alexejewitsch Golizyn, der Fürst Dmitry Michailowitsch 
Golizyn, Lew Kirjlowitsch Naryfchkin, Wafstli Kortfchmin, der Fürst J n r i j 
Cbilkow, der Bojar Feodor Alexejewitsch n. A. I m J a h r e 1713 gab ihm 
der Metropolit - von Nowgorod, Hiob, einen Empfehlnngskxief an den 
Fürsten Jakow Feodorowitsch Dolgvrukow **). E s fehlte ihm also nicht an 
hoher Gönnerschaft, aber dies konnte mancherlei Zurücksetzungen nnd-De-
müthignngen nicht hindern. Aus Rußlands Vortheil bedacht, sucht er die 
eingeführten ausländischen Erzeugnisse durch inländische zu ersetzen, und 
war namentlich so glücklich ans' einer seiner vielen Reisen Schwefel zu 
finden***). Als er dem Bojaren Boris Alexejewitsch davon Anzeige machte, 
versprach dieser ihm eine so große Belohnung, daß die Kinder und Enkel 
Possoschkow's darau genug habe» sollten, gab . ihm aber hinterher nur — 
fünfzig Rubel. 
Possoschkow war aufgebracht. Er hatte, wie er meiute, dem Zaren 
durch die Entdeckung des Schwefels einen unschätzbaren commerciellen 
Vortheil und eine Hülssquelle, sür den Krieg zugewendet, statt jahrelang 
in aller Stille diese Fundgrube sür seine eigene Tasche auszubeuten, wovon 
*) S. 49 Possoschkow bemerkt dabei: „s lca»ceres » se noo^^ni« ; » 
cisii. Ksssk «en« zsaei-b." 
**) Pogodin hat den Empfehlungsbrief im AloeicssrAssg'b 1855. 5..Bd. S. 3 und 9 
abgedruckt. ES sind darin wesentlich konventionelle Phrasen enthalten, der Fürst habe dem 
Schreiber des Briefes viele Wohlthaten erwiesen, „eero « WisH uo^ivqs iipeiscr-
rooiio^ne same o «o eero I'oello-
Iloeomicos^ rpeöosaoisxi. sro, ilpoosu?» u. s. w. Datirt den 
24. Februar 1713. 
***) S. 152 und 153. d. Ausg. v. Pogodin. Ueber den Schwefel in Rußland 
s. die Abhandlung von I . Stuckenberg in Erman'S Archiv XIV. 382—407. 
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er zweifelsohne tausend Rube l oder zweitausend „erraff l" hätte ( ? x v a r n ^ i . ' 6 u ) . 
und war nun so schnöde abgelöhnt worden. An einer andern S te l l e klagt 
er*), die Ungunst der Verhältnisse habe ihn ost an der Ausführung schöner 
Unternehmungen gehindert. . Fünf , sechs P l ä n e habe er entworfen und alle 
seien sie zu Wasser geworden. 
I n das J a h r 1 7 2 1 fallen zwei V o r g ä n g e , bei denen dem armen 
Possoschkow übel mitgespielt worden ist. Ein Capi ta in des Preobraschens-
kifchen Regiments I w a n Newelski war mit besonder« Aufträgen nach Now-
gorod gekommen, wo Possoschkow damals lebte. Dieser M a n n , der sich 
in seiner Sa t rapenro l le gefallen mochte, verjagte den Possoschkow ans seiner 
Wohnung und wollte dessen Sachen versiegeln. Als Possoschkow's F rau 
trotziff ihn aufforderte die Vollmacht sür ein solches Beginnen zu zeigen, 
ließ er die ganze Familie mit Gewal t von So lda ten hinaustreiben und 
fügte hinzu, daß weun die Leute nicht gutwillig die Wohuuug räumten, er 
sie eigenhändig aus die S t r a ß e hinauswerfen uud die Frau bei dem Zopfe 
Hinausschleisen wolle. D i e F r a u fürchtet sich so entsetzlich ve rmehr t zu 
werden und h a t , wie Possoschkow erzählt , damals über zwei Wochen auf 
fremden Höfen ihr Dasein gefristet. D i e Veranlassung des Conflicts war 
der Eigeuthümer des Hanfes , welches Possoschkow damals auf Befehl des 
Fürsten J u r i j Jakowlewitsch Chilkow bewohnte und der Gedemüthigte 
betheuert, daß er mit diesem Hanseigeuthümer sonst keinerlei Zusammenhang 
hatte. Possoschkow führt diesen "Fal l a ls ein eclatantes Beispiel sür die 
Eigenmächtigkeit und Bru ta l i t ä t a n , welche bei solchen außerordentlichen 
Richtern damals wie auch später angetroffen werden. E r fügt hinzu, daß 
dieser Capi ta in , der solche Thaten vollführe, für eine« gute» üud veruüus-
tigeu Menschen gel te , während er doch des Hauseigeuthümers Wohnuug 
von dem Polizeisiegel befreit hätte", weil dieser ihn bestochen habe, und 
Possoschkow's Wohnuug versiegelt gelassen, iudem er anch von ihm etwas 
habe abpressen wollen. Erst auf Bit ten des Fürsten Chilkow wurden die 
S iege l abgenommen und das H a u s vou der Wache befreit**). 
Be i Gelegenheit eines ähnlichen Vorfal les , wobei ein Oberst Porezki 
ihn einen. Dieb schimpfte, konnte Possoschkow mit seiner Klage bei dem Ge-
richt nicht durchdringen und bemerkt dazu : wenn schon er, der doch nicht 
zu den Letzten gehöre, keiu Recht finde, wie sollten es noch Niederere a l s e r ? 
*) S. 142 „no«opiai»r!.o» ««« »6 bemerkt an dieser Stelle Poffoschtow bitter 
S. 34 und 3 k» der Pogodinfchen Ausgabe. 
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Ans dem Schicksal einer der Schriften, welche Possoschkow verfaßte, 
können wir schließen, daß er nickt so hoch stand, nm bei der Regierung mit 
seinen Vorschlägen durchzudringen, ja nm auch nur sich Gehör zu schassen. 
Er erzählt, an einer Stelle seines Werkes „von Armnth und Reichthum"") 
„Ju dem Jahre 1718 schrieb ich an Seine Kaiserliche Majestät**) über die 
nenen Münzen***) nnd bewies, daß dieses neue Geld sehr zur Falschmün-
zerei anreizen werde. Um dem Zaren diese Schrift zu überreichen, ging 
ich zu dem Herrn Alexei Wassiljewitsch Makarow-Z-), konnte aber wegen der 
vielen Wachen nicht bis zu ihm durchdringen und mittlerweile war er ins 
Bad gereist. S o blieb die Schrift bei mir, und darnach gab ich sie dem 
Kutscher Jegor Sergejew-j-1-), der in Makarow's Hause wohnte, und bat ihn 
dieselbe seinem Herrn bei seiner Ankunft einzuhändigen. Ich weiß nicht, 
ob er mein Sendschreiben dem Alexei Wassiljewitsch abgegeben hat oder 
nicht, auch weiß ich uicht, ob er sie selbst durchgelesen hat." Leider ist 
dieses Münzgntachten bisher nicht aufgefunden worden. 
Es muß ein thätiges, vielseitiges, inhaltreiches Leben gewesen sein, 
welches Possoschkow hinter sich hatte, als er es am Abend desselben unter-
nahm, in einem größeren, gewissermaßen encyclopädischen Werke alle die 
gemachten Ersahrungen zn verwerthen, unmittelbar sich an den Kaiser wen-
dend, seine' Stimme laut werden zu lassen über die dringendsten Bedürf-
nisse des russische« Volkes und Staats . Wenige mochten in dem Grade 
schon dmch die äußeren Verhältnisse dazu besähigt sein. Durch Geburt 
wie durch Bildung und Lebensweise war er mit den tiefsten und breitesten 
Geschichten der Gesellschaft in Rußland aus das Innigste verwachsen; durch 
seine geschäftliche Stelluug war er ost genug mit allen Ständen einerseits 
in Berührung gekommen, und andererseits mit der Regierung, deren viel-
gegliederter Mechanismus gerade damals mit großer Energie seinen ganzen 
*) S. 250 und 251. 
**) Allerdings hatte Peter 1718 den kaiserlichen Titel noch nicht angenommen, als 
aber Possoschkow dieses Jahres erwähnte, war dieses bereits geschehen. Die Schrift „o eicx-
60ei» « Sor-nervT" wurde vom Jahre 1721 bis 24 verfaßt. 
***) Ueber die Münzveränderung von 1718 s. Herrmann, Geschichte des russischen 
Staats Bd. IV, S. 501. -
5) Wahrscheinlich der Kabinetssecretär,. dem Peter die yl'soropis Lse«e«o« voLsbi« 
zu schreiben austrug, derselbe hieß auch Alexei Wassiljewitsch, wie u. a. aus PekarSki, Ua-
nx« Le^ mcoslD. 0116. 1862, S. 576 hervorgeht. 
55) Nach der einen Handschrist Xsxiev? Lrop? Oeprseszs, nach der andern 
nur vielleicht soll es sein? S. 251 d. Pogod. AuSg. 
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Apparat entfaltete. Er war viel gereist, und kannte schon dadurch Ruß-
land, besser, als mancher Andere: aus vielen Stellen seiner Schriften gebt 
hervor, daß er Pensa, Mzensk, Alexin. Petersburg, Moskau und Nowgorod 
. kannte, mit der Waarenknnde Rußlands sehr genau vertraut war und man-
- cherlei technische Gewerbe gelernt hatte. Er hatte, wie aus einzelnen An-
deutungen hervorzugehen scheint, bisweilen von der Regierung Austrage er-
halten : so war er z. B. bei der Münze gebraucht worden *), hatte das 
Modell der obenerwähnten Schußwaffen angefertigt, scheint anch bei der 
Pulverbereitung oder Herbeischaffung des Materials sür dieselbe betheiligt 
gewesen zu sein. Er War Landmann und Gutsbesitzer, Kaufmann und 
Fabrikant, Lieferant und Schriftsteller. -> 
Es war ein ungeheures Unternehmen, in einem Werke, wie Possosch-
kow es im Jahre l721 begann, alle Gebiete, Krieg und Rechtspflege, Fi-
nanzen und Kirche, Ländwirtbfchaft und Pädagogik, Industrie nnd Polizei 
besprechen zu wollen, dies in einem Werke zu thun, welches eigens für den 
Kaiser Peter bestimmt war, in einem Werke, von welchem er große Wir-
kung erwartete. War die Bewältigung des Stoffes schon so unermeßlich 
schwierig, wie viel Bedenkliches mochte der Umstand enthalten, daß der Bauer 
und Autodidakt, der Uuterthan unö Dilettant so etwas unternahm. Sollten 
alle diese Gebiete zur Besprechung kommen, so mußte Vieles geta.delt, Man» 
ches an den Pranger gestellt werden; es galt die Wahrheit zu sage«, die 
Wahrheit um jeden. Preis, die Wahrheit in einem Staate, wo von Men-
fchikow an bis zum kleinsten Schreiber hinab Alle der Bestechuug zugäng-
lich waren, wo ost genug das 'Recht der Gewalt^weicben mußte und die 
Anzahl der wuuden Stellen, um deren Aufdeckung es sich handelte, nm so 
größer sein mußte, als die Uebergänge aus der alten in die neue Zeit 
schroff genug waren, um beider Mängel in bunter Mischung recht grell her-
vortreten zu lassen. Possoschkow hatte ein Gefühl davon, als er einmal 
schrieb**): „Es graut mir, daß ich über so große Dinge zu schreiben mich 
untersangen habe, 'aber meine übergroße Hitze bat mich dazu gedrungen 
und gezwungen: Gott ist meiv Zeuge, daß es nicht aus irgeud einem Ei-
gennutz oder um eiues Vortheils willen geschehen ist, sondern um der Liebe 
willev, welche ich zu Seiner Kaiserlichen Majestät hege, und weil ich schon 
von Jugend aus so beschaffen war, daß ich, wo ich etwas Böses sah, eher 
*) „s voe ro äese»!soe. ^^10 ?era»os«äi>," u. s. ft er habe Arbeiter gemiethet zc. 
s. S. 213 d. Pogod. Außg. 
**) f. S. 215 der Pögodinschen Ausgabe 
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litt alS den Tadel unterdrückte." Dieses Wort könnte seiner Schrift „von 
Armuth und Reichthnm" zum Motto dienen. 
Drei Jahre schrieb er daran. Am 24. Februar 1724 war das Werk 
vollendet. Es schließt mit den Worten: „Und wenn es Ew. Kaiserlichen 
Majestät gefallen wird, alle meine. Vorschläge anzunehmen und auszuführen, 
was ich über die Geistlichkeit und die Angelegenheiten des Krieges, über 
Recht und Gericht und die Kaufmannschaft, uud über den Gewerbfleiß, die 
entlaufenen Bauern, die Räuberbanden, und über die Landwirtschaft und 
die Steuern, und die Verwaltung des Schatzes Eurer Majestät gesagt habe, 
so kann ich mit voller Zuversicht und aus Gottes Hülse bauend versichern, 
daß unser großes Rußland wie neugeboren sein wird; und daß nicht bloß 
Fülle sein wird in dem Zarischen Schatze, sondern daß auch alle Bewohner 
Rußlands reich und. berühmt werden, und wenn die Kriegsversassung re-
sormirt worden sein wird, so werden wir. allen umliegenden Staaten ein 
Schrecken sein. Amen." 
„Ich habe diese meine Meinungen über die Ausrottung alles großen 
und kleinen Unrechts und über die Einsetzung des Rechts und der Wahr-
heit mit Gottes Hülfe niedergeschrieben, ohne Nebenrücksichten und Hinter-
gedanken und lege sie dem einzigen, erhabenen weißen Adler, dem Freunde 
der Wahrheit, dem unerschütterlichen Pfeiler, dem Kaiser Peter dem Großen 
zur Beurtheilung vor. Gott ist mein Zeuge, daß ich nicht um meiner selbst 
willen schrieb, sondern daß der Eiser allein mich dazu getrieben hat. Und 
ob das Büchlein auch nicht groß ist, so habe ich doch um der vielen Geschäfte 
willen erst in drei Jahren es vollenden können; ich habe es ost umgeschrieben 
und doch hat es Niemand gesehen, weil ich allen Fleiß that es verborgen 
zu halten, damit nichts von meinen Vorschlägen im Volke bekannt würde." 
„Und nun bitte ich, daß mein Name besonders vor den Mächtigen 
verborgen bleibe, weil sie die Wahrheit nicht lieben; denn ich schrieb, wie 
es ihnen nicht gefallen kann." 
„Der Wille Gottes und dein Zarenwille sei in" mir. Amen." 
„Man kann nicht Gott dienen und dem Mammon; ebenso wird, wer 
' dem Zaren treu dienen will, der Welt mißsallen." -
„Dein niedrigster und elendester Sklave, ein herzlicher Freund 
der Wahrheit, I w a n Possoschkow, schrieb ich dieses in 
dreijähriger Arbeit verborgen vor den Augen der Menschen 
' und biete es Deiner Zarischen Majestät dar. Amen." 
Februar 24. 1724. 
Baltische Monatsschrtst. 3. Jahrg. Bd. VI. Hst. 2 H 
ISS Iwan Possoschkow. 
Iesfipow hat neuerdings folgendes merkwürdige Concept mitgetheilt, 
welches er in dem Reichsarchiv auffand. Es ist der Entwurf der Widmung 
oder Einleitung, mit der Possoschkow sein Werk Peter dem Großen zu 
überreichen gedacht hat. Es lautet im Auszuges: 
„Ich habe in dem russischen Volke, sowohl bei der richterlichen Obrig-
keit, als auch bei den Untergebenen viel Unredlichkeit nnd eine große Menge 
Ungehörigkeiten entdeckt. Deshalb gedachte ich Deiner Kaiserlichen Ma-
jestät meiner Meinung zufolge davon eine Darlegung zu machen. Und zur 
Wstellung aller jener Uebel habe ich dreimal drei Abhandlungen versaßt. 
Die ersten drei betreffen die Uebel in der Geistlichkeit, den Kriegsangele-
genheiten und der Rechtspflege, und wie diesen Uebeln abgeholfen werden 
könne; die zweiten drei besprechen in ders«lbm Weise die Mängel nnd vor-
zunehmenden Reformen bei der Kaufmannschaft, den Gewerken und dem 
Unwesen der Rä-nber und flüchtige« Bauern. Die dritten endlich enthalten 
Verbesserungsvorschläge in Betreff des Bauernstandes, des Grundbesitzes 
und des Staatshaushalts." 
' „Drei Jahre schrieb ich dieses Buch uud nannte es „„das Buch der 
Armuth und des Reichthums,"" weil es die Erklärung enthält, aus welche 
Weise Armuth entsteht und zu vermeiden ist, und wie man einen großen 
ReichchMn ansammeln könne, und bei dieser Gelegenheit mache ich denn 
Vorschläge, aus welchem Wege Man die Unredlichkeit nnd Unwahrheit in dem 
Volke vernichten und die Wahrheit zu Ehren bringen könne, damit überall 
Ordnung sei, und Siebe und ein sorgenfreies Leben des ganzen Volkes." 
„Meine Meinung über diese Angelegenheiten ist darin beschlossen. Wenn 
Gott dieselbe gnädig anschaut und Ew. Kaiserliche Majestät darnach thun, 
so kann ich zuversichtlich behaupten, daß jedes Jahr die Einnahmen des 
zarischen Schatzes wenigstens drei Millionen mehr betragen werden als 
früher . . . . (hier soll das Papier so durchgefault sein, daß nur einzelne 
Wörter und Buchstaben lesbar find). Um Eines aber bitte ich Ew. Ma-
jestät. Wenn meine Wünsche zur That werden, so verlange ich nichts 
weiter, als daß mein Name den mißgünstigen und scheelsüchtigen Leuten 
nicht bekannt würde, weil fie Verleumder, Rechtsverdreher und Jntriguanten 
find. Ich habe nicht geschrieben, um ihnen zu gefallen, aber wenn fie meinen 
nieder» Stand sehen, so werden fie mir sofort nach dem Leiben stehen und 
meine Tage verkürzen. Indessen Gottes Wille geschehe'und der Wille Deiner 
*) Lesllvv?., llsasT lloeom«os5. S. 10. 
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Kaiserlichen Majestät« Gott der Herzenskündiger und der heilige Geist wird 
Dich unterweisen wie alles werden soll." 
„Dies Alles mit eigener Hand geschrieben von Deinem niedersten 
Sklaven Iwan Possoschkow." 
Und nun betrachten wir in kurzen Zügen den Hauptinhalt von Pos-
soschkows merkwürdiger Schrift „von Armuth und Reichthum." 
Di« Einleitung beginnt mit einer dringenden Ermahnung zur Spar-
samkeit in der Staats- wie in der Privatwirtschaft. Die meiste Armuth 
ko«mt von übergroßer Konsumtion, und es ist thöricht Luxus mit Reich-
thum zu verwechseln, da doch der Luxus ein Feind ist des Reichthums und 
die Ueppigkeit die Menschen nur verdirbt. 
Zunächst soll die Geistlichkeit gebessert werden (das erste der neun Ka-
pitel o ^ x o s s o e r s ) . Sobald Säuser und Unwissende darunter find, ist 
Ketzerei unvermeidlich. Die leeren Kirchen, die Unwissenheit der Laien und 
Geistlichen fordern dringend zu kraftvollen Maßregeln der Regierung aus. 
Man soll Bücher im Volke vertheilen, Schulen einrichten, den Geistlichen 
ganz genau ihre Lebensweise vorschreibe» und ihnen durch Unterricht die 
seiner«« Unterscheidungen der Konfessionen deutlich machen. Es ist ange-
nommen, daß die Söhne der Geistlichen ihren Vätern in ihrem Amte folgen; 
dies soll nur bann zulässig sein, wenn die Söhne tüchtig sind, da es sonst 
leicht geschieht, daß bei Geistlichen Ignoranten und Trunkenbolde sind. Nur 
die geistlichen Angelegenheiten sollen des Priesters Zeit in Anspruch nehmen, 
nicht auch die-Sorge sür das leibliche Wohl. Es ist höchst unschicklich, 
tvenn die Geistlichen Landwirtschaft treiben, mach der Sense greifen wie 
die. Bauern und hinterm Pfluge hergehen wie die Bauern, Handel treibe« 
wie die Kausleute und darüber den Gottesdienst versäumen. Es giebt 
Kirchen, wo im ganzen Jahre nicht zwanzig Mal der Gottesdienst abge-
halten wird, weil chie Geistlichen, wenn sie nicht verhungern wollen, wie 
Landleute ackern müssen, statt aus den Zehnten angewiesen zu sein und von 
der Pachtrente zu leben. 
Ein zweiter der Beachtung werther Gegenstand sind die Angelegen-
heiten, die den Krieg betreffen, (o soMe«sxT M^axT), das Heerwesen. 
D a ist nun zunächst der geringe Sold tief zu beklagen. Als vor einigen 
Jahren ein neuausgehobener Soldat seinen schmalen Sold ausgezahlt erhiM, 
Hst er ein Messer herausgenommen und sich den Bauch ausgeschnitten. Ms 
' äst offenbar^ daß dies nicht aus übergroßer Freude am Leben geschehen ist, 
aber die Kriegsbeamte« haben srMich die Ursache dieses Selbstmords dem 
t l * 
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Kaiser zu. melden unterlassen. Hungrige Soldaten find schlechte Soldaten, 
denn ein Hungriger ist wie Espenlaub, das von jedem Lusthauche bewegt 
wird. Statt den Feind zu bekämpfen, find solche hungernde Soldaten viel-
mehr daraus angewiesen zu plündern, und statt Andere zu tödten, wünschen 
fie fich selbst den Tod. Die schlechten Waffen und das schlechte Schießen 
find Verschwendung, es geht viel Pulver und Blei verloren, das .nicht trifft, 
weil nicht genug Schießübungen angestellt werden und die Waffen nicht 
schön genug find.' Offiziere und Soldaten erlauben fich Rohheiten aller 
Art gegen die anderen Stände und werden gehaßt, weil es nicht gleiches 
- Recht.und Gericht giebt für Alle. Die Einquartierungen find deshalb eine 
so unerträgliche Last, weil die Offiziere von Standesgenossen gerichtet wer-
den: ein solches Gericht ist parteiisch. 
Schwer find die Pflichten des Richters (o npavoe^i«, drittes Capitel). 
Er muß Arm oder Reich ganz gleich behandeln und sich vor jeder Ver-
suchung bewahren. Man soll sür ihn beten, daß er nicht zu schwer versucht 
würde. Vor allem soll er bei seinen Geschäften allen Zeitverlust vermeiden, 
damit besonders die unschuldig Verhasteten bald wieder die Freiheit erlangen. 
Man soll doch nur an die Kosten eines Processes, an den damit verbun-
denen Zeitverlust denken und nicht um kleiner Summen willen klagbar 
werden. Die Bevölkerung wird arm dadurch, daß viele Gänge in Ge-
richtsangelegenheiten umsonst gemacht, viele längere Reisen umsonst unter-
nommen werden. Mancherlei Förmlichkeiten bei Schuldverschreibungen und 
dgl. m. sind abzuschaffen, weil sie Zeit kosten und man die Menschen schonen 
muß, namentlich die Kauflente, wie dies in Deutschland geschieht und da 
find fie denn allerdings auch reich. J a sogar bei den Türken giebt eS 
weniger zeitraubende Förmlichkeiten, die namentlich sür den Kausmannsstand 
am schlimmsten find, weil hier der Aufenthalt oft große Verluste nach fich 
zieht. Die Abfassung eines Gesetzbuches ist dringend; zu dem Ende soll 
man die türkische und deutsche Gesetzgebung ins Russische übersetzen und die 
Gesetze durch Männer aus allen Ständen entwerfen lassen: je zwei oder 
drei der verständigsten und gelehrtesten aus dem geistlichen Stande, ans 
dem Bürgerstande, solche die in Gerichts- und Kriegsangelegenheiten be-
wandert find, angesehen und nicht stolz zugleich, und aus den anderen 
Ständen, wie aus den Beamten, den Adligen, den Kaufleuten, ja auch aus 
den Bauern. Es giebt unter den Mordwinen ganz verständige Leute, wie 
soll es unter den Bauern keine geben? Und nach Feststellung der verschie-
denen Punkte der Gesetzgebung, sollen fie von allem Volke, frei und ohne 
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allen Zwang angenommen werden, damit in dieser Gesetzgebung Niemand 
zurückgefetzt werde,' weder Hochgeborene noch Niedriggeborene, weder Reiche 
noch Dürftige, weder B.eamte noch Landleute. Demnach erst sollen die 
Gesetze Seiner Kaiserlichen Majestät zur Prüfung vorgelegt werden und 
Seine Majestät mag dann- die mißfälligen Gesetze streichen oder abändern. 
I n allem diesem liegt keine Erniedrigung der souverainen, selbstherrlichen 
Gewalt Seiner Majestät, aber um der Wahrheit willen soll Jeder, wer 
er auch sei, die Gesetze durchsehen, ob er nichts Ungehöriges darin finde, 
und wenn er etwas findet, was nicht gerecht ist, so soll er ganz unverzagt 
und frei heraus seine Meinung schreiben worin der Fehler liege und so zur 
Abstellung desselben beitragen. Denn jeder weiß'am besten, wo ihn der 
Schuh drückt, und kann dann die Gesetzgeber nicht anklagen und wegen der 
Gesetze keinen Streit ansangen, und die Gesetze werden ewig sein. Die 
Gesetzgebung ist ein hohes Werk, und man muß es so hinausführen, daß 
die Gesetze unerschütterlich daständen vor allen Ständen. Deshalb kann 
man ohne allgemeine Vorberathung und ohne allgemeine Zustimmung nichts 
vornehmen; Gott hat Niemandem sür alle Dinge Verstand gegeben, son-
dern dem Einen mehr, dem Andern weniger; auch der Weiseste soll nicht 
stolz sein aus seinen Verstand und die Geringeren nicht verachten, denn man 
muß auch diese Letzteren in den Rath berufen. Erst nachdem die Gesetze 
in der Praxis sich bewährt haben, soll man sie drucken, dann aber auch in 
Tausenden von Exemplaren, damit selbst in den kleinsten Dörfern Jeder 
den Willen des Kaisers kenne, und das' Gesetzbuch soll so klar und über-
sichtlich abgefaßt sein, daß Jeder auch im geringsten Stande jeden Augen-
blick ohne Mühe die ihn betreffenden Verordnungen in demselben fin-
den könne. 
Zur völligen Ausrottung der Unwahrheit ist Strenge unbedingt nöthig. 
Man muß die Bestechlichen unter den Beamten verfolgen, bestrafen, hin-
richten, zur Zwangsarbeit verurtheilen. Ohne.diese rücksichtslose Strenge 
gegen die Richter wird es nie und nimmermehr gelingen Recht und Ord-
nung auszurichten. Bei. uns in Rußland ist Lug und Trug zu tief einge-
wurzelt, und Wie man aus dem Felde erst dann Weizen säen kann, wenn 
man den Rasen und die Wurzeln ausbrennt, so muß man auch, bei uns 
die alten Uebel mit Strenge ausbrennen. Sonst wird der Weizen nie ge-
deihen. Die Richter müssen so hoch stehen, daß sie niemand zu fürchten 
brauchen, außer Gott und den Zaren. S o lange bei uns kein gerechtes 
Gericht sein wird, so lange werden wir arm bleiben, denn alles Elend, aller 
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Diebstahl, das Entlausen der Bauern und das Veröden des Landes — 
alles, alles Unheil ist eine Folge des ungerechten Gerichts. Ein Gesetzbuch 
wird allem Unheil ein Ziel setzen; denn es ist wie das Fundament, eines 
großen Hauses. Und weil dieses bei uns bisher fehlt, so ist es bei uns 
wie ein Krieg Aller gegen Alle: Jeder drückt, so viel in seiner Macht steht, 
den Andern, und namentlich die Großen richten die Kleinen zu Grunde. 
Freilich ist es mühevoll ein neues Gesetzbuch zusammenzustellen, denn eS 
muß sehr sorgfältig geschehen. Wenn man ein altes Schiff ausbessern will, 
so muß man jeden Balken genau besehen und die faulen Balken ersetzen; 
ebenso ist es bei der Ausbesserung eines Hauses; und wenn es fich gar um 
neue Gesetze handelt, so muß man viele verständige Köpfe zusammenrufen, 
damit aller Fäulniß und allen darin schadhaften Stellen abgeholfen würde: 
Pas ist ein schwierig Ding. 
Jeder soll arbeiten und Niemand darf umsonst sein Brot essen. Des-
halb muß, wer Tagediebe als solche verklagt, belohnt werden. I n anderen 
Ländern giebt es ein Gesetz, demzufolge Almosengeber bestraft werden: das 
ist gottlos, denn Gott hat den Armen zu geben besohlen. Aber allerdings 
muß man die gesuuden Bettler verhasten, und darnach wird man sehen, 
daß in einem Jahre es gar keine Bettler mehr geben wird. Manche find 
reich und betteln, oder schicken ihre Kinder betteln und arbeiten nicht, wie 
auch die Züchtlinge nicht arbeiten und auch die Gefangenen nicht. Dieses 
alles stellt jährlich einen Verlust an Arbeit von vielleicht zweihunderttausend 
Rubel dar, einen Verlust, der eine Folge ist des Mangels an Recht 
und Gericht. 
Die Ausrichtung von Recht und Gericht wird Rußland reicher machen, 
als die Erhebung von Steuern, bei der es ost so rückfichtlos hergeht, daß 
die Steuereinnehmer Einem um einer Griwne willen die Seele aus dem 
Leibe zu ziehen bereit find. Das Schonen macht reicher als das Sammeln; 
Man ist so hitzig bei dem Sammeln weniger Kopeken und läßt daneben 
Tausende von Rubeln unbemerkt verloren gehen. Die Hauptsache ist, daß 
nichts umsonst verbraucht werde. S o schreibt man die Geschästspapiere 
viel zu breit; , man muß wenigstens fünfzig Zeilen aus einer Seite schreiben, 
M l das breite Schreiben jährlich vielleicht zehntausend Rubel umsonst aus 
dem Lande gehen läßt. Das Papier wird bei den Deutschen gemacht, 
aber fie find sparsamer damit und find reicher als wir; und nicht blos mit 
Papier find fie so sparsam, sondern in allen Dingen und daher stammt ihr 
Reichthum. Wir werden nie reich sein, so lange wir nicht sparsam find. 
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sowohl mit ausländischen als auch mit einheimischen Dingen. Die Biene 
ist nicht groß, und sammelt den Honig nicht in großen Hausen, sondern nm 
zu kleinen Theilen, und doch kann man leicht mehrere tausend Pud Honig 
ausspeichern. S o ist es auch mit dem Reichthum der Menschen. 
Ohne Kaufmannschaft kann kein kleiner und kein großer Staat bestehen 
(viertes Capitel, o «^lle^servL). Der Handel ist ein hohes Ding und des-
halb muß man ihn schützen, und zwar dadurch, daß man ihn an einen be-
sondern Stand knüpft und die anderen davon ausschließt.. Adelige, Bauern 
und Beamte nehmen am Handel Theil ohne dazu die Erlaubniß zu haben, 
zahlen keine Zölle, schaden dem. Handel und schmälern des Zaren Einkünfte. 
Ein fernerer Uebelstand beim Handel ist das betrügerische Wesen; die vielen 
Betrügereien in Betreff der Güte und des Maßes der Waare find streng 
zu bestrafen. Gegen die ausländischen Kaufleute muß man eine geschlossene 
Haltung behaupten, ihnen gegenüber aus Preis halten, nicht nachgeben und 
statt.von ihren Waaren abhängig sein, fie von den russischen Waaren ab-
hängig machen. Wir brauchen ihr Glasgeschirr nicht, nnd ihr Bier uud 
die seidenen Schnupftücher nicht, und ihren Taback nicht. Wir wollen lieber 
das Geld ins Wasser werfen als es für ausländische Getränke ins Ausland 
schicken, wir wollen lieber russisches Tuch theurer bezahlen, als billigeres 
von den Ausländern kaufen. Es gilt den Stolz der Ausländer zu brechen. 
Unsere Industrie (o x^aoMsei'Ls, das fünfte Capitel), würde viel 
blühender sein, wenn mehr Überwachung wäre und man die Lehrburschen 
mehr zum Lernen anhalten würde. Die Jndustrieerzeugnisse sollen von I n -
spektoren, welche für jedes Gewerbe angestellt werden Müssen, geprüft und 
mit einem Stempel versehen werden. Auch müssen die russischen Arbeiter 
mehr als bisher geschätzt werden. Der niedrige Arbeitslohn läßt Viele zu 
Grunde gehen, weil die Arbeiter mit ihren Frauen und Kindern fich davon 
nicht ernähren können. 
Viele Industriezweige müssen bei uns ausblühen, damit wir unabhän-
giger werden vom Auslande, ja dem Auslande mehrerlei Waaren zuführe» 
können. Die Industriellen sollen vom Staate mit Geld und Vorrechte» 
unterstützt werden, und aus neue Erfindungen und Entdeckungen sollen Pa-
tente und Privilegien ausgetheilt werden. Alles kann man in Rußland 
finde», wenn man nur gehörig suchen wollte: Farbewaaren und Gewürze, 
Apothekerwaaren und Mineralien, Metalle und Gewächse. 
Das furchtbare Unwesen der Räuber (o pa3«iosss«ax?., sechstes Ca-
pitel) hat bei uns so sehr Überhand genoM»en, weil die Untersuchungen 
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in Criminalsällen fich so lange hinziehen, daß die Verbrecher oft zu ent-
fliehen Gelegenheit finden. Es find sehr sorgfältige Maßregeln von Seiten 
der Polizei zu ergreisen. Man muß strenge sein gegen die Räuber und 
Diebe und ebenso gegen die Diebshehler, wie gegen diejenigen, welche fich 
weigern an der Ausrottung der Räuber Theil zu nehmen. Es muß ein 
strenges Paßwesen organifirt werden, nnd wer seinen Paß nicht sogleich 
aus Verlangen vorweisen will, wird sofort verhaftet. Nur' so ist dem Ent-
lausen der Bauern eine Grenze zu setzen. Große Strenge macht alle Räuber 
verschwinden. -Es giebt Gegenden bei uns in Rußland, wo sast nie ge-
stohlen wird,- weil die Diebe dort sogleich ertränkt werden. Aber die be-
stochenen Richter lassen viele Räuber und Diebe entwischen, und die Bauern, 
wenn fie überfallen werden, stehen einander nicht getreulich bei, so daß wenn 
bei dem.Einen eingebrochen und er geplündert nnd gefoltert wird, die An-
dern ruhig zusehen und zuhören, ohne ihren Nachbarn zu befreien und dessen 
Hab und Gut zu retten. Es gilt eine Landmiliz zu organifiren, unerbittlich 
streng zu sein, die Bestechlichkeit abstellen und alle Verdächtigen sofort 
zu verhaften. 
Die Bauern (0 lcpecri.auei'L'k, siebentes Capitel) find arm, weil ste 
faul find, weil fie nicht genug beaufsichtigt werden, weil fie von den Guts-
herren ausgesogen werden, und endlich weil fie unwirthschastlich und nicht 
sparsam find. Man muß die Faullenzer streng bestrafen und zur Arbeit 
anhalten, daß der Bauer keine Jahreszeit feiere, sondern im Sommer das 
Feld bestelle, im Winter aber der Forstwirtschaft und der Hausindustrie 
- obliege. Die Gutsherren sollen den Bauern nicht zu viel Arbeit auflegen, 
und fie nicht mit allzugroßen Austagen bedrücken. Es giebt so unmensch-
liche Gutsherren, daß fie ihren Bauern zur heißen Arbeitszeit nicht einen 
Tag gönnen für fich zu arbeiten; so geht manche Saat und manches Heu 
verloren. Dazu nehmen ste so viel Abgäben (0690«?.) und stellen so un-
rechtmäßige Fordermlgen, daß der Bauer ganz ins Elend gestürzt wird. 
Besonders über die reicheren Bauern fallen fie her und deshalb kann ein' 
Bauer nie zn Wohlstand gelangen. Die Gutsherren sprechen: man muß 
den Bauern nicht zu hoch hinausschießen lassen, sondern ihn scheeren wie 
ein Schas. Und weil fie auch wirklich so thun, verödet das ganze Reich; 
die Bauern entlausen, da fie nichts mehr haben: man hat ihnen auch die 
letzte Ziege sortgenommen. Was geht es den Gutsherrn an, daß der 
Bauer reich ist, wenn er nur das Feld gehörig bestellt; und wenn er auch 
tausende von Rubeln hat, und nicht.stiehlt, und nicht Handel treibt ohne 
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dazu befugt zn sein, so kann es dem Gutsherrn nur eine Ehre sein, wenn 
der Bauer reich ist. Des Bauern Reichthum ist zugleich des Kaisers, und 
man soll den Gutsherren strenge befehlen, die Abgaben so zu erheben, daß 
der Bauer die Möglichkeit habe reich zu werden. Aber auch nach deu Bauern 
soll man strenge sehen: kaum ein einziger unter ihnen kann schreiben, des-
halb soll Schulzwang sein, damit in keinem, auch nicht in dem kleinsten 
Dorfe die Unwissenheit so arg sei, daß Niemand schreiben kann. Diese 
Unbildung ist die Ursache vieler Unordnungen, weil es ost geschieht, daß 
ein Betrüger in das Dorf kommt, in welchem Niemand lesen kann und 
dort angebliche obrigkeitliche Vollmachten vorweist, ihnen Geld abpreßt 
und dgl. m. Ferner soll man den Bauern streng befehlen den Wald zu 
schvnen, nicht Stämme zu Brennholz zu verbrauchen, welche zum Bauen 
gut sind. Junges Holz darf durchaus nicht gefällt werden; man muß es 
groß und stark werden lassen. Bisweilen haut man über hundert junge 
und dünne Bäumchen ab, die kaum eine Fuhre füllen, während in dem-
selben Walde solche Bäume stehen, daß ein einziger zehn Fuhren ausmacht 
und mehr. Da hätte man doch besser gethan lieber mit den. alten Stämmen 
auszuräumen und die jüngeren heranwachsen zu lassen. Ebenso soll man 
keine Nüsse pflücken vor dem Simonstage, damit fie Zeit haben reis zu 
werden. Wer unreife Nüsse abpflückt, hat selbst keinen Vortheil davon, 
schmälert die Zolleinkünste des Zaren und verkürzt seine Nebenmenschen, 
welche sonst die reisen Nüsse essen würden. Strenge Strafen und Über-
wachung muß diesem Uebel abHelsen. Ebenso wird beim Fischsange das 
Interesse des Zaren beeinträchtigt. Die Bauern sangen aus Unverstand 
die jungen Fische weg und lassen ihnen keine Zeit groß zu werden. I n 
einem Löffel kann man ein Paar Hundert solcher Fische zählen, welche wenn 
man ein Jahr warten wollte zwanzig Suppen liesern würden. Dieselben 
Fische, welche- so klein nur einen Tschetwerik füllen, betragen nach zwei 
Jahren schon Hehn Fuhren und mehr noch. Viele klagen über den kärg-
lichen Fischsang nnd sehen die Ursache nicht: wenn man alle Kälber schlachten 
will, wird bald kein Vieh mehr sein, und wenn man die Küchlein zwei 
oder drei Jahre hindurch tödtet und verspeist, so wird es keine Hühner 
mehr geben. S o ist es mit den Fischen auch: man soll strenge Strafen 
daraus setzen, wenn Jemand die allzujungen Fische wegsängt und verkauft, 
dann wird das Land so reich werden, daß alles Volk von Fischen satt 
werden könnte. 
Was serner die Landwirthschast anbetrifft (achtes Capitel, o <qsop«-
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««X5, o «peei'bKu^x'l. s o 3sm^g«bix'b so.ist zunächst die große 
Zersplitterung der Güter ein Uebelstand. Die Adeligen theilen, wenn fie 
ein Erbe antreten, Güter uud Dörfer in viele Theile, und davon leidet der 
Landbäu. Geld läßt fich ohne Schaden immer weiter theilen, nicht aber 
ein Gut. Dadurch wird die Besteuerung erschwert und viele zahlen gar 
keine Steuern. Es ist nöthig eine genaue Vermessung aller Grundstücke 
vorzunehmen, und alles zu Papier zu bringen. Darnach muß man genau 
die Steuern bemessen, welche jedes Grundstück zu zahlen hat und in welche 
Kategorie es gehört. Immerfort müssen Inspektoren umherreisen, die das 
Nöthige anordnen, die Wegebauten leiten und darauf sehen, daß die Bauern-
häuser nicht in zu großer Nähe von einander gebaut werden, wegen der 
Feuersgesahr. 
Die Steuern (neuntes Capitel, o mpeicoiai. «s'rspee^) müssen so er-
hoben werden, daß man die Besteuerten nicht zu Grunde richtet. Das 
Schonen ist ein guter Gefährte des Sammelns. Und das Gesammelte 
Muß viel besser verwaltet werden' als bisher. So darf z. B. nirgends , 
Banholz verfaulen ohne gebraucht zü werden, wenn es schon gefällt ist; so 
darf man'die Schiffe nicht aus schlechtem und undauerhaftem Bauholz 
machen, weil ein gutes Schiff gewiß besser ist als zwanzig schlechte; ja 
gutes Fichtenholz ist besser als schlechtes Eichenholz. Ost wird schlechtes 
Tauwerk, schlechte Tischlerarbeit, ost werden schlechte Waffen der Krone ge-
liefert, weil die Aufseher bestechlich find. Die Steuern soll man durchaus 
vereinfachen und die Zahl der Steuerbeamten verringern, denn es macht 
große Unkosten. Ebenso wie man einem Stiere nur einmal die Haut' ab-
ziehen kann, so muß von allen Waaren auch nur einmal Zoll erhoben 
werden, statt wie bisher so ost beim Transport aus der einen Stadt in 
die andere, beim Kaus und Verkauf u. f. f. Die Salzsteuer soll mäßig 
sein; die hohe Salzsteuer ist die Ursache vieler Krankheiten und des frühen 
Todes vieler Menschen. Die Trinksteuer muß viel mehr abwerfe» und das 
wird fie, wenn die Verwalter derselben nicht mehr so schlecht sein werden 
und die Schenken auch. Alles muß klar, kurz und übersichtlich eingerichtet 
werden, nicht so weitläufig wie bisher. Man muß genau Alles beaufsich-
tigen und den Adeligen keinenfalls. gestatte» Branntwein zu brennen, vor 
allem aber ehrliche Beamte anstellen. Die Münze soll schön und vollhaltig 
sein. Die Ausländer wollen unserm Silbergeld noch mehr Kupser beimischen, 
während doch der geringste Mensch begreifen kann, daß das Unsinn ist uud 
zur Falschmünzerei auffordert. So wie der Glaube von aller Beimischung 
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reingehalten werden soll, so auch die Münze, damit der Kaiser ewigen 
Ruhm ernte. Freilich gilt bei uns die Münze nicht nach dem Metallinhalt, 
sondern nach dem Willen des Kaisers; aber wie alles kaiserlich sein soll, 
so auch die Münze. Darin unterscheiden wir uns von den Ausländern, 
daß fie ihren Königen nicht so viel Macht lassen und daß die Kaufleute im 
Auslande in ihrem Könige nur einsn Bürgen für die Vollwichtigkeit der 
Münzen ansehen, während, wenn der Kaiser bei uns einer Kupfermünze den 
Werth eines Rubels verleiht, fie für einen Rubel geht, denn unser Kaiser 
ist ein selbstherrlicher und mächtiger Monarch und weder ein Aristokrat 
noch ein Demokrat.-
So ist im Wesentlichen der Hauptinhalt von Possoschkow's großem 
Werk, daS nahezu dreihundert Seiten umsaßt und dessen Grundzüge wir 
um so lieber in wenigen Andentungen zusammendrängten, als wir Veran-
lassung haben werden aus einzelne Theile dieser Encyclopadie zurückzukommen. 
ES ist allerdings eine Encyclopädie, wie, denn jeder Gesetzgeber encyclo-
pädische Bildung haben muß, um möglichst vielen Kategorien menschlichen 
Wesens gerecht zu werden. Es entspricht dieser Zug so ganz dem Charakter 
der Zeit. Montesquieu's Geist der Gesetze weist unaufhörlich hin aus all-
gemeine Wahrheiten und deutet oft genug dadurch , die Entstehung neuer 
Wissenschaften an, wie der wissenschaftlichen Geographie, der Statistik und 
der politischen Oekonomie; Katharina !l. legt die Menschenwürde, das 
Naturrecht nnd die Vernunft ihrer Gesetzgebung zu Grunde, wenn fie die 
Theorie derselben in der berühmten Instruction pour la Kommission eksr-
xes 6s ärssssr Is projst ä'un nouvsau eoäs äs loix entwickelt; und 
Adam Gmith, der eigentliche Begründer der Oekonomie als Wissenschast, 
ist nicht zufällig Professor der Sittenlehre und^ Verfasser der Moor? of 
Ms mors! svnUmontL gewesen. Ebenso geht Possoschkow von ganz allge-
meinen Gesichtspunkten, von Religion, Wahrheit, Nächstenliebe, von der 
Idee des Staates aus und laugt bei wissenschaftlichem Detail an, das, so 
ungeordnet es hier und da zusammengewürfelt erscheint, doch immer von 
einem klaren Kops, einer umfassenden Kenntniß der Menschen und Verhält-
nisse zeugt und ihm das Recht geben könnte zu sagen: Mkil Kumsm a 
ms alisimm puto. 
Es wird späteren Abhandlungen vorbehalten bleiben müssen genauer 
D» betrachten, aus welchen Bildungsquellen Possoschkow schöpfte. S o viel 
mag nm aus dem Inhalt seiner Schriften vo« vornherein klar sein, daß 
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seine Belesenheit nicht groß gewesen sein kann und stch aus einige religiöse 
Schriften und die Bibel beschränken mochte. Die Geschäfte erzogen ihn, 
die alltäglichen Vorkommnisse vertraten ihm die Stelle der Bücher, seine 
Reisen waren seine Schule und Peter der Große mit seiner ganzen Fluth 
von Reformen sein Lehrer.' Dieser docirte ja vom hohen Katheder herab 
Millionen von Zuhörern eine Encyclopädie. der Wissenschaften im allge-
meinen, der Staatswissenschasten insbesondere, wie sollte da unter den Mil-
lionen nicht Mancher davon angeregt worden sein, ähnliche Gedankenreihen 
zu verfolgen wie Peter, mit ähnlicher Bildung ausgestattet ähnlichen Idealen 
nachzustreben. Und diese Fülle geistigen Inhalts ist bei Possoschkow um 
so mehr merkwürdiger, als er offenbar nicht vereinsamt dasteht, sondern mit 
Tausenden im Volke im. Contact ist. I n Possoschkow's Geiste tritt uns 
nicht die Weisheit eines Gesetzgebers aus dem Throne entgegen, die aus 
einsamer Höhe fich in Abstraktionen gefällt und nach einem selbstgewählten 
Schema Millionen von Menschen zu beglücken sich zutraut, noch auch der 
Gelehrtendünkel der staubigen Stndirstube, der in vornehmer Abgeschlossen-
heit, mit dem Ausdruck der Überlegenheit und des mitleidigen Lächelns 
ewig geltende Wahrheiten herausklügelt und den Wirklichkeiten keinen an-
dern Zweck vindiciren will, als in die willkürlich ausgestellten Systeme hin-
eingezwängt zu werden. Schon die düstere Jnqnisttionsepisode von 1697, 
deren wir am Anfange unserer Betrachtung erwähnten, deutet daraus hin, 
daß Possoschkow mit seinen Ansichten und seiner Fähigkeit nicht allein stand. 
Sein Leben, seine Geschäfte statteten' ihn mit dem nothwendigen Material 
aus die öffentlichen Verhältnisse so ausführlich zu besprechen, seine Vater-
landsliebe, seine Unterthanentrene und seine sittliche Kraft mit dem Willen, 
es so warm, so eindringlich, so überzeugend zu thun. Das find nicht 
bloße Andeutungen, nicht Aphorismen, sondern ein Ganzes und Großes; 
nicht ein BrUantfeuerwerk von Phrasen und Wortgeklingel, das aus der 
dunkeln Nacht der Unwissenheit als ein Meteor, eine Anomalie erscheint 
und verpufft, ohne daß wir eine Ahnung hätten von dem Woher und Wohin 
dieser Erscheinung; nicht das kindliche Lallen der naiven Ignoranz, welche 
das Höchste und Schwerste zu betrachten fich vermißt, ohne auch nur im 
Entferntesten die Tragweite und den Umfang solchen Beginnens zu begreisen: 
es ist der Ausdrnck eines öffentlichen Bewußtseins, das Aussprechen von 
Gedanken, welche der ganzen Zeit angehören, einer Zeit> die Unerhörtes 
vorgehen sah und in rascherem Tempo fich vorwärtszubewegen schien; es ist 
ein System, das seinen Schwerpunkt in den Bedingungen einer bestimmten 
Iwan Possoschkow. ' 169 
Bildungsstufe, ruhen hat; ein Buch, dessen Erscheinen um so berechtigter 
war, als es zugleich eine Statistik des Bestehenden war und eine Anwei-' 
sung für die Zukunft, eine Klage und eiue Aufforderung, bitterer Tadel nnd 
die gewisse Zuversicht, daß eine Besserung unfehlbar sei. 
Possoschkow nennt seine Schrift „von Armuth und Reichthum," weil 
sie darlegen soll „woher zu vermeidende Armuth entstehe und woher das 
Volksvermögen sich vermehre:" Es ist charakteristisch, daß Adam Smith 
auch nach den „Ursachen des Volkswohlstandes" fragte. (Inquir^ inw tks 
naturs sn<j eausss ot tks ok nations). Weder den Einen noch 
den Andern wird man ohne ungerecht zu sein eines allzumateriellen Sinnes 
anklagen können, aber wahrend Adam Smith sich wesentlich aus Untersu-
chungen über das wirtschaftliche- Leben beschränkt, betrachtet Possoschkow so 
verschiedenartige Gebiete, daß der enge Titel gar nicht im Stande zu sein 
scheint den mannigfaltigen Inhalt zu decken. Sollte der Titel, wie Po-
godin zu meinen scheint, als ein Epigramm, die Ausgabe haben, Peters 
Aufmerksamkeit mehr zu fesseln, um ihn dann gewissermaßen an der Hand 
der wirtschaftlichen Fragen aus die wichtigsten Gebiete des politischen und 
socialen Lebens zu führen? Oder ist der Titel nicht vielmehr ein Ausdruck 
dafür, daß die Lösung der schwersten Fragen, welche Rußland beschäftigten, 
von einer gesteigerten wirtschaftlichen Thätigkeit zu. hoffen war? Sollte 
- nicht Possoschkow eine Ahnung davon-gehabt haben, was lange vor ihm 
Baco von Verulam aussprach, als er sagte, der Reichthum verhalte fich 
zur Tugend wie das Gepäck zum Herrn? Die Zukunft Rußlands lag in 
den Reformen, die schon in jener Zeit in Bezug aus die Bauernsrage, die 
Handelsbilanz, die Sicherheit des Eigenthums und die Steigerung der 
Staatsmittel als überaus dringend erscheinen mußten. Rußland mußte in 
dem Maße als es reicher wurde auch mächtiger, vom Auslande unabhän-
giger, im Innern geordneter, glücklicher werden: daher drängten fich die 
Resormsragen insgesammt in die Alternative zusammen: arm oder reich, 
daher durfte und mußte der Titel eines so umfassenden Werkes, wie die 
Schrift Possoschkow's „von Armuth und Reichthum" lauten. Es ist ein-
mal eine Gegenseitigkeit zwischen geistigem Ausschwung und materiellem 
- Wohlstand. Die Entwickelung des Protestantismus und der Anfang eines 
Welthandels find nicht bloS gleichzeitige Ereignisse, sondern es besteht ein 
inniger Zusammenhang zwischen ihnen; und wie die Entwickelung des Ver-
sassungslebens in der neuchen Geschichte -gar nicht denkbar ist ohne die Be-
gründung einer ganzen Reihe von Wahrheiten der Nationalökonomie, so 
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besteht em Zusammenhang zwischen der Erfindung der Spinn- und Web-
maschinen in der zweiten Halste des vorigen Jahrhunderts und den Revo-
lutionen in unseren Tagen, wo die Erscheinungen des Proletariats und des 
Pauperismus nicht so sehr die Gegenwart im Vergleich zu anderen Zeiten 
herabsetzen, als vielmehr ein Beweis dafür find, daß der Anspruch an mitt-
leren Wohlstand heute allgemeiner ist als je früher. Es ist nicht zufällig, 
daß die sogenannten Staatsromane den Anspruch machen gerade ökono-
mische Fragen zu lösen, „die Angst des Irdischen" hinwegzunehmen, und 
ebenso ist es nicht zufällig, daß Possoschkow seine staats- und gesellschafts-
wissenschaftliche Encyclopadie „von Armuth und Reichthum" taufte. 
Wollte man historische Ereignisse nach ihrem Erfolge oder nach, den 
äußern Wirkungen messen, so würde allerdings Possoschkow's Schrift zu 
einer lächerlich winzigen Thatsache zusammenschrumpfen. Wir wissen nichts 
von irgend welchem größeren Erfolge seiner literärischen Thätigkeit; seine 
Ideale blieben unerreicht, seine Vorschlage unausgeführt; wir haben sogar 
Grund zu vermuthen, daß Peter der Große, für den ausschließlich Pos-
soschkow geschrieben hatte, vielleicht gar nicht in den Lefitz des Manuskripts 
gelangt ist. I m Februar 1724' hatte Possoschkow seine Arbeit beendet, we-
nige Monate darnach war Peter nicht mehr, und wenn man an das un-
bekannte Schicksal des Mvmvires über die Geldfrage von 1718 denkt, so 
erscheint es als nicht unwahrscheinlich, daß Possoschkow's Manuskript we-
nigstens in unrechte Hände gekommen sein mag. Bon der geringen Ver-
breitung der Schrift zeugt der Umstand, daß nur zwei Handschriften davon 
bekannt find. Die eine derselben wurde von Bolschäkow.im Jahre 1840 
aus der Auktion, die nach dem Tode des Sammlers alter Handschristen 
Laptew stattfand, erstanden, die andere stammt aus der großen Sammlung 
von Manuscrtztten, welche P . M . Strojew*) aus seiner zehnjährigen 
archäologischen Reise anlegte. 
Possoschkow ha t , seiner Aeußerung zufolge das Buch vielemal umge-
schrieben, aber es doch vor den Leuten geheim gehalten. Er hatte kein 
Interesse an dessen Verbreitung: er wollte keine Propaganda machen, 
sondern nur aus den Kaiser wirken. Wir wissen durchaus nichts weiter 
von den Schicksalen der Schrift und müssen uns mit wenigen Bemerkungen 
begnügen, um unsere biographische Skjzze zu schließen. Herr Jesfipow 
*) Sie ging in 'PogodinS Besitz über, deffs« Gammkmg -18S2 für die öffentliche Bi-
bliothek .«ugskaust -wurde, s. Erman, Archiv AI. 1S0 K. und Pogodin a.«. O. XX. 
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theilt folgende Vorfälle aus den Acten mit, welche er in dem Archiv ein-
zusehen Gelegenheit hatte. Wir lesen darin die Katastrophe Possoschkow's. 
„Am 26. August 1726 wurde der Branntweinbrenner Iwan Possoschkow 
verhaftet nnd in die Canzlei sür geheime Untersuchungsangelegenheiten gebracht, 
während sein minderjähriger Sohn Nikolai zu Hause bewacht wurde. Alle 
Papiere Possoschkow's wurden in dessen Wohnung mit Beschlag belegt, m 
die Canzlei gebracht und dort durchgesehen; bei der Beschlagnahme waren 
zugegen der Canzleibeamte Ssemen Schurlow, der Corporal des Preo-
braschenskischen Leibgarde-Regiments Jakow Janowski uud vier Mann 
Soldaten." 
Das halbverfaulte Papier , welches diesen Bericht enthält , ist von 
Andrei Jwanowitsch Uschakow unterschrieben. 
I n den Acten findet fich keine Andeutung der Ursache von Possosch-
kow's Verhaftung. Indessen läßt ein Umstand vermuthen> daß dieselbe 
mit seinem Memoire im Zusammenhange stehen mag. Als nämlich am 
29. August, also drei Tage nach der Verhaftung Possoschkow'-s, ein m die 
Angelegenheit des Nowgorodschen Erzbischoss Theodosius verwickelter 
Schreiber in der geheimen Canzlei verhört wurde, richtete man an ihn 
die Frage, ob er nicht irgend welche Bücher des gewesenen Erzbischofs von 
Nowgorod bei sich gehabt habe' und d a r u n t e r d a s Buch von I w a n 
Possoschkow „ A r m u t h u n d R e i c h t h u m " * ) ? Der Schreiber ver-
neinte dieses und erhielt Kie Freiheit, indessen Possoschkow in Haft blieb. 
Off«,bar deutet eine solche Frage im Verhör daraus hin, daß Possoschkow's 
Schrift unter die von der geheimen Canzlei geächteten gehörte. 
Am 11. October reichte der Schwiegersohn Possoschkow's, der Oberst 
der Kiewschen Garnison, Rode, bei der Kaiserin Katharina I. eine Klage 
gegen Possoschkow ein; derselbe habe seiner Tochter Palageja eine Mitgist 
von 1000 Rubel an Geld, ein Dorf und eine Aussteuer im Werthe von 
300 Rubeln versprochen und halte nun dieses Versprechen nicht, weil Rode 
ein Ausländer und mit den Canzleigeschästen nicht vertraut sei**). I n Folge 
dessen erschien Possoschkow gefesselt zum Verhör in der geheimen Canzlei. 
Hier sagte er aus: seine Tochter habe bei ihrer ersten Verheirathnng alles 
Versprochene erhalten, der erste Mann sei 1723 gestorben und er, Pos-
soschkow, habe seitdem nicht allein keine weitern Versprechungen gegeben, 
*) s. LemiovD, UsasT IIoeom«os5 S. 17 »vi. roui- «ssr? Avas» 
Uoooiwcosa sovoiazfio eic^oerb vi, 6orarorso»i>." 
**) »«o se xoe<Mo«os sau!» » uxmmswl»» 6«»» »s soaemb." " 
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sondern die Tochter habe fich ohne sein Wissen in zweiter Ehe mit dem 
Obersten Rode verheirathet. Er wurde daraus in den Kerker zurückgeführt, 
und am 16. November erfolgte aus der geheimen Canzlei an das Güter-
collegium die Mittheilung, Possoschkow sei eines schweren Criminalverbrechens 
angeklagt und deshalb dürste sein unbewegliches Vermögen aus Niemandes 
^ Namen umgeschrieben werden. .. 
Am 9. Januar 1726 entschied Katharina die Bittschrift Rode's dahin, 
daß ein Theil des unbeweglichen Vermögens der Tochter Possoschkow's ab-
getreten werden solle. 
Der Verfasser von „Armuth und Reichthum" schmachtete nicht lange 
im Kerker der Peterpaulsfestung. Am 1. Februar 1726 gegen 9 Uhr 
Morgens ist er gestorben. Er wurde lüut Entscheidung der geheimen 
Canzlei bei der Samsonkirche begraben. 
Sein Leben, so weit es uns bekannt ist, beginnt mit einer Kerker-
scene, es schließt mit einer Kerkerscene , dazwischen liegt „Armuth und 
Reichthum"*). A. B r ü c k n e r . 
*) Herr Kuprianow hat unter dem Titel: „Hsa senss^erMis upos«r» lloooiweo»»" 
im Joumal Ore^eeiseimbi» ssuse«» 1856 Bd. LV. eine Handschrist abgedruckt, welche 
er in der Sophienbibliothek zu Nowgorod auffand. ES ist an- keiner Stelle dieser Hand-
schrist etwas von Possoschkow als dem Autor derselben erwähnt. Der Inhalt betrifft die 
Verhältnisse der Geistlichkeit und Münzverhältnisse, eine Art Kreditsystem an Papiergeld 
erinnernd. Herr Äuprianow hält dafür, daß die Autorschaft Possoschkow's gar nicht in 
Zweifel stehe, und beruft fich auf die Beistimmung Pogodin'S in dieser Angelegenheit. 
Verschiedene Gründe veranlassen uns in Bezug auf die Entscheidung dieser Frage zurück-
haltender zu sein. Wir haben es deshalb für angemessen erachtet Kuprianow'S Beitrag 
nicht in den Text zu verweben. Sprache, Zeit und Inhalt dieses MemoireS werden zur 
Beantwortung der Frage von der Autorschaft beitragen. 
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socialpolitische Temperatur der letzten sechs Monate baltischen Pro-
vinziallebens war wesentlich von zwei außerhalb desselben stehenden Factoren 
bedingt: dem Erscheinen gewisser die baltischen Ägrarzustäude betreffender 
Broschüren und den jüngsten Ereignissen im russischen Volks- und 'Staats-
leben, das seit dem 19. Februar 1861 in eine neue Epoche getreten war. 
Fast unbegreiflich sür jeden, der die baltischen und speciell die livlän-
dischen Zustände der letzten zwanzig Jahre nicht genauer kennt, mußte die 
Thatsache sein, daß man in den, Ostseeprovinzen bis zum Beginn des 
vorigen Jühres nur sehr oberflächliche und ungenügende Kunde von dem 
Umschwung hatte, der sich seit etwa sechs Jahren in dem russischen Staats-^ 
leben und der Literatur vollzogen hat/ Die eigenthümliche Abgeschlossenheit 
der baltischen Provinzialen hatte seit dem Eintreten der deutschen, besondees. 
der preußischen Reaction ihren Höhepunkt erreicht; die einzigen Wirkungen^ 
von außerhalb, die einschneidend in unser öffentliches Leben eingegriffen 
hatten, waren, außer dem orientalischen Kriege und der demselben nach-
folgenden Finanzkrisis. die reactionären Bestrebungen in Preußen gewesen, 
die namentlich auf den l i v l ä n d i s c h e u Landtagen jener Periode ein ge-
treues Echo gesunden hatten, und — der Absicht der großen Majorität d?r 
Landtagsglieder nach — zu einem Umsturz dessen führen sollten, was der 
im Frühling des Jahres 1856 verstorbene frühere Landmarschall Hamilkar 
Baron Fölkersahm in den vierziger Jahren erkämpft hatte. 
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Die provinzielle Tagesliteratur, die bis gegen Ende des Jahres 1859 
ein einziges größeres Tageblatt, die „Rigasche Zeitung", und eine nur mit 
Opfern fortgeführte Wochenschrift, ^,das Inland", besessen hatte, berichtete 
gewohnheitsmäßig einyg von Avancements, Regierungserlassen oder Hos-
neuigkeiten und bot im allgemeinen kaum mehr als eine treffende Illustration 
des bekannten Hoffmann von Fallerslebeu'schen Liedes: 
Wie ist doch die Zeitung so interessant! 
Gott segne das liebe Vaterland! 
Der Gestaltung des politischen Lebens in den Ostseeprovinzen wie 
ihrer Beziehungen zum Reich sollte, soweit die Presse an dieser Aufgabe 
mitwirken konnte, die im Herbst des Jahres 1859 ins Leben gerufene „ b a l -
tische M o n a t s s c h r i f t " eine Wendung geben; es that das Programm 
derselben des Aufschwunges der neuen russischen Pnblicistik und Literatur 
Erwähnung und versprach neben genauer Berücksichtigung der heimischen 
Zustände Nachrichten über die Entwickelungsphasen im Innern des russischen 
Reiches. Der erste. Jahrgang brachte bereits verschiedene Aussätze von 
Bedeutung, eine einschneidende Wirkung aber übten erst die im Jahre 1861 
erfchienenen^Hefte aus. Noch ziemlich unbeachtet ging ein in den beiden 
ersten Heften dieses Jahrganges erschienener Versuch über die livländische 
Landtagsgeschichte vorüber, weil derselbe fast ausschließlich bei der formellen 
Seite des Gegenstandes stehn blieb und fich mehr mit rechtsgeschichtlichen 
als praktisch-politischen Erörterungen beschäftigte; von desto bedeutenderer 
Wirkung war die im Aprilheft desselben Jahres enthaltene vielbesprochene 
Abhandlung „über den Domainenverkauf in den Ostseeprovinzen und das 
Guterbesitzrecht." 
Gelegentlich dieses Aussatzes trat ein Zwiespalt zu Tage, der sich be-
reits seit längerer Zeit im Schöße der livländischen Gesellschaft angebahnt 
hatte, wenn er gleich nur Wenigen zu klarem Bewußtsein gekommen war. 
Während es nämlich einem Theil der denkenden Patrioten vorwiegend 
darum zu thun war, die Errungenschaften des modernen Staatslebens 
überhaupt in die Ostseeprovinzen einzuführen, die Rechtsverschiedenheiten 
zwischen den verschiedenen Ständen auszugleichen, den volkswirthschaftlichen 
Fortschritt von den beengenden Fesseln ständischer oder zünftiger Gebunden-
heit zu befreien, der längst zur Notwendigkeit gewordenen Jnstizreform 
zu ihrem Recht zu verhelfen, war eine andere Partei ängstlich darum be-
sorgt, daß über dem Streben nach neuen Lebensformen nicht die theuren, 
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schwererkämpsten und sorgfältig gehüteten Erwerbungen der Väter verloren 
gingen. Die Cardinalsrage, um die es sich in dem Conflict der Progres-
flsten und der Conservativen im Lande noch jetzt handelt, ist das Verhältniß 
zu der bestehenden, von der Staatsregierung garantirten Sonderversassung 
der baltischen Provinzen. Während die ersteren es betonten, diese Ver-
fassung bestehe ihrem Wesen nach einzig aus Sonderprivilegien.der einzelnen 
Stände, besitze keinerlei Organe zn contmuirlicher Fortbildung,' involvire 
die Gefahr einer Stagnation, die gegenüber den. Reformbestrebungen des 
Reiches zum Verderben des Landes werden uud einen wohlverdienten 
Umsturz der bestehenden Verhältnisse nach stch ziehn könne, legten die 
Conservativen das ganze Gewicht daraus, daß die bestehende privilegirte 
Verfassung der Provinzen die einzige staatsrechtliche Garantie der Sonder-
stellung derselben sei, daß sie neben den drückenden Privilegien auch die 
rechtliche Stellung uusrer Landeskirche, Sprache und Nationalität begründe, 
mit dem Aushören dieser Verfassung also der Livländer zum bloßen „Deut-
schen in Rußland" werde und rechtlich aller Ansprüche aus eiue exceptionelle 
Stellung gegenüber den andern Reichsangehörigen verlustig gehn müsse. 
Entsprechend seiner Angehörigkeit zu einer oder der andern dieser 
beiden, sast unvermittelt einander gegenüberstehenden Richtungen beurtheilte 
der Leser denn auch die in dem erwähnten Aprilhest der baltischen Monats-
schrift erschienene Beleuchtung des Güterbesitzrechts und der Domainenfrage, 
Die große Masse war selbstverständlich mit derselben ohne weiteres fertig: 
D a s aus Anhängern der in unsern Provinzen vielverbreiteten Kreuzzeitung 
bestehende Gros der conservativen Partei (das von den einzelnen bewußten 
und zum Theil wahrhast freisinnigen Vertretern dieser Richtung wohl zu 
scheiden ist), sah in der angezogenen Schrift einzig ein Product der liberali-
firenden Nivellirungsgelüste eines mißgünstigen Literatenthums und hals fich 
mit gewohnten alten Schlagworten', die der Terminologie des preußischen 
Junkerthums unschwer zu entnehmen waren. Die große Ueberzähl der 
liberalen Stimmen dagegen hielt fich-einfach an die handgreiflichen Resul-
tate jenes Aussatzes und fragte wenig nach der rechtlichen und politischen 
Stichhaltigkeit ihrer Motivirung. 
Der flüchtige Abriß, den die vorliegenden Zeilen versuchen wollen, 
kann fich bei der speciellen Geschichte der Schrift über den Güterbefitz 
nicht weiter aushalten noch von den Entgegnungen, die dieselbe , Hervorries, 
Act nehmen, seine Ausgabe muß-fich daraus beschränken, den Tageser-
scheinungen der jüngsten Zeit im Ganzen und Großen nachzugehn? Es sei 
12* 
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daher nur noch bemerkt, daß die Wirkung der in Rede stehenden Abhand-
lung unter allen Umständen als eine wohlthätige bezeichnet werden muh: 
fie war der erste Versuch zü rücksichtsloser, bis dahin unerhörter Kritik' 
dessen, was bisher den Meisten als unverstandene Thatsache entgegengestanden" 
hatte und weckte zu ernsterem Nachdenken über die Lage des Landes. 
Zum Schlüsse des Jahres 1860 war an dem literarischen Himmel der 
Ostseeuser ein neuer Stern ausgegangen, der von- den Einen als unheil-
verheißender Komet, vou den Andern als wohlthätige Leuchte angesehn 
> wurde: die Revalsche Z e i t u n g . 
Estland gilt bei seinen südlichen Nachbarn sür den politisch wie social 
am meisten zurückgebliebenen Theil der baltischen Provinzen; in diesem 
Lande war der Adel der allein maßgebende Stand gewesen; die ländliche 
Bevölkerung war seit Aushebuug der Leibeigenschast wenig in ihrer Lage 
gebessert und hatte durch die im Jahre 1858 zum Ausbruch gekommenen 
Erhebungsversuche zu ernsten Befürchtungen Veranlassung gegeben; die 
Städte waren bis ans das im mittelalterlichem Zunftwesen befangene Reval 
zu unbedeutend, um in die Wagschale zu fallen; der Adel selbst zeigte 
wenig Neigung zu politischem oder juridischem Wirken, widmete seine 
Söhne in der Regel dem Militärdienst und befand stch zudem ökonomisch 
in einer bedeutend üngünstigeren Lage als der Kur- und Livlands. 
Diese Verhältnisse machten das Erscheinen einer eigenen Zeitung in 
Reval bereits an und für fich zu einem bedeutsamen Ereigniß; aber be-
deutsamer war es, daß die neue Zeitschrist ihre Aufmerksamkeit sofort und 
energisch heimathlichen Zuständen zuwandte, fast in jeder Woche estländische 
Localsragen mit rücksichtsloser Wahrheitsliebe und Unerschrockenst ver-
handelte und auch die hervorragenden Erscheinungen der russischen Presse 
mit Eiser verfolgte. Die eben gekennzeichnete, wesentlich durch die Vor-
gänge in Rußland ins Leben gerufene progreffistische Richtung fand in der 
Revalschen Zeitung ihre ungeschminkteste Vertreterin; die bestehenden Ver-
sassungsformett, die in Estland allerdings am herbesten hervortraten, wurden 
ohne weiteres als „überwundener Standpunkt" bezeichnet und „von dem 
Rechte das mit uns geboren", war fast ausschließlich die Frage. Die 
estländische» Verhältnisse selbst machten es begreiflich, daß die Reaction 
gegen die herrschende Bewegungslosigkeit desto entschiedener und, wie es 
Vielen schien, ohne die gehörige Rücksicht auf die exceptionelle Stellung der 
Ostseeländer zu Tage trat. 
Unterdessen war auch die Rigasche Z e i t u n g bemüht gewesen, den-
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an fie mlt Recht zu stellenden Anforderungen in höherem Maße nachzu-
kommen : eine im Herbst des Jahres 1861 neueingetretene Redaction bestrebt 
fich, in dem Blatte dieses Vororts der Ostseeprovinzen nicht allein eine 
bestimmte, politische Richtung in allen auswärtigen, zumal den deutschen 
Fragen zu vertreten, sondern auch die Bedürfnisse des engeren Vaterlandes 
mit besonnenem Freimuth zu beleuchten und Kunde aus dem immer mehr 
an Wichtigkeit gewinnenden Gebiete der russischen öffentlichen und literäri-
fchen Zustände zu bringen. 
Nur sebr allmälig regte fich in dem Gros der baltischen Gesellschaft 
eine Theilnahme an den publicistischeu Bestrebungen, die von Riga und 
Reval aus in das Land drangen. Der Sommer 1861 war zwar durch 
das in Riga gefeierte baltische S ä n g e r s e s t / z u welchem fich zahlreiche 
Gäste aus allen Theilen der Provinzen und fernerher eingefunden hatten, un-
gewöhnlich bewegt gewesen und hatte einen momentanen Ausschwung der 
öffentlichen Stimmung mit stch gebracht; aber schon der Winter 1861/62 
brachte schwere, zum Theil nicht unverschuldete Verluste für den größten 
Handelsort der Provinzen mit fich: binnen wenigen Monaten hatten fünf 
der bedeutendsten Handlungshäuser Rga's ihre Zahlungen eingestellt und 
ernste Besorgnisse für die nächste Zukünft waren heraufbeschworen. ^ 
Der Landadel sah unterdessen dem sür den Februar ausgeschriebenen 
liviändischen Landtage mit Spannung entgegen: der Z 688 der neuerlassenen 
Bauerverordnung hatte die Realleistnngen der Bauern an die lutherische 
Kirche für aufgehoben erklärt und die materielle Zuknnft der Landeskirche 
einzig in die Hände des bestrichen livländischen Adels gelegt; der Landtag 
sollte Vorschläge machen, wie das neue Gesetz mit den bestehenden Ord-
nungen in Einklang zu bringen sei. 
Die Schwierigkeit dieser Aufgabe stand auch den sorglosesten Optimisten 
und Indifferentsten drohend gegenüber. Von Osten her übte die Aufhebung 
der Leibeigenschaft den mächtigsten Einfluß und wurde sogar den Nationalen 
ein Gegenstand der Theilnahme. Die Univerfitätswirren in S t . Peters-
burg trugen das ihrige dazu bei, den Winter des Jahres 1861 zu einem 
erregten zu machen: man fragte.fich in engern und weitern Kreises alles 
Ernstes, wie den progressistischen Richtungen in Rußland die Wage zu 
halten sei und forschte nach Mitteln und Wegen, um die divergirenden 
Interessen innerhalb Livlands selbjd einigermaßen in Einklang zu bringen. 
Um diese Zeit erschiev die in Berlin bei R. Gärtner verlegte Bro-
schüre: "Der Este und sein Herr" und war binnen wenigen Wochen der 
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Gegenstand allgemeiner Aufmerksamkeit. Obgleich jene Schrift sast aus-
schließlich estländische Verhältnisse betraf und die Deutschen, wie überall, 
auch in den Ostseeprovinzen geborene Particularisten sind, „die m der -
großen Welt stch kleine Welten machen" und wenig nach dem fragen, was 
fich außerhalb des eigenen Hauses zuträgt, so erregte fie doch auch in Kur-
und Livland die lebhafteste Theilnahme. 
I n Livland war die Agrarfrage seit Deceunien die brennende gewesen, 
und je nach der Stellung zu ihr sollen fich die Parteien auf den Landtage« 
. gruppirt haben. Die liberale Richtung hatte Frohnabolition, möglichst 
schleunige Einführung .der Geldpachten nnd die Begünstigung des mit Hülfe 
der Bauerreuteubank durchzuführenden bäuerlichen Gruudeigenthumserwerbes 
zu ihren Losungsworten gemacht; liberal wurde jeder genannt, der fich mit 
diesen Grundzügen der sogenannten Fölkersahm'schen Agrarpolitik einver-
standen erklärte. Nach dem sonstigen politischen Glaubensbekenntniß der 
Parteiangehörigen wurde in der Regel nicht gefragt: es-lag indessen nahe, 
daß die Anhänger des bäuerlichen Fortschrittes ihrer Mehrzahl nach auch 
nach anderer Seite hin liberaleren Anschauungen folgten als ihre Gegner, 
die vom feudalaristokratischen Standpunkte aus die Macht der ritterschaft-
lichen Corporation durch keinerlei Concesstonen geschwächt wissen wollten und 
strictestes Abhängigkeitsverhältniß der Bauern sür geboten hielten. 
Unter so bewandten Umständen war es natürlich, daß der von dem 
anonymen Verfasser des „Esten und seines Herrn" behandelte Gegenstand auch 
in Livland allgemeine Aufmerksamkeit erregte. Das genannte Buch ver-
suchte den Beweis zu führen, daß alle feit Aufhebung der Leibeigenschaft 
geschehenen Schritte der estländischen Ritterschaft lediglich darauf berechnet 
gewesen seien, den Bauernstand zu verkürzen und ihn mit neuen Leistungen 
an den Stand der Besitzenden zu belasten. Adel, Geistlichkeit und die 
städtische Bevölkerung wurden beschuldigt, gemeinsam zur Unterdrückung 
des Esteuvolkes zu conspirireu; der famose Satz: „der Deutsche sei nur da 
human und liberal, wo es ihm nichts koste", ist bezeichnend für den Stand-
punkt detz Autors, der ohne jede Berücksichtigung der historisch gewordenen « 
Verhältnisse, der Zeit- und Cultnrmomente, welche die Eroberung und 
Unterjochung Estlands begleitet hatten, von socialistisch-nationalisirenden 
Prämissen ausging und mit dem Maßstab einer theoretisch-liberalen Ab-
^ straction die geschichtliche Entwickelung eines halben Jahrtausends messen 
wollte. 
Was die specielle Kritik der estländischen Agrarverhältnisse betrifft, 
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stand die Sache allerdings anders; der Verfasser entwickelte eine Kenntniß 
der Verhältnisse, die von gründlichem, wenn auch nicht praktisch betriebenem 
Studium zeigte, wies auf zahlreiche bis dahin in Abrede gestellte Schäden 
des Banergesetzbuches für Estland hin und erörterte bis zur Evidenz, .daß 
die estnischen Bauern unvergleichlich ungünstiger gestellt seien, als ihre liv-
und kurländischen Brüdern, ja er stellte den Satz hin, daß ihre Lage 
vielleicht in ganz Europa die mindest günstige sei; seine Nachweise führte 
der Autor mit statistischen Angaben, die allerdings mehrfache Jrrthümer 
enthielten, im Ganzen und Großen aber nicht widerlegt worden find. 
Wir übergehen die SturmeSmanifestationen, die sich in Estland gegen 
die „gelbe Broschüre" erhoben und dieselben moyatelang zum Gegenstande 
einer lebhaften Debatte in der Revalschen Zeitung machten, deren Redaction, 
in wohlgemeintem Eifer für die Sache des Fortschritts, aber in unrichtiger 
Würdigung der Verhältnisse, die principielle Feindschaft des Autors gegen 
die deutsch-konservativen Elemente des baltischen Landes allzuleicht mit 
einigen deutschpatriotischeir Reservationen abfertigte, sich im Uebrigen aber 
mit den Anklagen gegen den Adel völlig einverstanden erklärte. Ihrem 
Beispiele folgte das Gros der progressistischen Richtung: von der Gefahr 
derartiger Angriffe und Verdächtigungen des deutschet: Elementes wurde im 
Eifer des Gefechts abgesehen und mit dem Autor gemeinschaftliche Sache 
gegen die feudalen Anschauungen und Bestrebungen gemacht. 
Fast einstimmig lautete dagegen das.Verbiet des Adels aller Provinzen 
und der Conservativen wider die mehrerwähnte Schrift; man übersah die 
wohlverdiente Rüge dessen, was das estländische Bauergesetz und seine 
Urheber begangen oder vielmehr unterlassen hatten, hielt fich an dem deut-
schen - feindlichen Radicalismus des Estenfreundes und ließ fich aus eine 
Prüfung der Einzelangriffe desselben nicht weiter ein. 
Es zeigte fich unterdessen, daß man auch in Deutschland von den 
Vorgängen in den baltischen Landen Kunde erhalten; die Kölnische Zeitung, 
welche mit -dem Beginn d. I . den Postdebit in Rußland erlangt hatte, 
brachte in den ersten Tagen des Januars zwei längere Artikel, welche die 
fortschrittsfeindliche Stellung der hiesigen ritterschaftlichen Corporationen 
aufs heftigste angriffen und vor allem Freigebung des Grundbesitzes ver-
langten. Konnte man fich auch bald davon überzeugen, daß der Autor 
jener Artikel die baltischen Zustände nicht eben sehr genau kannte, so war 
es doch von Bedeutung, daß fich auch aus dem uns sonst entfremdeten 
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Westen mahnende Stimmen gegen den 8tatus yuo erhoben > die eben des-
wegen hier empfindlich genug anklangen. 
I m Gefolge des „Esten nnd seines Herrn" waren inzwischen einige An-
griffe des f. g. „Junglettenthums" gegen den Provinzialadel und die 
deutsche Geistlichkeit Liv- und Kurlands ausgetaucht. Schon seit einigen 
Jahren war von einer Gruppe deutschgebildeter Letten, bestehend aus Be-
amten, Gelehrten, zum größten Theil aber Volksschullehrern, ein lettisches 
Natwnalitätsprincip erfunden und in einer neubegründeten lettischen Zeitung 
„Mahjas weefis" (der Hausgast) Emancipation der Nationalen von den 
Einflüssen deutscher Herren und Geistlichen gepredigt, mit ihrer Zugehörigkeit 
zur großen slavischen Völkersamilie großgethan, gelegentlich auch wohl an-
gedeutet, daß eine Beseitigung der deutschen Eindringlinge „zeitgemäß" sein 
dürfte ; lettische Volkslieder wurden ausgesucht nnd gepriesen, Anläufe zu 
einer Geschichte des lettischen Volkes gemacht und schließlich der Plan 
einer n e u e n lettischen Gesellschaft mit Hinzuziehung griechisch-orthodoxer 
und römisch-katholischer Elemente zu Tage gefördert — einer Gesellschaft, 
die offenbar zu der unter der Aegide lutherischer Pastoren stehenden älteren 
„lettisch-literärischen Gesellschaft" in Opposition treten sollte. 
Gegen diese „junglettische" Richtung waren in dem November- und 
Decemberhest der Balt. Monatsschrift polemische, übrigens durchaus maß-
voll gehaltene Artikel eines kurländischen Predigers erschienen, die in 
der mehr und mehr aus provinzielle Interessen eingehenden Rigaschen Zeitung 
eine anerkennende Besprechung gesunden hatten. Zunächst gegen .diese 
Recension, später gegen die Artikel der Monatsschrift selbst erfolgten alsbald 
heftige Angriffe (vergl. Rigasche Zeitung vom December 1861; das „Inland" 
von 1862 Nr. 1); ihnen folgte die bei F. A.'Brockhaus in Leipzig er-
schienene s. g. „grüne" Broschüre: „Ueber baltische, zunächst livländische 
Bauernzustände" — ein maßloser, häufig platter und uberall gehässiger 
Angriff aus die Ritterschaft und die deutsche Bevölkerung Livlands, ohne 
jeden positiven Gehalt und unendlich tiefer stehend als die in ihren kritischen 
Untersuchungen überall sachliche obenerwähnte Schrift: „der Este und sein 
Herr". 
Unterdessen war der Januar 1862 und mit ihm der Zusammentritt 
zahlreicher russischer Adelsversammlungen herangekommen; in Moskau und 
St^ Petersburg gab es lebhafte Debatten, über welche die russische Presse 
eingehend referirre: die, Zukunft der aus der Leibeigenschaft entlassenen russi-
schen Bauern erforderte ein Zusammengehn der Staatsregierung mit dem 
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Adel, der zu der Lösung der vorliegenden Aufgaben herangezogen ward. 
Die Oeffentlichkeit der Verhandlungen, die Wichtigkeit der ventilirten Fragen 
verlieben jenen Versammlungen gegen ihre sonstige Natur einen politischen 
Charalter. Durch die Rigasche Zeitung wurde unser provinzielles Publikum 
mit den Vorgängen in Moskau, S t . Petersburg, Twer u. s. w. bekannt 
gemacht; die Baltische Monatsschrift rösumirte die in der russischen Presse 
niedergelegten Ansichten über die Zukunft des Adels in einem längeren 
Aufsatze: „Was wird aus dem russischen Adel?" der die behandelten Fragen 
mit großer Durchsichtigkeit dem Verstäudniß deutscher Leser nahe legte. 
Diese ausgeführten Thatsacheu, die literärischeu sowohl wie die prak-
tisch-politische», begannen auch im livländischen Adel ihre Wirkung zu 
äußern. Insbesondere die deutschenseindliche Stimmung der russischen de-
mokratischen Presse und jene publicistischen Kritiken der baltischen Agrar-
zustände erweckten dk Ueberzengnng, daß es eiue politische Nothwendigkeit 
für de» bisher einzig vertretenen Stand sei, den berechtigten Wünschen 
seiner Mitstäude Rechnung zu trageu, ihnen zu gemeiuschastlichem Handeln 
die Hand zu bieten, ehe es zu spät geworden. 
Wesentlich unter diesen Eindrücken trat der außerordentliche Landtag 
im Febrnar 1862 zusammen. Fast gleichzeitig versammelte« sich die Land-
tage Kur- uud Estlands. Ersterer hatte — was bisher noch nicht vorge-
kommen — einen Delegirten nach Livland geschickt, zu beiden wurde« Ver-
treter der livländischen. Ritterschaft delegirt. Die Ansichten über die durch 
Aushebung der kirchlichen Reallasten entstandene „Kirchenfrage" und die in 
dieser Beziehung einzuschlagenden Wege waren, was das Wesen der Sache 
betraf, übereinstimmende und gingen eigentlich nur in Bezug ans die prak-
tisch zu nehmenden Utilitätsrücksichteu auseinander; von Parteidifferenzen 
konnte in Bezug auf dieselbe nicht die Rede sein, denk es handelte sich 
nm ein Priurip, «elches aufrechtzuerhalten, jedenfalls ein gemeinsames In-
teresse. sein mußte. -
Wir übergehen die Verhandlungen über diese kirchliche Real-
lasteusrage; eine Berührung derselben konnte nicht umgangen werden, 
weil sie, neben der nothwendig gewordenen Erörterung einer neuen „Paß-
ordnuug" nnd der damit im Zusammenhange stehenden Vorschläge zur 
Regelung der bäuerlichen Freizügigkeit, die eigentliche Veranlassung zum 
Zusammentreten des Landtags geboten hatte und weil fie dnrch ihren Ernst 
und ihre Bedeutung den wesentlichsten Einfluß auf. die Stimmung der 
Betheiligten ausgeübt hatte. 
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Der Gedanke an größeren Austausch der Meinungen, an gemeinschaft-
liche Besprechung und Behandlung der allen drei Ostseeprovinzen gemein-
samen, zur ritterschastlichen und landtäglichen Discusstou gelangenden 
Interessen war im livländischen Adel wenn nicht neu, so doch ungewohnt. 
Das eigentliche Gros der alten Föbkersahm'scheu Partei war, wie bekannt, 
fast ausschließlich um agrarische Fortschrittsideen gesammelt worden und 
hatte geglaubt mit Coucessioueu an den Bauernstand seine politische Aufgabe 
gelöst zu haben. Wohl war der dahingegangene Führer jener Partei weiter-
gehenden Anschauungen keineswegs fremd gewesen, wohl konnte es seinem 
seltenen Scharfblick und seiner gründlichen Kenntniß der Verhältnisse nicht 
entgangen sein, daß die Agrarfragen mit der Zeit von wichtigeren verdrängt 
.werden würden; wohl hatte er, wo fich die Veranlassung, dazu bot, aus 
das Bedenkliche der gegenwärtigen Beziehuugeu zu den Mitständen' hinge-
wiesen: die Zeit, in der er lebte, bot aber nur sehr ausnahmsweise derar-
tige Veranlassnngen oder gar nur die Möglichkeit, an einen Ausbau der 
Verfassung und ein Heranziehn der übrigen Stände zu "den Interessen des 
Adels zu denken. Auf ein solches mußte es in dem in Rede stehenden 
Zeitpunkt aber besonders ankommen. 
Aus diesen Ursachen ist es zu erklären, daß die Resormideen, die den 
Landtag von 1862 bewegten, im Schoß der liberalen Partei sehr ver-
schieden beurtheilt wurden und kein allgemeines lebhaftes Entgegenkommen 
fanden. Wenn unter den Anhängern der conservativ-aristokratischen Ideen, 
welche in Bezug aus die Agrarreform von 1847 die Opposition und in' 
den livländischen Reactionsjahren 1861—67 die Majorität gebildet hatten, 
der Gedanke an eine Annäherung an den bis dahin sür feindselig gehaltenen 
Bürgerstaud kein günstiges Terrain sand, so ist das leicht erklärlich. Wohl 
hatte es unter den Anhängern beider Richtungen an denkenden Männern 
nicht gefehlt, die Auf die Unzulänglichkeit des bisherigen Programms und 
die Widersprüche aufmerksam gemacht hatten, welche die ausschließlich nach 
der verschiedenen Auffassung der Agrarfrage geregelte Parteibildung mit fich 
führen mußte; zu wiederholten Malen war von dieser Seite her aus die 
Nvthwendigkeit hingewiesen worden, fich über die Beziehungen zu der poli-
tischen Zukunft des Landes zu verständigen und die frühere, ihrer Zeit be-
rechtigte Scheidung fallen zu lassen, wo es die Vertretung höherer Interessen 
gelte. Noch war aber die 'Erinnerung an die heißen Kämpfe der beiden 
letzten Decennien im Gedächtniß der Parteigenossen zu lebhaft, noch die 
Veranlassung aus dieselben zurückzukommen zu häufig, um eine Aenderung 
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der bisherigen Parteibeziehungen zu ermöglichen; dazu kam noch, daß die 
Liberalen, vielleicht nicht mit Unrecht, voraussetzen mochten, es hätten ihre 
Gegner, wenigstens der Mehrzahl nach, schwerlich ein Organ sür das Ver-
stand niß der Zeitansorderungen und sei es nicht zu erwarten, daß diejenigen, 
die das adelige Interesse bisher über jedes andere gestellt, plötzlich. bürger-
freundlich geworden seien : bei einer Fusion mit ihnen und einer Auflösung 
der bestehenden Parteien sei darum nichts zn gewinnen, vielmehr.einzig zu 
verlieren. 
Wie jede Zeit, so schafft auch jede Idee ihre eignen Männer; nur 
ausnahmsweise weist die Geschichte Beispiele davon aus, daß es Einem 
vergönnt gewesen, mehr als eine große politische Aufgabe zu lösen. Die 
Idee der Verschmelzung b ü r g e r l i c h e r und ade l ige r I n t e r e s s e n 
in L i v l a n d , einer kräftigen uut entsprechenden Vertretung des Bürger-
standes oder richtiger gesagt der Städte aus dem Landtage hat bis jetzt, ob 
ste gleich im Adel in ihrer Nvthwendigkeit anerkannt worden ist. das 
Schicksal gehabt, ohne ausreichende Vertretung geblieben zu sein. Die 
Veteranen der Fölkersahm'schen Agrarpolitik waren der Idee einer solchen 
Verschmelzung gar nicht abgeneigt, fie vermochten es aber nicht, des ihnen 
neuen Gebietes vollständig Herr zu. werden : wo ste daS gewohnte Arbeitsfeld 
verließen, fühlten ste sich unsicher, ohne zuverlässigen Rückhalt bei den 
Gesinnungsgenossen und vor allem ohne ein klares Bewußtsein davon, in-
wieweit die neuen Ideen mit den Traditionen ihrer Partei und ihres 
Standes in Einklang zu bringen seien, wo die Grenze sei, über welche 
man nicht hinaus dürfe, ohne das Interesse der Corporation zu gefährden. 
Außerhalb dieser Partei gab fich höchstens die Neigung kund, dringend 
gewordenen Zeitansorderungen nachzugeben und k le ine Opfer zu bringen, 
ehe größere gefordert würden. 
S o blieb der directe und lebhafte Wunsch nach einer Verfassungs-
änderung zu Gunsten der Städte und des Bürgerstandes. trotz der allge-
mein anerkannten Nvthwendigkeit von Verfassungsreformeu, auf den kleinen 
Kreis derer beschränkt, die ihn zuerst und schon früher gefaßt hatten: a l l e 
Parteien versicherten, als das Project einer Verfaffungs-Revifions-Com-
misfion eingebracht wnrde, fie hätten fich mit ähnlichen Gedanken getragen, 
keine aber brachte ein ausgearbeitetes Programm mit oder zeigte fick 
bereit das gebotene völlig zum eigenen zu mack-" °.ine hatte ein direktes -
Interesse an der Durchführung desselben, einer gründlichen Verständi-
gung gebrach es an Zeit und Gelegenheit: um von den Worten endlich 
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zu Thaten überzugehu, wurde von der kleinen Gruppe der selb-
ständigen und freiwilligen Vertreter des Reformprojects beschlossen, aus eigne 
Hand und im Vertrauen auf die gute Sache vorzugehu; ein Mitglied des 
Landtages stellte am 21. Februar den mötivirten Antrag: 
Die Versammlung wollte den sofortigen Zusammentritt einer Commistou 
beschließen, deren Ausgabe es sein solle, wo möglich unter Zuziehung anderer 
Sachkundigen, das Project eines baltischen obersten Gerichtshofes, die Wie-
derherstellung .des Rechts fämmtlicher livländischen Städte den Landtag zn be-
schicken, die Wiederherstellung des 99jährigen Psandbesitzes, endlich die 
Anbahnung eines für gewisse Fragen gemeinschaftlichen Landtages für die 
Ostseeprovinzen in Erwägung zu ziehn. 
Die Versammlung beschloß verfassungsmäßig die Überweisung des 
Antrages an den engern Ausschluß; aus der bloßen Thatsache dieser Über-
weisung ließ stch' aber schon darauf schließen/ daß die Majorität des Land-
tages' dem Gedanken der Niedersetzung einer Commisston zur Revision und 
zum Ausbau der Landesverfassung nicht abgeneigt sei. 
I n der That war der erste Eindruck, den die Anträge vom 21. Februar 
hervorbrachten, ein bedeutender; war man auch in gewissen Kreisen der 
Landtagsangehörigen ähnlichen Gedanken nicht fremd gewesen, so wirkte die 
öffentliche Verwirklichung dessen, was' bis dahin als bloße Möglichkeit er-
wogen worden war, überraschend und belebend; wurden die „vier Punkte" 
von der Ritterschaft angenommen, so trat die Geschichte dieser in eine neue 
Phase, so war der Anfang zu einem Uebergang in erweiterte ständische 
Lebensformen gemacht und ein Zusammengehen mit dem Bürgerstande an-
gebahnt. 
I n diesem Sinne sprach stch die öffentliche Meinung in den letzten 
Tagen des Februarmonats entschieden zu Gunsten jener Anträge aus: wäre 
diese anfängliche Stimmung die herrschende geblieben, hätte fich aus ihr 
eine warme, lebendige Parteinahme auch nur e iner Partei für das Re-
formproject entwickelt, so hätte der 21. Februar 1K62, was das fernere 
Schicksal der Anträge auch gewesen wäre, das Anrecht aus eine bleibende 
Erinnerung des Landes erworben. Ob das je geschehn wird, mag aber 
vielleicht schon heute, und zwar einerseits durch die für unpraktisch erachtete 
gemeinschaslliche Behandlung ziemlich heterogener Gegenstände, andrerseits 
auch durch die Haltung des Adels selbst, zweifelhaft geworden sein: sollten 
die Ereignisse jenes Tages eine ermuthigende und Vertrauen einflößende 
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Wirknng ausüben, so mußten sie zum wenigsten im Adel selbst eine warme 
Theilnahme und wirklichen Glauben an ihre innere Lebensfähigkeit erwecken. 
Wo ein Prophet aber an die eigene Lehre nicht glaubt, ist er wenig dazu 
geeignet, Proselyten zu machen: das Schicksal des Antrags vom 21. Febr. 
hat sich, fürchten wir, bereits im Schöße des Adels selbst vollzogen; nach 
den Wirkungen, die er aus diesen geübt, nach der Betheiligung, die er bei 
ihm erweckt zu haben scheint, läßt stch aus die Bedeutung schließen, die er 
für die übrigen Stände gewonneit habe oder noch gewinnen werde. 
Wir haben die ihrer Zeit vielverhandelte Frage, ob die Verschmelzung 
jener Anträge in eine Gesammtbill dem Zweck entsprechend gewesen sei oder 
nicht, hier nicht weiter zu untersuchen: Thatsache ist es, daß die beliebte 
Fassung in einen Antrag die einzige geblieben ist und weder zu motivirteu 
Gegenanträgen noch zu modistcireudeu Amendements veranlaßt hat. War 
die Sache selbst eine gewichtige und der Lage der Verhältnisse entsprechende, 
so konnte die Art und Weise ihrer Formulirung wohl diese oder jene 
Schwierigkeit und Bedeuklichkeit hervorrufen, nicht aber über den Werth 
oder Unwerth ihres Inhalts entscheiden; einer Betrachtung dieser Frage 
glauben wir daher überhoben zu sein. 
Indem wir uns den einzelnen Bestandtheilen des Antrages vom 
21. Februar zuwenden, müssen wir hier auf eine eingehendere Erwägung 
und Abschätzung derselben verzichten. Es möchte nur noch einer Erinnerung 
bedürfen, daß jene „vier Punkte" nicht, wie es von mancher Seite und 
namentlich durch die Kölnische Zeitung geschehen, nach einem theoretischen 
Maßstabe, sondern einzig darnach bemessen werden dürfen, in wie weit fie 
wirklichen praktischen uud zur Zeit erreichbaren Bedürfnissen der Provinzen 
entsprachen uud dadurch auf den Bürgerstand ermuthigeud und Vertrauen 
erweckend wirken konnten. 
Weder der Antragsteller noch sonst jemand kann fich dem Gedanken 
hingegeben haben, daß mit ihnen der Entwickeluugsgang der innern politi-
schen Geschichte Livlands definitiv vorgezeichnet sei. Es kommt nur darauf 
an, in wie weit der Inhalt jenes Antrages die Vorbedingungen eines kräf-
tigen, von innen kommenden ,wahrhas tausbauenden Fortschritts zu gewähren 
im Stande war. 
Was zunächst den Antrag auf Herbeiführung eines baltischen 
Obertribunals anbetrifft, so entspricht derselbe einem von alterSher 
empfundenen und schon häufig ausgesprochenen Bedürfniß unserer Provinzen 
in Bezug auf ihre eigengearteten Rechtsverhältnisse. Abgesehen von der 
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noch nicht bekannt gewordenen Stellung der Staatsregierung zu einem 
solchen Antrage, glaubte man gerade bei diesem Punkte aus einmüthige 
Behandlung von Seiten der niederzusetzenden Commisfion und aus ein 
annehmbares Resultat ihrer Arbeiten am meisten hoffen zu dürfen. Vor-
läufig wür, soviel wir wissen, über den Modus der Besetzung des projec-
tirten Tribunals noch nichts Bestimmtes gedacht worden, obgleich man fich 
nicht verhehlte, daß daraus nicht weniger als alles ankommen werde. 
Der zweite Punkt des Antrages vom 21. Februar proponirt die 
Hinzuziehung sämmtlicher Städte des Landes zumLandtag, 
versucht also direct den Ausbau oder vielmehr die Restitution der alten, 
ständisch gewesenen, aber im Lause der Zeiten zu einer ausschließlich adeligen 
gewordenen Verfassung. 
Bis zum Ende des 16. Jahrhunderts hatten die Städte eine eigene 
Landtags-Curie gebildet, waren mithin der Vertretung des Adels auf den 
Landtagen coordinirt gewesen. I m Lause der Zeit waren die Städte 
allmälig ausgeschieden und hatte fich der nunmehr von allen befitzlichen 
Edelleuten besuchte Landtag zu einem Adelstage umgeformt, aus welchem 
das städtische Element einzig, durch eine Deputation des Rigaschen Rothes 
vertreten wird. 
Die allgemein gehaltene Fassung dieses Antragspunktes giebt keinen 
Fingerzeig sür die den Städten zugedachte künstige Stellung aus den Land-
tagen : an eine Restitution der alten Curien ist selbstverständlich nicht mehr 
zu denken. So bescheiden aber auch die materielle Bedeutung dieser Con-
cesfion ausfallen mag, ihrer formellen und moralischen Seite nach-darf 
dieselbe nicht zu leicht gewogen werden. Es würde vielmehr die beabsich-
tigte Hinzuziehung der Städte zum livländischen Landtage als freiwilliges 
Zugeständniß einer günstigen Wirkung sicher nicht verfehlt habe. Einmal 
konnte dieselbe ein lebendiges Zeugniß vom guten Willen der Ritterschaft 
ablegen, dann aber bahnte fie die Möglichkeit einer gegenseitigen Verstän-
digung und Annäherung an, welche der bis hierzu eingerissenen Versplitte-
rung der Interessen wie der Kräfte ein Ziel setzte. 
Grade wegen der bloß formellen und moralischen Bedeutung dieses 
zweiten Deliberationspunktes mußte aber bürgerlicherseitS. der volle Nach-
drück aus den dritten Punkt, die Restitut ion des alten 99jähr igen 
Pfandbesltzes an Landgütern gelegt werden; erwarb der Bürger-
liche das Recht aus dauernden Grundbesitz, war ex m seiner eigenen Heimath 
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nicht mehr dazu verurtMt, nach dem Ablauf von je 9 Jahren aus dem 
erworbenen Eigenthume verdrängt zu werden, konnte er seine ökonomischen 
und technischen Kenntnisse dauernd zum Vortheile des Landes wie seiner 
selbst verwenden, so war <ihm und seinem ganzen Stanhe damit die Basis 
geboten, von welcher aus ein selbständiges, kräftiges Bürgerthum stch ent-
falten konnte, um einen mitbestimmenden Einfluß aus das politische Leben 
der Provinzen zu gewinnen. An einer solchen Basis hatte es bis jetzt 
gefehlt: die Städte waren dem bürgerlichen Element längst zu eng geworden; 
die auf mittelalterlichen Zunftinstitutionen begründete Verfassung derselben 
schloß jeden, der nicht Kaufmann oder Handwerker war, von politischer 
Wirksamkeit aus. Wenn dieser Vogelfreiheit des Mittelstandes ein Ende 
gemacht wurde, so war damit schon viel gewonnen; von viel größerer Wich-
tigkeit aber war es noch, durch die Erweiterung des Käuserkreises sür den 
großen Grundbesitz die wirthschastlichen Kräfte des gesammten Landes zu 
entfesseln, bürgerlichem Capital und bürgerlicher Intelligenz die Möglichkeit 
zu gewähren, ihre Kräfte im Dienst des Grundes uUd Bodens zu ver-
werthen. Was die mangelhafte Vertretung des Burgerstandes durch ein-
zelne städtische Deputirte vergeben haben mochte, konnte wieder einge-
bracht werden, wenn der Adel, mochte er auch sein Privilegium aus den 
Grundbesitz, welches anderthalb Jahrhunderte hindurch der Erisapsel stän-
dischen Haders geworden war, nicht formell ausgeben, wenigstens die Resti-
tution des altprovinziellen, noch bis in den Ansang des gegenwärtigen 
Jahrhunders statthast gewesenen langjährigen Pfandbesitzes im Interesse 
des Bürgerstandes bei deer Staatsregierung befürwortete. 
Der vierte Punkt, die Herbeiführung eines al lgemeinen 
Landtages sür a l le drei Ostseeprovinzen, entzieht sich jetzt noch 
jeder Beurtheilung, könnte aber als unabweisbares Mittel zu einer Ver-
ständigung über gewisse gemeinsame, Steuer- u. a. ähnliche Fragen vou 
unverkeflnbarer Bedeutung sein: der Modus seiner Realisirung ist aber 
nirgends angedeutet, amd diese selbst kann nicht eher eintreten, als bis in 
Liv-, Est- und Kurland dte.innern Verfaffungsfragen geordnet find - -
ein Zeitpunkt, der fich gegenwärtig noch nicht absehn läßt. 
Bekanntlich hat der livländische Landtag den Antrag vom 21. Februar 
' in allen 4 Punkten, nachdem derselbe durch den Ausschuß begutachtet 
war angenommen und die Commisfionsglieder gewählt. Es ist aber die 
Frage, ob man fich innerhalb der beiden alten Landtagsparteien über die 
Stellung zu den neuen Anträgen, der neuen Phase, in welche das politische 
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Leben der Ritterschaft trat, auch nachdem wochenlang über jene diScutirt 
worden war, bewnßt geworden ist. Zwei Möglichkeiten scheinen nur gegeben: 
entweder nahm eine der beiden alten Parteien die Sache der Versassungs-
reform in ihre Hand, oder die beiden alten Parteien zerfielen und eS 
grnppirte fich um den Antrag vom 21. Februar eine neue Fraktion; 
hatte jener Antrag irgend welche einschneidende Wirkung ausgeübt, hatte 
man ihn.in semer vollen, bahnbrechenden Bedeutung erkannt, so war es 
unmöglich, daß er ein neutraler Boden blieb, der inmitten der alten Agrar-
parkien freigelassen wurde, um von den Mitgliedern derselben je nach Be-
lieben angefeindet oder vertheidigt zu werden. An ihrer Stellung zu den 
Lebensfragen erkennen fich die Gleichgesinnten; wenn man ohne vorher-
gängige Verständigung über diese zusammengehu kann, so hat man entweder 
gar keine Gesinnung oder keine gleiche. Es heißt aber, daß die heftigsten 
Angriffe gegen den Vorschlag der Restitution des 99jährigen Pfandbefitzes 
grade aus dem Schöße der liberalen Richtung hervorgegangen find; daß 
der Satz ausgestellt worden, der liberale Edelmann habe nur Concesstonen 
an den Bauernstand zu machen, brauche fich aber um den Bürgerstand 
durchaus nicht zu bekümmern — wenn dem so ist, ein schlagender Beweis 
dafür, wie bedeutungslos die frühere Parteibildung für alle bürgerlichen 
Fortschrittshoffnungen bleiben muß, so lange.der hergebrachte Agrarl ibe-
ra l i smns nicht überschritten wird. Unseres Erachtens hätte selbst die 
vorläufige Verwerfung des ReformprogrammS, wenn dasselbe nur mit 
Wärme und. in rechter, nachdrücklicher Weise vertreten worden wäre und 
den Keim zu einer gesunden Parteibildung getegt hätte, einen minder depri-. 
mirenden Eindruck hervorgebracht, als eine laue, nothgedrungene Annahme 
m der nirgend der warme Herzschlag einer in ihrem innersten Wesen interes-
strten kämpf- und opferbereiten Majorität pulfirte. 
Allerdings konnte die völlige Unsicherheit über die Zukunft der ange-
strebten Reformprojecte ihrerseits dazu beitragen, die Betheiligung an den-
selben zu lähmen; in Bezug aus Agrarfragen war man fich der Durchführ-
barkeit der gehegten Wünsche bewußt und durfte auf eine günstige Aus-
nahme derselben seitens der Staatsregierung rechnen; die Realistrbarkeit 
einer Verfassungsreform war aber problematischer Natur und konnte jahre-
lang aus fich warten lassen. 
Ueber die Zukunft des wenn nicht begonnenen, so doch angekündigten 
Reformwerks lassen fich heute nur Vermuthungen aussprechen: die Relation, 
welche wir über die Entstehungsgeschichte desselben zu geben versucht haben, 
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wollte nur erklären, wie es gekommen, daß die ^Befürchtung sich zn regen 
beginnt, es seien die Beschlüsse vom 21. Februar,'trotz der Wärme, mit der 
ste anfangs begrüßt wurden, schon jetzt in den Hintergrund getreten. Ob 
es der von der letzten Landtagsversammlung ernannten oder einer andern 
ritterschastlichen Kommission vorbehalten sein' wird, die bestehenden Ver-
sassnngssormen dnrch neue und zwar durch solche zu ersetzen, die als Organe 
einer continnirlichen Fortbildung dienen können, — das vermag heutigen 
Tages schwerlich Jemand zn benrtheilen. Nur das darf mit Überzeugung 
ausgesprochen werden: die innere Notwendigkeit einer derartigen Umge-
staltung wird sich ihr Recht schaffen. 
Es ist dem „baltischen Lideralismus" von seinen conservativen Freunden 
und Feinden häufig der Vorwurf gemacht worden, in schablonenmäßiger 
Weise seine Anforderungen nach allgemeinen. Theorien und doctrinären 
Programmen gestellt und den bestehenden Verhältnissen nicht genügend 
Rechnnng getragen zu haben: möchten die Männer, die mit jenen Vor-
würfen in gleichfalls schablonenmäßiger'Manier zu Felde ziehn, doch nicht 
ganz anßer Augen setzen, daß bei aller Berechtigung des individuell Er-
wachsenen und Gestalteten dieses in letzter Instanz doch nach einem allge-
meinen Maßstave gemessen werden müsse, weil die Cntwickelnngsgefchichte 
der Menschheit sich nach bestimmten, übera l l , gültigen Gesetzen vollzieht. 
Zu den allgemeinen Gesetzen deß natürlichen Entwickelnngsganges, die sich 
zu alleu Zeiten und au allen Orteu ihr Recht schaffen, gehört aber auch 
die Wahrheit., welche die Alte« mit den Worten aussprachen: vueunl. 
volvnwm law, nolönlem trakunt 
Druckfehler in diesem Hefte: 
S. 101 Z. 9 v. o. vor: römischen ergänze: gerieth, die 
„ 101 „ 10 v. o. st. Stuhlukrte l. Stuhl unter-
„ 103 „ 6 v. u. st. oder l. aber 
Redacteure:. 
Th. Bbtticher. A. Kaltin. G/Berkholz. 
Unsere Fischereien 
«ad die Mittel M ihrer Verbesserung. 
«^ ie Unzulänglichkeit der bisherigen, seit dem vorigen Jahrhundert sast 
ganz nnverbessert gebliebenen Fischereigesetze veranlaßte bereits vor vielen 
Jahren den Entwurf einer neuen Fischereiordnung, zu deren Ausarbeitung 
eine aus Gliedern der livländischen Ritterschaft zusammengesetzte Commission 
niedergesetzt worden war. Leider unterblieb die Einführung dieser Ordnung, 
welche im Jahre 1841 dem Landtage vorgelegt ward nnd vielleicht nur 
in wenigen Punkten modificirt zu werden brauchte, hauptsächlich deshalb, 
weil sast sammtliche Localbehörden, denen man dieselbe zur Begutachtung 
zuschickte, dagegen protestirten. Als Grund dieser Proteste galt zum Theil 
die Verletzung angeblich wohlbegründeter Rechte,- zum Theil die vermeint-
liche Unzweckmäßigkeit der Schutzmaßregeln. Die zur Beseitigung der her-
vorgehobenen Mängel veranstaltete Umarbeitung jenes Entwurfs hatte große, 
in der Sache selbst begründete Schwierigkeiten zu besiegen und wurde, 
durch verschiedene Umstände verzögert, erst vör etwa zwei Jahren beendigt. 
Inzwischen fanden in den Jahren 1851 und 1852 die Untersuchungen des 
Akademikers K. E. v. Baer und der ihm beigegebenen Commission über 
die Fischereien des Peipussees und der Ostseeküste Statt, nachdem schon 
im Jahre 1848 der liSländische Gouvernements-Ches dem Ministerium der 
Reichs-Domänen über bie zunehmende Verschlechterung dieser Fischereien 
berichtet hatte. Ein allgemeines Fischereigesetz sür ganz Rußland lag im 
Baltische Monatsschrift. S. Jahrg. Bd. VI. Hst. S. 13 
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Jahre 1858 im Entwurf vor, verblieb ludest bis jetzt im Stadium .eines 
Projectes, während sür den Peipnssee eine Fischere.iordmmg, die von Baer 
versaßt ist, am 23. November 1859 die Allerhöchste Bestätigung erhielt 
und bald daraus publicirt wurde. Die neue livländische Fischereiord-
nung harrt noch der Bestätigung. Es ist somit Ausficht vorhanden, daß 
in Kurzem durch die Gesetzgebung, soviel an ihr liegt, erfüllt sein wird, 
was eine Verbesserung des solange vernachlässigten Fischereiwesens ermög-
lichen kann. Solange aber die Bevölkerung nicht.erkannt hat, daß die 
Ausrechthaltung des Gesetzes das allgemeine, ebenso wie das Einzel-Wohl 
befördert, wird dieses Gesetz,, und sei es auch noch so vollkommen, nicht 
viel mehr als ein todter Buchstabe bleiben. 
Die öffentliche Meinung über die Wichtigkeit der in Rede stehenden 
Vorschriften vorläufig aufzuklären, irrige Ansichten zu beseitigen, an einer 
Darstellung der bisherigen Fischfangsmethoden die Uebelstände derselben 
offenbar zu machen, dagegen die günstigen Erfolge eines rationellen Fische-
reibetriebes nachzuweisen: das soll im Nachstehenden versucht werden. 
Einige eigene Erfahrungen und gesammelte Notizen hat der Verfasser durch 
Benutzung der Schriften von Baer*), .Holmberg**) und einigen Anderen 
zu vervollständigen gesucht und legt diese Zusammenstellung den Lesern der 
Baltischen Monatsschrift mit dem Wunsche vor, daß sie einigermaßen dazu 
beitragen möchte, die bevorstehende Fischereiordnung ihre volle heilsame 
Wirkung üben zu lassen. 
I. 
Lebensweise und Fo r tp f l anzung der Fische. 
I h r e Abnahme und deren Ursachen. 
Alles was den Fischsang und die Maßregeln zum Schutz der Fische 
detrifft, hängt so innig mit den Lebensverhältnissen derselben zusammen, 
daß wir diese zuvörderst zu betrachten haben werden. 
*) K. E. v. Baer, Materialien zu einer Geschichte des Fischfanges in Rußland und 
den angrenzenden Meeren, im Lulletin 6s 1» elasss xkxsieo-inatkernatique äs l'aeackemie 
äcs seievee» 6s 8t. ketersbourx, lom XI. 1853- o ooerosw« pbiSo-
^oseis» Li. kooei», ««MLrsxerLo»». wazMecrsD. 
losri. I. 1860. 
**) H J . Holmberg, über Fischcultur in Finnland, im Bülletin der Moskauer 
naturf. Ges. 1860, Nr. II. und 1861, Rr. I.; auch.in dm Mittheilungen der k. ft. ökonom. 
Gesellsch. zu St. Petersburg, 13S1, Hest s-»ö. 
Unsere Fischereien und die Mittel zu ihrer Verbesserung. 193 
Wenn auch die alte, aus den verschiedenen Wohnort begründete Ari-
stotelische Eintheilung des Reiches der Fische nicht streng durchzuführen ist, 
da eine Menge von ihnen ebenso gern im salzigen wie im süßen Wasser, in 
Seen wie in Flüssen lebt: so bevorzugt doch die Mehrzahl das eine oder 
das andere Gewässer, ja hält sich ansschließlich in einer bestimmten. Art 
desselben auf. Innerhalb dieser mehr oder minder weit gezogenen Grenzen 
ihres Verbreitungsbezirkes ziehen diese sür ein Wanderleben so recht ge-, 
schaffenen Thiere hin und her: die größten Reiseil machen diejenigen, welche 
wie Lachs, Stör n. a. abwechselnd im Meere und in Flüssen verweilen. 
Um bei der Ostsee stehen zu bleibe«, so hat i^nau in dem Leibe von an 
unserer Küste gefaugenen'Lachsen Angelhaken gesunden, die offenbar preußi-
sche» und schwedischen Ursprungs waren. Von den Nachbarküsten herbei-
geschwommen, geht der Lachs, dieser werthvollste und wichtigste unserer 
Fische, bis zu den Quellen der Flüsse auswärts, wenn sich, nicht unüber-
windliche Hindernisse ihm entgegenstellen. Der Aal steigt bald nach seiner 
Geburt in die Flüsse und sucht die mit ihnen in Verbindung stehenden 
Landseen aus, wo er bleibt, bis er erwachsen ist; dann geht er aus Nimmer-
wiederkehr ins Meer, wo er die Nähe der Flußmündungen liebt. Ein 
eigentlicher Meeresfisch ist der Häring nnd seine Ostseeform, der Strömling; 
er wechselt seinen Ausenthalt nur zwischen den tiefen nnd den flachen Küsten. 
Die ehemals allgemein angenommene Anficht, daß der Häring jährliche 
Wanderungen vom Polarmeere zu den europäischen Küsten anstelle, beruhte 
aus ungeMner Beobachtung. Die Forelle, ein echter Süßwasserfisch, zieht 
zu gewissen Zeiten das kalte Wasser der Quellbäche , zu anderen Zeiten 
klare Seen, die von Bächen durchflössen werden, vor. Gleichgiltiger gegen 
die Beschaffenheit des Wassers sind einige karpsenartige Fische, Hechte nnd 
Barsche-, welche ebensogut in Flüssen als in stehenden Seen npd Teichen, 
ja manche von ersteren in kleinen 'Wassermühlen gedeihen. Fragt man 
nach der Ursache dieses verschiedenen Verhaltens, so ist mancherlei dafür 
anzuführen, obwohl eine vollständige Erklärung sich bei dem jetzigen Stande 
der Wissenschast nicht geben läßt. Bei der Leichtigkeit, mit welcher fich die 
Wasserbewohner der Beobachtung zu entziehen vermögen, ist es nicht zu 
verwundern, daß wir von ihnen weniger wissen als von den Landthieren. 
Eine wichtige Rolle spielt bei dem Wandertriebe der Fische offenbar die 
Nahrung: diejenigen, welche fich nicht von ihresgleichen nähren, .sondern 
auf vegetabilische Stoffe, allerlei kleine Wasserthierchen, Laich u. s. w. 
angewiesen find, müssen dies Futter bald hier bald dort suchen und ziehen 
IS* 
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die Raubfische in ihrem Gefolge nach. Andere Veranlassungen zür Orts-
veränderung find: Temperaturwechsel, Winde und damit zusammenhängend -
höherer oder niedrigerer Wasserstand, 'Beimischungen von Schlamm, durch 
welchen Stürme, Hochwasser, Eisgang das Flußwasser trüben. Auch das 
Gründels, welches fich aus dem Flußgruude bildet, bevor der Fluß eine 
Eisdecke erhalten und das, fich ablösend im Wasser schwimmt, ist den 
Fischen sehr mißliebig und vertreibt fie. Während der Sommerhitze suchen 
fie gern die tiefsten Stellen aus und'viele begeben stch aus den Grund der 
Seen aus eine Tiefe, von wo fie kein Netz — höchstens die Grundangel — 
herausbringen kann. I m Winter wiederum fliehen die meisten das ost bis 
aus den Gefrierpunkt abgekühlte Flußwasser' und begeben fich entweder ins 
Meer oder in die Landseen. 
Den mächtigsten Impuls zu ihren Zügen sehen wir aber aus der 
Nvthwendigkeit hervorgehen, zum Absetze» ihres Laiches passende Stellen 
auszusuchen. Am geeignetsten sür das Gedeihen der Eier ist klares Wasser; 
daß.es fließend sei, ist nicht bei allen Fischen Erforderniß. Die bevor-
zugten Laichplätze find seicht, und nur einige Seefische setzen ihre Eier in 
größerer Tiefe ab. Wo das Wasser flach ist, hat die atmosphärische Lust 
rascheren Zutritt zu den Eiern und der zu ihrer Athmuug nöthige Sauer-
stoff wird ihnen beständig zu Theil. I n stark fließendem Wasser werden 
die Eier aus den sandigen oder steinigen Grund gelegt; wo die Strömung 
gering ist' und Wasserpflanzen den Boden bedecken, setzen viele Süßwasser-
fische ihren Laich an diesen Pflanzen ab. Vermöge ihrer Klebrigkeit hasten 
die Eier denselben cln und bleiben dort, ringsum vom Wasser umspült, bis 
zum Ausschlüpfen der Jungen. Während die karpfenartigen Fische, und 
auch viele andere fich in großen Schaaren vereinigen, sobald die Fort-
pflanznngszeit herannaht und beim Laichen selbst sich dicht an einander 
drängen, schwimmen die Lachse paarweise und wo fie eine ihnen zusagende 
Stelle finden, da höhlt das Weibchen durch zitternde Bewegung des 
Schwanzes eine kleine Vertiefung in dett sandigen Boden aus und läßt in 
dieselbe seine sast erbsengroßen, röthlichen Eier fallen. Das Männchen 
giebt unmittelbar daraus seine Milch von fich und befruchtet hiedurch die 
Eier. Ist der Flußgrund steinig, so benutzen sie die vorhandenen Ver-
tiefungen zu demselben Zweck. Das Laichen wird nie an einer Stelle 
beendigt, sondern an verschiedenen Stellen wiederholt und zwar geschieht 
dies besonders in den Morgen- und Abendstunden. Die Temperatur hat 
einen sehr bestimmten Einfluß aus den Eintritt des,Laichens, denn es ist 
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erwiesen,^  daß dasselbe nur innerhalb gewisser Grenzen der Wärme statt-
finden kann. Das kälteste Wasser verlangen die sorellenartigen Fische: sie 
laichen im Spätherbst. I m Frühjahr macht der Hecht den Ansang, ihm 
folgt der Barsch und den Beschluß machen im Sommer die Karpfen, 
Schleien und deren Verwandte. Natürlicherweise wechselt daher in ver-
schiedenen Jahren die Laichzeit je nach der Witterung, so daß sie sich um 
14 Tage und mehr verzögern kann. Aber auch andere Ursachen hindern 
die Fische im Laichen: Stürme verjagen die dem User zugeschwommenen 
Züge in die Tiefe zurück, Geräusch, der Anprall an ausgehängte Netze, 
hellangestrichene Gebäude sogar setzen, sie in Schrecken und machen sie 
umkehren: Werden sie dergestalt von den passenden Laichplätzen abgehalten, 
so laichen sie an minder geeigneten, was das Verderben der Eier zür Folge 
hat, oder auch sie begeben sich in andere Gewässer, die sie aus Kosten der 
verlassenen bevölkern. Wo nun vollends durch Naturereignisse, durch künst-
liche Abdämmung yd er Ableitung das Bett eines Gewässers und sein Niveau 
verändert ist, da bleibt die Nachkommenschast solange weg bis diese Hinder-
nisse beseitigt oder neue Laichplätze entstanden sind. 
Erklären schon derartige Umstände zum Theil das Verschwinden der 
Fische aus manchen Gegenden, so wird diese Erscheinung noch mehr ver-
anlaßt durch die vielfachen Gefahren und Zufälligkeiten, denen die fich selbst 
überlassenen Eier preisgegeben sind. Wühlen Stürme den Grund aus, so 
bedeckt sie der"Schlamm oder die Wellen werfen sie ans User aus; fällt 
das Wasser oder steigt es zu sehr, so find fie gleichermaßen dem Tode 
anheimgefallen, nicht zu gedenken der zahllosen ihnen eifrig nachstellenden 
Thiere, unter welchen die Fische selbst mitzählen, und der Zerstörungen, 
welche durch Netze, Dampfschiffe (indem fie Wellen schlagen und die Eier 
aus ihrer Lage bringen) u. s. w. angerichtet werden. Daß diesem allen 
üngeachtet noch ein so großer Theil ausgebrütet wird, dafür ist durch die 
sast unglaubliche Menge der Eier gesorgt, welche die meisten Fische legen. 
Ein mittelmäßig großer Barsch enthält über 28,000 Eier; in einem I V2 Loch 
wiegenden Eierstock des Rothauges (vulxo Radaune) hat man 84,570 Eier 
gezählt; im Brachsen wurden 137,800, im Hecht bis 272,160, in einem 
Karpfen vou 7 /^2 Pfund sogar 342,140 Eier gesunden. Was wollen aber 
diese Zahlen gegenüber folgenden bedeuten? 7,636,200 Eier gab ein Stör, 
9 Millionen eine Steinbutte von l ' /z Fuß Länge! Verhältnißmäßig wenig 
Eier producirt der Lachs; Exemplare von 9 Pfund Schwere haben nach 
Holmberg etwas über 6000, solche von 22'/- Pfund Schwere etwas über 
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11,000 Eier. Da letztere sehr groß, durch ihre Farbe leicht bemerklich 
- nnd viele Thiere sehr lecker nach ihnen sind, so wird wohl der größte 
Theil verzehrt und die möglichste Schonung der Laichfische sowie Beschützung 
der Eier ist schon deshalb bei den Lachsen geboten. 
Die Zeit, welche die Eier verschiedener Fischarten zu ihrer Entwickelung 
bedürfen, ist bald länger bald kürzer, je nach der Temperatur des Wassers. 
Am langsamsten bildet fich der Embryo bei denjenigen aus, die im Herbst 
und Winter laichen: der Lachsembryo braucht dazu (bei uns im Norden 
wenigstens).4—6 Monate; dagegen schlüpfen die Jungen der Frühjahrs-
und Sommerfische in einigen Tagen oder Wochen aus. Mau hört häufig 
von Laien die Meinung äußern, als ob die Einwirkung der Sonne zum 
Ausbrüten erforderlich sei. Dies ist dahin zu berichtigen, daß die Eier 
jeder Fischart zu ihrer Entwickelung einer bestimmten Wassertemperatur 
bedürfen. Nicht nur ist eine starke Erwärmung des Wassers häufig sehr 
schädlich, sondern die Entwickelung geht auch im Dunkeln so gut, wie bei 
Tageshelle von statten. 
Das neugeborene Fischchen ist äußerst unbehülflich und vermag fich 
kaum von der Stelle zu rühren, denn ihm hängt am Bauche ein unförm-
licher Sack, der f. g. Dottersack au. Aus diesem zieht.es anfänglich seine 
ganze Nahrung uud erst wenn der Inhalt des Sackes verzehrt ist, ver-
schwindet derselbe durch Resorption; dann vermag das Thierchen umher-
zuschwimmen und macht Jagd aus mikroskopische Organismen, deren alle 
Gewässer eine Menge enthalten. Das Lachsjunge verbleibt gegen zwei 
Jahre in demselben Gewässer und zieht dann — etwa zu Ende des 
Winters — zum erste« Male ins Meer, wo' es bis zum Sommer, vielleicht 
auch länger lebt und bei reichlicherer Nahrung als im süßen Wasset rasch 
heranwächst.' I m dritten oder vierten' Jahre wird der Lachs, gleich den 
meisten anderen Fischen, sortpflanzungssähig; die Männchen werden es 
wohl auch früher und mau hat au iu Teichen erzogenen Exemplaren beob-
achtet , daß fie schon.im Alter von zwei Jahren reise Milch geben. Von 
der Zeit der Pubertät an aber wachsen die Weibchen stärker und übertreffen 
stets die Männchen an Größe. 
Es ist eine, wie es scheint, jetzt erwiesene Thatsache, daß die Lachse 
ans dem Meere in denselben Fluß zurückkehren , wo fie geboren find. 
Baer hat zwar die Unzuverläsfigkeit angeblicher, in der Bretagne im vorigen 
Jahrhundert angestellter Versuche, nach welchen bezeichnete Lachse mehre 
Jahre hintereinander wiedergesangen sein sollten, dargethan. Aber wenn 
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wir auch andere ähnliche, aus Schottland berichtete Beobachtungen unbe-7 
rückflchtigt lassen, so sprechen wohl die Erfolge der heutigen Fischzucht in 
Schottland und namentlich in Norwegen, von denen wir spater zu sprechen 
haben'werden, zu deutlich sür jene Thatsache, als daß sie noch länger in 
Zweifel gezogen werden dürste *). Daß nicht alle Individuen wiederkehren, 
vielleicht auch nicht einmal die meisten, daß Umstände genug eintreten 
können, die sie daran verhinderten : wer wollte dies bestreiten? Die Rückkehr 
in die Flüsse beginnt etwa im Mai, am stärksten ist in der Düna det Zug 
, im Juli und August. Und so ungestüm find fie in-ihrem Streben,'dte 
oberen Flußgebiete zu erreichen, daß ste Netze, Wehren, Dämme, ja selbst 
Wasserfälle zn überspringen suchen. Bei kleineren Fällen von 6—8 Fuß 
Höhe gelingt ihnen dies auch. Sie sind aber kühn genug, es sogar bei so 
hohen Fällen wie derjenige der Narowa zu versuchen; aber freilich mühen 
sie stch. dort vergeblich ab und fallen den Fischern dabei anHeim. Diese 
beobachten, ans Gerüsten stehend, welche unmittelbar vor dem Falle von 
der dortigen Brücke aus. errichtet sind , die springenden Lachse und wissen 
" fie geschickt im Sprunge zu Harpuniren. Nach Baerls Anficht ist es nicht 
ein dunkler Trieb, der fie zum Ansteigen gegen den Strom zwingt, sondern 
das Bedürsniß, Wasser möglichst rasch durch ihre Kiemen strömen zu lassen, 
ein Bedürsniß, das sich steigert, je näher die Laichzeit heranrückt. Wie 
dem auch sei ^soviel lehrt die Beobachtung, daß der Lachs sich in den 
reißendsten Stromschnellen gefällt und eine besondere Genngthuung darin 
zu finden scheint, Hindernisse, die sich seinem Steigen entgegenstellen, zu 
besiegen. Daraus gründet sich auch die Fangmethode desselben in Wehren. 
Ungeachtet dieser Vorliebe sür rasch strömendes Wasser ist der Lachs doch 
auch im Stände in Seen zu leben und fich in den Zuflüssen derselben fort-
zupflanzen. I m Jahre 1852 wurde von der Kommission zur Untersuchung 
der Peipusfischerei der Versuch gemacht, Lachse (Lachssorellen) in den 
Peipnssee zu versetzen: und dieser Versuch ist vollständig geglückt. Während 
es zuvor als äußerste Seltenheit galt, wenn ein Lachs im Peipus gesangen 
wurde, so find nach 1852 ziemlich viele an verschiedenen Punkten des 
Sees gesangen und unter ihnen auch junge Individuen. Sogar in den 
Wirzjerv sind Lachse durch den Embach gelangt. Eine solche Bevölkerung 
von Gewässer» mit Lachsen wird aber stets durch natürliche Verhältnisse 
beschränkt' sein. Ein Fluß mit trägem Laufe, der viele Zuflüsse aus Mooren 
*) Auch der Häring und Strömling kehren an ihre Brüteplätze zurück, um zu laichen, 
und es ist sehr wahrscheinlich daß auch andere Fische diese Gewohnheit haben. 
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hat, wie z. B. die kurische Aa, wo nur selten Lachse vorkommen, wird nie 
zu einem lachsreichen gemacht werden können. I n die Ewst steigt der Lachs 
aus der Düna nur soweit ste einen steinigen oder grandigen Grnnd hat; 
bei Lnbahn, wo das Flußbett sumpfig ist, kommt er gar nicht vor. I n 
Schweden hat man aus einem Fluß, dem Jndalsels, durch Hineinleitung 
des Wassers von einem (vielleicht Um Torse gelegenen) See die Lachse ver-
trieben. Ist aber das Wasser klar und hat hinreichende Strömung, so 
gelingt es verschiedene Lachsarten selbst in Teichen anzuerziehen, wovon 
uns der Gutsbesitzer Wrasski im Waldaigebirge den Beweis geliefert hat*). 
Je kleiner aber das Gewässer, desto kleiner der Fisch: das ist allgemeine 
Regel und gilt auch für den ans süßes Wasser beschränkten Lachs. Selbst 
in dem großen Ladogasee, in welchem er sehr häufig ist und aus dem er 
nie ins Meer gelangt, wird er nicht so groß als der Meerlachs. Uebrigens 
unterscheidet er sich auch anderweitig von diesem nnd wird als eine besondere 
Art angesehen. Wie groß aber der Einfluß der Bestandteils und sonstigen 
Beschaffenheit des Wassers aus das äußere Ansehen ebensowohl, als auf das 
Innere des Körpers der Fische ist, sehen wir in unzähligen Fällen bestätigt. 
Setzt man einen Fisch aus dem Fluß in einen Teich, so wird seine Farbe 
dunkler; bringt man ihn umgekehrt ans einem schlammigen Teiche, wo sein 
Fleisch einen Modergeschmack hat, in Flußwasser, so verliert stch dieser 
Geschmack in einigen Tagen. I n reinem Quellwasser ist die Forelle Heller 
gefärbt als in solchem, das über Torsgrund fließt; in dem einen Bache ist 
ihr Fleisch weiß, in dem andern röthlich. So wird auch das Fleisch des 
Meerlachses, je länger er im Flusse verweilt, desto blasser, magerer und 
unschmackhaster, besonders nach dem Laichen; seine Körperfarbe wird grünlich 
mit brannrothen Flecken. I n diesem Zustande, wo man ihn Kupferlachs 
nennt, geht er zu Ende des Winters dem Meere zu, wo er sich gleichsam 
verjüngt: der Silberglanz an den > Seiten'kehrt wieder, die grünliche Farbe 
verschwindet, die braunrothen Flecken verwandeln sich in schwarze, das Fleisch 
*) Ein Herr v. Oppenfeld auf Reinfeld in Pomckem mästet dreijährige Lachse, Forellen 
und Maränen in Bassins, die mit Quellwaffer gespeist werden. Er wirst ihnen junge 
Ellritzen, Schleien, Brachsen und Plötzen vor, und trägt Sorge, daß keine Raubfische mit 
hineinkommen. Außerdem füttert er fie mit Malzkeimen, Blut, Regenwürmern, Fleischabfällen 
u. dgl. Durch eine derartige reichliche Fütterung erreicht er in. einem Jahre eine Ge-
wichtszunahme der Fische, zu.welcher sie im freien Zustande 4—5 Jahre brauchen. (Mitth. 
d. k. fr. ökonom. Ges. in St. Petersburg, 186l. Hest VI., S. 405—497. Daselbst findet 
fich auch eme Anleitung zur künstlichen Fischzucht von I)r. Stephan). 
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röthet sich wieder und nach einigen Monaten kehrt er, bedeutend gewachsen, 
in den Fluß zurück. 
. .Seine Lieblingsspeise, die Häringe, zeigen noch größere Formverände-
rungen nach Ausenthalt, Jahreszeit und Alter. I n der Ostsee haben sie 
größere Köpfe nnd - größere Augen. als im Ocean und werddn daher als 
Strömlinge von jenen unterschieden. Wie verschieden ihr Geschmack, ist 
bekannt. Auch die Strömlinge ändern wieder mannichsaltig in der Ost-
see ab. An der kurischen Küste haben die livischen Fischer des Gutes Don-
dangen nicht weniger als nenn verschiedene Bezeichnungen sür die zu ver-
schiedener Zeit erscheinenden Strömlinge"). Ein lettischer Fischer in Kur-
land unterschied nach Kawall süns Abarten zum Theil nach der Größe, 
zum Theil aber auch nach verschiedenem Aussehen. Naturhistorisch sind 
diese vermeintlichen Abarten nicht untersucht, allein es ist wahrscheinlich, daß 
dieselben nicht bloße Altersverschiedenheiten sind, da man wenigstens beim 
Häringe mehrere constante Formen wissenschaftlich festgestellt, die gewissen 
. Oertlichkeiten eigenthümlich sind. Gleich den Häringen laicht ein Theil der 
Strömlinge im Frühjahr, ein anderer im Herbst. Sie haben es mit jenen 
wie mit allen Fischen gemein, daß sie zur Laichzeit am settesten und wohl-
schmeckendsten find. Zu dieser Zeit versannneln fie fich in großen Schaaren 
und suchen Stellen von 1—2 Faden Tiese aus, wo der Boden aus Sand 
oder 'Steinen besteht oder mit Meerespflanzen bewachsen ist. Aber auch 
außer der Laichzeit leben fie gesellig und ziehen, um Nahrung zu suchen, 
hin und her. Diese besteht aus Laich und allerlei kleinen Meeresthieren, 
wie Garnelen, Asseln n. s. w. Die Strömlinge lieben kaltes Wasser nnd 
finden fich daher im Bottnischen'Meerbusen häufiger als im Finnischen, 
und in diesem letzteren im Ganzen zahlreicher als an den Küsten Preußens. 
Daß ihre Häufigkeit übrigens an demselben Orte in verschiedenen Jahren 
sehr verschieden sein kann, ergiebt fich schon aus den oben erwähnten 
. Gründeil. I m Jahre 1831, als. in Estland sast gar keine Strömlinge er-
schienen, war der Fang bei der Insel Rügen so reich, wie er seit Men-
schengedenken nicht gewesen: mit einem Zuge wurden soviel Fische ans User 
gebracht, daß vier Tage zur Entleerung des Netzes, das die ganze Zeit 
im Wasser blieb, nöthig waren. I n der Bucht von Pernau hatte man 
vor einigen Jahren einen noch ergiebigeren Fang, uud ähnliche Fälle find -
an verschiedenen Punkten unserer Küste auch in neuerer Zeit vorgekommen. 
Ebenso erfährt man auch von einzelnen reichen Zügen anderer Fischarten. 
*) !. Pastor H. Kawall im „Inlands" 1857, Nr. 46. . 
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I . B. Fischer erzählt in seiner Naturgeschichte von Livland, daß zu Ende 
August 1789 ein starker NW.-Wind, der einige Tage anhielt, eine so un-
gewöhnliche Menge Lachse in die Düna getrieben, daß ein Paar Wochen 
hindurch einige tausend Lachse aus den Markt gebracht wurden. Fischer sah 
selbst 47 große Lachse und 2 Taimchen mit einem Nxtz ausziehen. Ueber 
einen noch reicheren Fang berichten die Rigaschen Stadtblätter vou 1810: 
am Wibersholm 5 Werst oberhalb Riga war am 10. Januar ein 300 Faden 
langes, 3 Faden breites Netz in eine Eisöffnung geworfen worden; als 
die Fischer dasselbe am Abend herausziehen wollten, befanden stch' soviel 
Brachsen, nebst einigen Wemgallen, in dem 5 Faden langen Sacke des 
Netzes, daß sie ihn nicht anss Eis herausbringen konnten. Sie schöpften 
vier Tage lang, bis sie erst den Sack noch voll Fischen aus dem Wasser 
bekamen. — Solche Fälle waren aber vor alters ebenso wie jetzt selten nnd 
finden ihre Erklärung in einem besonders günstigen Zusammentreffen von 
natürlichen Bedingungen, welche die einmalige, ausnahmsweise zahlreiche 
Vermehrung begünstigten"). Zur Regel kann eine so starke Vermehrung 
nie werden. Abgesehen von den Zerstörungen, welchen Eier und Brut bei 
gewöhnlichen Umständen nicht zu entgehen vermögen, hängt die Menge der 
Fische in einem Gewässer ganz von der in demselben vorhandeilen Nahrung 
ab. Ueberläßt man in einem von Ranbthieren freigehaltenen Karpfenteiche 
die Fische ihrer eigenen Vermehrung, so entwickelt sich zwar eine große An-
.zahl junger Karpfen,' aber aus Mangel an Nahrung können dieselben nicht 
heranwachsen. Setzt man nun einige Hechte ein, welche den Ueberschuß 
der Brut verzehren, so nehmen die übrigbleibenden rasch an Größe zu. 
Dieser Vorgang im Kleinen lehrt uns, was in größeren Gewässern geschieht. 
I n ihnen finden fich immer Fische verschiedener Art, welche sich theils von 
Raub, theils nicht von Raub nähren. Beiden stellt der Mensch mit aller 
erdenklichen List nach: so groß ist aber die Fortpflanzungssähigkeit der Fische, 
daß gewöhnlich ebensoviel wieder heranwachst, als das Gewässer ernähren 
kann. Nur der Vorrath nährender Stoffe kann sich nicht im Verhältniß 
zur Fruchtbarkeit der Fische steigern. Dies scheint der Hauptgrund zu sein, 
weshalb die eine Art die andere, welche, mit ihr gleiche Nahrung hat, in 
ihrer Menge beschränkt. Vermindert sich irgend eine Fischart, sei es durch 
eine Ueberzahl von Raubfischen, sei es durch übermäßigen Fang, so vermehrt 
fich zum Ersatz meist eine andere Art. So haben sich im Peipus die Stinte 
*) Ein reicher Brachsenfang soll vor Jahren beim „Rummel" dadurch veranlaßt wor-
den sein, daß daselbst eine Struse mit Getreide versunken. 
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bedeutend zahlreicher eingesunden, seitdem die Brachsen daselbst größtentheils 
ausgerottet sind. Folglich kann man sagen, daß die verschiedenen Fischarten 
dazu da sind, um in großen Wasserbehältern immer die gleiche Masse an 
Fisch überhaupt zu erhalten, solange ihm nicht durch eine Verletzung der 
natürlichen Ordnung die Nahrung entzogen-oder der Weg zu den Laich-
plätzen versperrt wird. 
Wir haben gesehen, daß die Nahrung der nicht aus Raub ausgehen-
den Fische sehr mannichsaltig ist. Ihrerseits leben die niederen Thiere, aus 
welche jene größtentheils angewiesen sind, auch von lebenden oder todten, 
zum Theil schon zersetzten und ausgelösten Thieren und Pflanzen. Die 
Wasserpflanzen selbst, obwohl ste auch aus rein sandigem Grunde angetroffen 
werden, wachsen doch in bei weitem größerer Menge da, wo der Boden 
aus verwesten Pflanzenstoffen besteht. Somit hat znletzt alle Fischnahrung 
ihren Ursprung ans organischen Theilchen, die durch fließendes Wasser in 
die verschiedenen Wasserbecken gebracht wird, und mau kann sagen, die 
Wasserbecken siüd Felder, welche gedüngt werden zusoHe des Gesetzes der 
Anziehungskrast des Wassers, Felder, welche eine Ernte au Fischen liesern, 
die nicht nur der Menge jenes Düngers entspricht, sondern bei der Frucht-
barkeit der Fische sogar ein Uebermaß. Hiednrch scheint auch die Frage ge-
löst, warum wenig cnltivirte Länder fischreicher sind, als mehr cnltivirte; 
denn der Ackerbau entzieht den Gewässern soviel als möglich den Dünger, 
d. h. die Ueberreste des organischen Lebens. Außerdem verwandelt er 
Wälder nnd Wüsteneien in Felder n.nd entzieht dadurch den Gewässern 
einestheils eine Menge organischer Substanz, welche ihnen sonst durch 
langsames Faulen hineinfallender Bänme u. s. w. zu gute kam; anderen-
theils yoerden die zahlreichen, an waldigen Usern hausenden Jnsecten,. die 
mit ihren Larven von den Fischen.verzehrt werden, durch Abholzen derselben 
vertrieben. Auch andere mit der fortschreitenden Cultur Hand in "Hand 
gehende Veränderungen in dem Zustande der Gewässer tragen zur Beschrän-
kung des organischen Lebens in denselben bei. So die Mühlendämme, 
welche viele organische Stoffe zurückhalten und die Fische von ihren Laich-
plätzen abhalten. So verschiedene Fabriken, aus denen schädliche Stoffe 
ins Wasser abfließen. So auch Wasserbauten, die zur Regulirnng eines 
Flußbettes ausgeführt werden. Bloch erzählt, daß vor Eindämmung der 
Oderbrüche daselbst soviel Rothaugen gesangen wurden," daß man die 
Schweine mit ihnen mästete; später habe fich dies von selbst verboten. 
Aus diesen Bemerkungen geht hervor, daß wo eine Fischabttahme be-
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merklich wird, der Grund nicht immer eine übertrieben ausgeübte Fischerei 
zu sein braucht. Bei der Ermittelung der Ursachen einer solchen Abnahme 
ist es daher unerläßlich alle Umstände zu berücksichtigen. Je kleiner ein 
Wasserbecken ist, desto schädlicher wirkt natürlich ein starker Fischsang, je 
größer es ist, um so weniger ist ein „Ausfischen" desselben zu befürchten. 
Wenn man aus dem alten Gesetze Riga's, den Dienstboten nicht mehr als 
zwei Mal wöchentlich Lachs zu essen -zu geben, auf eine damalige enorme 
Menge dieses Fisches schließt, so vergißt man dabei, daß in jenen Zeiten 
'die Handelsbeziehungen und die Bevölkerung der Stadt sehr gering waren 
und daß, wenn auch nur ebensoviel Lachs gesangen wurde als jetzt, eiu 
Ueberfluß vorhanden sein mußte, da Fr an Ort und Stelle consumirt wurde. 
Daß eine Verminderung des Lachses dennoch stattfindet, nur in geringerem 
Grade als gewöhnlich angenommen wird, unterliegt keinem Zweifel. Die 
ältesten geschichtlichen Nachrichten lassen erkennen, daß die Ostsee in der 
Vorzeit einen weit größeren Fischreichthum besessen hat; namentlich ist dies 
an den Usern, des südlichen Schwedens, Pommerns und Preußens er-
wiesen. Als ein sast abgeschlossenes Becken hat ste ungeachtet.ihrer Größe 
fich den Einflüssen der steigenden - Cultur 'nicht entziehen können. Was den 
Strömling betrifft, so hat Baer eine stetige Abnahme desselben nicht fest-
stellen können. Man hat als Beweis einer solchen die znnehmende Ein-
suhr des Härings angeführt; allein aus statistischen Quellen ergiebt sich 
nur, daß in Narwa allerdings diese Einsuhr seit 1824 um das Fünffache 
gestiegen ist, in den übrigen baltischen Häsen dieselbe aber eine sehr ver-
änderliche gewesen. Auch der Preis der Strömlinge, soll im Vergleich zum 
Roggenvreise seit 75 Jahren nicht, gestiegen sein; und da man annehmen 
muH, daß jetzt-die Nachfrage größer geworden, so folgt daraus sogar, daß 
gegenwärtig mehr Strömlinge gesaugen werden, nicht etwa weil mehr vor-
handen, sondern weil mehr Arbeit aus den Fischsang verwendet wird. Nach-
weislich hat nur an der Narowamündung eine stetige und sehr merkliche 
Abnahme dieses Fisches stattgesunden, daher auch die dortige vergrößerte 
Häriugseinsnhr. Baer hält es sür wahrscheinlich, daß hieran eine Niveau-, 
erhöhuug des Peipus und die dadurch bedingten Veränderungen an der 
Flußmündung Schuld seien, indem die größere Menge süßen Wassers, wel-
ches sich iu der Richtung imch NW. ins Meer ergießt, den Strömling von 
seinen Laichplätzen vertreibt. 
Wie sehr übrigens auch Meeresbezirke durch besondere Anlässe fischarm 
werden können, zeigt folgendes Beispiel. I n den Scheeren von Bohnslän, 
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im N. von Gothenburg bis zur norwegischen Grenze, wo im XVII. Jahr-
hundert ein reicher Häriugssaug gewesen, verlor stch der Fisch aus unbe-
kannten Gründen. I n der Mitte des vorigen Jahrhunderts aber fanden 
sich wieder so viele Häringe ein, daß die dortige schwache Bevölkerung die-
sen Reichthum nicht völlig auszubeuten vermochte. Die Regierung veran-
laßte daher Einwanderungen, in Folge deren der Fang sich so verstärkte, 
daß außer dem großen Verbranch im Innern des Landes mehr als 400,000 
Tonnen exportirt wurden. Da der Preis durch die starke Productiou 
sank, richtete man Thransiedereien ein, deren Zahl sich bald aus 1800 be-
lief. Da bemerkte man aber nach einiger Zeit, daß an Stellen, wo die 
Ueberreste der ausgekochten Häringe ins Meer geworfen waren, kein Häring 
mehr zum Laichen erschien. Trotz allen Verboten hörte man nicht mit die-
sem nachtheiligen Versahren auf, bis sich zu Ausgange des XVIIl. Jahr-
hunderts der Fang so -sehr verringert hatte, daß die Regierung 1808 sür 
die Uebersiedelung der verarmten Bevölkerung von BohMläu anderswohin 
Sorge tragen mußte. I m Jahre 1817 bemerkte nun einer der wenigen 
dort zurückgebliebenen Fischer eine geringe Menge kleiner Häringe am User 
nnd begann sie einznfangen. Sein Beispiel fand Nachahmung und der 
Fang wurde allmälig bedeutender.' Die Fischer, hielten diesen jungen Hä-
ring sür eine besondere Art und 'ließen sich von dieser Ansicht, ungeachtet 
der Bemühungen der Regierung, welche den Naturforscher Nilsson wieder-
holt dahin absandte, nicht wieder abbringen; denn sie fürchteten das Ver-
bot ihrer engmaschigen Netze. Man setzte später Prämien aus weitmaschige 
Netze und dies hatte so guten Erfolg, daß der Fang sich immer mehr ver-
besserte, bis endlich die Aussetzung von Prämien überflüssig wurde*). 
I n Ländern mit starker Bevölkerung, die den Fischsaug sast unbeschränkt 
ausüben durfte,' hat sich dieser bereits seit lange aus eiu Minimum reducirt. 
I n Schottland hat kaum die Hälfte der Ströme, die früher reich an Lachsen 
gewesen, solche mehr aufzuweisen. Die Besitzer von Lachsfischereien mußten 
sich mit immer geringeren Pachtsummen begnügen, ja fanden zuletzt keine 
Pächter mehr. I n dem Flüßchen Tay brachte der Lachssang dem Lord 
Grey noch 1830 jährlich 4000 Pfd. Sterl. ein; im Jahre 1863 dagegen 
nur 2000 Pfd. Auch in Norwegen haben die vormals überreichen Lachs-
fischereien so bedeutend abgenommen, daß fie. jetzt kaum '/s von dem Er-
trage abwerfen, den fie vor 36 —40 Jahren gegeben haben, und der Zeit-
*) Die ganze Darstellung von Seite 200 bis hieher nach Baer, Nskwäovssi«. 
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Punkt ihrer völligen Erschöpfung nicht fern wäre, hätte man nicht wirksame 
Vorkehrungen gegen das herrschende Ausrottungssystem getroffen. 
Blicken wir aus Frankreich, so zeigt sich die Verödung der dortigen 
Flüsse auffallender, als vielleicht irgendwo sonst, mit Ausnahme etwa von 
Italien, das fast ganz fischleer genannt werden kaun. Da die Fischereien 
in Frankreich meist Staatseigenthum find und verpachtet werden, so geben 
die Archive interessante^Data über die Tragweite des Uebels. I n der Bre-
tagne z. B. waren vor 1789 die Lachsfischereien sür 200,000 Francs ver-
pachtet, während 1859 sammtliche Fischereien Frankreichs nur 594,953 Fr. 
Pacht eintrugen, eine Snmme, die bei dem gesunkenen Geldwerthe aus 
wenig mehr zu veranschlagen ist als die erstgenannte. Vergleicht man die 
Einkünfte von einzelnen Flüssen, so ergeben fich sehr beträchtliche Unter-
schiede in der Höhe derselben, obgleich die natürlichen Bedingungen in den 
verglichenen Flüssen so ziemlich dieselben find. Hieraus läßt sich schließen, 
daß die Ursachen dieser Ungleichheit nnr in Vernachlässigung aller Scho- -
nungsrückfichten zu suchen sind. 
Es fehlt sür Rußland an historischen und statistischen Daten, nm ähn-
liche Vergleiche anzustellen. Nichtsdestoweniger ist es eine leider nur zu 
wohl erwiesene Thatsache, daß die Fischereien in den Hanptströmen, wie 
namentlich in der Wolga*), nnd in den Binnenseen, wie im Peipus, sehr 
im Abnehmen begriffen find. Was den letzteren betrifft, so machten noch 
vor 70 Jahren seine Brachsen die Hauptnahrung der Esten aus. Zu Ende 
des vorige» und Ansang dieses Jahrhunderts wurden große Brachsen noch 
in solcher Menge gesangen, daß man stellenweise nur ihre Zungen, die von 
Feinschmeckern sehr geschätzt werden, zubereitete, den Fisch selbst aber den 
Dienern überließ. Aus den Peipussee kommen wir weiter unten näher zu 
sprechen, wie wir denn überhaupt im folgenden Abschnitt die durch über-
triebenen Fischsang verursachte Abnahme des Fischreichthums näher ins Auge 
fassen werden. . 
II. 
Fischerei an der Küste, in den Flüssen nnd in den 
Landseen der Ostseeprovinzen. 
DaS wichtigste Fanggeräth sür jedes größere Gewässer ist das Zug-
netz.' Es besteht aus drei Theilen: einem Sack und zwei Flügeln. Er-
. *) Ueber Baer'S Untersuchungen am CaSpisee und in der Wolga ist ein umfassender 
Bericht erschienen, der mir leider bisher nicht zugänglich gewesen. 
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sterer hak diejenige Form, welche sein Name andeutet unö engere Maschen 
als die Flügel, in welchen dieselben, je weiter vom Sack entfernt desto 
weitläufiger werden. Die Flügel find Netzstreifen von uugleicher Länge, 
welche mit dem Sack zusammenhängen und dazu dienön, eine gewisse Stelle 
des zu befischenden Gewässers einzuschließen und die vorhandenen Fischein 
den Sack zu treiben. Beim Gebrauch des Netzes wird der kürzere Flügel 
zuerst, ausgeworfen, darauf der Sack, zuletzt der längere Flügel und dieser, 
nachdem er einen Kreis beschrieben, zuerst wieder ausgezogen. Ost haben 
die Fischer ein Ansatzstück zu diesem Flügel in Reserve, um uach Ermessen 
der Umstände denselben verlängern zu können. Die Dimensionen des Zug-
netzes und-, die Maschenweite sind sehr verschieden, je nach der Größe des 
Gewässers nnd der Fischart, sür welche es angewendet werden soll. Die 
größeren Zugnetze werden Wadden genannt und sind über 100.Faden lang. 
Das Setznetz ist ein einfacher Netzstreisen ohne Sack und hat den 
Zweck, im Wasser ausgespannt die streichenden Fische an ihren Kiemen-
deckeln zu sangen. Es wird daher gewöhnlich mittelst Pflöcken nnd Steinen 
oder Ankern am Grunde befestigt. Sind die Enden des Netzes an Böten 
befestigt, die mit demselben im Wasser treiben, so nennt man es Lausuetz. 
Beiderlei Netzarten werden bei der Meeresfischerei angewendet. Die 
Wadden dienen in der Nähe der Flußmündungen zum Lachssang, die Setz-
netze sür Strömlinge und Butten. Erstere ziehen an der Oberfläche pes 
Wassers, daher das Netz uur etwa I V2 Faden breit zu sein braucht; das 
Buttennetz dagegen muß bis aus den Grund reichen. Die Fangmethoden 
an der Ostseeküste find übrigens sehr verschieden, auch sür eine und die-
selbe Fischart. Dies beruht nicht nur aus natürlichen localen Verhältnissen 
sondern auch aus den Gewohnheiten derjenigen Nationen, durch welche die 
Fangmethoden eingeführt find, namentlich der Esten, Deutschen, Schweden 
und Russen. Der Strömlingssang verdient besonders Aufmerksamkeit, da 
dieser Fisch mit dem Killoströmling das wichtigste Fischnahrungsmittel sür 
Estland und Livland bildet. Er wird aus der östlichen Hälfte des Nord-
users von Estland, wo dieses bekanntlich sehr hoch ist, in der Weise be-
trieben, daß Wächter aus deu höchsten Userstellen ausgestellt find,. welche 
die Züge der fich dem Ufer nähernden Fische beobachten und den Fischern 
in ihren Böten Zeichen geben, wo fie die Netze auszuwerfen haben. An 
dem westlichen, minder hohen User werden dagegen Böte ausgeschickt, welche 
die Züge aufsuchen und den anderen Böten Zeichen geben, wie fie zu fahren 
haben, «m die Züge einzuschließen. Ans der Insel Dagoe thun fich meh-
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rere Fischersamilien zusammen, binden ihre Setznetze an einauder, sodaß 
deren Länge mehrere Werst beträgt und lassen fie frei im Wasser schwimmen. 
Die schwedischen Ansiedler am nordwestlichen Ende von Estland fischen ge-
wöhnlich mit Zugnetzen von- 10—90 Faden Länge und gebrauchen dabei 
10—12 Menschen, von deuen jeder seine bestimmte Verrichtung hat. Die 
Russen wiederum, welche in den Buchten von Reval und Baltischport die 
Fischereien gepachtet haben, fischen mit eben so großen Zugnetzen, aber nur 
ihrer vier arbeiten zur Zeit mit ihnen, indem fie der Reihe nach mit den 
Verrichtungen abwechseln.' Zum Allsziehen der Netze gebrauchen sie Winden, 
welche.ans zwei kleinen Böten angebracht sind. Außerdem werden längs 
dem User von Narwa bis Riga und wohl ebenso am ganzen kurischen User 
die Strömlinge im Frühjahr und Herbst mit Setznetzen gesangen. Die 
russischen Fischer übertreffen alle anderen an Geschicklichkeit und verdrängen 
namentlich die Esten immer mehr, obwohl von ihnen z. B. in Baltischport 
eine höhere Pacht gefordert wird als von Einheimischen. Sie kommen 
jährlich mit ihren kleinen Böten und einem Vorrath neuer Netze durch den 
finnischen Meerbusen nach den verschiedenen Küstenorten und kehren im Winter 
zn Lande in ihre Heimath nach Ostaschkow zurück, mit Ausnahme einiger 
wenigen, welche zur Bewachung der'Fischereigeräthe zurückbleiben. Durch 
sie hat an diesen Küsten das Zugnetz mit engmaschigem Sack (zu 3—4 Ma? 
schen ans einen Quadratzoll) Eingang gesunden, obwohl es sür die Meeres-
fischerei ganz überflüssig ist die Maschen s.o eng zu machen. Ob durch 
diese Beschaffenheit des Netzes viel Schaden angerichtet wird, darüber spricht 
stch Baer, dem wir hier folgen, nicht entschieden aus, sondern meint, ehe 
man hierüber ein sicheres Urtheil fällen könnte, müßte man zu verschiedenen 
Jahreszeiten den Fang mit solchen Netzen beobachten. Durchaus verwerflich 
sei aber die Anwendung der kleinen engmaschigen Netzart der Russen, welche 
Mutnik heißt, sür den Buttenfang, da mit derselben geradezu Brut ge-
sangen werde. Die Butte hält fich immer in der Nähe ihres Geburts-
ortes auf; der durch diese Fangweise angerichtete Schaden beschränkt fich 
demnach aus die Oertlichkeit, wo fie betrieben wird. 
Diese wenigen Bemerkungen über die eigentliche Meeresfischerei mögen 
genügen, indem im offenen Meere von einer wirklichen, durch Fischen mit 
zerstörenden Fangmitteln oder durch zu starkes Wegfangen der Laichfische 
verursachten Verminderung der Fische in der Ostsee nicht füglich die Rede 
sein kann oder doch eine solche noch nicht constatirt ist. Die natürlichen 
Ursachen der Schwankungen in dem Ertrage in verschiedenen Jahren haben 
Unsere Fischereien und die Mittel zu ihrer Verbesserung. 207 
wir bereits kennen gelernt. Weit tiefer eingreifend in 5en Zustand des 
Fischereiwesens ist das Versahren an der Mündung der Flüsse: hier 
ckommt alles daraus an, daß eine genügende Anzahl Laichstsche in den Fluß 
eintrete und daß überhaupt der Durchgang nie gänzlich gesperrt werde. 
Dies fordert die Natur uud es läge im wohlverstandenen Interesse der 
Fischer selbst, die Fortpflanzung derjenigen Geschöpfe,'von welchen ihre Exi-
stenz abhängt, zu befördern: was aber geschieht statt dessen? Engherzig 
nur auf den augenblicklichen Vortheil bedacht, schließen sie durch Netze oder 
Wehren die Mündungen soviel ste nur irgend vermögen; sogar das schmale 
Fahrwasser der schissbyren Flüsse suchen fie bei Nacht zu versperren; Zug-
netze werden ohne Unterlaß ausgeworfen und bevor noch das eine heraus-. 
gezogen, wird schon das andere hineingelassen. An der Mündung der 
Düna haben die Bauern des Krongutes Magnushof die Berechtigung, mit 
sechs Wadden uud außerdem mit soviel anderen Netzen als ihnen beliebt 
zu fischfn. Durch Verbindung mehrer Setznetze miteinander, durch Ausstellen 
derselben in mehren Reihen hinter einander, ist es ihnen ein Leichtes, bei 
ruhigem Wetter und nicht zu hohem Wasserstande den letzten Lachs wegzu-
sangen. Aus einem vor wenig Jahren geschehenen Vorfall"erhellt, in wel-
chem Maßstahe diese Ausbeutung betrieben wird. Das Rigasche Fischeramt, 
welches sich durch die beständigen Uebergriffe jener Bauern in seinem Er-
werbe geschmälert sah, pfändete in einer Nacht im August 25 Netze, ein 
jedes von etwa 30 Faden Länge und 4—5 Faden Breite, die mit eisernen 
Ankern versenkt waren; und einige Nächte daraus wiederum 17 solcher 
Netze. Diese 42 Netze gehörten blos 18 Bauerwirtheu. 
Außer dem Gute Magnushof haben noch verschiedene Güter Fischerei-
berechtigung in der Nähe der Dünamündung und alle Userbewohner fischen 
bis Riga und weiter hinaus mit allen möglichen Netzen und bisher sast 
ohne alle Überwachung. 
Das Rigasche Fischeramt hat seit alters das Recht, „vom Rummel 
(einer Stromschnelle bei Klein-Jungfernhoft etwa 8 Werst oberhalb Riga) 
bis zum salzigen Wasser mit Lausnetzen" zu fischen. E5 hatte früher sechs 
Wadden; aber durch die Versandung des Flußbettes sind die alten „Lohmen" 
oder Zugstellen unbrauchbar geworden und der Ertrag hat fich durch das 
immer mehr vervollkommnete Fangsystem an der Mündung so verringert, 
daß das Fischeramt jetzt nur noch mit zwei Wadden fischen kann. Diese 
werden zu beiden 'Seiten der Sandbank, von der Stadt gezogen und die 
tiefsten Stellen längs beiden Usern werden nicht befischt. Eine besondere 
Baltisch« Monatsschrift. 3. Jahrg. Bd. Vt., Hst. S. 14 
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Fischerei üben die Rigaschen Fischer längs der Dünafloßbrücke aus, indem 
fie Garnreusen, s. g. Körbe, längs der oberen Seite derselben einsenken. 
Diese Reusen, welche gegen 4 Fuß über dem Grunde schwimmend erhalten 
werden, haben eine Oeffnnng von 9 Fuß,' die stromabwärts gerichtet ist. 
I m Mai und Juni werden in denselben hauptsächlich Wemgallen gesangen. 
Diese ziehen nach dem Laichen stromabwärts, werden durch das Geräusch 
aus der Brücke zurückgescheucht („fallen zurück" wie der Fischer-Ausdruck ist) 
und gerathen so in die Reusen. 
Oberhalb Riga,, zwischen den Inseln Dahlholm und Nolpenholm, so-
wie zwischen Dahlholm und dem linken Dünauser geschieht der Lachssang 
in Wehren, die folgendermaßen beschaffen sind: Es sind Gestelle, s. g. 
„Böcke. Wasteli." aus Balken in der Weise zusammeugebuuden, daß zwei 
kürzere ziemlich ausrecht stehen, ein dritter etwa doppelt so lang weit schräger 
gestellt ist. Letzterer heißt der Kops, die beiden ersteren die Füße des Bockes. 
Die Köpfe gegen den Strom gerichtet, wird eine Reihe von Böcken ins 
Wasser eingestellt, beschwert — damit sie dem Andränge des Stromes wider-
stehen können — und nun längs denselben Stäbe dicht nebeneinander bis 
aus den Grund versenkt. An einigen Stellen läßt-mau Oeffuungen srei 
und setzt an diesen die „Körbe," .mit der Oeffnung stromabwärts, vor. 
Diese Körbe bestehen ans- einem viereckigen Holzrahmen von etwa 4 Fuß 
im Quadrat, an welchen ein in eine Spitze zulaufendes Netz mit etwa 1 Zoll 
Maschenweite, befestigt ist. Das Netz wird durch Reisen ausgespannt er-
halten und sein Ende an ein besonderes Gestell, „den kleinen Bock,- Ahsis," 
festgebunden, damit es nicht vom Strom an die Wehre getrieben werde. 
Gesetzlich muß an der tiefsten Stelle des Flusses die Wehre eine Durch-
fahrt von 4 Faden Breite freilassen. I n nicht schiffbaren Flüssen braucht 
diese s. g. Königsader nur 2 Faden breit zu sein. Die Wehre beim Gute 
Dahlen hat das Eigentümliche, daß sie zu beiden Seiten der Königsader 
flußabwärts durch „Flügel" verlängert wird. Diese bestehen aus Böcken 
gleich den der eigentlichen Wehre, werden mit Stäben verdämmt und mit 
Netzkörben besetzt; ihre Länge beträgt 32 Faden. .Der ersichtliche Zweck 
dieser Flügel ist, den Nutzen der Königsader möglichst zu paralysiren, indem 
die Fische, welche einmal hinter die Flügel gerathen sind, nicht mehr den 
Weg zur Königsader finden können. I n der livländischen Aa sind eben-
falls an den Wehren Flügel, jedoch nur 12 Faden lang, gestattet. I n den 
Wehren der Düna werden außer Lachsen und Taimchen noch besonders 
Wemgallen und gelegentlich Alante, Brachsen, seltener Sandarte, Sige und 
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dgl. gefangen. Diese Fischerei beginnt sobald das Frühjahr-Hochwasser so-
weit abgeströmt ist, daß die Mehren geschlagen werden können: gewöhnlich 
kurz vor Johannis. -Um diese Zeit ist der Wemgallenfang am ergiebigsten. 
Dieser Fisch scheint gleich dem Strömling verschiedene Laichzeiten zn haben, -
denn wie erwähnt sängt man bei Riga im Mai und Juni abgelochte ma-
gere Individuen, die hinabziehen, in deu Wehren aber bis in den August 
hinein aufsteigende^  die noch nicht gelaicht haben und sehr fett sind. Junge, 
nicht fortpflanzungsfähige Fische findet man in den Körben nie, aus dem 
einfachen Gründe, weil solche sich nicht in die starke Strömung in der 
Nähe der Wehren wagen. Vom August an beginnt der Lachsfaug lebhafter 
zu werde« und dauert bis in den Spätherbst hinein, wo das Steigen des 
Wassers und Treibeis das Ausheben der We»re nöchig machen. Tie 
Menge der Lachse richtet stch meist nach dem Wasserstande nnd dem Windes 
sowohl weil ste bei Seewind zahlreicher steigen, als auch weil sie bei un-
ruhiger See und hohem Wasser an der Mündung leichter durä'lchlüpfen. 
Auch sind dnnkle Nächte, Regenwetter n. s. w. vou entschieden günstigem 
Einfluß ans den Fang beim Lachs wie bei anderen Fischen/ 
Eine wichtige Fischerei in der Düna ist auch die der Neunaugen. ' 
Sie unterscheidet sich von jeder anderen dadurch, daß ste nicht mit NeAn, 
sondern mit aus Weidenruthen verfertigten Reusen betrieben wird. Der 
Neunautzenfang findet hauptsächlich im Herbst in Wehren Statt, die vom 
Rummel an bis Kirchholm in geringen Entfernungen auf einander folgen. 
Diese Wehren sind ähnlich gebaut wie die Lachswehren; die Reusen oder 
Körbe (M u r d e) werden aber mit der Oeffnuug gegen den Strom versenkt. 
Die Neunaugen dränge» sich beim Steigen, durch die engen Zwischenräume 
der Wehrstäbe und werden vom Strom in die Reusen zurückgeschnellt. So 
bei den großen Wehren, die in Stromschnellen errichtet werden. Anders 
bei der Usersischsrei in s. g. W i r gen, kleinen Verdämmungen, die man ei-
nige Faden vom User ans baut und an denen die Körbe stromabwärts an-
gebracht werden. Diese verschiedene Ausstellung gründet sich darauf, daß 
die Neunaugen im ruhigen Wasser sich gern in Reisig verkrieche», sodaß 
man auch einfach Reisigbündel hineinlegen kann, um fich Neunaugen daran 
ansaugen zu lassen. Dieses Versahren wird an den Hölmern bei Riga 
practisirt. 
Obgleich die Weidenruthen der Körbe möglichst nahe aneinandergefügt 
find, werden unerwachsene Neunaugen nicht Mitgesangen. Diese gehen 
entweder hindurch, oder, was wahrscheinlicher ist, die Jungen schließen sich 
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den Zügen der laichfertigen Thiere nicht an. Auch andere Fische verirren . 
sich, mit Ausnahme des Aales, der ähnliche Gewohnheiten hat wie das 
Neunauge, sehr selten in die^  Körbe. Nachdem stch die Eisdecke gebildet, 
werden diese Körbe^  in Löcher eingesetzt und der Fang dauert den ganzen 
Winter über, bisweilen ziemlich ergiebig, fort. Nach gewöhnlicher Angabe 
ist der Frühling die Laichzeit der Neunaugen und im Sommer halten sie 
sich aus dem Flußgrunde zwischen Steinen auf. Was die sonstigen häusi-
geren Fischarten der Düna betrifft, so werden dieselben in der Gegend von 
Riga und unterhalb der Stadt mit Netzen, verschiedener Art gefischt. Das 
Radaunennetz z. B. ist ein Setznetz von 30 Faden Länge und 2 /^2 Faden 
Breite, mit Maschen von' 1 Zoll im Quadrat; das Brachsennetz ist eine 
Garnreuse von 4'Faden Länge, 6 Fuß Breite, mit Maschen von 2—3 
Quadratzoll u. s. w: Die Erfahrung hat die sür jede Fischart zweckmä-
ßigste Vorrichtung ermittelt und wahrscheinlich ist eine jede den besonderen 
Gewohnheiten des betreffenden Fisches möglichst angepaßt. Daß sie indeß 
der Vervollkommnung fähig sind, daß viele der Rücksicht aus Schonung der 
jungen Thiere nicht genug Rechnung tragen, namentlich die Zugnetze, ist 
gewiß. I n der oberen Düna, von Kirchholm an gerechnet, wird mit 
großen Zugnetzen nur dann und wann bei hohem Wasserstande gefischt. 
Die Fischer der unteren Düna erbitten sich hiezu die Erlaubniß von den 
Userbesitzern, welche selbst von ihrem Rechte keinen Gebrauch machen, weil 
der Fang im allgemeinen so gering ist. Nur im Beginne des. Frühjahrs 
gleich nach dem Eisgänge giebt es einen etwas reicheren Fang mittelst kleiner 
Zugnetze und der bereits erwähnten Wirgen und Reusen, die gleich den 
Neunaugenkörben construirt, nur kleiner sind und Butschis heißen. Da wer-
den namentlich Barsche, Alante, Quappen, Welse, Hechte und verschiedene 
Weißfische — alle noch sehr jung — gesangen. Dies ist auch die Zeit, 
wo die berüchtigten Watenetze, Wadschi, ans gewebtem Zeuge in Thätigkeit 
gesetzt und unzählige Mengen von Fischbrut mit ihnen herausgeschöpft 
werden.- Es giebt eine Vorstellung von der Größe der hiedurch angerich-
teten Zerstörung, wenn man erfährt, daß nach glaubwürdiger Mittheilung 
ein einziger Bauer vor einigen Jahren acht Schiffpfund Fischreste, die nach 
Auskochen von Thran aus jungen Fischen übrig geblieben waren, in der 
Nähe der Bolderaa zum Verkauf anbieten konnte. Auch im Herbst, wenn 
Eisschollen treiben und der Strom reißend ist, flüchtet fich die Brut an die 
User, und fällt der Rücksichtslosigkeit der Uferbewohner anheim. 
Eine andere Unsitte, die hie und da in der Düna im Schwange, ist 
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die Klapperjagd oder, der Fischtalkus ( S u j e t s ) . Es versammeln sich 
hiezu alle Fischer eines Gebietes mit ihren Böten und Netzen, ausgerüstet 
mit Stangen, an denen bewegliche eiserne Ringe befindlich sind. Mit diesen 
schlagen sie aus das Wasser und machen sonstwie Lärm, nachdem die Netze 
ausgespannt sind. Daß durch ein solches Verfahren alle in dem Gewässer 
vorhandenen Fische in die Netze getrieben wetden begreift sich, ebenso klar 
ist aber, daß dies ein eigentliches Ausrottungssystem ist. Nach einem alten 
Gebrauch hielt man diese Klapperjagden nach Michaelis sür erlaubt; sie 
finden ost aber auch früher statt. 
Die Haupt-Lachswehren der Düna befinden sich, wie erwähnt, in der 
Nähe von Dahlholm. Auch bei dem Gute Thomsdorf wird zwischen dem 
linken Dünauser und einer.Insel eine Lachswehre errichtet, welche jedoch 
einen geringen Ertrag geben soll; dies ist meines Wissens die einzige in 
der oberen Düna. Eine Aalwehre giebt es bei dem Gute Linden; ihre 
Eonstruction weicht von anderen Wehren darin ab, daß sie stromabwärts 
einen Winkel bildet und die Spitze dieses Winkels durch, ein gestricktes 
Sacknetz geschlossen wird; zur Abdämmung gebraucht man nicht Stäbe, 
sondern Faschinen, welche mit hölzernen Haken an den Grund befestigt 
werden. Der Aal wird hier im Spätsommer, wenn er stromabwärts zieht, 
gefangen. Er kommt aus den Landseen und sonstigen ruhigen Gewässern, 
um im Meere zu laichen und daselbst seinen Winterausenthalt zu nehmen. 
Genaueres weiß man von der. Fortpflanzung des Aales nicht; man fabelte 
sonst, daß der Aal lebendige Jungen gebäre, was aber tieuerdings widerlegt 
worden. Wahrscheinlich laicht er im Winter, denn im Frühlinge zeigen 
sich an den Flußmündungen ost zahllose, ein paar Zoll lange Aale, die hin-
ansteigen. I n der Oger und Ewst sängt man ebenfalls Aale und auch 
Lachse in Wehren, sowie in der Nacht bei Feuerschein mit der Harpune. 
Letzteres wird auch sonst in der Düna häufig ausgeübt. Lachs und Hecht 
sind in der Laichzeit so unvorsichtig, daß dies s. g. Stechen nicht einmal 
eine besondere Geschicklichkeit erfordert. 
Gelingt es schon in einem Strome wie die Düna dem Lachse den Weg 
zu den oberen Flußgebieten sast ganz abzuschneiden-(denn bei Dünaburg ist 
er schon eine Seltenheit), wieviel leichter kann dies in kleineren Flüssen ge-
schehen. I n der Aa sängt man bei Wenden und Wolmar nur hin und 
wieder Lachse; in der Ammat häufiger als In der Aa. Daß fie aber 
weiter ansteigen würden, wenn man fie nicht früher wegfinge, beweist ihr 
Vorkommen als Einzelerscheinung in der Tirse, einem Zuflusse der oberen Aa. 
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Die Oger wurde sonst bis nahe zu ihrem Ursprünge von Lachsen besucht; 
vor etwa 30 Iahren fing man noch bei Erlaa zuweilen Lachse. I n der 
S a l i s steige» sie ebenfalls nicht weit hinauf und höchst wahrscheinlich aus 
demselben Grunde wie in der Aa und Oger. Bei den Wehren der un-
teren Salis hat Herr Schultz, Mitglied der Commission zur Untersuchung 
der Fischereien, 1852, eine besondere Vorrichtung kennen gelernt, um die 
Wirkung der Königsader aufzubeben. Es werden nämlich zu beiden Seiten 
derselben an den Enden der Wehre Klötze,' s. g. „Hunde," befestigt, die im 
Wasser schwimmen und die Lachse aus der Königsader zur Wehre jagen. 
Sie könne», im Falle eine obrigkeitliche Besichtigung bevorsteht, in wenigen 
Minuten weggenommen werden. Von den Flüssen Estlands sind die meisten 
klein und an der Mündung seicht; diejenigen, .durch welche Lachse aussteigen 
könnten, waren, bei Baerls Bereisung dieser Küste, vollständig durch-Reusen 
oder Wehren gesperrt. Einige dieser Flüsse haben so hohe Fälle, daß kein 
Lachs sie überspringen kann. Die Fischerei an der Narowamündnng war 
unter der Bedingung verpachtet, daß die Zügnetze abwechselnd von dem 
einen nnd dem andern User ans bis zur Mitte ausgeworfen würden; wo-
bei es aber fraglich blieb, ob diese Bestimmung genau eingehalten wurde. 
Wie es mit der Flußfischerei in Kurland bestellt ist, darüber gehen 
mir ausführliche'Nachrichten ab. Herr Pastor Kawall zu Puffen schreibt 
mir von seiner Umgegend Folgendes: Der Lachs geht in der Windau 
bis zu dem Wassersalle bei Goldingen, der „Rummel" auswärts, bisweilen 
etwas weiter, indem er diesen Fall überspringt. Gesangen wird er nur in 
Netzen. Wehren werden, obwohl verboten, sür andere Fische hin und wieder 
augebracht. Der »Lachs tritt in alle kleinen Bäche ein, die in der Ostsee 
fließen und steigt in diesen so hoch hinaus, als er nur immer kann, beson-
ders wenn sie mehr Wasser haben: in der Jrbe und Anger bis zur Mühle 
bei Angermünde. Ebenda hat man auch die Lachssorelle bemerkt Die 
Bachforelle findet fich in der Swehte, jedoch nur in beschränkten Bezirken, 
da sie in der Bodenbeschaffenheit wählerisch ist; in den Pussenschen See 
. und in die Anger geht sie nicht hinein. (Hiezu sei bemerkt, daß auch i» 
vielen raschfließenden Bächen, Sillands, namentlich der höhergelegenen Par-
tieen des Landes, stellweise Bachforellen vorkommen). 
Unter den La-ndseen steht der Peipus obenan und wir besitzen 
durch Baer eine so genaue Beschreiöung der Fischerei in demselben nnd der 
Veränderungen, welche in seinem Fischbestande vorgegangen sind, daß wir 
damit ein vollständiges überzeugendes Bild von den verderblichen Einflüssen 
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verkehrter Fangmethoden selbst ans so große Wasserbecken, als dieser See, 
besitzen. Wie groß dessenungeachtet sein Fischreichthum noch immer ist, ergiebt 
sich daraus, daß die Uferbevölketung> welche man mit Wahrscheinlichkeit aus 
22,(100 Individuen veranschlagen kann, ganz vom Fischfang lebt und über-
dies zur Winterzeit sehr viel Fremde zum Fischen hinzukommen. I n dem 
südlichen Theile allein, welcher der Pskowsche See heißt, beschästigen sich" 
im Winter mehr als 2000 Fischer mit dem Stintsang; und die Kaufleute, 
welche die Talapinfeln bewohnen, verkaufen jährlich an 60,000 Tschetwert 
Stinte, was etwa die Hälfte der Gesammtausbeute darstellen mag. Der 
Werth dieser letzteren beträgt circa 500,000 Rubel. 
I n dem nördlichen Theile des Sees, dem eigentlichen Peipus, fischt 
man nicht soviel Stinte, sondern vorzugsweise Brachsen, Rebse, Barsche 
und Sige. I m Ganzen kommen 27 Fischarten im Peipus und dessen Zu-
flüssen vor. Diese laichen natürlich zn sehr verschiedenen Zeiten und da 
die Laichzeit, wie überall, den besten Fang. abgiebt, so fischt man auf dem 
Peipus sast das ganze Jahr. Sobald das Eis ausgeht, beginnt der Fang' 
der Stinte, Sandarte, Hechte, Barsche und Kaulbarsche. Um Pfingsten 
sucht der Brachsen, der geschätzteste der dortigen Fische, seichte mit Gras 
oder Schils bewachsene Buchten aus und wird hiebei erbeutet. Das Laichen 
dieses und der vorgenannten Fische dehnt sich zuweilen bis Johannis aus. 
I m Hochsommer, wo die großen Fische sich in der Tiefe verborgen haben, 
wurde sonst hauptsächlich der so äußerst nachtheilige Brutsang betrieben. 
I m Spätherbst kommt erst der Sig, dann der Rebs an die Reihe zu 
laichen, ganz zuletzt und zwar erst im Januar laicht die Quappe. Die 
Winterfischerei ist ersichtlicherweise der Vermehrung der Fische weit weniger 
schädlich, als die Sommerfischerei. Brut wird im Winter weit weniger 
mit de« Netzen herausgezogen, als zu anderen Jahreszeiten, unter welchen 
der Uebergang vom Frühling zum Sommer, wenn das Wasser fich zu er-
wärmen beginnt, am Gefährlichsten ist. Aber auch im Winter leidet der 
Fischreichthum dadurch, daß an. eine Schonung irgend welcher Art nicht 
gedacht wird, im Gegentheil es recht daraus abgesehen ist, alle tieferen 
Stellen, wo fich die Fische sammeln, möglichst vollständig auszufischen. 
Und da in den Schaaren der Stinte fich, gegen die Gewohnheit anderer 
Fische, junge noch nicht sortpflanzungssähige Thierchen von 2 Zoll Länge 
in nicht geringer Menge befinden, so werdet diese alle bei der unverhält-
uißmäßigen Engmaschigkeit der Netze mitgefangen. Daß im folgenden 
Jahre dessenungeachtet ebensoviel Stinte wie früher vorhanden find, erklärt 
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fich zum' Theil daraus, daß die Stinte schon im zweiten Lebensjahre fort-
pflanzungsfähig sind und eine sehr große Zahl Eier produciren, zum Theil 
daraus, daß die flacheren Stellen des Sees, die im Winter nicht befischt 
werden können, ihnen eine Zuflucht gewähren. Es ist sogar constatirt, wie 
bereits erwähnt, daß diese Fischart, sowie Plötzen, Rothaugen und Kaul-
barsche zahlreicher geworden sind, seitdem werthvollere Arten, wie Brachsen 
und Rebse, sich vermindert haben. I m Ganzen ist aber der eigentliche 
Peipussee entschieden fischärmer geworden, während der Pskowsche See keine 
Abnahme erkennen läßt. An jenem Theil des Sees verarmt die Fischer-
bevölkerung immer mehr und beginnt anderweitig ihren Unterhalt zu suchen. 
Die Russen, welche auch am livländischen User i.n Ueberzahl wohnen, haben 
sich nach Estland und Livland gezogen und dortige Landseefischereien, sowie 
Küstenfischereien '(s. o.) gepachtet. Am meisten haben unter solchen Um-
ständen die estnischen Fischer» als die minder gewandten, gelitten; und auch 
die Bewohuer der dem Peipns benachbarten Gegenden, welche zum großen 
Theil aus gesalzene. Fische angewiesen sind, empfinden den eingetretenen 
Fischmangel schwer genug, indem fie sich jetzt nur die schlechtesten Arten, 
wie Plötzen und Kaulbarsche, verschaffen -können. Die besseren Fische sind 
zu theuer geworden und werden nach Petersburg und anderen Städten 
verführt. I m Jahre 1862 kostete ein mehr als" zehn Psund schwerer 
Brachsen an Ort und Stelle fünf Rubel Slb., während nach Fischer") zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts oft 100 Stück für 4—6 Rubel gekauft 
werden konnten. 
Daß gerade der Brachsen am meisten unter dtzx rücksichtslosen Aus-
übung des Fischsanges "gelitten, hängt mit der äußerst furchtsamen Natur 
dieses Fisches zusammen. Wird er von seinen Laichplätzen einmal ver-
scheucht, so, kehrt er nicht wieder. Baer fand, daß zur Laichzeit nur sehr 
wenig Brachsen gefangen wurden, während im Winter und zur Zeit, wo 
das Eis schmilzt, mehr vorkommen. Die Erklärung dieser Erscheinung fand 
er in dem Umstände, daß durch den Embach ans dem Wirzjerwsee Brachsen 
und andere Fische im Winter nach dem Peipus ziehen. Die Menge dieses 
jährlichen Znschubs war bis vor etwa 40 Jahren sehr bedeutend; indem 
bis dahin die Fischerei aus dem Wirzjerwsee nur mäßig betrieben wurde 
und da seine Seichtigkeit und sonstige Beschaffenheit außerordentlich günstig 
sür das erste Wachsthum der Brut sind, so war der Fischreichthum in dem-
selben sehr groß. Da aber fanden sich russische Fischer ein, welche nach 
*) Naturgeschichte Livlands vock Jahre 1791. 
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demselben grausamen Systeme, wie fie eS aus dem Peipus gewobnt waren, 
den. Wirzjerw zn befischen anfingen; und in einigen Jahren zeigten fich 
die schlimmen Folgen davon nicht nur' in diesem See, sondern auch im 
Peipus, in welchem letzteren erst dann recht fühlbarer Mangel eintrat. 
Und hemerköuswerth ist es, daß auch im Wirzjerw, wo früher Stinte gar 
nicht oder nur in geringem Maße vorgekommen, .diese Fische an die Stelle 
der spärlicher gewordenen größeren Arten getreten find. 
Aber welches find denn die Zerstörungsmittel, die so gewaltsam in -
den Haushalt der Natur eingegriffen haben? Ohne aus eine-ausführliche 
Schilderung der Fanggeräthe und der Art des Fanges einzugehen, worüber 
in Baer's Bericht und den Aufsatz von A. v. Tideböhl im „Jnlande" 18-56 
und 1857 über „den Fischsang und die Fischer des PeipusseeS" Genaueres 
zn finden ist, wollen wir zur Beantwortung dieser, Frage nur einige Punkte 
hervorheben. 
Wenn es auch am Peipus eine Menge verschiedener Netze giebt, deren 
jedes seine besondere Bestimmung je nach Fischart und Jahreszeit hat, so 
sind fie doch wesentlich wie anderwärts, entweder Zug- oder Setznetze. 
Das zur Fischerei unter dem Eise gebrauchte Zugnetz ist das längste; es 
mißt 300 Faden und hat einen Sack von 12 Faden Länge. Bei offenem 
Wasser begnügt man sich mit 80—200 Faden langen, weil das Winter-
netz zu schwer ist. Die Maschen des Sackes bei allen Arten von Zug-
netzen sind so eng, daß alle in ihr Bereich gerathenden, selbst nur ein Paar 
Zoll langen Fische herausgeschöpft werden. I m Frühjahr und Herbst 
treibt man noch dazu die Fische durch Lärm in den Sack. - Hiezu dient 
ein hölzernes trichterförmiges Instrument, womit aus das Wasser geschlagen 
wird; dies bringt einen starken Ton hervor, dem das Geräusch aussteigen-
der Lustblasen folgt. Dies Mittel veranlaßt zwar eine Vermehrung des 
Fanges,, versetzt jedoch zugleich eine Menge Fische aus weite Entfernung in 
Schrecken und stört sie im Laichen. Eine kleinere Art Zngnetz, der Mutuik, 
von welchem schon die Rede gewesen, wird hier besonders für Kaulbarsche 
benutzt: es ist an seinem unteren Rande mit Steinen beschwert, damit es 
in den Schlamm einsinke. Wird es nnn herausgezogen, so trübt sich durch 
, Aufwühlen des Bodens das Wasser und erschwert den Fischen das Ent-
schlüpfen, wobe) alte Netzstücke, die seitlich an den Schnüren befestigt sind, 
noch mithelfen. Solcher Mutniks bedienen fich vorzüglich arme Fischer, die 
nicht im Stande find, fich größere'Netze anzuschaffen; daher, so verwerflich 
dieselben sind, man sie bisher nicht hat verbieten mögen. Die Setznetze 
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variiren von 12—50 Faden Länge und ihre Maschenweite von 1Vs"3V2 
Zoll und werden entweder einzeln oder der Länge nach verbunden aufge-
stellt. Sig- und Hechtnetze, von je 30 Faden LänHe, werden zu 30 Stück 
aueiuandergebunden und bleiben drei Tage und Nächte versenkt. Bei Setz-
netzen fällt Engmaschigkeit ^ weniger inS Gewicht als b^ei Zugnetzen, denn 
es liegt im Interesse des Fischers fie von. passender Weite zu mache«, um 
nicht blos kleine Fische zu sangen. Der Nachtheil der Setznetze macht sich 
besonders da bemerklich, wo Zugänge zu . Laichplätzen, Mündungen der Zu-
flüsse mit ihnen gesperrt werden; nnd solches geschah leider'bisher in ganz 
unbeschränkter Weise am Peipus. Auch Wehreu errichtete man an den 
Flnßmünduugeu, ohne die Königsader ossen zu halte«. Das russische Ge-
setz schrieb eine solche Maßregel auch nicht einmal vor. 
Eine Modification der Setznetze find die Garnreusen oder Körbe, deren 
mancherlei besondere Formen am Peipus in Gebrauch find und zum Brachse«-, 
Rothaugen- und Aalsang u. s. w. in Anwendung kommen. Ferner ist die 
zusammengesetzte Angel oder ^ Setzangel stark iu Gebrauch: die Haken wer-
den an eine 300 Faden lange Leine aus, eine Entfernung von 1—1V2 Faden 
von einander befestigt und mit Würmern bespickt. Solcher Leinen werden 
30,und mehr verbunden und in gerader Linie auf den Grund gesenkt. 
Alle übrigeir Fangmethoden, wie z. B. mit aus Metall oder Zeng nach-
geahmten Fischen als Köder an Angeln, oder mit Harpunen, sind von ge-
ringerer Bedeutung. 
Wir kommen wieder auf den Brutsang zurück, welcher vor Erlaß der 
neuen Fischereiordnung uugescheut in großem Maßstabe betrieben wurde. 
Die kleinste Sorte nannten die Fischer Sewoletk i , d. h. Junge desselben 
Sommers, kaum größer als eine Biene, etwa zwei Monate alt; sie wurde 
zum Kochen, als Suppe, verbraucht. . Etwas größer sind die Ehochliki 
(oder Okusch ki, wenn fie hauptsächlich ans jungem Barsch bestehen), Jähr-
linge von 1—2 Zoll Länge, die entweder an Ort und Stelle verzehrt oder 
getrocknet nach dem Pskowschen Gouvernement verkaust wurden; es sollen 
ihrer jährlich an 10,000 Fässer oder 5000 Tschetwert dahin verführt wor-
den sein. Zu diesem Fang wurde ein Zugnetz mit gewebtem, nicht ge-
stricktem Sacke angewendet. Aus ' I Vi Zoll dieses Gewebes zählt man 
12—24 Maschen und, da das Garn sehr dick ist, so bleiben so geringe 
Zwischenräume, daß kaum eine Fliege hindurch kann. Uebrigens ist nur 
der obere Theil der Wandung so engmaschig, weil die Fischchen nach oben 
zn entfliehen suchen. Wäre der ganze Sack ebenso dicht,, so hielte es schwer, 
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das Netz zu ziehen. Dieser Brutfang ist unstreitig das schlimmste unter 
allen Mißständen der Peipusfischerei gewesen und findet hoffentlich nicht 
mehr statt. Ihm zunächst steht das Störeu des Laichens; und in dritter 
Stelle ist das unausgesetzte Fischen fast das ganze Jahr hindurch mit eng-
maschigen Netzen zu nennen. Wir sahen, es find dieselben Uebel, an . 
welchen auch die Flußfischerei laborirt. Und kbie mit dem Peipus, so mag 
es mit den übrigen Seen der Ostseeprovinzen meist auch beschaffen sein 
und wenn auch nicht von allen dieselbe Klage gehört wird, daß fie fischarm 
geworden, so möchte doch kaum ein See zu finden sein, der soviel Fische 
enthielte, als er zu ernähren im Stande wäre. Ueber einige größere Seen 
verdanke ich Anwohnern derselben briefliche Mittheilungen*). I m B u r t -
nekschen See, der sonst den Ruf genoß, unter den livländischen Seen 
die größten und zahlreichsten Brachsen zu liesern, erstreckt sich heutigen Tages 
der Fischfang vorzüglich auf Hechte, Barsche und Weißfische. Nur aus-
nahmsweise kommen größere Züge von Brachsen vor; und Sandarte find 
fast ganz verschwunden. Der eigentliche Fang findet im Winter statt von 
Mitte November bis Ansang Januar. Das Gut Schloß Burtnek überläßt 
denselben auf halben Gewinn russischen Fischern und mag stch dieser viel-
leicht ans 400 Rubel im Durchschnitt belaufen. Die übrigen Güter, welche 
einen weit geringeren Antheil an dem See haben, verpachte» die Fischerei 
nicht. I m Sommer wird nur für den eigenen Bedarf gefischt. Heimlicher-
weise sangen die Bauern in dieser Jahreszeit im seichten Uferwasser mit 
kleinen Sacknetzen kleine Fische, von denen fie de» größten Theil Kihschi**) 
nennen. Dies mag wohl meist Fischbrut sein. 
Auch im Lubahnschen See, welcher eine niedrige und sumpfige 
Lage hat, wird am meisten und reichlichsten der Hecht gesangen, welcher 
hier bis 2 Liespsund schwer wird. Außerdem kommen vor: der Wels, 
der Brachsen, der Sandart, der Aal und die sonstigen, auch in der Düna 
häufigsten Arten. Stinte fehlen hier. I m Winter wird der See durch 
Fischer aus dem Twerschen Gouvernement (also wohl auch aus Ostaschkow), 
und in deren Ermangelung durch anwohnende Bauern nach russischer Ma-
nier, mit Zugnetzen von mehrere» hundert Faden Länge und mit Setzangel» 
befischt. I m Sommer wenden die Bauern, welche freie Fischerei haben, 
*) Namentlich den Herren G. Parrot, M. Treu, H. Kawall und R. Schmidt, welchen 
ich hiemit meinen Dank ausspreche. ' 
> **) KihfiS ist nach Stender der Kaulbarsch. Jedoch heißt der Stintsee bei Riga: 
Kihsch.eserS. 
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Setznetze, kleine Handnetze, Angeln, Stecheisen und, in den kleinen Neben-
flüssen, Stranckwebren an. Das Gut Lubahn, welches livländischerseits 
allein angrenzt, soll vor dreißig Jahren eine Revenue von 300 Rubel aus 
der Fischerei gemacht haben, während ste dieselbe jetzt sür 100 Rubel ver-
pachtet. Eine Abnahme der Fische im Lnbahnschen See und in der Ewst 
will man besonders seit etwa zehn Jahren bemerkt haben, seitdem diese Ge-
wässer stärker mit Böten befahren werden, welche Frachten zwischen dem 
Witebskischen und Riga transportiren. Die. Bootsleute bedienen sich der 
Fischkörner oder Cockelskörner, (vom Volke „Kngelsant" genannt), die sie 
auswerfen und welche, von den Fischen gierig verschlungen, diese augen-
blicklich betäuben, sodaß sie zum Theil auf der Wasseroberfläche erscheinen 
. und ausgelesen' werden könuen. Der größte Theil stirbt aber ohne zum 
Vorschein zu kommen. Von allen Fangmitteln, wenn man. dieses auch so 
nenne« kann, verdient wohl keines strenger gerügt zu werden, als ein solches 
Betäuben; — ein Mißbrauch, der auch an. andern Orten geübt wird, ohne 
daß solches zur öffentlichen Kunde käme. Uebrigens wird an der Fischab-
nahme im Lnbahnschen See die Ostaschkowsche Methode wohl ebensogut 
ihren Theil haben, als dies im Bnrtnekschen uud allen andern Seen, wo 
fich dieselbe eingeschlichen hat, der Fall ist. Diese Vermnthnng findet einen 
ferneren Beleg in der Thatsache, daß in Seen, wo keine Russen fischen, 
von einer Verminderung der Fische nichts wahrgenommen wirö. Ein solcher 
See ist der große Usmaitensche See in Kurland, im N. von Gol-
dingen, obwohl er gleich dem Peipus. ein Freisee ist, in welchem alle Um-
wohner und Fremde ohne Beschränkung fischen können. I n srüheren Jahren 
sind auch russische Fischer hingekommen, aber schon seit langer Zeit mcht 
wehr gesehen worden. Am meisten werden dort Barsche, Brachsen, Sand-
arte, Hechte und Rebse gesangen und man hat bemerkt, daß je niedriger 
der Wasserstand desto reichlicher die Ausbeute ist. Ueber die Art des Fanges 
ist nichts Besonderes zu bemerken, wenn nicht etwa, daß man zu beiden 
Seiten der Setznetze Netze „mit falschen Augen,"wie die Letten .sagen, aus-
spannt. . Diese haben den Zweck, die an das Haupmetz anprallenden Fische 
stch verstricken uud gefangennehmen zu helfen. Die Setzkörbe find zuweilen 
mit Flügeln von.6—10 Faden Länge versehen. Der Sack des Zugnetzes 
hat an der Spitze nur '/; Z.oü große Maschen und ein Schonen der Brut 
wird nicht beobachtet. Dennoch bleibt der Fischvorrath so ziemlich derselbe, 
wahrscheinlich weil der Fang minder intensiv betrieben wird als im Peipus.. 
Auch in dem nahen, viel kleineren, dafür aber tieferen Pnfsenschen See 
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hat man keine große Verminderung beobachtet, obwohl hier mit einem 
noch engmaschigeren Zngnetz gefischt wird. Schließlich sei es erlaubt, noch 
des Babitsees, eines mit der kurischen Aa in Verbindung stehenden, bei 
Schlock nahe der Meeresküste belegenen, sehr schilfigen und flachen Sees, 
zu gedenken. Die Fischereiverhältnisse dieses Sees bieten manches Inter-
essante dar. Es befinden sich in diesem See „Fischwege," tiefere kgnalar-
tige Stellen, die nicht mit Schilf bewachsen sind und von denen man 
glaubt, daß sie künstlich angelegt seieu. I n diese Fischwege begeben fich 
die Fische, wenn daß Wasser fällt oder das Wetter stürmisch, ist. Die häu-
figsten Arten sind: Hechte, Barsche und Rothaugen, in geringerer Menge 
Brachsen und Alante, selten Quappen. I m Frühling beim Ausgehen der 
Aa steigen sie in den See, laichen und verweilen daselbst den größten Theil 
des Winters, bis das Wasser bei Ostwinden stark fällt. Die Rothaugen 
verlassen dann zuerst den See, ihnen folgen die Barsche, hierauf ziehen 
die Hechte in den Meerbusen, dcwach die Brachsen nnd zuletzt die Alante. 
Während dieses Abzuges ist die Hauptfischerei, also unter dem Eise. Zu 
derselben werden Setzkörbe mit Flügeln, deren Größe fich nach der Breite 
der Fischwege richtet, an dem Ausgange dieser letzteren ausgestellt. Beson-
ders ertragreich ist die Fischerei, wenn nach anhaltendem Ostwinde dieser 
nach Westen umspringt: dadurch entsteht ein Zufluß frischen Wassers aus 
der Aa, welchem die Fische in Menge zuschwimmen. Bei sehr lange dau-
ernden Ostwinden finden die Fische ost in den Fischwegen selbst ihren Tod 
durch die starke Fäuluiß organischer Stoffe in dem seicht gewordenen 
Waffer. Brachsen vertragen die moderige Beschaffenheit des Wassers besser. 
als die anderen, denn fie fliehen dasselbe erst dann, wenn alle übrigen 
schon fortgezogen oder umgekommen find. Es giebt etwa 30 Fischwege im 
Babitsees die meistbietlich vergeben werden. Der Ertrag ist im Ganzen 
3—400 Rubel. I n Jahren, wo bei hohem Wasserstande der Winter streng 
gewesen, wird die Fischerei dadurch beeinträchtigt, daß Erdklöße, durch-
flochten von Schilfwurzelu durch das Eis gehoben und vom Wasser in d i e 
Fischwege getragen werden. Das Reinigen der letzteren von diesen „Zerren" 
ist sehr mühsam. I m Frühjahr wird det See nicht befischt, im Sommer 
aber betreibt man den Fang mit „Katitzen": .einer Art Fallen, die m a n 
aus Pergelu (Kienspänen) von 4—S Fuß Länge macht. Die Späne wer-
den an Stellen, wo viel Calmus und Schilf wachsen, senkrecht i n d e n 
Boden getrieben in der Weise, daß sie eine länglich-runde Kammer mit 
enger Oeffnung und einer Mittelwand, die aber nicht ganz durchgeht, bilden; 
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ihre Verbindung unter einander geschieht durch Birkenzweige. Während 
der heißen . Sommerzeit, wo der Hecht Kühlung sucht, begiebt er sich in die 
Fallen und findet nicht mehr den Ausweg. Mit Zugnetzen darf in diesem 
See uicht gefischt werden; und sein Reichthum an Fischen bleibt fich immer 
ziemlich gleich. Es braucht kaum bemerkt zu werden, wie verständig jenes 
Verbot ist und wie dasselbe sicherlich am meisten zur gedeihlichen Fort-
dauer der dortigen Fischerei beiträgt. 
411. 
Schutzmittel f ü r die Fische. 
Die leitenden Grundsätze für alle Vorschriften zum Schutz der Fische 
ergeben sich aus der vorhergehenden Beleuchtung ihrer Lebensverhältnisse 
und des gebräuchlichen Fischereibetriebes von. selbst. 
Vor allem muß die For tp f lanzung gesichert sein. Die zu diesem 
Behuf zu ergreifenden Mittel können aber mit den Hegungsgesetzen der 
jagdbaren Landthiere wenig gemein haben. Denn die Sorge für die 
Jungen fällt bei den Fischen (wenigstens bei den hier in Betracht kommen-
den Llrten ganz weg; die Eltern können daher ohne Schaden gleich nach 
dem Laichen weggefangen werden. Dagegen hängt das Gedeihen ihrer 
Nachkommenschaft sehr davon ab, wo die Eier abgesetzt worden. Daraus 
folgt, daß die zu laichen im Begriff stehenden Thiere sich die ihnen zusa-
genden Laichplätze frei und ungestört müssen wählen können und daß man 
ihnen den Zugang zu denselben nicht versperren und ste in dem Laichge-
fchäft nicht stören darf. Während der ganzen Laichzeit den Fang zu ver-
bieten, ist weder ausführbar noch erforderlich, aber man soll Sorge tragen, 
daß Wenigstens ein Theil der sortpflanzungsfähigen Thiere übrig bleibt-
Ebenso wichtig ist die Rücksicht ans die Eier und die B r u t , , und muß, 
abgesehen von directer Zerstörung durch Fischen, alles vermieden werden, 
was ihre Entwickelung verhindert. Endlich muß das Princip ausrecht er-
halten werden, absichtlich keinen Fisch früher zu sangen, als im dr i t ten 
oder vierten Lebensjahre, d. h. erst dann wenn seine Geschlechts-
organe entwickelt find. 
Wie lassen fich diese Grundsätze nun in. der Praxis durchführen? 
Werfen wir einen Blick aus die älteren und neueren Fischerei-Gesetze 
in verschiedenen Ländern, so finden wir in denselben mehr oder weniger 
Unsere Fischereien und die Mittet zu ihrer Verbesserung. 221 
das Bestreben documentirt, den genannten Forderungen zu entsprechen. 
Schon frühe hatte die Beobachtung der natürlichen Vorgänge die Völker 
von der Notwendigkeit einiger Schonung ihrer Gewässer überzeugt. Bei 
den alten Germanen existirte bereits das Gesetz der Königsader neben den 
Verboten, enge Eingänge in Buchten zu sperren, Lärm beim Fischen zu 
machen und bei Nackt zu fischen. I n Preußen erließ der deutsche Orden 
polizeiliche.Verfügungen zum Schutz der Fische und bis heute ist die Scho-
nung streng beobachtet worden; die wohlthätige Wirkung hievon zeigt sich 
in dem Fischreichthum Ostpreußens. I n England und Schott land 
entwickelten fich die Schonungsgesetze seit Ethelred II., König der Anglo-
Sachsen, welcher 966 den Verkauf junger Fische verbot. Malcolm. II. be-
stimmte 1030 die Jahreszeit, wo der Lachssang erlaubt sein sollte und wo 
das Fangen der Lachsbrut, sowie der alten Lachse verpönt war. I n Schott-
land wurde 1214 bestimmt, daß jeder Fluß in der Mitte soweit offen ge-
halten werden sollte, daß sich ein dreijähriges Schwein in der Oeffnung 
umdrehen könnte. Ein strenges Gesetz erschien 1318 unter König Robert I., 
das bei schwerer Strafe feststehende Fangeinrichtungeu jeder Art verbot, 
wodurch das Auf- und Abgehen der Fische im Fluß gehindert würde. 
Jacob I. untersagte 14A4 Reusen in Flüsse, namentlich in solche, wo Ebbe 
und Fluth vorhanden, zu versenken. Zur Erneuerung und Verschärfung 
oder näheren Bestimmung dieser Verordnungen ergingen nachher noch meh-
rere Befehle, aus denen die Umsicht und Sorgsalt der Regierung vorzüg-
lich sür die Lachsfischereien hervorgeht und welche zeigen, daß früher Lachse 
in Gewässern Schottlands und Englands vorkamen, die heutzutage keinen 
einzigen auszuweisen haben. Die Fischereien gaben bei solcher Pflege einen 
größeren Ertrag, als sür den Bedars des Landes erforderlich war und noch 
in neuerer Zeit-wurden sehr reiche Fischzüge gemacht. Man berichtet, daß 
1743 im Thursoflusse mit einem Netzzuge 2660 Lachse gefangen worden, 
was denn aber freilich der größte Fang gewesen, welchen die Geschichte der 
Lachsfischereien kennt. Seitdem die britische Regierung aushörte die weise 
alte Gesetzgebung ausrecht zu erhalten, verfielen die Fischereien immer mehr 
bis man in neuster Zeit sich endlich entschlossen hat, einen besseren Zu-
stand der Dinge herbeizuführen. 
Auch in Frankreich wurden schon im 14. Jahrhundert Schonungsge-
setze publicirt, die aber wohl in Vergessenheit geriethen. Neuerdings v e r - " 
suchte man, durch Erlassung einer Fischereiorönung im Jahre 1829, d i e 
Gewässer wieder zu bevölkern. Dieselbe war aber ziemlich unvollkommen 
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und da zudem nicht ans Einhaltung ihrer Vorschriften gesehen wurde, er-
wies fich als erfolglos« Für die Meeresfischerei ist 1859 ein Reglement 
in Frankreich erlassen, nach welchem an der Küste die Fischerei bis aus 
300 Meter (900 Fuß) von der Mündung der Häfen, Lagnnen, Flüsse, 
Bäche und Kanäle, sowohl vor denselben als zu beiden Seiten vom 1. März 
bis zum 30. Juni, ferner daselbst bis ans eine Entfernung von 26 Metern 
vom 1. Juli bis zum 28. Februar verboten ist. Zu den verbotenen Dingen 
gehören serner: Netze, die bis aus den Meeresgrund reichen; Brütsang und 
Brutverkauf; Hineinwerfen schädlicher Stoffe ins Wasser, um Fische zu be-
täuben ; der Gebrauch von Stangen,' an welchen Lappen, Werg und ähn-
liche Gegenstände befestigt find; mittelst Feuergewehren Fische zu erlegen, 
auch den Fisch anderswie zu schrecken und das Wasser zu trüben; an den 
Mündungen der Flüsse Wehren zu schlagen. 
Alle diese Bestimmungen möchten auch sür unsere Küsten wünschens-
werth sein, mit denjenigen Abänderungen natürlich , welche hinsichtlich der 
Zeit des Fischfanges durch das Klima bedingt werden. 
Die Ähnlichkeit der Naturverhältnisse Schwedens mit den unsrigen 
machen uns das 1862 sür dieses Nachbarland erlassene Fischereigeseß be-
sonders interessant. Auch ist dasselbe auf vieljährige Untersuchungen und 
Erörterungen begründet, indem die Kommission, welche mit der Ausarbeitung 
desselben betraut war, sieben Jahre hiemit beschäftigt gewesen. Wie groß 
die Schwierigkeiten einer solchen Arbeit find, zeigt fich. in diesem Falle 
recht deutlich; denn ungeachtet Material genug über locale Verhältnisse 
gesammelt war, ist jene Fischereiordnung doch sehr allgemein gehalten und 
überläßt die besonderen Bestimmungen über die erlaubte und verbotene 
' Fangzeit, die Ar? des Fanges und was sonst zum Vortheil und zur Er-
haltung der Fischereien dienen mag, der Beschlnßnahme der in demselben 
Gewässer Fischenden. 
Der Statthalter kann diese Beschlüsse bestätigen oder verwerfen; im 
letzteren Falle erläßt er von fich aus eine Verordnung, gegen welche jedoch 
Protest erhoben werden darf. Die einzige fpecielle Bestimmung, welche fie 
enthält, betrifft das sür den Häringssang gestattete Zugnetz, dessen Dimen-
sionen aus 40 Faden Länge und 4 Faden Breite bei einer Maschenweite 
von einem Zoll beschränkt wird. Die Königsader soll, wo eine solche von 
alters hex bestanden, ein Drittheil der Breite desjenigen Theils des Flusses 
oder Baches, wo die.-Tiefe das Ziehen der Fische erlaubt, betragen. Wo 
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zuvor keine gewesen, braucht sie nur halb so breit zu sein. Sicherlich ist 
es richtiger, daß sich die Breite der Königsader nach derjenigen des Ge-
wässers richte, als daß dieselbe, wie bei uns, nur in Rücksicht aus die 
Schiffsahrt, aus 4, resp. 2 Faden, normirt ist. Ferner heißt es dort: Hat 
jemand das Recht der Abdämmung eines Gewässers, so muß er in dem 
Damme solche Oeffnungen frei lassen, die den Fischen den ungehinderten 
Durchgang im Frühling und im Herbst gestatten. I n den Ostseeprovinzen 
sind bedentende Flüsse, wie die kurische Aa bei Bauske, die livländische Aa 
in ibrem oberen Gebiet total abgedämmt; und im allgemeinen werden die 
Gewässer weit höher ausgestaut, als sür den Zweck erforderlich wäre, was 
nicht nur große Landstrecken dem Ackerbau entzieht, sondern auch auf die 
Vermehrung der Fische (durch Verderben des Laichs) nachtheilig wirkt. 
Wo es fich erweisen läßt, daß vorhandene.Uferwaldungen sür die Fischerei 
ersprießlich find, da dürfen dieselben, zufolge der schwedischen Fischereiord-
nung, nicht angetastet werden. Bei Sägemühlen müssen Kästen bereit ge-
halten werden, die jeden Absall aufnehmen, damit er nicht ins Wasser 
falle; auch darf überhaupt Nichts, was ein Seichtwerden des Wassers ver-
anlassen Mnte, hineingeworfen werden. Noch manche andere Punkte ver-
dienten der Erwähnung; wir übergehen fie jeVoch, um nicht zu ermüden, 
und fügen nur noch in der Kürze einiges aus dem am 3. März 1860 in 
Norwegen veröffentlichten Heguugsgefetze sür Lachse hinzu. Danach dürfen 
diese Fische vom 14. September bis 14. Februar gar nicht gesangen werden, 
in der übrigen Zeit nicht vom Sonnabend Abend 6 Uhr bis Sonntag 
Abend 6 Uhr. I n Flußmündungen kann der Köllig, wenn solches zum 
Vortheil der Fischereien sür nöthig erachtet wird, eine Strecke bestimmen, 
in welcher Setznetze oder ähnliche Gerätschaften nicht eingelegt werden 
dürfen. I n Flußmündungen und soweit als Lachse und Lachsforellen m 
die Flüsse steigen, sollen die Netze nicht kleinere Maschen als 2^4 Zoll 
zwischen den Knoten haben. Niemand darf Lachse unter 8 Zoll Länge 
verkaufen^  Lachsfischereibesitzer können Vereine bilden zur Anstellung von 
Aufsehern bei den Fischereien. Diese Ausseher sollen gleich Polizeibeamtm 
betrachtet werden. Solche Vereine find bereits zu Stande gekommen und 
'haben fich sehr wirksam erwiesen. 
Auch in Finnland hat man das Princip der freien Vereinbarung in 
kleineren Districten angenommen. I n dem mir von Herrn Holmberg ge-
fälligst mitgetheilten Programm für Fischerei-Vereine heißt es, daß sur die 
eigentliche Meeresfischerei, welche stch auf den Strömling beschränkt, keine 
«attisch« Monatsschrift, s. Jahrg. Bd. V!. Hst. S. t S 
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andere Vorkehrungen erforderlich sind, als daß die Netzmaschen hinreichend 
weit seien, um der Brut Durchgang zu gewähren. 'Hinsichtlich der Landseen 
und der Scheeren, soweit in letzteren Barsche, Hechte, Brachsen u. s. w. 
gefischt werden, sei zu beachten, daß das Zugnetz in kleineren, namentlich 
seichten Gewässern gar nicht, in anderen nicht zur Laichzeit angewandt werde. 
Die Laichzeit für Sommerfische könne vom 1. Mai bis 16. Juni ange-
nommen werden. Die Größe der Maschen beim Zugnetze müsse sür den 
Fang von größeren und kleineren Fischen verschieden bestimmt werden. 
Reusen aller Art sowie Setznetze könnten auch zur Laichzeit benutzt werden, 
wenn man nur die Vorficht beobachtete, die denselben anklebenden Eier 
sogleich wieder ins Wasser zu werfen. 
Baer hat für den Peipussee Maßregeln sür.nöthig besunden, die 
von den vorstehenden abweichen. Die verbotene Zeit beginnt erst am 
24. Juni und endigt am 30." August, wobei vielmehr die Schonung der 
Brut, als der Laichfische ins Auge gefaßt ist. I m Mai werden noch viel 
Stinte und Kaulbarsche und im Juni Rebse gefangen, was aus Rücksicht 
aus das Wohl der Fischer nicht füglich untersagt werden konnte. Auch 
. wurde bereits oben angedeutet, daß in großen Gewässern mit vielen ver-
schiedenen Fischarten eine Hegung während der Laichzeit unausführbar ist. 
Während der verbotenen Zeit soll auf dem Peipus auch mit Setznetzen 
nicht gefischt werden. Am strengsten ist der Brutfang verpönt. Ge-
webte Netze find ganz, gebundene dann, wenn die Maschen so eng find, 
daß mehr als 30 aus. einen Quadratwerschok (oder etwa 8 auf einen 
Quadratzoll) gehen, verboten. Die Oeffnungen in Wehren und Setznetzen 
sollen von derselben Breite sein, als das schwedische Gesetz besagt. Lärm 
beim Fischen zu machen und gewisse mit Lärm verbundene Fangmethoden 
anzuwenden, wird untersagt. Die Commission, welche das Fischereigesetz 
für den Peipus entworfen, hat dem sehr verständigen Grundsatze gehuldigt, 
nur die allernothwendigsten und in ihrem Erfolge zweifellosesten Beschrän-
kungen müßten sür den Anfang eingeführt werden, Zusätze könnte man 
später, wenn die Fischer sich au die anfänglichen einfachen Vorschriften ge-
wöhnt hätten, leicht machen. So besteht denn die jetzige Ordnung sür 
den Peipus aus blos 17 Punkten, deren wesentlichste oben angeführt find. 
Diese wird selbstverständlich die l iv ländische Fischereiordnung in fich 
aufnehmen mit Hinzusügung derjenigen Maßregeln, welche für die Fluß-
fischerei und die Seeküste von Wichtigkeit find« Daß auch diese Vorschriften 
möglichst bündig und auf das unumgänglich Böthigste beschränkt seien und 
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ihre Fassung die natürlichen Verhältnisse und die in andern Ländern, er-
langten Resultate berücksichtige, dürfen wir wohl hoffen. Die große Be-
deutung derselben sür die Zukunft unserer Fischereien braucht nach dem 
Vorhergegangenen nicht weiter auseinandergesetzt zu werden. 
IV. 
Fischzucht. 
Wie groß nun aber auch der Nutzen ist, welcher dem Fischereiwesen 
aus einem geregelten Schutzsystem erwächst, so ist damit die Ausgabe doch 
noch nicht völlig gelöst. Es genügt nicht, die Fische, ohne Unterschied der 
Art, zu hegen, sondern es muß daraus Bedacht genommen werden, daß die 
werthvollsten Arten sich am meisten vermehren. Die Beschaffenheit der 
Gewässer setzt einem solchen Streben allerdings gewisse.Grenzen, allein 
unzweifelhaft kann durch Beihilfe des Menschen der Verbreitungsbezirk 
vieler vorzüglicher Fischarten sehr erweitert werden. Die gelungene Ver-
pflanzung von Lachsarten in den Peipus liefert einen naheliegenden Beweis 
hievon; und höchst wahrscheinlich würden sich manche andere Seen der 
Ostseeprovinzen ebensogut hiezu eignen; am besten solche, die in directem 
Zusammenhange mit dem Meere stehen und Zuflüsse von reinem Wasser 
mit sandigem Grunde haben. Wo Lachse nicht gedeihen könnten, würde 
man mit Vortheil Sige und Rebse oder wenigstens Brachsen, Aale u. dgl. 
einsetzen können. Wie viele kleinere Seen und Mühlenteiche sind sast ganz 
leer oder enthalten meist werthlose Fische, wie Rothaugen und andere 
Weißfische, nebst einigen alten Hechten, die beständig unter ihnen so stark 
ausräumen, daß es nie zu einer stärkeren Bevölkerung kommt. Letztere 
lassen sich jedoch mit Hülse der Grundangel wegsangen, wonach man beliebige 
Arten ziehen kann. Der Transport lebender Fische behuss der Versetzung 
hat aber in den häufigsten Fällen mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen. 
Wir lasen zwar kürzlich in den Zeitungen von einem Transport von 
4—6000 lebenden Fischen aus China nach Frankreich, müssen indeß be-
zweifeln, daß fich. Aehnliches mit irgend einer unserer einheimischen Arten 
bewerkstelligen ließe. Von diesen vertragen nur Karpfen, Schleien u n d 
Karauschen eine Versendung aus weitere Entfernungen; erstere brauchen 
sogar nur in feuchtes Moos gepackt zu werden. Für andere Arten hat 
ma» weite Gefäße nöthig, muß für gleichmäßige Temperatur des Waffers 
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und beständige Lufterneuerung Sorge tragen, starke Erschütterung vermeiden 
und so fort. Manche Arten, wie Rebse, find so zarter Natur, daß fie' 
fich gar nicht transportiren lassen. 
Diese Schwierigkeiten werden nun durch die künstliche Befruch-
tung der Eier gehoben. Rogen und Milch.werden zu diesem Behuf in 
ähnlicher Weise mit einander in Berührung gebracht, wie es in der Natur 
geschieht, und nachdem der Embryo eine gewisse Ausbildung erlangt, ver-
tragen die Eier einen ziemlich weiten Transport. Unmittelbar nach der 
Befruchtung, sowie vor derselben, verderben fie dagegen leicht. Am besten 
und einfachsten ist es, die Eier in ein hölzernes Kästchen, zwischen Schichten 
von.feuchtem Torsmoose zu legen und zwar so, daß ste einander nicht be-
rühren. Ist Frost zu befürchten, so thut man ein oder mehre solcher Käst-
chen in eine größere Kiste und füllt die Zwischenräume mit trocknem Moose 
aus. Unterwegs bedarf es keiner weiteren Fürsorge, als daß man eine^  zu 
starke Erwärmung und ein Austrocknen des Mooses verhütet. Hat man 
letzteres bei weitem Transport zu befürchten, so benetzt man das Kästchen 
durch Eintauchen in Wasser, das dieselbe Temperatur hat, als der Inhalt 
des Kästchens. Man hat auch feuchten Sand, wollene Tücher, Wasser-
pflanzen zur Verpackung angewandt und der sranzöfische Fischpächter Millet 
hat Eier'zwischen Leinewandläppchen von Paris nach Florenz gesandt, die 
nach 20—25tägiger Reise wohlbehSlten angekommen und ausgebrütet 
worden find. 
Wäre die solchergestalt gegebene Möglichkeit, Fischarten zu verbreiten 
und in Gewässer, denen fie fehlten, zu versetzen, der einzige Gewinn der 
künstlichen Befruchtung, so hätte man schon alle Ursache, die Entdeckung 
derselben zu den wichtigsten', welche die neuere Zeit auszuweisen hat, zu 
zählen. Allein fie gewinnt noch bedeutend an Werth dadurch, daß sie 
erlaubt, die Eier in geschlossenen Räumen zur Entwicklung zu bringen und 
die Jungen bis zu einer beliebigen Zeit auszuerziehen. Erinnert man sich 
der vielfachen Gefahren, welchen Eier und Junge in der freien Natur ausge-
setzt find, so leuchtet der Vortheil dieser s. g. künstlichen Fischzucht ein. 
Seit etwa zwölf Jahren hat diese neue Industrie viel von sich reden 
gemacht und die Organe der Oeffentlichkeit haben eine Zeitlang dem Publi-
kum häufig von den Fortschritten derselben Nachricht gegeben, namentlich 
w a s die gelungenen Versuche und größeren Zuchtanstalten in Frankreich 
betrifft. Minder allgemein bekannt möchte es sei«, daß die Fischzucht auch 
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im Norden Eingang gesunden, und gerade diese Thatsache festzustellen, ist 
sür uns wichtig, um an die Ausführbarkeit derselben, auch ^unter unseren 
klimatischen Verhältnissen, glauben zu machen. 
Vor sieben Jahren veranlaßte der Professor Rasch in Christiania die 
ersten Versuche mit der'Ausbrütung von Lachseiern. Sie fielen sehr' günstig 
aus, denn in den Gewässern, wohinein man die ausgekommenen Jungen 
setzte, zeigte sich. nach 1—2 Jahren eine entschiedene Vermehrung von 
Lachsen. Dies ermuthigte viele Fischereibesitzer zur Einrichtung von Brüt-
anstalten. Der Staat lieh der Sache, deren Tragweite vom Storthing 
sofort richtig geschätzt wurde,, seine Unterstützung in liberaler Weise. Er 
bewilligte eine jährliche Summe zur Anstellung eines Beamten in der Person 
des Herrn Hetting und eines GeHülsen desselben, welche beide zur-Bereisung 
des Landes Geldmittel angewiesen erhielten. 
Ihre Ausgabe war vornehmlich, Anweisung in der Fischzucht Allen, 
die es wünschten, zu ertheilen, den Zustand der Fischereien zu prüfen und' 
Vorschläge zu ihrer Verbesserung zu machen. Bald konnten zwei Personen 
den zahlreichen Nachfragen nicht mehr genügen und es mußten zeitweilig 
noch einige andere Assistenten zu Hülse genommen werden. Die Zahl der 
Anstalten stieg bis zum Jahre 1868 aus vierzig und 1860 bestanden deren 
bereits siebzig: ein unwiderleglicher Beweis günstiger Resultate. An den-
jenigen Flüssen, wo Fischzucht betrieben wurde, besoldete der Staat beson-
dere Ausseher und ließ, wo es nöthig besunden wurde, „Lachstreppen" an-
legen, dazu bestimmt dem Lachs das Steigen in Stromschnellen und über 
Wasserfälle zu erleichtern. Der Nutzen letzterer Vorkehrungen hat sich 
glänzend erwiesen und Flußgebiete, die zuvor gar nicht von Lachsen besucht 
werden konnten, haben jetzt einträgliche Fischereien. Die Gesammtkosten 
für die Beamten, deren Reisen und die sonstigen erwähnten Maßregeln 
betragen 3000 Speciesdaler (4600 Rubel). Die Anlage der Brütanstalten 
geschah aus Kosten der Fischereibesitzer; diese Kosten find gering, denn fie 
beschränken fich aus die Errichtung eines Häuschens, Anschaffung , einiger 
Tische (der >,Brüttische"), einiger Mutzend hölzerner Kästchen, (der „Brüt-
kästchen", in welche Sie Eier niedergelegt werden), Anlegung eines Wasser-
behälters sür die Brut u. dgl. Die Pflege der Eier macht, falls alle Be-
dingungen sür ihre gedeihliche Entwicklung gegeben find, wenig Mühe und 
beschränkt fich fast daraus, die etwa verdorbenen Eier zu entfernen. Die 
größte Sorgfalt hat man daraus zu verwenden, daß das die Eier über-
strömende Wasser stets rein von Schlamm und anderen Unredlichkeiten sei. 
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Am besten ist deshalb (und ebenso auch wegen der gleichmäßigen Temperatur) 
Quellwasser. Außer vom Lachs und der Forelle hat man in Norwegen 
auch Rebs- und Sig-Eier künstlich befruchtet, es aber nicht zweckmäßig 
befunden, diese in Apparaten den Winter über zu halten. Man kann die 
Jungen von diesen Fischarten erst im Sommer in die Seen setzen; sie 
halten sich aber solange nicht in den Behältern wegen der zu starken Er-
wärmung des Wassers. Besser ist es daher, die befruchteten Eier gleich 
im Herbst in solchen Strömen oder Bächen auszustreuen, die fich in dieje-
nigen Seen münden, welche man besetzen will. Verödete Gebirgsbäche 
wurden mit Sig- und Forellenbrut versehen und schon nach einigen Jahren 
erwiesen fie fich nicht nur reich an diesen Fischen, sondern dieselben erreichten 
selbst eine ungewöhnliche Größe. Interessant ist auch der Versuch, den 
jemand bei Stavanger gemacht hat, einen V4 Meilen langen Fjord mit 
enger Mündung durch ein Gitter abzusperren, um darin Lachse zu erziehen. 
Da salziges Wasser (wohl hauptsächlich wegen der in demselben vorhandenen 
besseren Nahrung) das Wachsthum der Lachse ungemein befördert, und 
solches Wasser zu jenem Fjord Zutritt hat, so verspricht man fich von dieser 
Einrichtung einen wesentlichen Fortschritt in der Lachsculttm Eigentliche 
Zucht-Teiche giebt es bis jetzt in Norwegen sür Lachse und Forellen nur 
wenige: man begnügt fich meist damit die Jungen soweit auszuziehen, bis 
fie den Dottersack verloren haben und anderer Nahrung bedürfen. Dieser 
Moment tritt etwa 6—8 Wochen nach dem Ausschlüpfen ein und dann 
giebt man ihnen die Freiheit. 
Daß die künstliche Fischzucht sich auch unter minder günstigen klima-
tischen und örtlichen Verhältnissen betreiben läßt, als Norwegen sie dar-
bietet, das lehrt uns das Beispiel Finnlands. Hier ist dieselbe vor drei 
Jahren durch die Bemühungen des Herrn Holmberg eingeführt worden. 
Aus wiederholten Reisen nach Schweden, Norwegen, Schottlands Holland 
und Deutschland hat derselbe sich mit dem Stande der heutigen Fischzucht 
vertraut gemacht und ist, wie Schreiber dieses durch persönliche Bekannt-
schast weiß, durchaus besähigt, seine schöne Ausgabe durchzuführen. Der 
Seenreichthum und die starke Küstenfischerei in Finnland erhöhen die Wich-
tigkeit der Fischzucht sür dieses Land in erheblicher Weise. Herrn Kolm-
bergs Stellung ist eine ähnliche wie die Hetting's in Norwegen. Er 
überwacht die Befolgung der Fischereigesetze; hat Streitsragen, die fich in 
Fischerei-Angelegenheiten erheben, zu untersuchen; die Bekanntmachung und 
Verbreitung der Kennwisse in der Fischzucht zu vermitteln; die Bildung 
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von Fischerei-Vereinen zu veranlassen; Privatpersonen bei der Anlage öon 
- Brütanstalten behülflich zu sein und jährlich Bericht über seine Thätigkeit 
an den finnischen Senat abzustatten. Ungeachtet der Kürze der Zeit sind 
doch bereits Erfolge erreicht, die die besten Hoffnungen sür die Zukunft 
erregen. Sechs Anstalten find von Privatpersonen gegründet und mehrere 
andere stehen in Ausficht. Bei dem Mangel an Quellen war man genöthigt, 
Flußwasser zu benutzen und da man es unterließ, dieses zu filtriren, ehe 
es aus die Brüttische geleitet wurde, so konnte es nicht ausbleiben, daß 
ein Theil der Eier durch Schlammabsatz verdarb. Dennoch ist eine ziemliche 
Menge von Lachsjungen producirt worden und diese wäre noch größer ge-
wesen, wenn nicht die Ausbrütung im allgemeinen zu spät, nämlich im 
Mai, erfolgt wäre: das Wasser war zu dieser Zeit schon zu warm geworden 
(bis 15 " R . , während eine Temperatur bis 9 ° diejenige iß, welche Eier 
und Brut am besten vertragen), in Folge dessen ein großer Theil der 
Jungen erkrankte und umkam. Diesem Uebelstand wird dadurch abzuhelfen 
sein, daß in dem Brüthause, welches in Finnland ohnehin mit einer 
Heizvorrichtung versehen werden mußte, die bisher gewöhnlich eingehaltene 
Temperatur etwas erhöht wird. Ist das Wasser auch nur um einen 
Grad wärmer, so schlüpft das Junge um 2—3 Wochen früher aus und kann 
ins offene Wasser gebracht werden, bevor die warme Jahreszeit beginnt*). 
Ist Finnland dem übrigen Rußland in der f re ien Zucht vorange-
*) Aus dem nach Einsendung dieses Aussatzes erschienenen letzten Berichte Holmberg'S 
vom Februar d. I . (Bulletin eto. äe kloscou, 1862,1.) ist ersichtlich, daß fich in Finnland 
eine thätige Theilnahme an der Fischzucht in immer weiteren Kreisen kund thut und die 
günstigen Resultate fich mehren. Näherer Mittheilungen aus diesem wiederum an Thatsachen 
und interessanten Beobachtungen reichen Berichte müssen wir uns enthalten, können jedoch 
nicht umhin, eine Stelle wörtlich wiederzugeben, welche einen neuen Beweis für die Wieder-
kehr der Lachse an ihren Geburtsort und die Vortheile der freien Zucht enthält. I n einem 
Brief des Herrn Hetting, datirt Christiania den 8. Deeember 1361, heißt eS: „Aus dem 
Apparate in Hougsund (in DramSelf) wurden im Mai des Jahres 1858 circa 150,000 
kleine Lachse in den Fluß gelassen; da man aber Lust hatte einige derselben zu bezeichnen, 
hielt man 110 Stück im Apparat und fütterte fie sehr stark. Als fie eine Länge von 3 Zoll 
erlangt hatten, schnitt man ihnen die Fettstoffe gänzlich ab und gab ihnen die Freiheit. 
Von den so bezeichneten Lachsen find den vergangenen» und diesen Sommer 16 oder 17 
Stück gefangen worden. Die im vorigen Sommer gefangenen hatten ein Gewicht von 
4'/z bis 9 V, Mark, die jetzt gefangenen wogen von 13 bis 3V Mark (1 Mark norw. — ' 
V- Pfund norw. — nahezu »/« Pfund rigifch). Bei Svelvik fing man diesen Sommer 
am 1. August drei der bezeichneten Fische, die von 20 bis 80 Mark per Stück wogen; fie 
waren also 3'/, Jahr alt, während die im vergangenen Sommer gefangenen nm 2»/, Jahr 
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gangen, so hat dagegen das Waldaigebirge eine Müsteranstalt sür ge-
schlossene Zucht auszuweisen. Dies Etablissement» das Werk des Herrn 
Wrasski, Besitzers des Gutes Nikolsk, verdient in jeder Beziehung die 
größte Beachtung, sowohl was die günstige Oertlichkeit, die großartigen 
Verhältnisse des Betriebes betrifft, als hinsichtlich der Einfachheit und er-
probten Zweckmäßigkeit der' Einrichtungen*). Achtjährige Ersahrungen 
und Beobachtungen stehen dem energischen Unternehmer, zur Seite und seine 
bisherigen Erfolge liegen in dem großen Vorrath selbst aus dem Ei er-
zogener Lachse und Forellen vor. Herr W. hat es ebenso sür vortheilhast 
erkannt, sich nur mit der Zucht dieser Fischarten zu befassen, wie man es in 
Norwegen und Finnland gethan, aus dem einfachen Grunde, weil sie die 
Mühe am besten lohnen. Möchte sein rühmliches Beispiel recht Vielen, 
die über ähnliche günstige Localverhältnisse zu disponiren haben, nachahmungs-
werth erscheinen! 
Für den vorliegenden Zweck genügte es, kurz aus das bisher im Norden 
Geleistete hinzuweisen, wie denn überhaupt eine Abhandlung über künstliche 
Fischzucht außer Absicht lag, sondern dieser nur zur Vervollständigung des 
Vorhergegangenen Erwähnung geschehen ist. Der aus künstliche Fisch -
zucht basirte Fischereibetrieb ist das Z i e l , wohin wi r zu 
streben haben. Wenn dereinst die Fischereigesetze in unserem Lande 
Wirksamkeit erlangt haben werden/ dann können wir hoffen, dies Ziel durch 
gemeinsame Betheiligung der Fischenden auch in größeren Wassergebieten 
zu erreichen. Bis dahin wird die. Fischzucht in -ihrer Wirksamkeit aus ein-
zelne Oertlichkeiten beschränkt bleiben müssen. Ausschließliche Besitzer von 
Fischereien an Flußmündungen und Seen werden sich am ehesten entschließen, 
fich aus diesen Industriezweig zu legen, weil sie den sichersten Nutzen vor-
aussehen können. Man wird den Vortheil um so größer finden, wenn die 
natürliche Beschaffenheit des zu Gebote stehenden Gewässers erlaubt, werth-
volle Fische zu cultiviren. Von Umständen wird es abhängen, ob man 
alt waren (fie wurden nämlich im Februar 1853 gebrütet). Diese Resultate stimmen also 
ganz mit denen vom Herzog von Athol in Schottland gemachten überein. Sie scheinen 
mir so bemerkenswerth, daß fie bekannt gemacht zu werden verdienen, indem fie deutlich 
beweisen, daß man nicht so lange auf einen Gewinn der künstlichen Fischzucht zu warten 
braucht, als wohl Viele eS bis, jetzt geglaubt haben." 
. *) Eine auf eigene Anschauung des Vers, gegründete nähere Beschreibung dieser, sowie 
der Brütenanstalt in Kexholm am Ladoga-See, findet man im Corrsp. Bl. des nawrf. 
Vereins zu Riga, 1861, Jahrg. XII., Nr. 10. 
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sich sür freie oder geschlossene Zucht entscheidet. Wo brauchbare Tesche 
bereits vorhanden oder leicht anzulegen sind, erscheint letztere gerathen; an 
den Mündungen der Flüsse ins Meer ist hingegen die freie Zucht vorzu-
ziehen. I n jedem Falle aber ist das Terrain genau zuvor zu erforschen, 
ehe man an die Ausführung geht, und muß man die Wahl der zu culti-
vlrenden Fischart wohl überlegen. Sonst ist ein Fehlschlagen sehr leicht zu 
' befürchten. Ganz leicht darf man sich die Sache überhaupt nicht vorstellen 
und muß daraus gesaßt sein, daß die ersten Versuche nicht auss beste 
gelingen werden. Erst einige Erfahrung lehrt, was unter den besonderen 
örtlichen Bedingungen zu berücksichtigen, welche Vorsichtsmaßregeln zu er-
greifen sind, um schädliche Einflüsse zu beseitigen. 
Eine große Schwierigkeit hat sich überall, wo Fischzucht begonnen 
wurde, in dem Umstände herausgestellt, daß es an der hinreichenden Zahl 
von Laichfischen zur rechten Zeit mangelte. Lange vor der Laichzeit fie 
einzusaugen und in Behältern aufzubewahren, ist unstatthaft, weil der Laich 
bei enger Gefangenschaft der Fische nicht zur Reife gelangt. Hat man also 
jeine große, passend eingerichtete Teiche, in denen die Thiere von einem 
Jahr zum andern oder doch einige Monate hindurch ohne Schaden ver-
weilen können, so fehlt es leicht an Eiern. Sobald eine Hegung in der 
Laichzeit durchgesetzt worden, vermindert fich diese Verlegenheit; aber immer 
werden sich nur in einzelnen Flüssen Exemplare in Ueberflnß sangen lassen. 
An solchen Flüssen müssen dann Brütanstalten in größerem-Maßstäbe ein-
gerichtet werden, damit von ihnen aus die anderen Anstalten mit Eiern 
versorgt werden können; wie solches bereits seit Jahren durch das von der 
französischen Regierung gegründete großartige Etablissement bei Hüningen 
unweit Basel geschieht. Eine derartige Vermittlungsanstalt ist- nothwendig, 
um der Fischzucht überall Eingang zu verschaffen, denn mit ihrer Hülse 
läßt fich dieser Betriebszweig, an jedem Orte, wo sollst günstige Gelegenheit 
geboten ist, ins Leben rufen. 
Fassen wir zum Schluß die Hauptmomente, auf welche es bei Orga-
nisation einer rationellen Fischcultur ankommt, zusammen, so bestehen sie in 
Folgendem: 
1) HegungderLaichsische, wozu insbesondere Offenhalten der Fluß-
mündungen und der Köiiigsader gehört, 
2) Schonung der jungen, noch nicht sortpflanzungSsähigen Fische. 
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Z) Besetzung der Gewässer mit den passendsten und werthvollsten 
Fischen und Anlegung von Lachstreppen, 
4) Einrichtung von Brütansta l ten und einer Cent ra l -Brü tan-
stalt zum Verkauf von Eiern, 
5) Anstellung eines Fischerei-JnspectorS, Bildung von örtlichen 
Fischerei-Vereinen und Ueberwachung der Fischereien 
durch eigens ernannte Ausseher.' 
F. B u h s e . 
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Aas Detreibe« 
der Statistik iv deu baltische« Provinzen. 
scheint ein charakteristisches Merkmal »nserer durchaus aus da« Prak-
tische gerichteten Zeit zu sein, daß sast aus allen wissenschaftlichen Gebieten 
ganz Vorzügsweise ein Streben nach Erforschung der Thatsachen rege 
geworden ist. Ueberall wird emsig das Material zusammengetragen und 
ausgespeichert, das wohl erst eine spätere Generation vollständig auszunutzen 
im Stande sein wird und in keiner Zeit dürste das aphoristische Raisonne-
ment mehr in Mißcredit gerathen sein, als grade in der gegenwärtigen. 
I n den Naturwissenschaften spielt das Mikroskop, die chemische Analyse, 
die Beobachtung eine so hervorragende Rolle, wie man fie früher kaum sür 
möglich gehalten haben mag. I n den historischen Wissenschaften hat man 
die Methode, fich die Vergangenheit nach gewissen Principien und vorge-
faßten Meinungen zurechtzulegen, als unwissenschaftlich bei Seite geschoben 
und es sür zweckmäßiger erachtet, alle Thätigkeit auf das Durchforschen 
dk Archive zu concentriren. Auch im Staatsleben hat man nach mannig-
fachen traurigen Ersahrungen, nach einer gewissen Ernüchterung begonnen, 
das Dogmatismen, das Beglücken der Menschheit nach gewissen Theorien, 
die leidige Principienreiterei auszugeben und dagegen um so mehr durch 
Feststellung des Tatsächlichen die Bedürfnisse der Gegenwart zu erkennen 
fich bemüht. So hat denn in den Staatswissenschaften die Statistik immer 
mehr und mehr eine wichtige Stelle eingenommen und auch im praktischen 
234 Das Betreiben der Statistik in den baltischen Provinzen. 
Leben hat man aufgehört diese Wissenschast mrr sür eine belästigende 
Spielerei zu halten. Dabei ist es interessant, daß die Statistik bei dem 
Volke selbst nirgends in größerem Ansehen steht, als grade in den Ländern 
wo man die Bahnen der Revolution verlassen und den einzig zum Ziele 
führenden Weg der Reformen eingeschlagen hat. England und Belgien sind 
ja bekanntlich die Musterländer sür die Statistik geworden. Die schlimmen 
Folgen der Unkenntniß der Thatsachen im Staatsleben, namentlich von 
Seiten der obern Verwaltung, werden sehr treffend in der kleinen Schrift: 
„Ueber die Nvthwendigkeit und die Mttel zur Erlangung vollständiger 
Landesstatistik", die man dem srühern hannöverschen Minister Stüve zu-
schreibt, beleuchtet. Es heißt darin: „So" (d. h. da man nnn entweder 
keine oder doch wenigstens keine unter allgemeinen Gesichtspunkten geordnete 
Kenntniß der Verhältnisse hat) „so hält man sich denn schließlich lieber an 
sogenannte.Principien, dieman einmal, wohl oder übel, als Wahrheit 
annimmt, obgleich sie in der Regel gar nichts sind, als mangelhafte Schluß-
folgerungen aus mangelhaft erkannten Thatsachen und tröstet stch, wenn die 
Dinge nicht passen wollen damit, daß sie doch principiell richtig seien, also 
endlich passen müssen, wenn nur erst der Uebergang vorüber sei. Dies 
Versahren, dies Handeln nach „Principien" ist in der That das Lebens-
element der Revolution. Mit diesem Revolutioniren von oben ist seit 
dem Ende des vorigen Jahrhunderts die Revolution von unten wahrhaft 
provocirt und es giebt kein anderes Mittel dem entgegenzutreten, als die 
entschiedene Rückkehr zu den Thatsachen". Das sind, wie uns scheint, 
goldene Worte, die sich namentlich diejenigen beherzigen sollten, welche in 
Allem ein revolutionäres Gebahren wittern, aber nichts dafür thnn wollen, 
die Revolution auf geeignete Weise zu bekämpfen, das mögen sich auch 
diejenigen conservativen Elemente unter uns gesagt sein lassen, die alle 
statistische Ermittelungen sür höchst gefährlich halten. Es giebt wohl kaum 
einen größern Widerspruch in sich selbst, als mit aller Entschiedenheit, oft 
mit unbegründeter Leidenschaftlichkeit gegen das sogenannte bnreankratische, 
der Kenntniß der v^orhandenen Zustände und Bedürfnisse ermangelnde, 
Vielregieren auszutreten und doch gleichzeitig der obern Verwaltung die 
Mittel zur Erlangung einer bessern Kenntniß zu entziehn. Wir können es 
uns nicht verhehlen, daß in unsern baltischen Provinzen noch vielfach diese 
Abneigung gegen statistische Forschungen anzutreffen ist. Bei den obwal-
tenden Verhältnissen muß solche Abneigung grade bei uns als ein Ver-
kennen der uns zugewiesenen Ausgabe bezeichnet werden. Unsere Reform-
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bestrebungen tappen so häufig im Dunkeln umher und manches unreife 
Projekt hätte gewiß nicht das Licht der Welt erblickt, wenn nicht die 
Kenntniß des Thatsächlichen gefehlt hätte. Andererseits gibt es entschieden 
kein anderes Mittel, dasjenige, was uns an unserv Zuständen lieb und 
theuer ist, gegen unberechtigte und entstellende Angriffe zu schützen, als die 
unumwundene, offene Darlegung der Thatsachen. Wir geben uns der 
Hoffnung hin, daß die Erkenntniß von der Nvthwendigkeit statistischer Er-
mittelungen auch in unsern Landen mehr und mehr allgemein werden wird. 
Wir können dabei nicht unterlassen zugleich daraus aufmerksam zu machen, 
daß eine gewisse Theilnahme der Bevölkerung am Staatsleben vor allem 
dazu angethan ist, ein wahrhast reges Interesse an der Zustandsschilderung 
des Staats wachzurufen (Vergl. hierüber das Jahrbuch sür amtliche Sta-
tistik des Preuß. Staats I." Jahrg. 1862 Thl. 1, Vorwort). Wir beab-
sichtigen in den nachfolgenden Zeilen die Frage zu untersuchen, wie die ' 
Statistik bei uns am zweckmäßigsten zu organifiren wäre, wobei wir nicht 
werden vermeiden können, uns zu vergegenwärtigen, was denn bisher auf 
dem Gebiete der Statistik m unserem Staate geleistet worden ist. 
Die Fundamentalsätze sür die Betreibung, namentlich der amtlichen 
Statistik lassen fich in die Worte zusammenfassen: „Die Thatsachen können 
nur vo.n unten ans gesammelt werden, die Ordnung muß von oben 
kommen." So einfach, so einleuchtend auch Hie Richtigkeit dieser sast selbst-
verständlichen Sätze ist, so sehr hat man doch in der Praxis gegen dieselben 
gefehlt. Es liegt aus der Hand, daß eine jede statistische Untersuchung 
zwei verschiedene Tätigkeiten in Anspruch nimmt, die Einsammlung des 
Materials und die Bearbeitung desselben. Es kann nicht eher von einer 
statistischen Darstellung die Rede sein, als bis genügende Auskünste über 
den darzustellenden Gegenstand beschafft worden sind. Und doch hat man 
bei uns so ost gemeint, damit das Meiste gethan zu haben, daß man „geist-
reiche" Programme zu statistischen Arbeiten gab, ohne fich um die Frage 
zu kümmern^  aus welchen Quellen denn eigentlich die nöthigen Auskünfte 
fließen sollen und ob die staatlichen Institutionen auch dazu angethan find, 
dergleichen Untersuchungen zu machen. Die statistischen Gouvernements-
Comite's hatten früher ungefähr 70 verschiedene statistische Tableaux jährlich, 
einzureichen. Das Programm zu ihren Arbetten war in gewissem Sinne 
großartig zu nennen; man verlangte Nachrichten über die verschiedensten 
Gegenstände, von den detaillirtesten Angaben über Bevölkerungsverhältnisse 
an bis zu der Notiz herab, wieviel Pud-Fische verschiedener Gattung in 
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jedem Kreise jährlich gesangen worden, wieviel davon consumirt, wieviel 
verkaust und zwar zu welchem Preise. Schon dadurch aber, daß man zur 
Einsendung dieser Auskünfte einen viel zu frühen Termin festsetzte, so daß es 
eine absolute Unmöglichkeit war, die Einsammlung und Controle der Aus-
künste zu bewerkstelligen, bewies man, daß man dem Satze: „die That-
sachen. können nur von unten aus gesammelt werden" nicht gehörig Rech-
nung getragen hatte. Die sogenannten Gouvernemeuts-Versorgungs-Com-
misfionen haben z. B. jährlich schon Ende October. einen ziemlich detail-
lirten Jahresbericht einzureichen, welcher unter anderm Zahlen-Daten dar-
über liesern soll, wieviel Tschetwert Korn verschiedener Gattung und Kar-
toffeln und wieviel Pud Heu in den einzelnen Theilen des Gouvernements 
in demselben Jahre geerntet worden. Um mit der schwierigen und com-
plicirten Zusammenstellung zur Zeit fertig werden zu können, muß die Ver-
sorgungs-Commisfion die Polizeibehörden verpflichten, die verlangten Aus-
künste spätestens Ende September einzureichen und die Polizeibehörden 
wieder find aus demselben Grunde gezwungen, von den einzelnen Guts-
verwaltungen zc. zu verlangen, daß sie die Daten spätestens Ansang Sep-
tember einsenden. Wenn- man nun erwägt, daß die Gutsverwaltungen, 
um über den Aussall der Ernte genügende Notizen zu beschaffen, Auskünste 
von allen Gefindeswirthen zc. beziehen müssen, dazu also doch auch einige 
Zeit nöthig haben, so liegt aus der Hand, daß die Auskünste über die 
Ernteerträge zu einer Zeit ertheilt werden müssen, wo der Landwirth eben 
erst zu dreschen angefangen hat und.unmöglich wissen kann, wieviel er ge-
erntet. I n Folge dieser verfrühten Einforderung von Auskünften enthalten 
die Jahresberichte der Versorgungs-Cömmisfion über die Ernteerträge so 
auffallend unrichtige Zahlen, daß man die Verwendung der schönen Zeit 
und der vielen Mühe auf eine so verfehlte Arbeit wohl bedauern muß. 
Nach den Angaben dieser Commission fällt in Kurland die Ernte regelmäßig 
so ungenügend aus, daß im Vergleich mit dem wahrscheinlichen Bedarse 
der Provinz fich ein bedeutendes Deficit namentlich au Winterkorn her-
ausstellt. Und doch weisen richtige Auskünste über den Kornhandel Kur-
lands evident nach, daß selbst bei sehr mittelmäßigen Ernten aus Kurland 
2 bis 300,000 Tschetwert Korn ausgeführt werden. Nach den Auskünften 
der Versorgungs-Commission wird in Hurland nie mehr geerntet, als 5 bis 
6 Korn über die Saat (im Jahre 1861 an Wintergetreide 4 Vs, an Sommer-
getreide 6 Vt und an Kartoffeln nur 4 (!) Korn), und doch dürste es fest-
stehn, daß wenigstens in den meisten Gegenden Kurlands es dem Land-
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wirthen bei solchen Durchschnittserträgen kaum lohnend erscheinen kann, 
seine Felder überhaupt zu bearbeiten. Soweit unsere Ersahrungen über 
statistische Arbeiten reichen, wird die Beschaffung genügender Auskünste über 
die Ernteerträge bei uns noch längere Zeit mit den größten Schwierigkeiten 
verbunden sein; will man aber ernstlich daran gehn, diese Auskünste zu 
sammeln, so verlange man die Einsendung der Daten nicht im October 
desselben, sondern im Frühlinge des folgenden Jahres. Diese verfrühten 
Vorstellungen haben aber außer der verlorenen Mühe, über die man fich 
trösten könnte, noch andere Nachtheile, die nachhaltiger wirken. Aus diese 
Weise werden die Auskunstsertheiler, die Gutspolizeien und Gemeindege-
richte/ d. h. die Quellen, aus denen ja allein alles statistische Material sür 
das Land geschöpft werden kann, daran gewöhnt, es mit der Richtigkeit 
statistischer Auskünfte nicht genau zu nehmen. So schwindet zugleich in 
den statistischen Arbeiten der Ernst und die Gewissenhaftigkeit, ohne die 
nun einmal nichts Gedeihliches zu Tage gefördert werden kann. 
Aber auch das Programm selbst zu den verschiedenen statistischen Un-
tersuchungen ließ häufig erkennen, daß man jenen oben hervorgehobenen 
Fundamentalsatz außer Acht gelassen. Es wurden hin und wieder Aus-
künfte über Gegenstände verlangt, über die einigermaßen zuverlässige Nach-
richten zu sammeln bei den obwaltenden Umständen unausführbar war. So 
sollte z. B. genau angegeben werden, sür wieviel Rubel jedes einzelne 
Handwerk jährlich Arbeiten geliefert, eine Notiz, die doch nicht anders zu 
beschaffen ist, als daß man jeden Handwerksmeister verpflichtet, ein sorg-
fältiges Buch über Einnahmen und Ausgaben zu führen und jährlich vor-
zulegen; so wollte man wissen, wieviel der Jahresumsatz jedes Kaufmanns 
beträgt, während man doch bisher dem Kaufmanne nicht hat zumuthen 
wollen und können, sein Geheimbuch zu veröffentlichen; so verlangt man 
namentlich die Eingabe der genauesten und detaillirtesten Daten über 
den effectiven Bestand der Bevölkerung der einzelnen Städte, Necken zc. in 
jedem Jahre, ohne daß doch bisher jemals eine zu statistischen Zwecken 
brauchbare Volkszählung stattgefunden. Zur Beleuchtung unseres Gegen-
standes und wegen der besonderen Wichtigkeit grade der Bevölkerungs-Sta-
tistik sei es uns vergönnt, diesen letzten Punkt etwas ausführlicher zu be-
trachten. I n unserem Staate finden bekanntlich behufs der Erhebung der 
Kopssteuer von Zeit zu Zeit, etwa alle 10 Jahre, sogenannte Heelenrevi-
yonen Statt. Da es bei denselben, nur daraus ankommt, alle steuerpflich-
tigen Individuen z« ermitteln und anzuschreiben, so werden alle Personen 
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eximirter Stände entweder gar nicht oder doch nur ganz beiläufig gezählt. 
Kann somit die Seelenrevision schon aus diesem Grunde zur Ermittelung 
der Bevölkerung in ihren verschiedenen Beziehungen unmöglich ausreichen, 
so ist sie zu statistischen Zwecken insofern fast gänzlich unbrauchbar, 
als- sie das Individuum ja nicht nach seinem Ansenthalte, seinem Wohn-
orte, sondern nach seinem Anschreibungsorte und seiner Hingehörigkeit aus-
nimmt. Bei unserer Gemeindeversassung ist, namentlich in den Städten, 
die Zahl der angeschriebenen Seelen eine gänzlich andere, als die Zahl 
der wirklich vorhandenen Bewohner. ' Die Statistik will nun aber die Be-
völkerung eines Landes, einer Stadt zc. vor allem nach ihrem wirklichen 
Bestände kennen lernen, fie will hieraus Schlüsse aus die Beschaffenheit des 
Landes oder der Stadt, aus die Größe der Consunrtion und Produktion zc. 
machen. Welches Bild werden wir z. B. von der Stadt Riga, gewinnen, 
wenn wir über ihre Bevölkerung nichts mehr erfahren, als wieviel steuer-
pflichtige Individuen zu ihr angeschrieben sind? Zu Pilten find im Ge-
gensätze hiezu über 3000 Individuen verzeichnet und es wohnen in diesem 
elenden Städtchen wohl, kaum mehr als 1000 Menschen. Zu den aufblü-
henden Flecken Talfen und Frauenburg ist endlich gar keine Seele ange-
schrieben, weil die steuerpflichtigen Einwohner derselben zufällig keine selbst-
ständige Gemeinde bilden. Daß die Angabe der angeschriebenen Bevölke-
rung zu statistischen Zwecken wenig brauchbar ist, hat man denn auch bald 
eingesehn, und in Folge dessen find den statistischen Gouvernements-Comite's 
mehrmals Weisungen zugegangen, nur die wirklich vorhandene Bevölkerung 
der einzelnen Landestheile zu ermitteln. Nichtsdestoweniger hat man bis-
her das Einschlagen des einzig zulässigen Weges zu solcher Ermittelung, 
nämlich die Veranstaltung einer Volkszählung nicht nur unterlassen, sondern 
sogar geradezu verboten. Man vergegenwärtige fich die Lage z. B. eines 
Hauptmannsgerichts, welches detaillirte Auskünste über den Bestand der 
effectiven Bevölkerung des Kreises eingeben soll. Wie das Hauptmanns-
gericht den ihm gewordenen Austrag anders erfüllen kann, als indem es 
die betreffenden Gutspolizeien und Gemeindegerichte anweist, die verlangten 
Zahlen-Daten zn sammeln und einzusenden, und wie wieder diese letztere 
Instanzen der Aufgabe anders nachkommen können, als indem fie in jedem 
bewohnten Punkte aus ihrem Territorium die Einwohner zählen, also eine 
Volkszählung machen, das ist ein nicht zu lösendes Räthsel. Aber ange-
nommen, jedoch nicht zugegeben, daß die Resultate der Seelenrevifionen 
für die Statistik ausreichend wären, so liegt doch auf der Hand, daß man 
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dann über den Bestand der Bevölkerung nicht jährl ich Auskünste ver-
langen kann. 
Die Thatsachen müssen also von unten aus'gesammelt werden! Dazu 
ist vor allem erforderlich, die kommunal - Statistik'möglichst zu be-
fördern. Es mußte durch ein Gesetz die Verpflichtung jeder Gemeindever-
waltung ausgesprochen werden, ein statistisches Grundbuch zu führen, in das 
alle aus die Verhältnisse der Gemeinde bezüglichen Nachrichten eingetragen 
werden müßten. So würöe das Land in 'statistischer Beziehung in soviele 
Bezirke zerfallen, als Gemeinden vorhanden sind und jede Gemeindever-
waltung wäre zugleich ein statistisches Bureau. I n den Städten wäre 
durchaus nothwendig, Comite's für die Commünal-Statistik zu begründen, 
die unter dem Vorsitze einer mit den statistischen Arbeiten betrauten Person 
etwa aus den Aeltermännern und dem Polizeichef (Gerichtsvogt) bestehen-
könnten. Aus dem Lande würde ausreichen, daß der Inhaber der Guts-
polizei in Gemeinschaft mit dem Gemeindegerichte die statistischen Notizen 
sammelt und in das Grundbuch einträgt. Ist das Interesse sür die Sache 
einmal geweckt und überzeugen sich die Gemeinden von dem großen Nutzen, 
der ihnen selbst aus der statistischen Ermittelung und Untersuchung ihrer 
eigenen Verhältnisse erwächst, dann erst wird die Statistik auch bei uns 
rasch einen ersreulichen Aufschwung nehmen. Dann wird es mcht mehr 
nöthig sein, die Polizeibehörden mit statistischen Arbeiten in Anspruch zu 
nehmen, mit Arbeiten, die diesen Behörden mehr oder weniger fern liegen. 
Aber ohne daß alle diese statistischen Arbeiten von oben geleitet und 
geordnet werden, kann von einem allgemeinen Nutzen der Statistik noch 
nicht die'Rede sein. Auch gegen diesen Grundsatz ist bei uns vielfach ge-
fehlt -worden. Die Statistik ist eine vergleichende Wissenschast. Die ver-
einzelte Thatsache, die an einem Punkte des Landes beobachtet worden ist, 
bietet wenig allgemeines Interesse. Erst wenn überall gleichzeitig über den-
selben Gegenstand, und zwar längere Zeit hindurch, Beobachtungen gemacht 
worden, wenn das gefundene Resultat zu andern Thatsachen in Beziehung 
und Vergleichung gebracht wird, erst dann beginnt die Statistik Früchte 
zu tragen. Dazu ist erforderlich, daß im ganzen Lande nach denselben 
Principien, nach demselben Schematismus beobachtet und gesammelt werde. 
Welche Principien die richtigsten, welche Schemata die zweckmäßigsten find, 
darüber kann nur von sachkundigen Personen berathen und Beschluß gefaßt 
werden. So liegt denn die Nvthwendigkeit einer statistischen Eentralbe-
hörde vor, sei fie nun sür den ganzen Staat, sei sie sür einzelne Distriete 
Baltisch« Monatsschrift. S. Jahrg. Bd. V!., Hst. S. 1 6 
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desselben eingerichtet. Es ist den Berathungen der internationalen statisti-
schen' Kongresse vor Allem zu danken, daß in neuerer Zeit in sast allen 
europäischen Staaten die Notwendigkeit solcher Centralisirung der statisti-
schen Arbeiten zur Anerkenntniß gelangt ist. Die statistischen Abtheilungen 
der einzelnen Ministerien find in Folge dessen zu Central-Bnreaux zusammen-
geschmolzen worden; auch in unserem Staate ist an Stelle des statistischen 
Comite's des Ministeriums -des Innern ein Eentral-Comite getreten und 
auch die statistischen Gouvernements-Comile's bringen, ihrer Zusammensetzung 
aus den Chess der verschiedenen Ressorts nach, das Princip der Concen-
trirung der statistischen Ermittelungen zur Anschauung. Nichtsdestoweniger 
hält sich jeder Verwaltungszweig nach wie vor noch immer für berechtigt, 
auf eigene Hand Statistik zu treiben. Dieser Umstand hat nach zwei 
Seiten hin die nachtheiligsten Folgen. Einerseits liesern statistische For-
schungen, die nicht mit andern Erscheinungen des Staatslebens verglichen 
und zusammengestellt werden, nur einseitige und darum unrichtige Resultate, 
andererseits aber werden die Auskunstgeber, namentlich die Polizeibehörden, 
die man nun einmal als statistische Bureaux zu-behandeln beliebt, durch 
die fortwährenden verschiedenartigen Austräge, die ihiren von den verschie-
densten Seiten her zukommen, ermüdet und erdrückt. Der statistische Co-
mite hat z. B. eben mit vieler Mühe und indem er die Arbeitskräfte aller 
Guts- und Gemeindepolizeien oder aller Geistlichen in Anspruch genommen 
hat, Ermittelungen über die Zahl der bewohnten Punkte oder die Bevöl-
kerungsbewegung beendet. Da fällt es einer anderen Autorität ein, über 
denselben Gegenstand Auskünfte zu sammeln. Ohne fich mit dem Gou-
vernements-Comite in Relation zu setzen, entwirft dieselbe ein Schema, dtis 
in einzelnen Beziehungen einige Unterabtheilungen mehr hat, als das Schema 
des Eomite's oder das die ganze Frage von irgend einem anderen Gesichts-
punkte aus betrachtet. Wieder gehen Aufträge aU die Polizeibehörden, 
die Guts- und Gemeindepolizeien und die Geistlichen aus und diese Be-
hörden und Personen müssen die ganze Arbeit von Neuem.beginnen. Dazu 
kommt noch, daß das Entwerfen eines brauchbaren und ausführbaren 
Schema's eine gewisse Uebnng und Erfahrung in statistischen Arbeiten, eine 
gewisse Kenntniß der Zustände des Landes erheischt und daß in Folge des 
Mangels solcher Erfahrung und Kenntniß oft Schemata zur Ertheilung sta-
tistischer Auskünfte in die Welt gesandt werden, die nicht nur unlogisch, 
sondern auch völlig unverständlich sind. Wir halten demnach eine gesetz-
liche Bestimmung darüber sür wünschenswert^ , daß alle statistischen Ar-
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beiten nicht anders als mit Beziehung aus die Centralbehörde gemacht 
werden dürfen. Dabei ist es nicht nur zulässig, sondern auch sehr zweck-
mäßig, daß jeder Verwaltungszweig seine bestimmte Branche von statisti-
schen Ermittelungen bewerkstelligt. Nur müßte durchaus eine Berathuug 
unh Feststellung in der Centralbehörde darüber vorangchn, welche Gegen-
stände überhaupt, m welcher Weise und von wem zn untersuchen sind, und 
ebenso daß sich alles statistische Material durchaus in der Centralbehörde 
concentriren muß. Was die gegenwärtige Organisation der statistischen 
Gouvernements-Comite's betrifft, so unterliegt es nach allem. Obigen keinem 
Zweifel, daß die Zusammensetzung derselben ans Repräsentanten der ver-
schiedenen VerwaKnngszweige eine überaus zweckmäßige ist. Die Anfgabe 
dieser Comite's kann aber anf jeden Fall keine, andere sein, als die einer 
berathenden und beschließenden Versammlung. Die eigentlich' statistischen 
Arbeiten können unmöglich von dem Comite, sondern nur von denjenigen. 
Personen gemacht werden, die amtlich dazu berufen sind. I n allen euro-
päischen Staaten ist das statistische Bureau der Arbeiter; die Central-
Commissionen sind vielmehr nnr dazn da, über allgemeine Fragen, so 
namentlich darüber Beschluß zu fassen, wie die statistischen Ermittelungen 
zu organisiren sind. Es versteht sich von selbst, das; Verarbeitungen des 
statistischen Materials ebeuso von den Gliedern des Comite's, wie von 
jeder Privatperson bewerkstelligt werden können. Die Voraussetzung aber, 
daß man durch ein Reglement eine Anzahl von Beamten plötzlich zn einer 
gelehrten Gesellschaft machen kann, dürste kaum .zutreffen. 
Was die Frage über die Centralifation der statistischen Ermittelungen 
in den Ostseeprovinzen betrifft, so liegt der Wnnsch nahe, diese 3 Pro-
vinzen, die in so vielfacher Hinsicht ähnliche Verhältnisse bieten, in nähere 
Beziehungen zu einander zu abringen. Ob es aber schon jetzt, wo die 
Commnnal-Statistik noch sast gänzlich darnieder liegt, zweckmäßig nnd 
ausführbar ist, die drei statistischen Gouvernements-Comite's zn einem balti-
schen Central-Comite zu verschmelzen, wie man hin und wieder gewünscht 
hat, das ist eine Frage, die wir nicht unbedingt bejahen können. Die 
gegenwärtig zu Recht bestehende Gouvernements-Verfassung bringt es mit 
sich , daß die obere Gouvernements-Verwaltung schwerlich ein statistisches 
Bureau -eben fürs Gouvernement entbehren kann nnd werden sich die Rela-
tionen zwischen der Verwaltung nnd der Statistik allmälig unzweifelhaft 
immer lebhafter gestalten. Dazu kommt noch, daß nnsere baltischen Gouver-
nements / einzeln genommen, au Areal schon groß genug sind, nm ein 
16* 
242 Das Betreiben der Statistik in den baltischen Provinzen. 
statistisches Provinzial - Bureau vollständig zu beschästigen. Wenn die 
Commnnal-Statistik bei uns einen erwünschten Ausschwung genommen 
haben, wenn sür die obere Gouvernements-Verwaltung die Nvthwendigkeit 
weggefallen sein wird, von sich aus nach allen Seiten hin statistische Nach-
richten zu ertheilen, dünn erst wird es möglich sein ein baltisches Central-
Bureau zu organisiren. Die so sehr wünschenswerthe Annäherung der drei 
baltischen Provinzen dürste vorläufig auch aus andere Weise zu erzielen 
sein. So müßten namentlich etwa einmal jährlich Conserenzen von De-
putaten des statistischen Gouvernements-Comite's abgehalten werden bei 
denen nicht allein gegenseitige Mittheilungen gemachter Ersahrungen statt-
zufinden hätten, sondern auch über gemeinsames Vorgehn also darüber 
Beschluß zu fassen wäre, welche Gegenstände in allen drei Provinzen gleich-
mäßig , nach denselben - Principien und denselben Schematen statistisch zu 
. untersuchen seien. Dem entsprechend ließe sich dann gewiß auch eine Ver-
einbarung über die Form, in der das statistische Material zn veröffentlichen 
wäre, erzielen. Es wäre dann vielleicht zu ermöglichen, daß ein baltisches 
statistisches Jahrbuch herausgegeben werde, dessen Druck abwechselnd ein 
Gouveruements-Comite zu besorgen hätte und zu dem alle drei Comite's 
das Material liesern müßten. Oder wenigstens würden die in jedem 
' Gouvernement einzeln herauszugebenden Jahrbücher zur Ermöglichung der 
Vergleichuug in genau übereinstimmender Form erscheinen. 
Wenden wir uns endlich zu der Frage über die Bearbeitung und 
Veröffentlichung des statistischen Materials, so halten wir es vor allem sür 
nothwendig, daß die Beobachtungen des verflossenen Jahres kritisch gesichtet, 
geordnet und dann- durch -dess Druck veröffentlicht werden. Es versteht 
sich von selbK, daß die^  Erscheinungen eines' einzelnen Jahres keine allge-
meinen Grund- und Ersahrnngssätze zur Anschauung bringen können und 
dürsten Viele die Veröffentlichungen über diese Jahres-Erscheinungen daher 
sür trocken und nicht interessant genug halten. Und doch-sind grade diese 
Jahres - Veröffentlichungen die Hauptausgabe der statistischen Bureaux. 
Das statistische Material muß zum allgemeinen Eigenthum des Publikums 
gemacht werden; Jeder mag aus demselben das entnehmen, was ihm zu 
wissen nöthig ist. Dabei ist es. nicht genug, das rohe, ungeordnete Mate-
rial zu bieten; es muß dasselbe in ein System gebracht und mit procentalen 
Ausrechnungen, die allein eine Begleichung möglich machen, ausgestattet, 
mit einem Worte dem Publikum, so zu sagen mundgerecht gemacht werden. 
Das kurländische statistische Bureau bemüht fich aus seinem Jahrbuche, das es 
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in diesem Sinne redigirt, allmälig dasjenige zu machen, was das Jahrbuch 
sür die amtliche Statistik des preußischen Staats zu werden sich vorgesetzt 
hat: „ein Repertorium des Neuesten und Wissenwürdigsten aus dem Staats-
leben des Landes, ein Vademecum sür den Staatsmann und Staatswirth, 
ein unentbehrliches Hilss- und Nachschlagebuch sür jeden, der fich für das 
Land iuteressirt." Es kleben diesem kurlandischen statistischen Jahrbuche 
unzweifelhaft noch vielfache Mängel an; aber nur durch derartige, regel-
mäßig erscheinende Veröffentlichungen läßt sich eine allgemeine Landes-
Statistik erzielen. 
Dagegen müssen wir die einzelnen kleinen statistischen Notizen, wie wir 
sie hin und her zerstreit und ohne Znsammenhang z. B. im „Jnlande" 
finden, einer Wochenschrist, die fich eine Zeitschrist sür die Statistik der 
Ostfeeprovinzen nennt? für völlig zwecklos halten. Will das Inland irgend 
etwas Nützliches für die Landes-Statistik thnn, so mache es sich kritische 
Besprechungen statistischer Zahlen-Daten und' Bearbeitungen einzelner Ab-
schnitte zur Ausgabe. Ebenso wenig können wir voluminöse statistische 
Beschreibungen des Landes sür nützlich erachten, ehe nicht Jahre der stati-
stischen Beobachtung vorangegangen sind. 
Wir schließen unsere Zeilen, mit denen wir die Leser der Monatsschrift 
vielleicht schon zu lange in Anspruch genommen zu haben fürchten müssen, 
mit dem doppelten Wunsche, daß die Ueberzeugung von der dringenden 
Nvthwendigkeit statistischer Ermittelungen in der Bevölkerung unseres Landes 
sich mehr und mehr Bahn brechen, daß aber auch die oben von uns be-
rührten Fundamentalsätze in ihrer Anwendung aus die praktische Wirksam-
keit der statistischen Behörden mehr als bisher zur Geltung kommen mögen. 
A l f o n s v'. H e y k i n g . 
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der Ackerbau der Senior unter de» Industriezweigen ist, so 
hat sein bemoostes Haupt doch nur em sehr langsames Begriffsvermögen 
gezeigt. Als nicht mehr überall reife Früchte der ausgestreckten Hand sich 
boten, als die fahrenden Milchkühe mit dem silbernen und die barmherzigen 
mit dem ehernen Zeitalter verschwanden, brach das eiserne Saculum mit 
der Erfindung des Pfluges herein. Lange schon hatte mau das Brot im 
Schweiße des Angesichts gegessen, ehe man ein Tuch'webte, ^ um ihn zn 
trocknen, nnd wiederum war der cultursähige Boden lange schon angeeignet, 
ehe daö steile Ackerland Früchte durch den Tausch trug. Die Welt war 
schon ziemlich alt, als Hieram dem Könige Salomo Bauhölzer zum Tempel-
bau verkaufte; gewiß aber hätten die Phönizier sich niemals bis zu den 
Säulen des Herkules gewagt, wenn sie ans ihrem schmalen, unfruchtbaren 
Küstenstriche Nahrung gesunden hätten; und ebenso gewiß hätten sie sich 
niemals ans diesen unglücklichen Boden verirrt, wenn im Bereich' ihrer 
nomadischen Füße in größerer Ergiebigkeit noch ein unbebautes Land zn 
erreichen oder ein bebautes zn erobern gewesen wäre. Noth lehrt — er-
finden, das beweisen uns diese großartigen Zwischenhändler und Fabrikanten; 
und vielleicht wäre auch der Ackerbau schneller fortgeschritten, wenn er uicht 
wenigstens vor der unmittelbaren Noth meistens gesichert wäre. Genug, 
trotz des mächtigen Aufschwunges, deu er in unsern Tagen genommen, steht 
er nach so langer, mühevoller Weltreise auch nicht annähernd aus der 
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Höhe, aus welcher die später betriebenen Industriezweige sich schnell und 
sicher emporgeschwungen haben. Vielleicht werden wir einen oder den andern 
Grund dafür entdecken, vorläufig aber genügt die Thatsache, an die fich 
weitere Entwicklungen knüpfen lassen. 
Entsprechend der angeführten Behauptung ist nämlich das Grund-
eigeuthum auch die älteste Form des Eigenthums, so weit nämlich Eigen-
thum nicht bloß unmittelbare Nutznießung war; denn führt man das Bei-
spiel der Hirtenvölker an,. die ihr bewegliches Eigenthum auf dieser oder 
jener nicht bebauten Trist weideten, so haben diese, wie die Stämme der 
Rothhäute ihre eigenen Jagdgrüude, ebenfalls ihre besonderen Marken, 
gehabt; uud überdies giebt es unter Nomaden im ökonomisch-philosophischen 
Sinne kein Eigenthum, da es überhaupt keinen Ursprung in einem geordneten 
Zusammenleben, in gegenseitiger Anerkennung und Garantie hat. Als die 
älteste Form des Eigenthums hat es sich wiederum am standhaftesten gegen 
jede Fortentwickelung gestemmt und der Konservativismus des Grund-
besitzers ist längst sprichwörtlich geworden. Er hat einmal dies selbst-
genügsame Beharrungsvermögen nnd lastet wie ein Gegengewicht gegen die 
beweglicheren, strebsameren Interessen des Lebens. I s in dieser Tragkraft 
hat er seine Gesetze erst laugsam aus den weiter .entwickelten Gesetzen des 
industriellen Lebens geholt und das Grundeigenthum ist erst wahrhaft 
Eigenthum geworden oder sängt zum Theil noch an es zu werden,- nachdem 
das bewegliche Eigenthum alle Entwickelnngsstnsen des ökonomischen Ge-
triebes durchlaufen hat. 
Man kann nämlich nicht sagen, daß in alten Zeiten das Grundeigenthum 
in dem ganz persönlichen Sinne eigen war wie heute und wie das beweg-
liche Eigenthum jetzt. Vielmehr war es die Grundlage des Familien-
systems in jenen halbpatriarchalischen Staaten, und' es gab einen aus-
schließlichen Eigenthüiner nur, insofern es ein absolutes Oberhaupt der 
Familie gab. Das Hasten an der Scholle, die Leibeigenschast war damals 
keine Last, vielmehr ein Recht sür den Hörigen, welcher dem Familienbegriffe 
nnd seinem Vertreter subordinirt in den Mitgenuß des Eigenthumlohnes 
trat. Ja ursprünglich war eine Existenz,außerhalb dieser Sphäre so un-
denkbar wie eine Arbeit, während später freilich die Hörigkeit, unter minder 
glimpflichen Titeln eingeführt, im Gegensatze zur freien. Arbeit besonders 
lästig wurde. Es scheint aber auch, daß alle Gesetzgeber die charakteristische 
Eigenthümlichkeit des Grundbesitzes ins Auge faßten und in demselben 
eine fühlbare Schranke gegen den Individualismus ausrichteten. Nicht 
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n u r seine Theilbarkeit wurde beschränkt, sondern auch seiner Vergrößerung 
z. B . in S p a r t a ein gesetzlicher D a M m entgegengestellt, und in seiner 
S t a b i l i t ä t unterstützte er einerseits direct den S t a a t , andererseits rahmte 
er die Disposit ionsfähigkeit des E igen thümers , seine Machtvollkommenheit -
in bestimmte Grenzen ein. Se lbs t nach Jahr t ausenden sehen wir bei 
jugendlichen Völkern eine Auffassung des Grundeigenthums a l s eines 
Staa tshohei ts rechts auftreten, d a s nur durch-'Belehnuug zu Gunsten E i n -
zelner und zwar zeitweise ausgegeben wird. J a diese Anschauung wird so 
vorherrschend, daß sogar freie Eigenthümer ihr Allodium mächtigen Herren 
zu Lehen austrugen. S o hatte man bei G r ü n d u n g des ' Eigenthums nicht 
die Absicht, dem 'Grunde igen thume die Beweglichkeit und Freiheit heutiger 
T a g e zu geben > und zugleich wurde öffentlich anerkannt , daß Eigenthum 
innerhalb einer staatlichen oder gesellschaftlichen G a r a n t i e existirt. Erst 
von der Energie des beweglichen Besitzes und von seinen finanziellen Eom-
binationen lernte d a s Grunde igen thum, uud heute ist der Eigenthümer 
nicht an d a s Eigenthum gefesselt, sondern umgekehrt — ein Bankier t räg t 
in seinem Portefeui l le Meiereien und L a n d g ü t e r , die e r ' nie gesehen hat 
und die in 5 Minu ten ihren Besitzer gewechselt haben können. D i e Ver-
treter stabiler In teressen, welche die Energie der I n d u s t r i e fürchten und 
von einer Dampfmaschine mehr Wirkung sehen wie von einem S t a m m -
b a u m , möchten dem Eigenthum, d . h . dem Eigenthum Anderer, gerne die 
alten Fesseln an legen , welche die Revolut ion von - 1 7 8 9 gesprengt ha t . 
W a s jene Herren noch fürchten, ist längst geschehen. D a s . bewegliche 
Eigenthum hat das Gruudeigenthum überflügelt und erobert ; die Möglich-
keit ist gegeben, daß selbst die freie Arbeit jene Subs tanz er r ingt , an die 
sie ehedem gefesselt w a r . 
D e n Bewegungen der Indus t r i e analog ist auch die Grundren te ent-
standen, die bei der srüheren beschränkten Auffassung des Grund^igenthums 
eine Unmöglichkeit w a r . D i e Aneignung geschah ursprünglich durch Arbeits-
kräste; so weit sie ein Gebiet umfaß t en , so weit wurde es Eigenthum. 
Natür l ich änderte die Zeit solche Verhältnisse und der Einzelne kam durch 
verschiedenartigen Anheimsall oder durch Eroberung zu Ländereien, die er 
mit seinem Gesinde nicht cnltiviren konnte. Aber der Begriff des Pach t -
schilling w a r nicht vo rhanden ; er. widersprach der damaligen Theorie des 
Eigenthums und darf mit der späteren Abgabe an den Lehnsherrn nicht 
verwechselt werden. E i n deutscher Kaiser ohne eigenen Besitz war eine 
klägliche Erscheinung; hät te er aber von allen Reichslehen, die er doch bei 
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Todesfäl len einziehen konnte, einen auch nur mäßigen Pachtschilling bezogen 
oder hätten die Gefälle a n seine Krone nur entfernte Aehnlichkeit damit 
gehabt, er hätte seine Lehnstrager nicht so ost um Geld bitten müssen. D a s 
Eigenthum wurde früher also ohne-Pach t , nur gegen gewisse, sehr mäßige 
Leistungen, ost nur gegen Ehrendienste überlassen; der Lehnsträger überließ 
es nach seinem Ermessen wieder an Andere , und so w a r es ein wirkliches 
Beneficium und keine Pach tung . V o n der I n d u s t r i e erst mußte der G r u n d -
besitz d a s E inmale ins lernen und es entstand endlich a u s der^ Lehre vom 
Reingewinne die Theorie der Grundren te . M a n darf aber dabei nicht an-
nehmen, daß die alten Lehnsherren uneigennütziger w a r e n ; sie folgten viel-
mehr nu r dem allgemeinen Gebrauche , der eine andere D e u t u n g des 
Grunde igen thums , eine Nutzung der Naturkraf t nicht» zuließ. S p ä t e r erst 
a l s die kaufmännische Algebra das P r o d u c t in die drei Factoren der 
Rohstof fe , der Arbeitslöhne, und des Reingewinnes zerlegte, kam der 
Grundbesitz aus den fruchtbaren Gedanken , die schaffende Naturkrast ' a l s 
eine Ar t Rohstoff zu behandeln und sie bei der Berechnung des Boden-
prodnctes mi t in Ansatz zu bringen. W a s also nach Abzug der Arbeits- ' 
löhne und eines Reingewinnes von dem Bru t toproduc t übrig b l i eb , war 
die Bodenren te ; ihr Reiner t rag capitattsirt ngch dem üblichen Z ins füße gab 
den Wer th des Grundstückes a n , der jedoch sehr verschieden von dem Ver -
kansswerthe war und heute noch ist. 
I n der T h a t — eine andere Erklärung der Bodenrente a l s durch die 
Nutzung der Na turkra f t wäre schwer denkbar, und doch ist diese Erklärung 
fast so stichhaltig wie d a s berüchtigte l u e u s a r w n l u e e n d o . E s kann 
nämlich sehr leicht sich ereignen, daß ein Acker dauernd nur so viel Früchte 
t räg t a l s diese unbedingt Wirthschastskosten verursache» , und man würde 
a l sdann dem Boden die R e n t e , der N a t u r jedoch nicht die zeugende Kra f t 
absprechen können. ' E s kann serner derselbe Acker, sür den einen Besitzer 
die Grenze der Rentab i l i t ä t übersteigen, sür den andern hinter derselben 
zurückbleiben; es kann , vorausgesetzt daß die Bewirthschaftung sür die 
Naturkrast die günstigsten Chancen bietet, die Rente von einer Menge voll 
Zufälligkeiten eher abhängen a l s von der Na turkra f t derjenigen Eigenschaft 
des E i g e n t h u m s , die fich am wenigsten aneignen läßt . 1 8 4 6 , in einem 
der schlimmsten No th j ah re , war der vierte Thei l der normalen Roggenernte 
ausgeblieben, a l s der normale P r e i s u m s Dreisache stieg. Während also 
die Naturkrast u m ein Vier te l ihrer gewöhnlichen Bethä t igung nachgelassen 
hat te , stieg der E r t r a g e i n e s . M o r g e n s u m mehr a l s d a s D o p p e l t e ; fü r 
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den Oekonomen dagegen, der nicht in der Lage w a r Getreide zu verkaufen, 
war die Rente begreiflicherweise unter N n l l . Hinter einander folgende, 
sehr reichliche J a h r e sind der sicherste R u i n sür den Oekonomen, und wenn 
die Aecker sämmtlich durch, eine treffliche Kul tur ein Viertel über ihren 
Norma le r t r ag lieferten, sö würde der sonderbare Fa l l e intreten, daß die 
höher entwickelte Naturkrast ein S inken der Bodenrente zur Folge hätte. 
Diese Wirkungen werden zwar durch einen oder den andern Umstand nen-
tralisirt, immerhin aberze ig t sich, daß die Bodenrente in einem allein maß-
gebenden Verhältnisse znr schafsendenden Natnrkrast keineswegs steht. 
D e r G r u n d hiervon liegt in einem gewissen Antagonismus des öffent-
lichen nnd des privaten In te resses , der a u s dem Eigenthnme entspringt. 
Um nicht mißverstanden zu werden , wollen wir bemerken, daß wir das 
Eigenthum a l s die Bas i s des physischen und normalen Wohlse ins , sowie 
die Eigenthumslosigkeit a l s die Quel le aller socialen Leiden ansehen. Eine 
Beschränkung seiner Freihei t , in den Besitz des Einzelnen überzugehen, 
wie sie von übel öerathenen Conservativen angestrebt wird , ist daher ein 
gemäßigter C o m m n n i s m u s , wie j a überhaupt jene Conservateurs der eigent-
liche S a u e r t e i g der Revolution sind. Gleichwohl können wir jenen Anta-
gonismus nicht verschweigen, krast dessen d a s Partikularinteresse fortwährend 
das Gesammtinteresse auszuschließen sucht nnd in dem zngleich der mäch-
tigste S p o r n sür individuelle Anstrengung liegt. Zunächst consumirt die 
Gesellschaft d a s Brut toproduct uud hat einen Gewinn so lange, a l s es die 
ausgewendete Arbeit lohnt . D e r Eigenthümer dagegen hat nur Interesse 
sür d a s Nettoproduct und wird den Acker nicht bebauen , der in seinem 
Erzeugnisse n u r . die Arbeit lohnt. V o n einem solchen Producte schließt er 
also die Gesellschaft a u s , j a er muß fortwährend gegen deren Interesse 
im I n n e r n confpi r i ren , wenn auch machtlos. E ine sehr reichliche Ernte 
verursacht ihm größere Wirthschastskosten, ohne ihm eine größere Einnahme 
zu gewähren. Ueberfluß an Cerealien, Billigkeit des Schlachtviehes ist 
sür ihn Verlust , sür die-Gesellschaft Wohlsein. Wenn er die Früchte für 
seine W i r t s c h a f t refervirt h a t , verkauft er günstiger a u s einer sparsamen 
E r n t e , denn wir haben bereits nachgewiesen, daß die Preise über oder 
unter einer mittleren Linie nicht im einfachen Verhältnisse zn den Vorrä then 
sinken oder steigen, sondern nach beiden Se i ten hin mit beschleunigter 
Geschwindigkeit sich be legen . 
Dieses überaus wichtige Gesetz.erklärt sich a n s dem ökonomischen 
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Budge t der Gesellschaft. E s sind sür den Kops 4 Scheffel*) Roggen er-
forderlich, mögen sie herkommen, wo sie'wollen. D i e Nachfrage wird ge-. 
bieterisch, die Indus t r i e kann und darf sür ihre Bedürfnisse d a s Verkaufs-
recht sich nicht nehmen lassen. I n demselben M a ß e , a l s die Nachfrage 
sich an den Mark t d räng t , zieht sich das Angebot zurück. D e r Indus t r ie l le , 
der sremde und eigene Kapital ien 3 bis 4 mal des J a h r e s umsetzt, wird 
auch die Conjuncturen des Marktes schneller benutzen müssen. D e r Oekonom 
wartet und häl t an sich, und es ist ein Glück, daß er es thut , so sehr auch 
die Wel t über Wucher lament i r t . J e d e r Mark t t ag bringt eine P r e i s -
steigerung, jede Preissteigerung zwingt zur Sparsamkei t . J e mehr die 
Vor rä the angegriffen werden , desto fester werden sie angehalten. Eine 
Hnngersno th könnte wirklich entstehen, wenn dem ckndrängenden Begehren 
plötzlich die V o r r a t s k a m m e r n geöffnet würden . S o aber wird in knappen 
J a h r e n verhältnißmäßig mehr gespart a l s in reichlichen. D e r Oekonom 
sorgt allerdings nur fü r sein besonderes Interesse, durch eine höhere ökono-
mische Nvthwendigkeit wird aber oft ein kleines Partikularinteresse der 
mächtigste Hebel der Gesammtinteressen. ' 
W e n n nun ein Bedürsniß ü, Wut p r ix eine unverhältnißmäßige P r e i s -
steigerung hervorruft > wenn in No th j ah ren aus die -höchste Nachfrage ein 
Angebot nur bis zu einem bestimmten G r a d e stattfinden kann, so ist bei 
reichen Ernten d a s Budge t auch schnell und reichlich versorgt. D e r Kon-
sument mußte sich manches andere Bedürsniß versagen, nm den Hunger zu 
stillen; jetzt stillt er seinen H u n g e r , versorgt fich mit den no twendigs ten 
Cereälien und befriedigt seine übrigen Bedürfnisse reichlicher a u s den E r -
zeugnissen der Indus t r i e . Hierin sind seiM Bedürfnisse unbegrenzt, wogegen 
er den E t a t von 4 Scheffeln Roggen schwerlich überschrei ten 'wird. I n 
dem M a ß e , a l s d a s Angebot steigt, vermindert sich die Nachfrage. S o 
wenig Getreide sonst seinen Nutzwerth ver l i e r t , so sehr wird es bei dem 
constanten Bedarf und wenn nicht auswär t ige Abzugsquellen stch eröffnen, 
plötzlich entwerthet. E s hat eine momentane Ueberproduction stattgesunden 
und der Verkanfspreis kann unter den Kostenpreis sinken. Finden dann 
die P h a r a o u e n keinen Joseph , so wird viel Getreide nnproductiv verwendet, 
und in diesem Falle würde selbst sein Nutzwerth zerstört. W i r d dagegen 
dieser Nutzwerth gewahrt , so hat die Gesellschaft a u s der poteuzirteu N a t u r -
krast einen potenzirten G e n u ß , denn die höhere Rente entzieht ihr unter 
*) Ungefähr 3 Löf rig, 
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Umständen einen Thei l des E inkommens , den fie ans Genüsse aus dem 
Reiche der Indus t r i e , also jedenfalls auf höhere Genüsse verwenden könnte. 
E i n S te igen der -Rente wie ein S t e igen der Getreidepreise- wäre demnach 
ein ökonomischer Rückschritt; wir werden sehen, ob beide wirklich oder, bloß 
nominell gestiegen sind. 
Wenn der Fabrikant seine Kücher abschließt, um. den J a h r e s g e w i n n 
zu berechnen, so wird er nicht nur die lausende« Zinsen sür sremde Kapi-
ta l ien , sondern auch die sür das eigene Capi ta l dem Geschäfte zn Lasten 
bringen, so wie er auch bei dem Produc t die Lagerzinsen der Rohstoffe mit 
calenlirte. Erst uach Abzug derselben ergiebt sich der Reingewinn a l s die 
P r ä m i e für d a s Risiko des Unternehmers und den . dominirendm Geist, 
der a u s todten Kapitalien ein lebendiges, stch schnell, bewegendes Umsatz-
kapital zusammenstellte. O h n e diesen Reingewinn wäre jede Unternehmung 
T h o r h e i t ; durch denselben kann auch der Nichtkapiialist Unternehmer wer-
den, wenn er es nu r versteht Kapitalien, an sich zu zieheu. Gel ingt ihm 
d a s ohne falsche Vorspiegelungen, ist sein Geschäft sonst nach rentablen 
Grundsätze» angelegt, so ist es theoretisch gerechtfertigt und er ha t sich nur 
noch zn hüten, daß dieses Cap i t a l ihm. in geldarmen Zeiten nicht entzogen 
oder dnrch säumige Zahler festgelegt wird. Weiß er diese Klippe» zu um-
gehen, so wi rd er durch Capital is i ruug des Reingewinnes selbst- Cap i t a l 
erwerben, immerhin aber entwickelt sich der Reingewinn in dem Produc te 
ganz selbstständig von dem Capi ta lz ins und d a s eigene Capi ta l könnte mall 
a l s D e p o t sür die Gläubiger und sür etwaige Nothsälle ansehen. Dieser 
Reingewinn wird wieder nach Procenten des umgesetzten Kap i t a l s taxirt 
und man spricht von rentablen Geschäften in dem M a ß e , a l s sie einen 
Z i n s außer den üblichen Zinsen lassen. Ganz aimlog geht es bei dem 
Gruudeigeuthume z u ; es wird von dem Besitzer gleich einem Kapi ta le an 
den Unternehmer überlassen und der letztere wird dahin sehen, daß er außer 
der Rente einen Reingewinn herauswirthschaste, j a er wird in seiner V o r -
ausrechnung erst den möglichen Bru t toe r t r ag veranschlage», davon Arbeits-
und sonstige Kosten, so wie einen entsprechenden Reingewinn abziehen und 
dann erst die Pachtrente in der Höhe des überschießenden Brut toproducts 
zugestehen. Hier beginnt d a s volkswirthschastliche ^Einmaleins und hier 
wird die Entstehung der Grundren te a u s entsprechenden Verhältnissen der 
Kapitalwirthschaft vollkommen klar. 
S o lange per Kapitalist selbst Unternehmer w a r , machte er keinen 
Unterschied zwischen Z i n s und Reingewinn. A u s der Vermehrung der 
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Kapitalien entstand d a s Ausleihen derselben, mit dem Z i n s entstand der 
Reingewinn. I n m i t t e n der bewegten I n d u s t r i e wird er ihr leitender G e -
danke und sucht dem Kapi ta le e inen .Thei l seiner Renten zu entziehen, 
indem er selbst Kapi ta l wird und dem Anlagekapitale, dnrch geschickte Kom-
binationen andere Kapitalien entgegenstellt, z. B . Hypotheken aus die Z u -
kunft des. Mark tes , Creditpapiere u . a . E ine Zeit lang wird die gesteigerte 
Indus t r i e auch diese schnell anwachsenden Kapitalien absorbiren. und zu 
Reingewinn verarbei ten, aber endlich wird ste hinter dem Credit zurück-
bleiben, der dem Kapitale immer neue Concurrenten ins Feld schickt und 
endlich den Z i n s wie den Reingewinn unter s<ine Botmäßigkeit bekommr. 
I n d e m nämlich die Kapitalien durch die dem Credit zu G r u n d e liegende 
Theorie sich schneller ansammeln, a l s die I n d u s t r i e steigt, würde ein ver-
häl tnißmäßig größeres Zinsenquantum ausgebracht werden müssen, a l s die 
Arbeit sich von ihrem Produc te abziehen lassen kann. B e i ein,er ruhigen 
Kapitalbi ldung würde also der zulässige Abzug aus eine größere Kapi ta l -
menge vertheilt werden und der Z i n s f u ß müßte fallen.' Unter andern Um-
ständen wird der Reingewinn geschmälert, Unternehmungen werden unpro-
ductiv uud der B a n k e r o t t , d a s große Sicherheitsventi l der Gesellschaft, 
entläßt die zu große Kapi ta lspannung a l s Rauch. Beide Erfolge gehen 
mi t Sicherheit neben einander her . V o n Zeit zu Zeit l iqnidir t man in 
der Gesellschaft und die Ueberbildung der Kapi ta l ien wird gehemmt. D a n n 
aber drängt der Unternehmungsgeist mit Stetigkeit die Kapitalrente zurück 
und der Z ins fuß fällt l a u g s a m , aber gewiß. E n g l a n d , d a s eine ganz 
entwickelte Indus t r i e h a t , zeigt u n s ein solches B i ld . W i r find noch in 
der Entwicklung begriffen, unsere Indus t r i e kann noch zu viel Kapitalien 
absorbiren und doch erfährt auch hier der Z ins fuß trotz augenblicklicher 
Quersprünge eine langsame Reduct ion. Geld hat in England einen weit 
geringeren Wer th a l s bei u n s ; Geld ha t bei u n s einen geringeren W e r t h , 
a l s es noch vor ungefähr zwanzig J a h r e n hatte, die Mengen kalifornischen 
und australischen Goldes vermochten den Meta l lp re i s wenig zu drücken. 
D i e in den Schmelztiegel der I n d u s t r i e geworfenen, durch d a s schnell-ent-
standene Creditwesen vervielfachten Kapitalien haben dagegen d a s Verhä l t -
niß des G e l d w e r t e s zu andern Wer then bedeutend gedrückt; denn auch 
d a s Geld ist eine W a a r e und a l s solche veränderlich in ihrem Werths . 
Gieb t es eine Menge von industriellen Kapi ta l ien , von W a a r e n , die gern 
und leicht gegen Geld oder seine anerkannten Werthzeichen umgetauscht 
werden, so sinkt d a s Ge ld im W e r t h s , der Credi t strebt unaufhörlich dahin, 
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diese W a a r e n in Werthzeichen zu verwandeln oder d a s Verhä l tn iß der 
Geldwaare durch Vervielfäl t igung gegen andere W a a r e n umzugestalten. 
D e r Credi t ist die revolutionärste T h e o r i e e r erkennt den Adel des Ge ldes 
a n , nm seine Uuterthanen in den Adelstand zu erheben. D i e menschliche 
Gesellschaft, umgeben von zahllosen Produc teu , gruppir t fie nach dem zu-
sammengesetzten Verhältnisse ihrer Nutzbarkeit und S e l t e n h e i t , durch die 
fie sich znm Tausch qualificiren. D i e Verhäl tn ißzahl an. dieser S c a l a ist 
ihr W e r t h ; d a s edle Meta l l drückt ihn a l s Z a h l a u s , weil es jene Eigen-
schaften in hohem M a ß e , a l s Tauschbarkeit vorzugsweise besaß. Diese 
Tauschbarkeit ist im Verhä l tn iß gegen andere W a a r e n gesunken oder die -
Tauschbarkeit der andern W a a r e n ist durch die Credit- und Goldeszeichen 
dem S i l b e r näher get re ten; also hat d a s S i l b e r den vorzugsweise» Werth 
der Werthbenennung in e twas verloren und ist billiger geworden , oder 
jene Wer the haben ihre Benennung geändert. 
W i r sagten, Nutzbarkeit und Se l tenhe i t machten vereint den Wer th 
einer W a a r e a u s . D a s Getreide ha t daher nach dem verschiedenen 
J a h r e s e r t r a g e d a s Bestreben, seinen Wer th zu verändern, so wie es durch 
seine ursprüngliche Nutzbarkeit an der S c a l a der Werthe seinen Pla tz zu 
behaupten sucht. J a wir sahen be re i t s , daß es auch in seiner Veränder-
lichkeit leicht- über d a s M a ß h i n a u s g e h t , welches anderen Werthen durch 
Se l t enhe i t oder Vor ra th bestimmt wir5>. Dennoch strebt diese leicht be-
wegliche W a g e immer wieder nach dem Eins tände , weil wenigstens sein 
Nutzwerth ein nicht minder festgestellter a l s der des S i l b e r s ist. An den 
Durchschnittspreisen des Getreides ha t man in England die Wandlungen 
des G e l d w e r t e s beobachtet. W i r glauben schon jetzt mit Sicherheit be-
haupten zu können, daß der Durchschnittspreis des Roggens seit einigen 
Jahrzehnten eine bedeutende S te ige rung erfahren hat . Läßt sich nun nicht 
nachweisen, daß auch bei der erhöhten Bodenkultur und der besseren Acker-
wirthschast die Einträglichkeit des Ackerbaues, sein Reingewinn gestiegen ist, 
so ist die S te ige rung des Bodenproducts uu r eine nominelle, nur durch das 
S inken des Geldwer thes entstanden; denn eine etwaige S te ige rung der 
Bodenrente könnte doch nicht auf d a s P r o d u c t zurückwirken, a u s dem sie 
erst entstanden ist , oder sie erklärt fich a u s Ursachen, die dem Bodenpro-
ducte fremd bleiben. W e n n alle Ackerbefitzer E u r o p a s erklär ten, den 
Pachtschilling u m einige Thaler p ro M o r g e n zu erhöhen, würden wir d a - . 
durch wirklich theurere Kornpreise bekommen? 
Sprechen wir noch von dem reinen Ackerbau, der bei weitem das 
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größte Areal inne ha t , so bleibt die Frage , ob derselbe einen großen Rein-
gewinn läßt , noch ungelöst. Appelliren wir an d a s öffentliche Urtheil 
durch ein Beispiel und stellen wir die Frage gleich aus die Spi tze , indem 
wir den Oekonomen vom Grundbesitze trennen und nu r a l s Unternehmer 
hinstellen. Gesetzt es pachtete J e m a n d , mit Kenntnissen und Mit te ln voll-
ständig ausgerüste t , in einer Gegend lebhasten Verkehrs mehrere tausend 
Morgen zu angemessenen Pre isen . D i e Ausdehnung des Areals möge 
den Ersahrungen hinreichend entsprechen, d a s J n v e n t a r i u m werde ökono-
misch eingerichtet, die Gebäude auss zweckmäßigste hergestellt und a l s un-
erläßliche Bedingung die Pachtzeit so weit reichend, daß eine entsprechende 
Amortisation des Baukap i ta l s eintritt . Manches würde ein solcher Unter-
nehmer vor dem Pächter v o r a u s ' h a b e n , der in "eine eingerichtete Pach tung 
tr i t t , da er eben alles den neuesten Anforderungeil gemäß einrichten kann. 
Nachdem er mit seinem Bc^n fertig ist, soll er noch ein baares Wirthschasts-
kapital in Händen h a b e n , welches ihm die zweijährigen baaren Kosten 
deckt, und der Himmel behüte ihn vor Unglück! D e r industrielle Unter-
nehmer ist selten so günstig gestellt, daß er so viel Einrichtungen a u s baaren 
Mi t t e ln beschafft; nationalökonomisch wäre also auch gegen dieses Unter-
nehmen nichts einzuwenden, wenn man nicht im vo raus zugiebt , daß der 
. Ackerbau au sich keiueu Reingewinn läßt . Allein wie lange glaubt m a n , 
daß der Unternehmer wi r t schaf ten w i r d ! E i n solcher Zweifel in aller 
Bescheidenheit läßt sich durch verschiedene Ersahrungssätze rechtfertigen, 
E i n B a n e r g u t , frei von großen- Lasten, hat 3 4 0 Morgen preuß. in ' 
einer B r e i t e , Boden zumeist d r i t t e r , vierter Klasse und außerdem Wiesen, 
die mit 9 Thgler pro Morgen verpachtet werden können. D i e Gebande 
kosten mindestens 1 0 , 0 0 0 Tha le r , d a s Jnven t a r ium ist in vorzüglichem 
S t a n d e , der Hos kann nicht dismembrir t werden, und wie er daliegt giebt 
« kein Mensch 5 0 , 0 0 9 Thaler dafür. ' W a s in dem D o r f e an Aeckern zn 
verpachten ist , kostet b is 1 2 Thaler p ro M o r g e n , der Wer th eines ge-
schlossenen Hofes bleibt also unter der kapitalisirten Grundren te nm einen 
enormen Procentsatz. Woher diese Erscheinung, wenn der Ackerbau ga r 
noch großen Reingewinn l ieße! D e r Besitzer lebt in einer patriarchalischen . 
Einfachheit mit sehr kleiner F a m i l i e , uud doch versichern Leute, deren Ur-
theil in jeder Beziehung Ver t rauen einflößt, daß er jährlich nicht 2 0 0 0 Thaler 
erübrigt . Solcher Beispiele lassen fich viele anführen. I n P r e u ß e n ha t 
mancher Grundbesitzer mit Geschick dismembrirt, viele städtische Oekonomen 
haben ihre Aecker einzeln verpachtet, und trotz dem ihre großen, leeren 
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Gebäude entwerthet sind, stehen fie.sich a l s Rent iers besser denn a l s Wi r the . 
Volkreiche S t ä d t e können davon erzählen, w a s ihre Ackerbürger in langen 
J a h r e n bei aller Betriebsamkeit vor fich gebracht haben. D e r Gewinn des 
Oekonomen ist der Kapitalgewinn durch die erhöhten Ackerpreise, der Ge-
winn Einzelner etwa eine günstige theilweise Verpachtung unter den oben 
angegebenen Umständen. D i e Bodenrente sür größere Komplexe ist also 
bedeutend niedriger a l s die R e n t e sür einzelne Aecker, oder, w a s dasselbe 
sagen will , d a s in der reinen Ackerwirthschast angelegte Grundkapi ta l giebt 
nach heutigem Ackerpreise eine niedrige Rente und einen zweifelhaften Re in-
gewinn. E i n Grundkapi ta l von 1 0 , 0 0 0 Thalern ist mit einem gleichen 
Geschäftskapitals auch nicht annähernd zu vergleichen. E i n B a u e r , dessen 
Grundstück 3 0 0 0 Tha le r werth ist, lebt dürstiger a l s ein Tagelöhner in der 
S t a d t . Durch die I n d u s t r i e , den Hande l und den, beiden ersprießlichen, 
Credi t wird ein gleicher Geldbesitz vier- bis fünfmal umgewälz t ; es ist also 
k l a r , warum der Z i n s f u ß zuerst bei dem stabilen Grundeigenthum fallen 
mußte. Menfchenkraft und S p a n n k r a f t ist auf dem Lande um vieles theurer 
geworden; der Oekonom muß häufig zupachten, um sein Vieh durchzubringen, 
und so beschneidet ihm wieder die hohe Pacht die Rente seines gestiegenen 
Grundkap i t a l s . V ie l thn t hier freilich auch der Sch l end r i an ; im all-
gemeinen aber kommen wir auf den S a t z zurück, daß der veränderte Ge ld -
werth einestheils d a s S te igen der Rente und des Ackerpreises hervorgerufen 
ha t , anderntheils auch zeitweilige Umstände den Fruchtpreisen höhern Geld-
werth, der Rente und dem Boden höhern nominellen Wer th gegeben haben. 
Diesen in etwas zu behaupte», wird vielleicht die Indus t r i e im S t a n d e sein. 
W e n n nämlich d a s erste Bedürsniß 'der menschlichen Gesellschaft in 
engen , bestimmten Grenzen fich bewegt , wenn Ueberfluß an Cerealien 
sür den Oekonomen gleichbedeutend mit Entwer thung i s t , wenn ^ also 
die schnell forteilende Entwickelung der Oekonomie anscheinend den -
Oekonomen bedroht , so haben, doch die Bodenwerthe, wenn fie über das 
große S p i n n r a d der Indus t r i e l ausen , eine immer neue Bedeutung sür 
d a s Wohlsein der Menschen. D e r Eng lände r consumirt mehr denn drei-
ma l so viel Zucker a l s der Deutsche, und dieser könnte unstreitig noch mehr 
verzehren, a ls der Engländer es t hn t . E ine solche S te igerung des Con-
sums von Brotsrüchten wäre pla t terdings eine Unmöglichkeit; eine Ver -
wendung d,er Körner zur Viehfü t te rung käme endlich einer unproduktiven 
Verwendung gleich und deshalb bemächtigt die Indus t r i e fich fortwährend 
der Roherzeugnisse d e s Bodens und -wehrt mit ihrem unerschöpflichen B e -
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dürfnisse der Entwer thung der Bodenerzengnisse, die in einer gesteigerten 
Produc t ion an den Mark t kommen. Dieselbe I n d u s t r i e aber strebt f o r t - " 
während nach Billigkeit des Rohstoffes und wir verdanken ihr daher die ^ 
Aufmunterung des Ackerbaues, der durch erhöhte Bodenkrast ihren Anfor-
derungen zu genügen strebt. Vertheuert fie dem Ackerbau die Arbeitskräfte, 
d . h . giebt fie dem Arbeiter die Mi t te l zu höherem Genüsse, so werden die 
Rohstoffe scheinbar etwas steigen; in der T h a t aber sind die Arbei ts löhne 
höher gestiegen a l s verhäl tn ißmäßig die Fruchtpreise, und statuirt man eine 
Veränderung des Geldwerthes , so wären also die Rohstoffe, darnach redu-
c i r t , eher gefallen a l s gestiegen. Rasch steigt die Bevölkerung der E r d e 
und es haben kindliche Nationalökonomen, schon den Zeitpunkt berechnet, 
wo fie einmal keine N a h r u n g finden würde . W i e weit wir von einem . 
Hunger tode , der auch in einer aschgrauen Zukunft zu den Unmöglichkeiten 
gehören dürf te , entfernt find, beweist der Umstand, daß der kultivirte B o d e n 
eine entsprechende Verwer thung der I n d u s t r i e bei den Bedürfnissen zweiten 
R a n g e s sucht. 
D i e industrielle Verwer thung der Bodenerzeugnisse ist daher längst 
der Zielpunkt größerer Oekonomen gewesen. D a s P rospe r i r en derselben 
hat wohl seinen G r u n d in d«m 'Verständnisse der volkswirtschaftlichen 
Grund lagen gehabt . Obschon größere Grundstücke zur Oekonomie geeig-
neter find a l s kleinere, so ist der Bodenwerth im untrennbaren Komplex 
ein geringerer a l s im einzelnen — ein neuer Beweis sür die Uebermacht 
des freien, beweglichen Kap i t a l s über d a s gefesselte. Um so mehr d r äng t 
d a s Interesse d a h i n , die Macht des industriellen Kapi ta ls zu Hülfe zu 
r u f e n , um Nutzwerthe zu höheren Tauschwerthen zu machen. D e r B a u e r 
muß oft d a s Brut toprodukt in die Krippe schütten, während der Fabrikant 
vorher den Reingewinn extraHirt. D a z u lassen fich die chemisch oder in-
dustriell zersetzten Bodenwerthe viel leichter an den Mark t b r ingen , wenn 
fie von dem die Fracht verthenernden, in der Wirthschaft aber hochwichti-
gen Bal last befreit find. 
D a s Resultat aber, welches fich u n s a u s dieser flüchtigen Skizze aus-
drängt , ist die Ueberzeugung, daß d a s Grundkapi ta l , a u s zahllosen G r ü n -
den gefesselt und voll außerordentlich geringer Beweglichkeit, zwar seinen 
Werth gegen den gesunkenen Wer th flüssiger Kapi ta l ien behauptet hat , k h . 
im Preise gestiegen i s t , daß dagegen die G r u n d r e n t e im Verhäl tn iß zur 
Kapitalrente schneller zu sinken strebt, eben weil ^das Grundvermögen in 
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seiner S t a r r h e i t von den beweglichen, leicht umsetzbaren Kapital ien über-
flügelt wird. S t e i g t nun die G r u n d r e n t e wegen der veränderten Geld-
wirthschast mi t dem Ackerpreise, so ist die S te ige rung der Rente ohne E in -
fluß, weil nur nominell. W i r d fie dagegen durch andere Einflüsse augen-
blicklich höher getr ieben, so absorbirt ste den Reingewinn des Ackerbaues 
und wirkt schädlich gegen fich selbst. Dagegen wird die Grundrente mit be-
deutend verzögerter Geschwindigkeit sinken, sobald die Indus t r i e ihren Nutz-
w e r t e n höhere Nutzbarkeit, also auch Tauschbarkeit verschafft. 
2S7 
Ein Ergebnis der Centralisation im russischen Staate 
während des 17. Jahrhunderts. 
« N i e Baltische Monatsschrif t brachte in ihrem ers ten. J a h r g a n g die ge-
drängte Uebersicht eines Werkes voiü Bischof M a k a r i u s über d a s S c h i s m a 
in der griechischen Kirche. B i s noch vor wenigen J a h r e n war die Kunde 
dieses Gegenstandes nur durch die statistischen D a t a verschiedener Behörden 
repräsentirt , die mit großer Mangelhaftigkeit und Ungenauigkeit zusammen-
gestellt zu werden pflegten. D i e Veröffentlichung eines Werkes über die 
Entstehung und Entwickelung des Sch i sma konnte daher mit Recht aus die 
volle Erkenntlichkeit des wißbegierigen P u b l i k u m s zählen. Leider find aber 
die kirchlichen Ereignisse in dem genannten Werke in ihrer ganzen J so l i r t -
heit dargestellt; ob fie in irgend einem Znsammenhange mit den politischen 
Begebenheiten der zu jener Zei t fich consolidirenden russischen Monarchie 
standen und in wiesern — ÜOon erfahren wir nichts. D e r gegenwärtige 
S t a n d p u n k t der geschichtlichen Forschung verlangt eine weitere Er läu te rung 
jener Vorgänge und nu r die Betrachtung dss gesammten. socialen und po-
litischen Lebens des russischen Volkes in jener Pe r iode kann Ms über die ' 
Ursachen der Entstehung und Verbrei tung des „ R a s k o l s " die genügende 
Aufklärung geben. Erst seit ganz kurzem ist jener Pe r iode in der russischen 
Literatur die schuldige Aufmerksamkeit geschenkt worden und durch Ver - ' 
öffentlichung mehrerer wichtigen Urkunden ha t man die große Bedeutung 
jener Zei t sür die ganze nachfolgende Entwickelung des S t a a t e s zu be - . 
gründen gesucht. 
D i e Resultate der neueren Forschung find in einer Abhandlung von Herrn 
Tschapow im Decemberhest der „Otetschestwennyja Sapiski" sür 1L61 
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dargelegt. Abgesehen, von dem ultraslavischen S t a n d p u n k t des Verfassers , 
der über die Reformen P e t e r s des G r o ß e n nnd seiner Vorgänger a l s e twas 
der russischen N a t i o n a l i t ä t Fremdes und Verderbenbringendes völlig den S t a b 
zu brechen geneigt ist, beansprucht seine Dars te l lung insofern ein besonderes 
In teresse , a l s die Schr i f ten der Sekt i re r und die dar in motivirten Forderungen 
derselben ebenfalls Beachtung finden und einer Kritik unterzogen werden. 
Um den Ursprung und die Bedeu tung des S c h i s m a verstehen zu 
können, ist es vor allem nothtvendig, die Schicksale fich zu vergegenwärtigen 
welche der Zarens taa t b is zuck Concil des Pa t r i a rchen Nikon im J a h r e 
1 6 5 4 erlebt Hat te ; denn von jener Zei t da t i r t jener Zwiespal t , der immer 
schroffer werdend, b i s auf den heutigen T a g den allerentschiedensten Pro tes t 
gegen d a s Bestehende zu unterhalten strebt. 
B e i der B i l d u n g des S t a a t e s durch die allmälige Vere in igung der 
russischen F ü r s t e n t ü m e r mi t dem Großfürs ten thum M o s k a u behielten diese 
F ü r s t e n t ü m e r anfänglich noch ihre volle Au tonomie ; sie besaßen d a s Recht 
ihrer eigenen Bezirks- und Provinz ia l -Landtage , zu denen Abgeordnete von 
der gesammten Landschaft gewählt w u r d e n ; die freien Landgemeinden wur -
den durch E r w ä h l t e a u s ihrer M i t t e verwaltet und regiert . E s gab da-
m a l s noch keine S t ä n d e , wie wir sie später sich bilden sehen; die Land-
bewohner betrachteten sich a l s freie Ansiedler, die zü freien Gemeinden con-
stituirt, untereinander gleichberechtigt-da standen. D a s Geschlecht der B o -
ja ren bildete nicht einen durch Vorrechte abgegrenzten S t a n d , sondern wie 
durch persönliche Verdienste entständen, so wurde es auch durch solche in 
seiner bevorzug ten .S te l lung erhalten. S e i n e Interessen gingen noch H a n d 
in H a n d mi t denen der übrigen Bevölkerung und wir sehen beide immer 
einmüthiglich handelnd auftreten. D i e Verwa l tung der S t ä d t e und Flecken 
entsprach ganz der von Landgemeinden und die Angelegenheiten beider wur-
den aus den Provinz ia l -Landtagen gemeinschaftlich berathen. Be i einer 
Forderung des Za ren an Ge ld oder Mannschaft , w a r es die Pflicht dieser 
Provinzia l -Landtage die Ver the i lung der S t e u e r n gemäß dem Gebrauche 
zu bestimmen und f ü r deren E r h e b u n g S o r g e zu t ragen. Diese Autonomie 
der Prov inzen erstreckte sich sogar auf kirchliche Angelegenheiten, über die 
aus den Landtagen zuweilen Beschlüsse gesaßt wurden, namentlich in N o w -
gorod und P l e s k a n , wodurch einige Abweichungen von den gottesdienstlichen 
Gebräuchen in M o s k a u entstanden. Außer diesen Provinz ia l -Landtagen 
t ra ten bei wichtigen Anlässen Abgeordnete aller vereinigten F ü r s t e n t ü m e r 
zu einer gemeinschaftlichen Landesversammlung (ss«o«Ls eoöopi . ) zusammen, 
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die fü r das ganze Reich bindende Beschlüsse faßte. E i n e solche Landes-
versammlung erhob 1 6 1 3 die Dynast ie der R o m a n o w auf deu Zaren th ron . 
Diese Prov i lMlversassnng e r p o s u b s ) befand sich in den ein-
zelnen F ü r s t e n t ü m e r n meist noch ans einer sehr niedrigen S t u f e der Aus -
bi ldung, enthielt aber alle Bedingungen einer weiteren Entwickelung und 
nur die Nachbarschaft eines mächtigen eroberungssüchtigen Reiches im Westen 
machte die Centralisation des juugen moskauschen S t a a t e s nothwendig und 
gab dem.ganzen provinziellen Leben eine andere Richtung. 
Schon seit I w a n III. war es d a s S t r e b e n der Zaren die Autonomie 
der annectirten F ü r s t e n t ü m e r immer mehr und mehr einzuschränken und 
eine wirkliche, von Moskau a u s regierte Monarchie zu bilden. D a s Joch 
der T a t a r e n , die zunehmende Macht P o l e n s und beständige innere Uneinig-
keiten hatten hinreichend gezeigt, wie schwach das ,Land w a r , einem äußeren 
Feinde Widerstand zu leisten. D i e nächsten Nachfolger von I w a n M . 
waren durch immerwährende Kriege und Eroberung einiger neuen P r o -
vinzen im Osten des Reiches verhindert, die Verschmelzung der einzelnen 
Theile zu vollenden; zum Theil trafen fie dar in aus einen hartnäckigen 
Widerstand, wie z. B . in Nowgorod , d a s seine Selbständigkeit b i s au f ' s 
Aeußerste vertheidigte. Als aber nach dem Aussterben des Rurikschen 
Mannss t ammes und mit dem Austreten der falschen Demetr ier die heillo-
seste Verwi r rung im ganzen Reiche entstanden und der moskausche -Thron 
zuletzt eiue leichte Beu te de r P o l e n geworden war , da mußte es dem neu-
erwählten Zaren a u s dem Hause Romanow einleuchtend sein, daß n u r durch 
die innige Verschmelzung der Provinzen zu einem mächtigen S t a a t e dieser 
gegen seinen kriegerischen Nachbar zu behaupten w a r . S e i t jener Zeit be-
gann die systematische Centralisation und wir sehen sie trotz aller sich ent-
gegenstellenden Schwierigkeiten mit seltener Konsequenz durchgeführt, durch 
Pe t e r den Großen selbst i n s Extrem sortgesetzt. 
V o r allem wurde die Verwal tung einer jeden P rov inz in eine Be -
hörde concentrirt mit dem S t a t t h a l t e r (Wojewoda) a l s Che f ; unter dieser 
standen Unterbehörden (Prikase), welche ebenso^wie die ersterwähnte Admi-
nistrativ- und Justizbehörden zugleich waren . I n d e m diese neuen I n s t i -
tutionen die Provinzen der Willkür einer Menge von Beamten überlieferten, 
machten sie mit einem Schlage der Gemeindeverwaltung und der I n s t i -
tution g e w ä h l t e r Richter ein Ende . D i e Bewohner der S t ä d t e , Flecken, 
selbst größerer D ö r f e r bekamen. besondere Vorrechte und Verpflichtungen, 
in Folge deren fie fich von der Landbevölkerung völlig trennten und all-
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mälig einen eigenen S t a n d zu bilden begannen. D i e Landgemeinden wur-
den in privilegirte und steuerpflichtige eingetheil t ; ihre Glieder a l s S t a a t s - , 
Pa l las t - und gutsherrliche Baue rn „angeschrieben" und dadurch definitiv an 
die Scholle gebunden. D e r S t a a t eignete fich d a s Monopo l aller allge-
meinen Einnahmequel len . an und erhöhte die, schon bestehende Salzsteuer 
bedeutend. I n diese Zeit fallen auch die Ansänge eines stehenden Heeres 
in R u ß l a n d ; Rekrutenanshebungen wurden gemacht. Durch die Zäh lung 
und Verzeichnung der Geistlichen mit ihren Familien bildete sich dieser S t a n d 
allmälig zu einer Kaste a u s ; und alle diese neuen Verordnungen wurden 
endgültig durch die Herausgabe eines allgemeinen Gesetzbuches (Uloschenie) 
unter dem Z a r e n Alexei Michailowitsch sixirt. S e i t jener Zeit trennten 
sich die Interessen der Landbevölkerung von denen der Reg ie rung ; alle 
Lasten fielen aus den niedrigsten und ärmsten, jedoch zahlreichsten S t a n d , 
während die B o j a r e n , von denselben gänzlich befre i t , noch mit G ü t e r n 
und Leibeigenen belohnt wurden. 
W i e die neue O r d n u n g in den Provinzen ausgenommen wurde, d a s 
erfuhr man in M o s k a u ba ld . 
A l s 1 6 1 3 Michael Feodorowitsch zum Z a r e n erwählt war , vermöge 
einer Urkunde, die von der Rathsbersammlung des ganzen Landes verfaßt 
w a r , da , heißt es , freuten stch alle Leute, vornehme und geringe, Abgeord-
nete und Nichtabgeordnete, alle Leute des Landes, G r o ß und Klein, daß 
G o t t Allen e i n e n Gedanken ins Herz gelegt. Diese Freude dauerte aber 
nicht lange. Bere i t s 1 6 1 9 war man genöthigt eine Versammlung nach 
M o s k a u zu berufen, um die Menge von. Klage- und Bittschriften zu prüfen , 
die von den Bezirks- und Provinzialgemeinden eingereicht worden waren. 
Solche Klagen der Gemeinden und ganzer Provinzen würden immer häu-
figer und lauter , so daß bald eine eigene Behörde zu ihrer Annahme Und 
Erledigung eingerichtet werden mußte . B e i Gelegenheit einer neuen Lan-
desversammlung in Moskau drang die Mehrzahl der Abgeordneten aus die 
Befr iedigung dieser Beschwerden, welche von der Regierung die Wiederein-
füh rung der srüheren Provinzial-Verfassung und eine gleichmäßige V e r t e i -
lung der Lasten forderten. Nach der neuen O r d u u u g , heißt es in den B i t t -
schriften, werden die Reichen noch reicher, aber die Armen können gar nicht 
mehr leben und es bleibt ihnen nichts anderes übrig, a l s H a u s und Hos 
zu verlassen und in die Wälde r zu fliehen. D i e allgemeine Unzufriedenheit 
wuchs immer mehr und mehr und brach endlich in offene Empörung a u s . 
Zuerst entstand in Moskau ein Volksaufruhr 1 6 4 8 , bei dem ein dem Zaren 
während des 17. Jahrhunderts. ?6 t 
nahestehender und angesehener B o j a r Pleschtschejew ein O p f e r der Volks-
wuth wurde; dann erfolgte ein Gleiches in Kolomna, in P l e skau , in N o w -
gorod und in dem jetzigen Wologdaschen Gouvernement . I m S ü d e n ver-
einigten sich die Unzufriedenen unter der Anführung des berüchtigten Ko-
sakenhänptlings S tenka Raf ln und zogen in einem immer größer werdenden 
Hausen gegen Moskau . Alle diese nacheinander folgenden Ausstände wur-
den jedoch glücklich unterdrückt, die Rebellen theils"niedergemacht, thei ls in 
W ä l d e r und S ü m p f e zersprengt, die Unzufriedenheit aber mußte dadurch 
nur noch gesteigert werden. 
I n diese bewegte Zeit nun fällt d a s Concil , welches 1 6 5 4 von dem 
Patr iarchen Nikon berufen deu verbesserten Meßbüchern die S a n c t i o n geben 
sollte'. Außer der allgemeinen Unzufriedenheit, in Folge welcher jede neue 
Maßrege l der Regierung mit großem Miß t r auen vom Volke aufgenommen 
wurde, schadete der glücklichen Durchführung dieser Angelegenheit noch be-
deutend die Persönlichkeit des Pa t r ia rchen . S e i n e Macht hatte fich in der 
letzten Zeit ans Kosten derjenigen des Zaren ungemein vergrößer t ; aus die-
selbe trotzend verfuhr, er höchst willkürlich und rücksichtslos mit seinen Uv-
. tergebenen und hatte fich dadurch eine Menge von Feinden unter der Geist-
lichkeit zugezogeu. D i e erste Uneinigkeit aus dem Concil entstand daher 
wohl aus persönlichen Beweggründen, hervorgerufen durch die gebieterische 
und verletzende Verfahrungsweise des Pa t r ia rchen . E s läßt fich. auch füg-
lich kein anderer G r u n d der Uneinigkeit a n n e h m e n ; denn die Fehler der 
alten Meßbücher, entstandet durch unwissende Abschreiber, mußten bei der 
Vergleichung mit dem Urtexte wohl jedem gebildeten Geistlichen einleuch-
tend sein und es forderte j a dann ihr eigenes Interesse eine schleunige V e r -
besserung derselben. Nichtsdestoweniger sehen wir , daß der 'P ro tes t weniger 
Geistlichen auf dem Conc i l in kurzer Zeit einen gewaltigen Anhang unter 
dem niederen Volke, d a s weder lesen noch schreiben konnte, dessen ganze 
Religionskenntniß blos in dem Hersagen der W o r t e „Chr i s tus , " „ M u t t e r 
G o t t e s " bestand, wie solches in den Aussagen der Sekt i re r vor Gericht 
wiederholentlich hervorgehoben w i r d ; außerdem bestand ein Thei l der ersten 
Anhänger des Raskol a u s nichtslavischen Bewohnern der nördlichen P r o -
vinzen, denen d a s Slavonische gänzlich unverständlich w a r . Dieser kirch-
liche S t r e i t war offenbar nu r ein erwünschten V o r w a n d , u m gegen die be-
stehende Regierungspolitik Opposit ion zu machen. Be i ihrer Unwissenheit 
in kirchlichen Dingen verstanden die Schismatiker ihre Prä tenf ionen nicht 
besser zu sormuliren und klammerten fich mit aller Zähigkeit an unbedeu-
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tende Aeußerlichkeiten, die nichts Wesentliches in den Dogmen der.griechi-
schen Kirche änderten, aber nichtsdestoweniger auch heute noch die Unter-
scheidungsmerkmale der altgläubigen Kirche darstellen. D a m a l s füh l ten ste 
fich unter der religiösen Fahne a l s Vertheidiger ihrer Selbständigkeit und 
der alten O r d n u n g , von der d a s W o h l und Wehe ihrer ganzen Existenz 
abhing. D i e s bestätigt d a s Verhal ten der Sekt i rer während der ersten 
Zei t au f s schlagendste; fie verwarfen nämlich d a s neue Gesetzbuch, a l s ein 
Machwerk von Ausländern und bildeten bei der wachsenden Verfolgung a l s 
freie Ansiedler Gemeinden in W ä l d e r n und E inöden , dadurch die ganze 
bestehende neue bürgerliche O r d n u n g verwerfend. S o entstanden die Ge-
meinden in dem Archangelschen und Olonetzkischen Gouvernement , unweit 
S t a r o d u b im Tschernigowschen, am D o n und in Kasan ; später auch in den 
Ostseeprovinzen. Ueberall suchte man die alte Gemeindeordnung einzuführen, 
wie fie früher in den Prov inzen existirt hat te . I n den Büchern der Alt-
gläubigen wird besonders der g e m e i n e M a n n .verherr l icht und gepriesen 
und a l s M ä r t y r e r der Neuerungen dargestellt. V o n der damal igenMegie -
rung auss heftigste verfolgt, a u s ihren Niederlassungen wiederholt vertrieben, 
zerstreuten sich die Glieder der Gemeinden in alle Gegenden, um bei jeder 
Veranlassung wieder sich zu erheben und aus die S e i t e der E m p ö r u n g zu 
treten. S o bildeten die Altgläubigen das Hanptcontingent zu den Schaaren 
S t e n k a Ras in ' s , der nach Moskau zog, um die Bo ja r en und die Beamten 
zu vertilgen, wie es in seiner Proc lamat ion heißt ; Altgläubige veranlaßten 
die wiederholten Ausstände der Strel i tzen, mit denen P e t e r der G r o ß e zü 
kämpfen ha t t e ; sie waren es, , die noch nach hundert J a h r e n in dem P n g a -
tschewschen Ausruhr ihr drohendes H a u p t erhyben. Als endlich Pe t e r der 
G r o ß e gänzlich' und sür immer mit der alten O r d n u n g brach und mit eiser-
ner Hand schonungslos seine Reformen durchführte, da entstand unter den 
Schismatikern die Lehre vom Antichrist; sie sagten sich völlig los von 
aller bestehenden bürgerlichen O r d n u n g und von der Gemeinschaft der übr i -
gen Bevölkerung. O h n e Hoffnung hienieden, suchten fie dnrch einen frei-
willigen Tod oder ein obdachloses und umherirrendes Leben den Himmel 
zu erwerben. N u r in denjenigen Gemeinden, die am weitesten von den 
Centralpunkten des Verkehrs abgelegen waren und unter günstigen V e r -
hältnissen eine selbständigere Existenz sich erhalten hat ten, konnte im Lause 
der Zeit , wenn nicht eine völlige Versöhnung,, so doch eine Annäherung an 
die herrschende Kirche angebahnt werden. G . A r r o n e t . 
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A e näher der Zeitpunkt heranrückt, i» dem es der kurländischen Ri t t e r -
schast gestattet sein w i r d , im Hinblick aus die bevorstehenden agrarischen 
Reformen ihren Hoffnungen, Wünschen und Befürchtungen an maßgebender 
S t e l l e einen offenen Ausdruck verleihen zu dürfen, je mehr die Ueberzeugung 
fich geltend macht, daß wir vor »der Lösung einer F rage stehen, deren social-
politische Bedeu tung die Existenz der Ritterschaft auf d a s engste berühr t , 
die den Wohlstand der ganzen ländlichen Bevölkerung bedingt und den 
G lauben an die Sicherheit des E igen thums und somit d a s G e r t r a u e n in 
Handel und Wande l zu kräftigen, oder in Frage zu stellen vermag, — um 
so mehr ist es unsere Pfl icht der unbefangenen und vorurtheilsfreieu B e u r -
theilung alle diejenigen S t a n d p u n k t e zu unterziehen, die bei der Be ra thung 
dieser F rage u n s entgegengetreten und denen — abgesehen von ihrer for-
mellen und faktischen Berechtigung wir selbstverständlich d a s erfreuliche 
Zugeständniß nicht versagen dürfen, daß ihre Vertre ter gleich u n s d a s eine 
und alleinige Ziel , die Wohl fah r t des ganzen engern Vate r landes im Auge 
behaltend, bemüht find, die unabweislich gewordenen Reformen mi t dem 
Fortbestehen unserer Adels-Corporat ion in Einklang za bringen. S o f e r n 
es stch hiev nicht um principielle Gegensätze in Bezug aus d a s Zie l und 
den Zweck handelt und ein Parteienkämpf glücklicherweise vermieden werden 
kann , so lange n u r Meinungsdivergenzen über die Mi t t e l und W e g e eine 
Verständigung suchen, ist es P f l i ch t , mit Offenhei t die eigene» Wünsche 
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darzulegen und die Vorschläge der Gegner einer loyalen Kritik zu unter-
ziehen, einer B e u r t h e i l u n g , der wir auch unsererseits nicht entgehen und 
d ie , so lauge sie nicht den gehässigen Charakter der persönlichen P a r t e i -
ftellung angenommen, n u r zn der allerseits gewünschten V e r m i t t e l n ^ führen 
kann und m u ß . . 
E s sind sowöhl in den V o r b e r a t h u n g s - S t a d i e » , a l s auch im Lande 
S t i m m e n lau t geworden, die eine neue A g r a r - V e r o r d u u n g nicht zu segens-
reichem Abschluß bringen zu können ve rmeinen , ohne an eine Abtrennung 
von H e r r n - und Bauern land , zu gehen, die einen specisicirten Gemeindeboden 
anstreben, zu diesem Zwecke, eine Qual i f ika t ion des ländlichen Fund l l s befür-
worten u n d , eine größere oder geringere Q u o t e der P r iv i l eg ien S t e l l u n g 
entziehend, bereit sind, diese Q u o t e an Personen zu überlassen, die zum 
eigenthümlichen Befitze adligen G r u n d e s b i s hiezu nicht berechtigt waren , 
— während andererseits die M e i n u n g verfochten w i r d , daß nu r dem 
Baue rns t ände diese Freigebung des G r u n d e s und B o d e n s zu G u t e kommen 
u n d derselbe i h m , sei es zur P a c h t auf bestimmte Z e i t , sei es zu eigen-
t ü m l i c h e m E r w e r b , vorbehalten bleiben solle. 
D i e Ver t re te r des „ B a u e r n l a n d e s " haben vielfach durch W o r t und 
S c h r i f t an den historischen Be rns des Adels appell ir t und in der 
von ihnen angerathenen. Ar t und Weise diejenige Lösung der bezüglichen 
F r a g e gesunden , die einzig und allein der Billigkeit und der abstracten 
Rechtsidee entspräche; ' fie haben sich durch die entschiedenste Mißbi l l igung 
des f r e i e n Verkauf s und Prognost ic i rung der unausbleibl ichen Folgen 
desselben nicht n u r sowohl bei ihren G e g n e r n die Anerkennung voller Ueber-
'zeugungstreue erworben, sondern auch diese ihrerseits ' zn . klarer D a r l e g u n g 
de r letzten Ziele und Zwecke herausgeforder t , einer D a r l e g u n g , die je näher 
die Zei t der Entscheidung heranrückt , , dem ganzen Lande nicht länger vor-
enthalten werden da r f . 
D i e I d e e des B a u e r n l a n d e s an sich, wofern dasselbe a l s historisches 
Resul ta t a u s unserer bisherigen Agrar -Versafsuug herzuleiten und nach 
einem bestimmten P r i n c i p zu bemessen w ä r e , könnte so manches fü r fich 
h a b e n , dem wir eine Anerkennung nicht zu versagen im S t a n d e find; je 
mehr man fich aber zu einer Auffassung hingezogen f ü h l t , der eine tief 
sittliche G r u n d l a g e nie wird 'abgesprochen werden können, u m so weniger 
kann es f eh len , daß bei näherer P r ü f u n g der verschiedenen E n t w ü r f e , bei 
genauerer E r w ä g u n g der einstweiligen Sach lage man zu der Ueberzeugung 
gelangt , aus diesem Wege sei kein H e i l ! D i e praktische Dnrchsührnng einer 
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in tkes i conservativ erscheinenden I d e e führ t weiter a ls u n s die geehrten 
Herren zugeben möchten, sie führ t aber nichtsdestoweniger Schr i t t fü r Schr i t t 
zur Geltendmachung von Theor i en , die wi r mit dem mildesten Ausdruck 
a l s doktrinäre uns zu bezeichnen erlauben. E s ist vielfach ans die Schwester-
provinzen hingewiesen worden. I n Livland hat die rechtliche Unterscheidung 
von Herrn- nnd Baue rn land , a u s dem Pr iv i l eg ium der^Steuerf re ihe i t des 
Adels hervorgehend, seit langer Zeit bestanden; die mühsamen Vorarbei ten 
und Kataster a u s der schwedischen Per iode haben bei allen agrarischen R e -
formen ein historisch schätzenswertes Ma te r i a l geliefert. H a t in Livland 
nun durch diese Abtheilung der Bauerns tand wesentlich gewonnen? W i r 
sehen von Ansang der 40er J a h r e bis 1 8 5 6 fortlaufend erfolgreiche V e r -
handlungen und Beschlüsse der Landtage, die, der von der S t aa t s r eg i e rung 
verfolgten Tendenz normirter Pachten gegenüber . d a s den B a u e r n unent-
ziehbare Gehorchsland und dessen formelle Consti tuirung und Abgrenzung 
anstrebten; diese Ga ran t i e g e n ü g t e - n i c h t , man schritt schon 1 8 4 9 zur 
Consolidirung des Bauerns tandes dnrch Begünstigung des E r w e r b s von 
bäuerlichem Grundeigenthum und schus zu diesem Zweck die Bauernrenten-
bank. Auch sie hat zahlreiche Gegner gesunden. O b nun d a s neue liv-
ländische Bauerngesetzbuch von 1 8 6 0 alle Theile zufrieden stellen wird, d a s 
muß die Zei t lehren! — Estland hat erst vor wenigen J a h r e n durch die 
Beschränkung der F rohne die freie Geldpacht aus dem kürzlich abgetheilteu 
Bauern lande ermöglicht; es sind Opser von Se i t en der Gu t she r ren gebracht 
und dennoch kam es zu blutigen Excessen. Trotz Baueru land find die Aus -
wanderungen zahlreich und die Zustände jedenfalls gleich denen Livlands 
nicht zur Nachahmung gleichartiger Versuche einladend. W e n n wir Kur -
länder — der W a h r h e i t die E h r e zn geben — nicht außer Acht lassen 
^ dürfen, daß glücklicheres Klima und günstigere Bodenverhältnisse u n s übe raus 
zu statten gekommen, so gereicht es u n s andererseits zur wahren Genng-
t h u u n g , daß neben der perpetuellen gesetzgeberischen Thätigkeit in unseren 
Nachbarprovinzen die kurländische Agrarverfassnng, wie jemand sehr richtig 
bemerkt, ein ä o m e s t i e u m der Ritterschaft geblieben ist und zu den befriedi-
gendsten Resultaten geführt ha t . — D e r einheimische Rechtsgelehrte B u n g e 
sagt u . A . : „ I m Uebrigeu ist die Unterscheidung von Hoses- und Bauer -
ländereien in Kur land eine rein faktische und von keiner politischen und 
rechtlichen Bedeutung." Unsere Gegner erkennen nun auch den einstweiligen 
Zustand a l s vollkommen berechtigt a n , sie stellen nur die F r a g e , ob es 
nicht aus politischen, nationalökonomischen und Bil l igkeits-Gründen wüuschens-
266 Z u r Grundbesitz-Frage in Kurland. 
werth sei, daß ein bestimmter Thei l jedes Landguts zn Bauern land quali-
sicirt, der Rest aber a l s Her ren land , mithin a l s nicht zu alterirende Basis 
sür den einheimischen Handel , refervirt . werde. D i e Bejahung dieser Frage 
führ t fie nun zu Vorschlägen über d a s relative Q u a n t u m des Bauern landes , 
dessen nähere Feststellung und Ausrechnung jedenfalls der formellen Consti-
tu i rnng desselben vorausgehen m u ß ; sie kommen hier meist auf d a s J a h r 
1 8 1 7 zurück; die Zei t der Aushebung der Leibeigenschast soll den Nachweis 
liesern, w a s dazumal Geherchsland resp. commnnalpflichtig gewesen. V o n 
diesem u r s p r ü n g l i c h e n Bauern lande soll auch sogar ein relativer Theil 
zum Zweck ökonomischer R e f o r m e n , a l s p r a s e i p u u m , von Banery land in 
Herrenland convertirt, wo aber dies Verhä l tn iß bereits überschritten, „mehr 
eingezogen worden," nichtsdestoweniger der M w s q u o , weil „unter gesetz-
licher G a r a n t i e entstanden" aufrechterhalten werden. 
Ahgesehen nun von den Schwierigkeiten eines solchen Nachweises zu 
dem beabsichtigten Zweck und den, Jahrzehn te raubenden, Vorarbei ten , die 
vielleicht gerade ihre Endschast erreichen dürs ten , wenn durch eine Ver-
schmelzung von Cap i t a l und Arbeit die Berussklassen sich weniger möchten 
abgrenzen lassen, a l s die bezüglichen Aecker, — abgesehen davon ließe sich 
vermittelst genauer Nachforschungen und a r b i t r ä r e r Schlußfolgerungen 
allenfalls ein bestimmtes Resultat denken, soweit es sich n m die Fixirnng 
eines ideellen AntheilS handel te ; — wie soll aber die Ausrechnung da zu 
S t a n d e kommen, wo es gilt, den ausrecht zu erhaltenden 8 w t u s y u o genauer 
zu präcisiren, wo es sich da rum hande l t , ob ü b e r h a u p t , oder ob „mehr 
eingezogen?" W a s soll der. mit einer solchen formellen Abgrenzung betrauten 
Commission a l s Merkmal dienen sür die Ländereien, die weil „eingezogen" 
zum Hosesland gehören? Werden hier nicht etwa Begriffe vorausgesetzt, 
deren Entwickelung erst gesucht und angestrebt wird , denen anuoch die reale. 
Bas i s fehlt? I s t z. B . ein Wirthschaftshof von beiläufig 1 5 0 Losstellen 
Acker, wenn er nach 1 8 1 9 theilweise a u s eingezogenen Gefinden entstanden, 
ein Beihos oder ein Doppelgesinde? I m Grobinschen würde er seiner 
G r ö ß e wegen a l s ersterer reclamirt werden , im Doblenschen bedürste es 
hiezu schon eines andern Ti te ls . O d e r ist es der S t a n d des Päch te rs , 
der d a s Grundstück qualisicirt , ist es der deutsche N a m e , der S t y l , der 
größere.Luxus in den B a u t e n , ist es die sogenannte Selbstbewirthschastnng? 
— N e i n ! antwortet m a n u n s von vielen S e i t e n , es ist d a s Nichtvor-
handensein der Gemeindelast d a s charakteristische Merkmal sür d a s Hosesland. 
D i e s ist allerdings eine vielfach verbreitete, doch der S t aa t s r eg i e rung gegen-
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über jedenfalls aus keiner concreten Auffassung beruhende I d e e . I n d e m 
nämlich in Kur land im Gegensatz zü Liv- und Estland die Ter r i to r ia l -
Verhältnisse d ie Gemeindelasten nie a l s eine persönliche Leistung der Bau e r -
gemeindeglieder, sondern nu r a l s eine Reallast des ganzen G u t s rationell 
ansznsassen gestatteten, ha t auch nie e ine .Verwal tnngs- oder Pol izei -Behörde 
sich an die Gemeinde a l s solche anders a l s formell gehal ten; wo dieser 
zuviel zugemuthet wurde, da ist die Gu t sve rwa l tung vermittelnd eingetreten 
und demgemäß ein S t r e i t über die Zuständigkeit der Gemeindelasten nu r 
noch theoretisch interessant geblieben. W ä h r e n d einzelne unserer Gutsher ren 
sich der Ueberzeugung Hingaben, daß die bevorzugte S t e l l u n g der al ten 
Höfe in Bezug aus die CommunaÜasten mit der Ze i t a l s Waf fe gegen sie 
gebraucht, m u w ü s w m a i i ä i s ein Pr iv i legium oä iosurn werden würde, und 
daher eine Steuerf re ihe i t nicht beanspruchten, wo es das Beste ihres ganzen 
^Domin iums gal t , — haben andere a n s Billigkeitsgesühl die öffentlichen 
Lasten der eingezogenen Gesinde aus sich genommen oder irgend eine andere 
Entschädigung den Ueberbürdeten gewährt . Diese Observanz ist allmälig 
ein P r j n c i p geworden; die Reallast der G ü t e r a l s solcher — in Ermange-
lung von Gemeindeboden — ä s j u r e längst vorhanden, ist nun auch ä s 
t'aew anerkannt und so. mancher Eonflict vermieden, der zu wahrhast unhal t -
baren S i tua t ionen hät te führen müssen und noch heutzutage führen dürste, 
wenn neben der Anerkennung des s t a w s y u o die Gemeindelast n u r von 
dem „nicht eingezogenen" srühern Gehorchslande zu prästiren wäre . W i r 
nennen <s eiue unhal tbare S i t u a t i o n , in die unsere Landpol ize ibehöM ge-. 
bracht w ü r d e , wenn fie z. B . von einer kleinen G e m e i n d e , die nur a u s 
Depu ta t -Knech ten besteht, vergeblich 2späuuige P o d w o d d e n ^ e q u i r i r t e , — 
wenn an der Wegegrenze eines kleinen G u t s , d a s bereits jetzt seine wenigen 
Gef inde verkaust und eine Revifionsliste-, aber keine S e e l e befitzt, wenn 
hier der Wegerevident den Hosesausseher zurückweisen und nach dem Ge-
meindeältesten verlangen würde, — wenn eine Einquar t ie rung abgelehnt 
werden könnte, weil die vorhandenen Gefinde mit Menschen überfül l t oder 
ga r von denselben geleert wären . W i e in Liv- und Est land auch einem 
humanen Her rn nie zuzumuthen ist, fich, an den Gemeindelasten zu bethei-
ligen, es sei denn, daß es ihm daraus ankäme, im allgemeinen menschliche 
Här t en zu mildern, so könnte es in Kur land selbst einem harten G r u n d h e r r n 
nicht in den S i n n kommen, einem kleinen Thei l noch vorhandener Wi r the 
die Leistungen sür die ganze Bauerschast zu über t ragen; er würde sein E i -
genthum und somit fich selbst bloSstellen.. W i r achten und ehren alle die-
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jenigen Bedenken, die fich, bei einer etwaigen Re fo rm, der Nichtberücksichtigung 
des s t s w s M o entgegenstellen, wir setzen auch v o r a u s , daß eine weise 
S t a a t s r e g i e r u n g den gesetzlichen Zustand garantire, aber wir Kossen zugleich, 
daß fie dem „unter gesetzlicher G a r a n t i e E n t s t a n d e n e n " nicht mehr 
Schutz werde angedeihen lassen, a l s dem unter gesetzlicher G a r a n t i e B e -
standenen, d . i . dem vollen unbeschränkten Eigenthum des G r u n d h e r r n 
a m ganzen G r u n d und Boden . S o weit die rechtlichen Bedenken / die 
unserer Anficht nach allein genügen , alle Eingriffe fern zu hal ten , welche 
einen tiefen Schni t t in die Vermögensverhältnisse thun , j a sie zum Thei l 
in F rage stellen würden. W i r folgen aber den Vertretern des Bauern landes 
' aus d a s Gebiet der Billigkeit und gehen dann zu dem der Zweckmäßigkeit 
über . „Politisches Unrecht"! Woll te G o t t , man wäre ängstlicher daraus 
bedacht, es- heutzutage zu vermeiden, a l s früher etwa begangenes zn sühnen! 
Welches ist denn der Befi tzt i tel , auf den fich unsere Grundher ren stützen? 
N u r wenige leben noch, denen 1 8 1 7 d a s Kaiserliche W o r t heilig ihren 
G r u n d und Boden zugesichert. Durch Erbgang und Kauf ist eine neue 
Generat ion in den Besitz ge langt ; im guten G l a u b e n ist so manches G r u n d -
stück theuer bezahlt und nu r einen geringen Thei l des P r e t i u m s nennt der 
Acquirent sein e igen; er hofftZ durch Thätigkeit in serner Zukunft seine 
S t e l l u n g fester zu begründen: soll Dieser leiden unter dem Fluch der so-
genannten bösen T h a t ? W i r find aus die Antwort gesaßt ; man wird u n s 
vom d e m ü e i o i n v e M a r ü sprechen, man wir)) auch die Legal-Sentenz her-
beiholen: n e m o M s j u r i s zc. niemand kann mehr Rechte übertragen, a l s 
er selbst gehabt. Hier is t -aber von keinem wirklichen Recht, von keinem 
j u s oivile die Rede, es soll hier j a nur a u s B i l l i g k e i t s g r ü n d e n re-
gul i r t werden! Regul i rung ist aber der technische Ausdruck, wie unlängst 
i n einem parlamentarischen Körper gesagt worden, sür e twas a n d e r e s : regu-
liren heißt wegnehmen! ' ' 
D e r B a u e r , der 1 8 1 7 aus der ihn bindenden Scholle zum freien 
Arbei tsmann geworden, er hat nach wie vor , „ im Schweiß seines Angesichts" 
gearbeitet; j a ! insofern a l s die Arbeit des Ackermanns ein schwerer und 
wenngleich lohnender, doch mühsamer Erwerb i s t ; dieser „Schweiß" ist aber 
in Kurland bei den Gefindespächtern mit G o t t e s Hülse so weit getrocknet, 
a l s er zu sittlicher Entrüs tung irgend berechtigen könnte. W i r sehen mit 
täglich geringer werdenden Ausnahmen einen wohlhabenden, fich fühlenden, 
mitunter sein Arbeitsvolk stark drückenden Pächters tand; neue Elemente 
find in die Berufsklasse hineingetre ten, die wahrhast in keiner Verwandt-
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schast mit den 1 8 1 7 „beraubten W i r t h e n " . stehen; die Sicherhei t wächst; 
wir sehen täglich mehr die öffentliche Meinung eine Macht werden, die — 
weil sie eine moralische, — eine um so zwingendere is t ; die Pachter -
höhungen stehen in keinem Verhä l tn iß zu dem steigenden Preise der Cerea-
lien, zu den jährlich wachsenden Lohnsätzen, die der Hos. fü r seine Arbei ts-
lente zu bewilligen bereit ist und die doch theilweise a u s den Er t r ägen der 
Pachtstellen beschafft werden müssen. > E s sind in neuerer Zei t bei G u t s -
verkäusm 3 0 — 3 5 Ä b l . pro Losstelle des Gesammtareals bewilligt worden, 
eine kleine Anzahlung ist geleistet. Ans diesen G ü t e r n sitzen P ä c h t e r , die 
sür d a s beste Ackerland 3 ' / g , in vielen Gegenden nu r 2V2 R b l . p ro Los-
stelle zahlen. W e r mit den ländlichen Verhältnissen v e r t r a u t , mit den 
wechselvollen Zufälligkeiten des Ackerbaues bekannt ist, der mag antworten, 
ob h)er noch mehr von O p f e r n des Gutsbesitzers die Rede sein kann? I s t 
n u n d a s Zusammenlegen einzelner Gesinde zu Höfen eine so drohende 
Gefah r und ist dasselbe b is hiezu dem Gemeinwohl gefährlich gewesen? 
Aus den großen G ü t e r n find verhät tn ißmäßig nur wenige Gesinde a u s 
der srühern Liste verschwunden; zum Thei l haben fich dadurch Höfe ar rondir t 
und A d lähmende und lästige Nachbarn beseitigt worden, wobei die srühern 
W i r t h e in der Regel durch neue Anlagen oder vacante Gefinde entschädigt 
w u r d e n ; zum Thei l haben Zusammenziehungen stattgesunden, u m B a u t e n 
in hojzarmen Gegenden zu ersparen oder a u s G e f i n d e n , die an fich nicht 
lebensfähig w a r e n , selbständige Anlagen zu schaffen; dagegen haben fich 
auf der andern S e i t e in den Höfen neue Pachtstellen gesunden, die bei der 
steigenden Wohlhabenhei t der B a u e r n vielfach von „eigenen Leuten" besetzt 
wurden oder deren Päch te r nachträglich in den Gemeindeverband getreten 
find. E s läß t fich wohl einstweilen noch nicht annehmen, daß die Gesahr 
einer zu weit gehenden Verschmelzung einzelner Etablissements bereits da 
w ä r e ; es ist unmögl ich, bei einem g rößem G u t , Ge ld und Thätigkeit in 
solchem Maßs tabe zu beschaffen, daß die sogenannte Selbstbewirthschaftung 
der Höfe statt der Ausnahme die Regel werde ; die Geldpacht muß und 
wird diejenige Fo rm ble iben, in der die Grundren te dem H e r r n zufl ießt; 
die Pachthöfe aber werden dem I n h a b e r die Zinsen seines Cap i t a l s und 
Ersatz sür seind Mühewal tung reichlich a b w e r f e n ; irgend eine gefährliche 
Coneurrenz ist noch nicht vo rhanden! Aus kleinen G ü t e r n mögen die öko-
' nomischen R e f o r m e n , weil durch die Lage der Besitzer in der Regel mehr 
geboten, durchgreifender gewesen sein; mi t wenigen Ausnahmen aber , die 
die^öffentliche M e i n u n g richtet und die auch n ie weiter i n Betracht kommen 
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dürfen, so lange es heißen w i r d : „ s u m m u m j u s , s u m m a i n j u r i a , " haben 
diese Reformen einen humanen und billigen Charakter bewahrt , und ihnen 
ist der^ Aufschwung in der Landwirthschast und die dadurch bedingte Woh l -
habenheit des grundbesitzlichen Adels großentheils zu verdanken. Allerdings 
sind einige Wi r the in die Z a h l der Dienstboten oder a n s der Gemeinde 
getreten, aber die Gefammtbevölkerung ha t unbedingt gewonnen. Rechnen 
wir den zehnten M a n n a l s W i r t h bei normalen Verhältnissen, so haben 
wahrlich die übrigen Leute nichts eingebüßt. An die S t e l l e kleiner selbst 
gedrückter Brodher ren find die großen getreten. S e h e man die durchgän-
gige Lohnsteigerung, d a s bei der intensiven W i r t s c h a f t stch mehrende Ar-
beitsbedürfniß a n , blicke man auf die großen D e p u t a t e , die eine gute und 
reichliche N a h r u n g garant iren und man wird wahrlich zu der Ueberzeugung 
kommen , daß d a s eigentliche A r b e i t s v o l k vorzugsweise in letzter. Zeit 
seine Lage da am meisten verbessert h a t , wo die größten Reformen statt-
gefunden. W e n n fich die Z a h l ' der Wi r the verringerte, so ha t fich die 
Z a h l der Landknechte, die in dem größten Thei l von Kur land die Arbeits-
kraft der Höfe sichern, wesentlich vermehrt . S o lange es bei entsprechender 
Localität vorthei lhaft sein w i r d , Leute mi t Land abzulehnen und fie* durch 
die Aussicht des eigenen Vor the i l s zu Fleiß und erhöhter Thätigkeit anzu-
spornen, so lange bei den neuen Paßbest immungen durch Landdotation die 
Bevölkerung von leichtfertigem W a n d e r n abgehalten werden kann : s o l a n g e 
mehren fich die Knechtsstellen, und liegt hierin nicht ein reichlicher Ersatz 
sür die wenigen eingezogenen Gesinde? Dieser zahlreichen Klasse von Land-
knechten, deren directe Beziehungen zu dem Haupthose auf den Wohlstand 
der Arbeitsbevölkerung den segensreichsten Einf luß geübt , stehen zum Theil 
i n Livland, vorzüglich aber in Estland und aus den kurländischen Domainen 
die „Lostreiber" gegenüber — diese B a u e r n ohne Bodennutzung, aus ihrer 
Hände Arbeit angewiesen, ganz der Diskret ion der kleinen Wi r the über-
lassen. W o die N o t h groß ist, find auch die Bedingungen der Arbeitsgeber 
nichts weniger a l s b i l l ig ; der Famil ienvater m u ß , u m dem augenblicklichen 
M a n g e l abzuhelfen, fich auf G n a d e und Ungnade ergeben und da sehen 
wir d a n n , wie. mit dem steigenden Schuld-Conto der Wucher wächst, wie 
innerhalb einer und derselben Nace, innerhalb einer und derselben Berussklasse 
die Größern die Kleinern drücken mit der ganzen empörenden B r u t a l i t ä t , 
die unserm nieder» Landvolt eigen ist. W e n n nun aber wirklich ein Aus -
weg gefunden würde, die nach oben Gesagtem unsere! Anficht nach bereits 
srustrirte Abgrenzung zwischen Her rn - und Bauern land zu bewerkstelligen, 
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wenn fie a l s vollbrachte Thatfache vor u n s l ä g e : wie würde fich dann die 
Physiognomie des Landes gestal ten? — D e r R i ß in d a s Eigenthum der 
Herren würde von S e i t e n dieser eine R e s e r v a t i o n zur Folge haben, 
die dem verletzten Rechtsgefühl nicht fremd geblieben; fie dü r s t en , durch 
die Geschichte belehrt, wohl annehmen, daß dieser Beschränkung ihres un-
mittelbaren Rechts die consequente Durchführung einer wettern Bevormun-
dung nachfolgen m u ß : der Qual i f ica t iou des B o d e n s entspricht d a s Regu-
lat iv, die Pachtnorm mit illusorischer Ausficht auf eine S te ige rung in ferner 
Zukunf t . Vermöchte denn auch die Abtrennung des Landes allein die 
Bauergemeinde gegen die Wi l lkür des G u t s h e r r n sicherzustellen? ha t ste 
nicht auch in nächster N ä h e Bestimmungen über die Leistungsfähigkeit der 
Frohupfiichtigen mit sich gebracht? I n Estland ist die freie Vere inbarung 
bei der Geldpacht nur soweit gestattet, a l s es dem B a u e r n nicht vortheil-
haster erscheint, an S te l le einer ihm unbillig dünkenden Zah lung die alter-
nativ statthaste Frohne zu wählen, eine P r ä s t a t i o n , die- aber bei der neuesten 
Abgrenzung nach den Wackenbüchertt revidirt u n d nun unabänderlich fest-
gestellt w o r d e n ; die freie Vere inbarung ist dort kein P r i n c i p , sie ist nu r 
ein g e l e g e n t l i c h e s Mi t t e l fich der N o r m zu entziehen. S o b a l d erst 
die Grundren te fixirt i s t , wird d a s kündbare Cap i t a l dem unkündbaren 
vorgezogen, beide Theile wünschen Liquidat ion, wer mehr hat verliert und 
die Ablösung t a n t d i o n y u s ma l ist d a ! I n den verschiedenen Phasen , 
die diese Angelegenheit zu durchlausen h a t , in den J a h r e n , die der u n a u s -
bleiblichen Kr i f i s vorausgehen , wo das natürliche vormundschastliche Ver -
häl tniß des Her rn zu seinen. Leuten in ein künstliches, geschrobenes verwan-
delt werden w ü r d e , wo ersterer seine Grenzen streng bewachen läßt und 
keine b is dahin übliche Kommuni tä t in W a l d und Weide gestattet, d a s 
Bauholz nu r no thdürs t ig , vielleicht gar nicht ve rabfo lg t , weil er keinen 
W a l d in eigener Grenze befitzt, wo von anderweitiger Hülfe bei N e u b a u t e n , 
wie jetzt ganz allgemein üblich, gar nicht mehr die Rede ist, — in diesen 
J a h r e n werden wir dann das Herrn land mit neuen, jeder Thätigkeit R a u m 
bietenden Anlagen fich ausdehnen sehn, zugleich den unter dem behaglichen 
Gefüh l e der Rechtssicherheit wachsenden Wohlstand seiner Bevölkerung, und 
wenn wir dann einen Blick werfen aus ein nach allgemeiner Schablone 
reglementmäßig abgetheiltes Gefinde, r i ngsum beengt und überwacht, dann 
erst werden wir dereinst mit vollem Verständniß den S a t z lesen: „ E s 
e r w ä c h s t n u n s ü r d e n S t a a t d i e s c h w i e r i g e A u f g a b e , a n d e r e 
g e s e t z l i c h e G a r a n t i e n s ü r d i e A u s r e c h t e r h a l t u n g d e r j e n i g e n 
Baltisch« Monatsschrift. 3. Zahrg. Bd. VI., Hst. S. 18 
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R e c h t s v e r h ä l t n i s s e z u g e b e n , w e l c h e f r ü h e r d i e G u t s h e r r e n 
s c h o n d e s h a l b ü b e r w a c h t e n , w e i l a n s i e i h r e V o r t h e i l e g e -
k n ü p f t w a r e n . " 
S o l l nun d a s Baue rn l and den B a u e r n a l s solchen allein, öder auch 
andern Leuten, die sich dem Landbau zuwenden , nutzbar werden? W i r 
kommen später aus die Bean twor tung dieser F rage zurück, wollen hier einst-
weilen aber hervorheben, daß eine Schrif t ,*) deren edler T o n Anerkennung 
verd ien t , in neuester Zei t einen kleinen Theil des Baue rn l andes sür die 
Industr ie l len beansprucht. I n derselben wird gesagt: „es müßte dem G u t s -
herrn freistehn, Baüe ru l and auch anderen Personen, a l s B a u e r n , zu ver-
kaufen, damit die Möglichkeit der Anlage von Fabriken, M ü h l e n zc. kleinen 
Landsitzen in der N ä h e von großen S t ä d t e n nicht ausgeschlossen se i , w a s 
der Hebung der I n d u s t r i e hinderlich im Wege steht."**) E s erscheint dies 
a l s ein Permissiv - Gesetz, d a s u n s den aus die „Billigkeit" begründeten 
Anspruch in F r a g e stellt, daher auch nicht im entferntesten die Fassung 
eines bestimmten Gesetzes andeu te t , sondern nur etwa einen frommen 
W u n s c h , eben weil der He rv Verfasser der bezeichneten Scht i s t sich nicht 
die äußerste Consequenz vergegenwärtigen will oder kann. Fabriken, M ü h l e n , 
Sommerfi tze — erscheint sehr harmlos , heißt eine zeitgemäße Concession; — 
wünscht m a n vielleicht auch hier mit einem willkürlichen Zahlenverhäl tn iß 
einen Theil des B a u e r n l a n d e s zum I n d u s t r i e - F u n d u s zu qualifieireu, 
oder ha t man den Fäl l p rosp i c i r t , daß die „andern Personen" d a s ganze 
Bauern land eines G u t s wegkaufen, indey: fie auch ihren Wünschen nach 
Land leben , Ackerbau und wirtschaft l icher Thätigkeit genügen, Wünschen, 
die dem politisch-sittlichen Charakter des Grundbesitzes entsprechen? D e r 
Verfasser setzt a l s wahrscheinlich und wünschenswerth v o r a u s , daß der gute 
langjähr ige Päch te r nicht von einem beliebigen Fremden verdrängt werde, 
geht aber nicht so weit , von der Nutznießung eine ganze Gesellschaftsgruppe 
auszuschließen; er fühl t es wohl , d a ß er damit auch vielfach Einzöglinge 
*) Abgedruckt im Juniheft der Baltischen Monatsschrift (S. 524—bS3). — Da es 
in Bezug auf diesen Aufsatz wünschenswerth sein mußte, daß auch die entgegenstehende 
Meinung in der Monatsschrift vertreten werde, so haben »öir den Herm Verfasser des hier 
mitgetheilten Exposes um die betreffende Erlaubniß ersucht und find ihm fik die Gewäh-
rung dieser Bitte zu besonderem Danke verpflichtet. ^ . D. Red. 
**) Die eitirte Stelle hat dem Herm Verfasser in ihrer ursprünglichen Fassung vorge-
legen, nicht wie fie bei Gelegenheit des Abdrucks in der Baltischen Monatsschrift (!. o. G. 
SSS—SSS) abgeändert, «sp. bestimmt« fomulkt »»»dm ist. D. 
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begünstigen w ü r d e , die, wenngleich augenblicklich B a u e r n , weniger historisch 
begründete Ansprüche auszuweisen hät ten a l s eben jene andern Personen , 
die bei der bevorstehenden Agra r -Reso rm wie die P a r i a ausgestoßen wenden, 
sollten, b los der durch die Geschichte bere i t s gerichteten I d e e eines „conser-
va t iven" Baue rns t andes zu Liebe. W e n n conservativ gleichbedeutend ist 
mi t dem fich S t r ä u b e n gegen jede N e u e r u n g , mögen wir u n s wohl einen 
. v o r M h e i l s v o l l e u und störrischen B a u e r n denken; wenn aber hier von der 
großen I d e e des Konserva t iv ismus die Rede i s t , der mi t dem innigsten 
Bewußtse in christlicher Nächstenl iebe, Pf l ichter fü l lung und Beruss t reue vor 
allen D i n g e n der Se lbs tver leugnung beda r f , so suchen wir vergeblich nach 
diesem E l e m e n t im heutigen Bauerns tande . I n gedrückten Verhäl tnissen, 
von den S o r g e n des T a g e s h i n g e n o m m e n , kann der a r m e B a u e r ohne 
gutsherrl ichen Schutz und genossenschaftliche gegenseitige Be ihü l fe nicht be-
stehen, er ist kein selbständiger Fac to r im S t a a t ; der r e i c h e B a u e r ent-
fernt fich a b e r , wie die geschichtliche E r f a h r u n g ' lehrt , mi t der steigenden 
Wohlhabenhei t n u r zu leicht von der guten al ten S i t t e und der t rad i t io -
nellen Einfachhei t ; a u s seiner ursprünglichen Berufsklasse, dem B a u e r n -
stande, heraus t re tend , wird er zumal beim Recht der The i lung i n i n ü n i t u m 
gar bald ein verschuldeter, mißvergnügter , kleiner Grundbesitzer. W a h r h a f t 
conservative E l e m e n t e , so vielfach es noch deren anderweit ig geben m a g , 
können heutzutage n u r vorausgesetzt und gesucht werden bei dem re la t iv 
großen Grundbesitz, h i e r zu Lande also n u r bei dem S t a n d e der G u t s b e -
sitzer. — W i r schließen hiermit unsere Kritik über d a s „ B a u e r n l a n d " . O h n e 
zu g lauben , d a ß w i r . d a s e i n z i g e M i t t e l besäßen, die n o t w e n d i g e R e f o r m 
sür alle Thei le segensreich zu gestal ten, haben wi r den M u t h der Ueber-
zeugung, d a s hier auszusprechen, wofü r wi r zur gelegenen Zei t stets einzu-
stehen bereit find. 
Mr wünschen, daß aller ländliche Grund und Boden, sofern er nicht-
durch Stiftung, oder statutarisch dem freien Berkehr entzogen, — daß alles 
dieses Land mit Aufhebung des ausschließlichen Rechts des kurländischen 
Jndigenats-Adels zum Güterbefitz nach freier Übereinkunft gekauft werden 
könne von jedem unbescholtenen Manne christlichen Glaubens aus dem kur-
ländischen Adels-, Bürger- und Bauernstande. Indem wir ein großes, 
historisch begründetes Vorrecht des Adels auszugeben bereit find, werden 
wir uns der ganzen Verantwortlichkeit bewußt; wir thun es 4n der innig-
sten Ueberzeugung, durch die veränderte Form das innere Wesen der Cor-
poration nicht nur nicht zu alterken, sondern im Gegentheil nachhaltig zu 
> I S * 
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stärken. Eine derart ig durchgeführte Agrar-Verfassuug erscheint u n s wie 
ein Licht in dunkler N a c h t ; wir erblicken in ihr die Hoffnung aus Real i -
sirung eines wahrha f t conservativen Wunsches — aus Ausbi ldung unserer 
Adels-Versassuug zu einer wirklich ständischen Verfassung. B i s zu der Frei-
lassung der B a u e r n in Kurland war die ausschließliche Berechtigung des 
Adels zur Landesvertretung völlig motivirt durch die geringe Bedeutung 
des Bürge r s t andes ; aus die Frei lassung der B a u e r n muh aber nothwendig 
f rüher oder später ihre Befähigung zur Erwerbung von Grundeigenthum 
und demnächst zu partieller Thei lnahme an der Landesvertretung folgen, von 
welcher a l sdann auch der Bürgers tand nicht länger wird ausgeschlossen wer-
den können. W e n n nur d a s ständische P r inc ip festgehalten und dafür ge-
sorgt wird , daß kein S t a n d von vornherein gesetzlich übermäßig bevorzugt 
ist, so liegt in derselben die sicherste Bürgschaft sür die Erha l tung und ru-
hige For tbi ldung des bestehenden Rechtszustandes. E s ist nicht zu leugnen, 
daß die segensreichen Wirkungen unserer Adelsversassung, denen zum großen 
Thei l die Erha l tung nnd Kräf t igung aller unserer geistigen und materiellen 
G ü t e r zuzuschreiben ist, die F rage anregen müssen, ob es denn schon jetzt 
an der Zei t wäre , sie auf d a s Ungewisse' hin auszugeben? — Ueber d a s 
Zeitgemäße einer Reform vermag immer nur der Er fo lg zu entscheiden, doch 
hier liegt es nicht in u n s e r e r H a n d , den Entwickelnngsproceß hinauszu-
schieben; wir m ü s s e n eine Antwort ertheilen nnd ehe wir Pa l l ia t ive in 
Vorschlag bringen, ehe wir auf anderweitig bereits überwundene S t a n d -
punkte zurückweichen, so gehen wir offen und wahr aus d a s Ziel h inaus , 
dem eine gerechte S t a a t s r e g i e r u n g hoffentlich ihre Zustimmung nicht ver-
sagen wird. D i e Gefahr liegt in der Gegenwar t , weil in dem Verzuge! 
W i r sind keiner extremen und radikalen Tendenzen verdächtig und wir ge-
stehen es d a h e r ' u m so mehr ein, daß wir in der allmäligen Entwickelung 
der andern socialen Elemente unserer P rov inz die eigene Sonderstel lung 
zu kräftigen glauben und d a s Corporationswesen mehr gesichert sehen, wenn 
wir der erste, a l s wenn wir der einzig politisch berechtigte S t a n d verbleiben. 
D a ß dieser Uebergang kein gewaltsamer und übereilter sein wird, dafür 
bürg t u n s zunächst unsere Provinzialversassung, d a s Bewußtsein der eigenen 
Kra f t . Noch haben wir unser S tänderecht , noch haben wir die Vertretung 
des G a n z e n : der Adel im Besitz von G r u n d und Boden mit Vorliebe sür 
den soliden Beruf des Landwir ths , mit angeborenem Hang zum Landleben, 
er wird fich nicht kopf los ' in ein Ausgeben seiner materiellen B a s i s stürzen. 
W o h l werden die verpfändeten G ü t e r in volles Eigenthum verwandelt 
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werden, — auch wahrscheinlich, daß hin und wieder Gutsbesitzer einen 
Theil ihres restirenden Kauspret iums durch d a s Aufgeben einzelner Gef inde 
und Höfe tilgen, um desto sicherer und unabhängiger den Rest, d a s S t a m m -
e n d des H a u p t g u t s , zur bleibenden S t ä t t e sür ihr H a u s zu begründen, 
— aber wo liegt die G e f a h r ? H a t das Erbpfandrecht, das in seinen recht-
lichen Wirkungen dem Eigenthume völlig gleich kam, und hat das n e u e r e 
Pfandrecht nicht vermocht, die adelichen G ü t e r aus den Händen unserer 
Familien zu bringen zu einer Zei t , wo bei sehr zweifelhaftem Wohlstande 
des Adels die Creditverhältnisse mangelhast waren, so ist bei einem ermög-
lichten Verkauf von Parcel len dies noch viel weniger zu befürchten — 
eben weil m o m e n t a n e Verlegenheiten nicht durch das Ausgeben des ganzen 
G u t s beseitigt zu werden brauchen. Entsernte, streu- und abgesondert ge-
legene Komplexe genügen einstweilen dem vorhandenen Kansbedürfniß hin-
länglich und der Pächterstand tank unterdessen Zeit und M i t t e l finden, in 
den Besitz desjenigen Kapi ta l s zu gelangen, welches ihm es möglich macht, 
die P a c h t dereinst in Eigenthum zu verwandeln. 
E s ist die Anficht hin und wieder verbreitet, daß dem jetzigen B a u e r n -
staude eine G e f a h r durch die B ü r g e r erwachse und diese daher nicht nur 
von dem Kauf eines ganzen G u t s , sondern auch von dem der einzelnen 
Parcel le auszuschließen seien, der Adel und der B a u e r die einzigen Besitzer 
des zur Zeit adelichen G r u n d e s und B o d e n s sein sollen. Abgesehen von 
dem wahrhast politischen Unrecht, soviel es an u n s liegt, einen S t a n d von 
der E r d e seiner Heimath auszuschließen, der J a h r h u n d e r t e lang u n s treu 
- zur S e i t e gestanden, in dem wir unsere Seelsorger , unsere Lehrer, den Arzt 
und den Rechtssreuud gesunden, diesen S t a n d aus d a s Gebie t der geistigen 
Arbeit nnd der Indus t r i e allein nnd ausschließlich zn verweisen, ohne ihm 
jedoch d a s M o n o p o l sür diese seine Mrufs thä t igke i t garant i ren, ohne ihn 
vor dem Z ü d r a n g anderer Elemente schützen zu können, — abgesehen von 
. dem Umstände, daß d a s Erbrecht es nicht gestattet, deck Bauernsohne, der 
Bürge r geworden, die durch seine Gebur t gesicherten Rechte vorzuenthal ten: 
vermögen wir überhaupt nicht den jetzigen Bauerns tand a l s einen politischen 
Körper anzuerkennen, und so lange ihm die wesentlichen Requisite e ines 
fest begrenzten S t a n d e s fehlen, dürfen wir die socialen G r u p p e n neben u n s 
- nu r nach ihrem Beru f , nicht nach ihrer G e b u r t auseinanderhalten. S o 
lange wir noch nicht Her rn- und Bauern land haben, könnten wir es wohl 
den B a u e r n oder B ü r g e r n wehren, ein ganzes G u t eigenthümlich zu er-
werben, wir vermöchten aber nicht den B ü r g e r von der Parcel le auszu-
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schließen, ohne ihn dadurch ganz und ga r vom Grundbesitz fernzuhalten, 
denn es giebt eben keinen eigens sür ihn qnalisicirten ländlichen F u n d u s 
— es seien denn die wenigen bürgerlichen Lehen und die der allgemeinen 
Concnrrenz offenstehenden Kronssermen. Und thäten wir d i e s , so ver-
lören wir d a s wichtige Gl ied in der Kette und drängten so von beiden 
S e i t e n die Absplitterungen der andern S t ä n d e in ein wüstes C h a o s , d a s 
der Culturhistoriker genugsam gekennzeichnet und d a s b is hierzu erfahrungs-
mäßig der Tod des ständischen Lebens gewesen. Also J e d e m d a s S e i n e ! 
T h a t s ä c h l i c h wird der Mittelstand auch die ihm angewiesene S p h ä r e 
behaupten und innerhalb derselben verhar ren! I s t es auch denkbar , daß 
bei der sporadischenULage von Tausenden von Gesinden der größeren G ü t e r , 
zumal der Waldgüte r — einer Lage, die ein Zusammenlegen unstat thaft 
macht, daß sich B ü r g e r finden sollten, welche die kleinen Grundstücke 
alle zu Eigenthum acquir i r ten? oder würden sie dadurch nicht eben B a u e r n 
werden und könnte dieser Zuwachs nicht unter Umständen zum Vorthei l ge-
reichen, einer Auffrischung gesunkener Kräf te gleichkommen? Haben aber 
diese Bürge r nicht vielmehr G r u n d , ihre bescheidenen Mi t te l einstweilen 
a l s Be t r iebs -Capi ta l auf gepachteten H a u p t - und Beihöfeu hoch zu ver-
renten, anstatt sie in fester 4-procentiger Rente zu b inden? Und d a n n ! 
wenn wir von unfern ehrlichen Gegnern vielfach d a s Zugestäudniß gehört, 
daß ohne den g u t e n W u l l e n der Gu t she r r en allerdings die Abtheilung 
des Baue rn l andes nicht recht denkbar wäre , warum sollten wir denn diesen 
Factor hier außer Acht lassen? D i e willkürlichen Bestimmungen der alten 
Gehorchstabellen find, wiewohl nie mit S t r e n g e gefordert und eingehalten, 
nun auch in der F o r m aufgehoben und wohlüberlegte gegenseitige Verab-
redungen getroffen worden ; die Pachtverhältnisse haben fich ohne alle Re-
gulative und Bevormundung glücklich entwickelt, es ist sür unsere Herren 
großentheils eine Ehrenpflicht geworden, nu r an „eigene Leute" Gesinde zu 
vergeben, sollten nun dieselben Herren, wenn fie überhaupt verkaufen, den 
jemaligen W i r t h dem fremden Geldsack opfern, sollten fie nicht dann nu r 
ein Gef inde a u s ökonomischen G r ü n d e n einziehn, wenn fie, wie auch jetzt, 
den alten W i r t h erst anderweitig placir t , ihm einen neuen Wirkungskreis 
gegeben? Haben wir erst volle Rechtssicherheit, ist die Krif is überstanden, so 
wird d a s Ver t rauen bald segensreiche Früchte t ragen, wir werden die Pachten 
aus viele J a h r e abschl ießenden» unser Vor thei l fordert e s ; wir werden neue 
S te l l en errichten und bei dem ersreulichen Wohlstande des Arbeitervolks wird 
der G r u n d und Boden im Großen und Ganzen dem Adel verbleiben. 
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Einen relativen The i l der Gemeindelasten d e s ganzen G u t s übernimmt 
ein jeder neue Acquirent von Grundeigenthum und t r i t t , vorbehaltlich sei-
nes persönlichen Gerichtsstandes, in den weitern Gemeindeverband und die 
durch denselben bedingten Pflichten. E i n besonderes Reglement kann süglich 
das Nähe re sür eine solche Abtrennung von dem Haup tgu te feststellen. B e i 
den Verkaussbedingungen müssen S t i p u l a t i o n e n , eine Repar t i t ion enthaltend, 
beigefügt sein, die soweit noch der Controle der Verwal tungsorgane be-
dürfen, a l s die hinreichende Sicherheit sür den S t a a t und die Commune 
zu gewährleisten i s t ; die Interessen der Ritterschaft bezüglich S t immrecht , -
B i l l i gungen zc. werden durch die örtliche Adels-Repräsentat ion überwacht. 
W a s den Credit der zu verkaufenden Grundstücke anbelangt, so dürf te 
die freie Vere inbarung bei dem facnltativ freien Verkauf alle diejenigen 
Hülssquellen in Ansflcht stellen, die bei einem Zwangsverkaus, resp. einer 
Ablösung außer Betracht kommen. Zunächst ist bei dem freien Verkauf 
anzunehmen, daß das resp. Grundstück Lebensfähigkeit genug befitze, u m 
in ein öffentliches Credi t -System ausgenommen zu werden, wenn der Acqui-
rent nicht etwa Baarzah lung leistet oder P r io r i t ä t en bestellt. . E s liegt je-
denfalls im Interesse b e i d e r T h e i l e , . möglichst viel Credi t zu beschaffen; 
um günstige Bedingungen zu erhalten ^ wird der Verkäufer außer hy-
pothekarischen auch den persönlichen Credi t bereitwilligst gewähren. B e i 
der Ablösung aber zieht fich d a s Cap i t a l des G r u n d h e r r n zurück, soweit 
nicht schon gegen dessen Willen über solches verfügt w o r d e n ; der Renten-
brief, den Schwankungen der Börse unterworfen, generalifirt die Hypothek 
und während der B a u e r einerseits keine Schonung bei Mißernten , kein 
M o r a t o r i u m in Unglücksfällen findet, verflüchtigt fich andererseits d a s Ab- -
lösungs-Capi ta l des G u t s h e r r n in Form einer fixirten Rente , wird auch 
mit den J a h r e n , wie wir dies jüngst in- Oesterreich gesehen, dMch mehr-
fache Convert i ruug von Se i t en des S t a a t s in werthlose Assignaten ver-
wandel t . 
M a n hat vielfach die Frage wegen der sogenannten M a j o r a t e ( P r i -
mogenituren), wenngleich unseres Erachtens noch zur Unzeit b e r ü h r t ; d a 
dies nun aber einmal geschehen, wollen wir unsere Anficht hierüber nicht 
zurückhalten. D a ß bei dem sacultativ freien Verkauf nicht von fideicom-
missarischen S t i f t u n g e n , deren Subs tanz der Disposi t ion der jeweiligen Nutz-
meßer entzogen ist, die Rede sein kann, liegt auf der H a n d , ebenso wie es 
einleuchtet, daß allgemeine Maßregeln der S t aa t s r eg i e rung , wie etwa die 
Conf i i tu i rung von B a u e r n l a n d , so lange ' fie nicht die Eigenthums-Frage 
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direct berühren, aus die rechtliche N a t u r des einzelnen G u t s keine Rück-
ficht nehmen werden. D i e S t i f t u n g von Fideicommissen ist annoch dem 
Adel a l s werthvolles Pr iv i leg ium erhalten und können somit um so mehr 
letztwillige Verfügungen und Erbver t räge innerhalb der Famil ie den adeli-
chen Grundbesitz vor allen Verlockungen des momentanen G e w i n n s sicher-
stellen. I n der großen Zah l der M a j o r a t e und der durch dieselben er-
möglichten. Geschlossenheit des Grundbesitzes sehen wir eine ganz besondere 
Sicherheit sür das Fortbestehen der C o r p o r a t i o n ; zahlreiche Familien sind 
durch die Fürsorge der Vorfahren an d a s enge Vater land gebunden, mi t 
seinen Geschicken verkettet, sie müssen die guten wie die bösen Tage theilen. 
W e n n man der Befürchtung R a u m giebt, daß der freie Verkauf den G r u n d -
besitz in gefahrdrohender Weise mobilisiren könnte, wenn man annehmen 
- möchte, daß unsere Corporat ion sich thatsächlich selbst ausgeben wollte, dann 
müßte man jedenfalls diejenigen Ins t i tu t e zu erhalten bemüht sein, welche 
die Stetigkeit der Verhältnisse verbürgend, einen festen S t a m m der Cor -
porat ion sicherzustellen im S t a n d e sind. W ä r e irgend eine Möglichkeit vor-
handen oder nur denkbar , einen a l l g e m e i n umfangreichen Grundbesitz 
des Adels nach einem relativen Maßstabe gesetzlich zu erhalten und sicher-
zustellen, wir wären gern bereit diesen Minimalsatz zn acceptiren; da wir 
aber nach allen Ausknnftsmitteln bis jetzt vergeblich gesucht, die gefährliche 
Kl ippe der Abtrennung von Herrn- und Bauern land ans anderem Wege 
zn vermeiden, — da- u n s eine Vermit te lung der beiden fich diametral ent-
. gegenstehenden Pr incipien allenfalls sür den Augenblick e twas Zweckmäßiges, 
nicht aber sür alle Zeiten D a u e r n d e s , weil nichts Grundsätzliches verspricht, 
so sagen wir mit fester und innigster Ueberzeugung: D a s P r inc ip der 
freien Vere inbarung hat u n s in die Lage gebracht, daß bei den glücklichsten 
Rechtszikständen fich dennoch einige M ä n g e l und Lücken herausgestellt haben, 
aber nur die consequente Durchführung desselben P r i n c i p s kann u n s Her-
ausHelsen und- das angefangene Werk zum segensreichen Abschluß führen. 
W i r haben zu w ä h l e n : h i e r freie Vere inbarung, d o r t die P rä l imina r i en 
zur zwangsweisen A b l ö s u n g , — ein Dr i t t e s giebt es nie und n immermehr! 
z?g 
Noch ein Wort M /rage über die endemische» 
Augenkrankheiten Livlands. 
Augufthest diese« J a h r g a n g e s der Baltischen Momtsschr is t enthält 
eine Abhandlung des Her rn P r o f e s s o r s v r . von Det t ingen, über die epide-
mischen Augenkrankheiten in nnsern Ostseeprovinzen. Diese Abhandlung 
soll u u n , wie ausdrücklich bemerkt w i r d , keine Entgegnung sein aus meine 
„Besprechung der populären Augenheilkunde" im Octoberhest vorigen J a h r e s , 
wie denn auch eine solche Entgegnung nach Ablauf faff eines J a h r e s , wo 
der Gegenstand des S t r e i t e s längst vergessen, e twas Ungewöhnliches wäre . 
Dessen nngeachtet beschäftigt fich aber der zweite Thei l dieser Abhand-
lung ausschließlich mit einer Polemik gegen meine Bemerkungen, und da 
nun, was ich d o r t gesagt , mir in mehrfacher Beziehung mißverstanden zu 
seip scheint, so muß ich schon mich p l einer Erklärung entschließen, thei ls 
u m die Auffassung des H e r r n Prosessor 's von Oet t ingen hie und da zu 
berichtigen, theils um ungerechtfertigte Anschuldigungen zurückzuweisen. E ine 
weitere Besprechung der vorliegenden Arbeit über epidemische Augenkrank-
heiten würde ans wissenschaftliches Feld führen , eignet fich daher nicht sür 
dieses B l a t t . 
E s ist, so weit mir bekannt , bisher üblich gewesen, öffentliche S a n i -
tätsmaßregeln, zu denen die im Regulat iv der p o p u l ä r e n Augenheilkunde" 
projectirten auch gehören, sei es d a ß fie angebahnt werden, sei es daß man 
eine Abänderung schon vorhandener herbeiführen will , der P r ü f u n g S a c h -
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verständiger vorzulegen, am gewöhnlichsten dadurch, daß man sie in einer 
wissenschaftlichen Zeitschrist bespricht. D a s war von Se i t en der Her rn 
Verfasser nun nicht geschehen, sondern sie traten mit ihren P l änen sogleich 
vor 'S größere Pub l ikum, offenbar mit der Absicht, die auch jetzt von Herrn 
Professor v r . v . Det t ingen zugestanden wird, fü r die vorgeschlagenen E in -
richtungen P r o p a g a n d a zu machen. S o mußte denn auch aus diesem Felde 
dem P r o j e c t gleichfalls „ p o p u l ä r " entgegengetreten werden , wenn abwei-
chende Ansichten sich berechtigt hielten, sich geltend zu machen. D a nun 
eiue elf jährige P r a x i s ans dem Lande in verschiedenen Gegenden Kur - nnd 
Livlands , mich die Verhältnisse und Bedürfnisse des Landvolks sowohl, a l s 
des Landarztes kennen gelehr t ; da es serner meine innerste Ueberzeugung 
war , daß a u s der S a a t , die hier gestreut werden sollte, nichts Gedeihliches 
hervorgehen w ü r d e , habe ich unumwunden meine Meinung gesagt. I c h 
glaube nicht, daß jener Artikel in dem M a ß e von Animosität erfüllt gewesen, 
wie der Her r Professor v . Det t ingen meint ', so daß man ihm sogar a u s 
dem Wege gehen soll te , ich by! mir vielmehr wohl bewußt lediglich die 
Sache im Auge gehabt zu haben und der unparteiische Leser wird zugeben, 
daß Ernstes auch mit allem Erns t , de r ihm gebührt , behandelt worden ist. 
O b es während meines Wirkens auf dem Lande mein Bestreben gewesen 
blos „eine Rol le zu spielen" oder ob ich, so viel mir möglich, meine Pfl icht 
gethan, darüber mögen diejenigen ihr V o t u m abgeben, in deren Mi t t e ich 
thät ig gewesen. 
Je tz t zur Sache . Vollkommen habe ich mit H e r r n Professor v. Det -
tingen übereingest immt, daß d a s besprochene Uebel ein großes geworden 
in unsern Provinze»!; vollkommen stimme, ich ihm b e i , daß d a s Uebel in 
vielen Gegenden größer is t , a l s die sehr verdienstlichen statistischen Nach-
weise ergeben haben und daß es der Abhülfe beda r f ; nu r darin, w a s dagegen 
zu t h u n , gehn unfre Ansichten auseinander . I n einem ihrer Artikel sagt 
die T imes (sie spricht von den kostspieligen Maßrege ln die Gladstone sür 
die Armen eingeführt und lobt die guten Resultate derselben): „Alles w a s 
sür Einrichtung von San i t ä t sans ta l t en ausgegeben wird , hebt den Wohl -
stand uud die Produc t ionskra f t eines Volkes ." Be i u n s nun steigt in 
Folge der veränderten Bauernverhäl tniffe und der dadurch Hervorgerufeneil 
größern Productiousfähigkeit des Landes , der Wer th der Arbeit um Vie les . 
W e r gesund i s t , braucht nicht zu d a r b e n , wohl aber darbt der Arbeiter, 
sobald er erkrankt eher a l s unter den f r ü h e m Verhältnissen. V o n dieser 
Anschauung ging ich a u s , wenn ich auf Anstellung einer größern Anzahl 
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von Aerzten und Anbahnung eines Hospitalwesens aus dem Lande d rang , 
damit dem Arzt ein gedeihliches Wirken in Augenleiden sowohl , a l s auch 
in andern Krankheiten möglich gemacht werde. I c h hob hervor, daß erst 
mit der Möglichkeit einer eingreifenden Wirksamkeit des Arztes, d a s Ver-
t rauen zum Arzt sich bilde. M ö g e man später herbeiziehen, w a s noch 
etwa zur Vervollständigung «ö th ig , dies ist die G r u n d l a g e , welche durch 
nichts ersetzt werden k a n n ; jedes Suchen nach S u r r o g a t e n ist Se lbs t t äu -
schung. 
D a ß der Kostenpunkt Schwierigkeiten bieten w ü r d e , ist bereits in 
meiner Arbeit hervorgehoben, daß er aber überwunden werden könne, davon 
bin ich überzeugt ; ebenso davon, daß die Sache sich bezahlt ' machen werde, 
selbst wenn die Kosten bettächtlich sein sollten. I c h wies daraus hin , daß 
der Arbeitgeber vorzugsweise seinem Vor the i l sowoh l , a l s seiner Pfl icht 
nachkomme, wenn er sür die Gesundheit derer sorge, die sür ihn a rbe i ten ; 
und Arbeitgeber wäre jetzt nicht nur der G u t s h e r r , sondern auch der Pächter 
oder Besitzer eines Gesindes. Ferner wurde auf die Pr ivatwohl thät igkei t 
hingewiesen. W e n n ich E n g l a n d s Beispiel heranzog, wo aus diesem Felde 
so G r o ß e s geleistet w i r d , so glaube ich nicht gefehlt zu haben. W e s h a l b 
nicht auch aus dem Lande bei u n s auf dem Wege der Pr ivatwohlthät igkei t 
e twas Gedeihliches geschaffen werden könnte, weshalb dazu erst Jahrzehnte 
vergehen sollen, ist nicht abzusehn. E s w a r daher weder Naiv i tä t noch 
H o h n , noch auch P h r a s e , sondern voller E r n s t , wenn ich Gewicht daraus 
legte, daß es in den S t ä d t e n S t i f t u n g e n gebe, aus dem Lande noch keine; 
d a s ist Thatsache. Auch aus dem Lande werden große Kapi ta l ien erworben 
und bleiben ost genng f ü r lachende E r b e n ; es liegt g a r nicht so fern, daß 
ein wohlthätiger S i n n auch d e n e n , deren Schweiß d a s Cgpi ta l erwerben 
h a l f , e twas davon zu G u t e kommen ließe. Durch solche Mi t t e l wird die 
Klust nicht erweitert, die zu füllen u n s D e u t s c h e n obl iegt ; gerade eine 
kräftig eingreifende Privatwohlthät igkei t ist eine starke ha l tbare Brücke. 
W i e Übrigens unlängst in der Rigaschen Zei tung zu lesen gewesen, besteht 
bereits in Livland, irre ich nicht in der Gegend von R u j e n , ein H o s p i t a l 
durch eine wohlthätige H a n d errichtet und erhalten. D e r Anfang wäre 
also gemacht. Hoffentlich wird Her r Professor v . Oet t ingen mich jetzt uicht 
mehr des Widerspruchs zeihen, wenn ich die Abgabe von V2 Kop . per Kops 
sür zu hoch hielt um damit die Ferienreisen der Zöglinge des ophthalmo-
logischen I n s t i t u t s zu D o r p a t zu bezahlen. 
Was nun die projectirten Augenpfleger betrifft, so dürste doch, obgleich 
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Her r Professor v . Det t ingen sich bemüht ha t , fie a l s „möglicher-darzustelleu, 
ill ihnen kein Analogon mit den Hebammen, Pockenimpsern zc. zu finden 
sein. Be i den Hebammen hört ihre Thätigkeit aus, sobald der gesundheits-
gemäße Proceß abnorm w i r d ; bei den Augenpflegern beginnt fie, sobald 
das Auge erkrankt und endet — ? I c h bin nicht im S t a n d e die Grenze 
zu z i ehn ; man lese die populäre Augenheilkunde und frage fich, ob d a s 
möglich ist. Außerdem glaube ich nicht, daß man geeignete Personen auf-
finden werde , die schlecht bezahl t , ohne „Gewinnsucht" thun werden w a s 
ihnen aufgegeben; die H a n d , welche den P f l u g leitet aus unsern Aeckern, 
und die, welche S a m s t a g s ihren Besen f ü h r t , thu t einmal bei uns keine 
Werke der Barmherzigkeit ohne Lohn, d a s ist ein Ersahrungssatz,-und soll 
ste gut bezahlt werden, so wäre die Einrichtung wahrlich nicht b i l l ig ; über-
dies führ t die M a ß r e g e l , d a s ist noch immer meine Ueberzeugung, zu 
schädlicher Kurpfuscherei. 
D a s endemische Vorkommen der granulösen Augenentzündung in 
Belgien ist bekann t , wir verdanken j a einen großen und schätzbaren Theil 
der Literatur dieser Krankheit belgischen Aerzten. D a s Land ist aber 
achtmal stärker bevölkert (die P rov inz Lüttich zumal hat 9 9 0 0 Einwohner 
aus einer l ü -Mei l e ) , die Einwohner wohnen in Dör fe rn und S t ä d t e n , die 
Intel l igenz reicht weiter h inab a l s bei u n s . Aerzte, Krankenhäuser, Au-
genheilanstalten find genügend vo rhanden , woran sich dann S a n i t ä t s e i n -
richtnngen lehnen können. Auch findet sich dort eine zahlreiche katholische 
Geistlichkeit, die gewöhnlich viel freie Zei t hat. Be i u n s ist d a s Land 
dünn bevölkert, die Gesinde liegen zerstreut, an Aerzten ist Mange l , H o s -
pitäler bestehen aus dem Lande sast gar nicht, in den S t ä d t e n sind sie man-
gelhast, die Pred iger wohnen aus weite Entfernungen verstreut und würden 
bei ihrer sonstigen Amtsthätigkeit blos dutch ih t W o r t wirken können, was 
sie bereits jetzt schon thun . Vergleichen wir noch jene Communalbehörden 
mit ihrer wohlorganisirteu Armen- und Krankenpflege und uusre Gemeinde-
gerichte, wo an die Armen noch e t w a s , an die Kranken gar nicht gedacht 
wird , so erscheinen die Verhältnisse dort und hier so ungleich a l s möglich. 
. Blicken wir nun aus den citirten Brief des bekannten Ophthalmologen 
Ansiaux, so kann ich darin die Züge der reisenden Augenärzte und der 
Augenpfleger nicht wiedererkennen. I n mehreren Communalschulen, ob in 
Lüttich selbst und der nächsten Umgebung oder weiter im Lande wird nicht 
gesagt , (ich muß daher annehmen Lüttich und die allernächste Umgebung, 
denn man pflegt doch stets an die nächsten Aerzte zu gehen und dort ist 
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an denselben kein Maugel ) war die granulöse Augenentzündung ausgebrochen. 
D e m genannten Arzt war die Behand lung der Schul jugend über t ragen ; 
.er übergab jede Schule zur Spec ia lbehandlung einem „ ö l e v e ä e M f o r m e , " 
einem altern Prac t ican ten seiner Klinik und auf diese Weise gelang es ihm 
nach etwa 5 M o n a t e n die Hä l f t e der erkrankten Schüler zu heilen. Hier in 
ist denn füglich nichts dem I n s t i t u t der reisenden Augenärzte irgend Ana-
loges zu erkennen, es ist eben nur die gewöhnliche poliklinische Behand lung , 
wie sie aus jeder Universität geübt wird . D e r Professor übergiebt einen 
oder mehrere Kranke einem P r a c t i c a n t e n , der unter Controle die Behand-
lung im Hause leitet. J a selbst, wenn ausnahmsweise z. B . zu Zeiten 
großer Epidemieen, wie dies zur Cholerazeit auch von D o r p a t a u s geschehn, 
äl tere Mediziner dem Mange l aus dem Lande und in Hospi tä le rn abzuhelfen 
hierhin und dorthin abdelegirt wurden, so wird wohl niemand d a r a n Anstoß 
nehmen. Auch ließe stch, wenn d a s hie und da bei Epidemien Hon Augen-
leiden gleichfalls vorkäme, noch nichts dagegen sagen; wenn aber , wie das 
Regulat iv sagt, sür den S o m m e r , also die F e r i e n , die reisenden Aerzte, 
Zöglinge des ophthalmologischen I n s t i t u t s zu D o r p a t , in Gütercomplexe 
von etwa 1 0 0 0 0 See len geschickt werden sollen, so wird d a s dadurch Regel . 
N u n müssen sie, wenn sie S tuden ten sind, doch nach Ablauf der Ferien 
wieder zurück, denn zu studireu ist jedenfalls ihre erste Pfl icht , und Ansiaux 
brauchte ungefähr 5 Mona te (December b is April) um erst etwa die Häl f te 
der Erkrankten herzustellen. Ferner befinden fie fich unter denselben miß-
lichen, von u n s urgirten Verhältnissen der Landärz te ; aus die fliegendeil 
Lazarethe gebe ich gar nichts. S o l l e n die Herren schon im Lefitz der v e n i a 
p r a e t i e a n ä i sein und bleiben, so lange fie in der Gegend nöthig, so würde 
man mit der V2 Kop. S t e u e r zu ihre Honor i rung wohl nicht langen und 
besser thun sogleich einen Arzt zu engagiren. W a s nun die „ p e r s o n n s s 
n o n init iees a la m ö ä i e m s " betrifft , so steht in dem Br ie f , daß man eine 
Höllensteinlösung auch solchen Personen nach Hause geben könne. Das 
thut man bei u n s auch. I n dem Passus „ a i n e u l q u e r — o p k t k a l m i s Ära-
n u l s u s s " wird der unbefangene Leser wohl nichts entdecken können, was 
dem I n s t i t u t der Augenpfleger ähnel t . Weitere Andeutungen einer orga-
nifirten Augenpflege in Belgien finde ich nicht. Verständige Leute in der 
Gemeinde und andre wohlwollende Personen, häufig unter den Verwa l t em 
und Gutsbesitzern oder Angehörigen ihrer Famil ien, find immer eine große 
Stütze des Landarztes in seiner Thätigkeit gewesen und jeder verständige 
Arzt wird' sie mit Dank zu benutzen wissen. Man. lasse es auch hiebet und 
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suche d a s Interesse zu wecken und zu mehren , aber man dränge keine 
„Organ i sa t ion" h ine in , wo dadurch nichts gebessert sondern n u r verschlim-
mert werden k a n n , denn d a s Pub l ikum glaubt da ran e twas zu haben, hat 
aber in der T h a t n ich ts , und der Blick wird von dem Nothwendigen und 
zunächst Liegenden abgelenkt. 
Haben fich auch unsre beiderseitigen Ansichten wenig ausgeglichen, muß 
ich mich auch jetzt noch entschieden gegen die Vorschläge zur „Organisa t ion 
der Augenpflege" erklären, sehe ich auch nach wie vor n u r in einem ver-
mehrten ärztlichen. P e r s o n a l , in Anlegung von Krankenhäusern aus dem 
L a n d e , in einem geordneten und verbesserten Unterstützung«- und Verpfle-
gnngssystem innerhalb der Gemeinde, in der Verbesserung der Wohnungen und 
Abschaffung der Rauchstuben, Maßrege ln die, wenn auch an fangs mit O p f e r n 
verknüpft , doch bald gedeihliche Früchte t ragen w e r d e n : so find wir trotz 
mancher vielleicht noch vorhandenen Mißverständnisse dar in e in ig , daß wir 
jeden S c h r i t t , der zur Beseitigung der einmal tief empfundenen Calami tä t 
vo rwär t s gethan w i r d , freudig begrüßen werden. M ö g e die praktische 
E r f a h r u n g zum Boden der Verständigung werden! 
W a l d h a u e r . 
»h. «iMicher. 
Redacteure: . 
«. Kalttn. «. 
Die heutige ßSudische Verfassoug i« Preußen. 
« V e r politische J a r g o n unserer Tage ist dahin übereingekommen, mit den 
Ausdrücken „Repräsentativ-Versassung" und „ständische Verfassung" den fun-
damentalen Gegensatz zweier staatlichen O r d n u n g e n zu bezeichnen, und über 
diesen Gegensatz der W o r t e und ihre eigentliche Bedeutung, ist in Deutsch-
land seit den Verhandlungen des Wiener Congresses viel geschrieben, ge-
sprochen und gestritten worden. Trotzdem wird man in al l ' jener publici-
stischen Literatur eine genaue und erschöpfende Begriffsbestimmung der einen 
und der anderen Bezeichnung, sowie ihres wesentlichen Unterschiedes durch-
g e h e n d vermissen. E s handelt fich in beiden Verfassungen um die grund-
gesetzliche Theilnahme oder Mitwirkung von Volkselementen an der S t a a t s -
gewalt , an dem nicht absolut sürstlichen Reg imen t ; auch ist Man darüber 
einig, daß in der F o r m , in der solche nationalen Elemente zur Ausübung 
besonderer politischer Gerechtsame berufen werden, d a s unterscheidende Merk-
mal beider Verfassungen zu suchen ist. N u r das fragliche Merkmal selbst 
will fich schwer bestimmen lassen. Bülow-Cummerow z. B . in seinem be-
kannten Werke über P r e u ß e n s Verfassung und Verwal tung legt den chaxak-
teristischen Unterschied zwischen beiden Verfassungssystemen, dar in , daß in 
dem einen, dem repräsentativen, die Personen , in dem anderen, 1)em stän-
dischen, die Interessen bei. der Thei lnahme des Volkes an der S t a a t s g e -
walt vertreten werden. D a m i t Meist, man jedoch nu r sehr oberflächlich, 
unbestimmt und zweideutig an d a s Wesen der Sache heran . S o wenig 
fich Personen ohne Interessen denken lassen, so wenig giebt es Interessen 
Baltische Monatsschrift. 3. Jahrg. Bd. -VI.. Hst. 4. 19 
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ohne Personen, und in der T h a t finden überall in den repräsentativen Ver-
fassungen die socialen Interessen einzelner Volkselassen, insbesondere die 
des industriellen B ü r g e r t h u m s eine stark ausgeprägte Vert re tung, während 
die Unterscheidung der S t ä n d e und d a s M a ß ihrer Herrschaftsrechte fich 
nu r in sehr geringem GraV? aus die Verschiedenheit ihrer Interessen a l s 
mannichsaltiger Berussclassen und mindestens in demselben G r a d e aus per-
sönliche Pr ivi legien zurückführen läßt . E t w a s zu leicht macht man fich die 
Sache , wenn man d a s repräsentative Sys t em a l s d a s der Kopfzahl , der 
unorganischen Massen, d a s ständische a l s das der organischen Gl iederung 
des Volkes bezeichnet. D a s giebt ein einseitiges tendenziöses Urtheil aber 
keine Beschreibung und noch weniger eine Def in i t ion . Näher tri t t man 
dem Kern der Frage , wenn man mit v. Lancizolle die Standschast positiv 
in die dauernde obrigkeitliche Gewa l t über eine bestimmte Oertlichkeit setzt, 
und hierin die Grund lagen ständischer Verfassung sucht, die unbedingt nur 
ihr eigenthümlich angehören. M a n berührt dadurch bereits den P u n k t , der 
tatsächlich in dem Ständewesen, wo es besteht und bestanden ha t , stgni-
ficant hervor- , im Repräsentativsystem aber grundsätzlich znrücktritt. W o 
die Repräsentativversassung von u r s p r ü n g l i c h e n V o l k s r e c h t e n aus -
geht, da geht die ständische Verfassung immer und überal l von h i s t o r i s c h 
gegebenen Gerechtsamen der G r u n d e i g e n t ü m e r a u s . Und so, glaube ich, 
wird man principiell darauf verzichten müssen, nach ihrem I n h a l t e beide ' 
Verfassungen erschöpfend definiren und distinguiren zu wollen. N u r be-
schreibend läßt fich d a s unterscheidende Wesen beider dahin kennzeichnen, 
d a ß die eine die gemeinsame Formel sür die modern revolutionären S t a a t s -
theorien mit ihren Voraussetzungen angeborener allgemeiner Menschenrechte, 
ursprünglicher Volksrechte und einer gewissen, bald bewußt bald unbewußt 
geltenden Volkssouveränität darstellt, die andere aber alle Bestrebungen um-
fassen soll, welche fich aus die geschichtliche Entwickelung des Grundbesitzes 
in Deutschland seit dem Versall des einheitlichen deutschen S taa t swesens 
stützen und die in dieser Entwickelung den verschiedenen Classen der länd-
lichen und städtischen Grundeigenthümer zugefallene politische S t e l l u n g im 
S t a a t e a l s dauernde N o r m der staatlichen O r d n u n g erhalten, fortgebildet 
oder restaurirt wissen wollen. F o r m und I n h a l t der repräsentativen Ver-
fassungen bestimmt fich hiernach sehr willkürlich mit bald konstitutionellem 
bald demokratischem Gepräge in den verschiedenen Ländern mehr nach ab-
strakter Doc t r in und nach dem M a ß e der Kra f t , d a s die Lehren vom ver-
nünftigen S t a a t e in ihrem S t r e b e n nach Verwirklichung dem bestehenden 
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VersassungSrecht entgegenzusetzen im Stande , find. Form und I n h a l t der 
ständischen Verfassungen mit stets ausgeprägtem feudalem Charakter ist über-
wiegend durch die geschichtliche Entwickelung bedingt, welche in den ver-
schiedenen Landschaften dem Grundbesitz, dem adligen und-ritterschaftlichen 
obenan, zu Thei l geworden ist. ' - . 
Z n der Geschichte d e r . konstitutionellen Entwickelung in P reußen ist 
die Beobachtung interessant, wie von Anbeginn an die I d e e n repräsentativer 
und ständischer O r d n u n g mit einander im S t r e i t lagen. J e n e waren der 
eigentlich treibende Factor der ganzen S t r ö m u n g und wir finden ste a l s 
die ersten in den konstitutionellen En twür fen der Regenerationszeit . All-
mälig drängen fich die letzteren an jene heran und verdrängen fie in den 
Anschauungen der leitenden S t a a t s m ä n n e r . Hardenberg mit seinem ange-
borenen. Liberal ismus der Denkar t blieb zwar immer dem Repräsentat iv-
system zugeneigt, aber seine Kraf t , den entgegenarbeitenden Einflüssen der 
Metternichschen Pol i t ik zu widerstehen, nahm von J a h r zu J a h r ab. S t e i n , 
solange er fich im Vollgenuß männlicher K r a f t und staatsmännischer T h ä -
tigkeit befand, hatte mit Schonung des geschichtlichen Rechts und Beibehal-
tung ständischen Beiwerks eine Nck'tional-Repräsentation verwirklichen zu können 
geg laub t ; je länger er, a u s seinen Kreisen herausgeschlagen, auf seinem 
westphälischen Grundbesitz greisenhaft verkam, desto schärfer entwickelte fich 
in dem Reichssreiherrn eine ständische Gesinnung vom reinsten Wasser. 
M a n versuchte dann, die revolutionären Elemente der repräsentativ?« Ver-
sassungsbestrebungen durch die Wiederbelebung der Formen des S t ä n d e -
wesens mit Vorbedacht zu neutral if iren. Vergebens ! M a n merkte die Ab-
ficht und blieb verstimmt. Se lbs t in den ständischen Formen arbeiteten 
jene I d e e n ununterbrochen fort , und a l s man bereits glaubte, die eigentlich 
landständische Verfassung b i s a n die äußerste Spi tze vollendet zü haben, 
bricht die Spi tze u m , der allgemeine Landtag wird zur Nationalversamm-
lung und in gewaltsamster Umwälzung des Bestehenden findet die R e p r ä -
sentativversassung doch die gesürchtete Verwirklichung, d a s Ständewesen in 
seinem K e m e zersprengend. 
E ine „ a l l g e m e i n e N a t i o n a l - R e p r ä s e n t a t i o n " erklärt d a s 
Rundschreiben S t e i n ' s vom 2 4 . November 1 8 0 8 zum Wohle des S t a a t s 
erforderlich; „jeder active S t a a t s b ü r g e r , er befitze 1 0 0 Husen oder eine, 
er betreibe Landwir t schaf t oder Fabrikat ion oder Handel , er habe ein bür -
.gerliches Gewerbe o d n sei durch geistige B a n d e an den S t a a t geknüpft, 
habe ei« Recht zur Repräsenta t ion! . . . „ L a n d s t ä n d i s c h e (!) R e p r ä -
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s e n t a n t e n " sollen nach der Verordnung vom 2 6 . December 1 8 0 8 (§ 17) 
an den Geschäften der Provinz ia l -Verwal tnngsbehörden Theil nehmen ; fie 
sollen — neun an jeder Regierung — volles St immrecht im Kollegium be-
fitzen, hierdurch „die öffentliche Administration mit der Na t ion in nähere 
Verbindung setzen, den Geschäftsbetrieb mehr beleben, die M ä n g e l der Ad-
ministration zur Sp rache bringen, nach ihrer praktischen E r f a h r u n g Vor -
schläge zu deren Verbesserung machen, sich selbst von der öffentlichen S t a a t s -
verwaltung überzeugen und diese Ueberzeugung in der Na t ion gleichfalls 
erwecken und befestigen." E ine „zweckmäßig eingerichtete R e p r ä s e n t a t i o n 
sowohl in den Provinzen a l s sür d a s G a n z e " verheißt von Neuem d a s 
Edikt vom 2 7 . October 1 8 1 0 über die Finanzen des S t a a t s u n d d a s 
Steuer-Edikt vom 7 . November 1 8 1 1 . I n einer Cab ine t s -Ord re a u s 
P a r i s vom 3 . J u n i 1 8 1 4 behält fich der König vor „ ü b e r d i e stän-
d i s c h e (!) V e r f a s s u n g u n d R e p r ä s e n t a t i o n " , nach seiner Rückkehr 
Beschluß zu fassen. E s folgen die Verhandlungen des Wiener Congresses 
über die deutsche Bundesacte und Bundesverfassung. Schon wurde aus 
preußischer S e i t e in verschiedenen En twür fen und Denkschristen nur noch die 
Notwend igke i t der Zusicherung einer „(land-) ständischen Verfassung" in 
jedem einzelnen Bundesstaate und eines M i n i m u m s „ s t ä n d i s c h e r " Befug-
nisse in der Bundesac te betont , (Klübers Acten des Wiener Congresses 
B d . I. H . 1 . S . 67) , oder, wie es an einem anderen O r t e heißt, die An-
erkennung des historisch begründeten Anspruchs aus eine „ R e p r ä s e n t a t i v -
V e r f a s s u n g , welche von den ältesten Zeiten her in Deutschland Rechtens 
gewesen sei"(?) vertheidigt (Klüber a . a . O . S . 6 9 uud B d . II. S . 107) . 
Nach dem preußischen Entwür fe der Bundesacte (§ 9) sollten wiederum 
a l l e C l a s s e n d e r S t a a t s b ü r g e r an der landständischen Verfassung 
Thei l nehmen. . D a s Resultat dieser Verhandlungen war bekanntlich die 
nichtssagende Festsetzung des Artikels 1 3 der deutschen Bundesac te vom 
8 . J u n i 1 8 1 6 : „in allen Bundesstaaten wird eine l a n d s t ä n d i s c h e V e r -
f a s s u n g stattfinden." Schon vorher war in P r e u ß e n die königliche Ver -
o rdnung vom 2 2 . M a i 1 8 1 6 erschienen, welche in 4 kurzen P a r a g r a p h e n 
a l s Beschluß der Krone verkündete, es solle eine „ R e p r ä s e n t a t i o n d e s 
V o l k s ".gebildet, zu diesem Zwecke (!) die P r o v i u z i a l s t ä n d e wiederher-
gestellt und neu geordnet, a u s den Provinzialständen die „Versammlung 
der L a n d e s - R e p r ä s e n t a n t e n " gewählt, und diesen die B e r a t h u n g über 
alle Gegenstände der Gesetzgebung, welche die persönlichen und Eigenthums- . 
rechte der S t a a t s b ü r g e r mit Einschluß der Besteuerung betreffen, zuge-
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wiesen werden. Hier haben wir bereits die vollständigste Vermischung re-
präsentativer und ständischer Verfassnngselemente. Auch erfolgte durch C a -
b ine t s -Ordre vom 3 0 . M ä r z 1 8 1 7 die Bi ldung einer Kommission zur „ O r g a -
nisation der P r o v i n z i a l s t ä n d e , der L a n d e s - R e p ' r ä s e n t a n t e n und 
der Ausarbe i tung einer Verfassungs-Urkunde," über deren^ Arbeiten jedoch 
bisher Pof i t ives niemüls in die Oeffentlichkeit gedrungen ist. Noch einmal 
kehrt dann in der Verordnung vom 17. J a n u a r 1 8 2 0 wegen der künftigen 
Behand lung des Staatsschuldenwesens der zweifelhafte Ausdruck einer kom-
menden „ r e i c h s s t ä n d i s c h e n V e r s a m m l u n g " wieder, und von da ab 
markirt fich mit den Kar lsbader Conserenzen, der Per iode der s. g . D e m a -
gogenversolgungen und dem Tode Hardenberges ( 1 8 2 2 ) entschieden die Wen-
dung von der repräsentativen Verfassung sort, der eigentlich ständischen zu. 
I n Kar l sbad hatte man sich bereits zu der D e u t u n g des Artikels 1 3 der 
Bundesacte durchgearbeitet, daß d a s Gebot ständischer Verfassung d a s 
V e r b o t repräsentativer hwolvire. 
. D e r Minister G r a s V o ß , der durch die Regenerationszeit in seinen 
feudalen Anschauungen unerschüttert während des letzten J a h r z e h n t s stch 
vom Hose fern in ländlicher Zurückgezogenheit gehalten hatte, t r a t wieder 
in den S taa t sd iens t zurück, um sofort in der unter des damaligen Kron-
prinzen, nachmaligen Königs Friedrich Wilhelm IV. Vorfitz neugebildeten 
Commission sür die Verfassungsangelegenheiten einen hervorragenden P la tz 
einzunehmen. E s begann der Ausbau des S tändewesens . D a s allgemeine 
Gesetz wegen Anordnung der P r o v i n z i a l s t ä n d e vom 6 . J u n i 1 8 2 3 fing 
damit an , den Wirkungskreis der künstigen Provinzials tände zu normiren, 
die, wie es im Eingange des Gesetzes heißt, „im Geiste der älteren deut-
schen Verfassung, wie solche die Eigenthümlichkeit des S t a a t e s und d a s 
wahre Bedürsniß der Zeit erfordern" i n s Leben treten sollen. F o r m und 
Grenzen der ständischen Verbände , verschieden in den einzelnen Provinzen 
und Landestheilen, verordneten dann drei umfangreiche S t a t u t e vom 1 . J u l i 
1 8 2 3 sür Brandenburg , P r e u ß e n , P o m m e r n nnd fünf Gesetze vom 2 7 . M ä r z 
1 8 2 4 für Schlesien, Sachsen, ' die Rheinprovinz , -Westphalen und Posen . 
D i e allgemeine Bestimmung der letztsten Gesetze, daß die „ k r e i s ' s t ä n -
d i s c h e n V e r s a m m l u n g e n , " wo sie b i s dah in noch stattgefunden b i s 
auf Weiteres serner bestehen, wo fie früher bestanden wieder eingeführt 
werden sollten, wurde in den J a h r e n 1 8 2 5 — 1 8 2 8 durch eine Reihe von 
sieben „ K r e i s - O r d n u n g e n " verwirklicht, wiederum jede mit besonderer 
provinzieller Wirksamkeit. 
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D i e Art dieses Ausbaus ist bezeichnend für die Anschauungen, Nei-
gungen und die Methode dieser Restauratoren. M a n wählte die Perspective-
hoch und allseitig: d a s historische Recht deutscher Vergangenhei t , die N a t u r 
preußischen S t a a t s w e s e n s und die Bedürfnisse der Ze i t . D i e Fnndamen-
t i rung des Gebäudes und seine Krönung durch d a s Dach — Kreisstände 
und Reichsstände — blieben zunächst bei S e i t e . D i e Provinzialstände 
wurden vor allem in Angriff genommen. D i e Fayaden des Oberbaues 
mußten zuerst aufgeführt werden. Hier bot die Mannichfaltigkeit der G a u e 
und Landschaften, a u s denen stch P r e u ß e n s Provinzen zusammengesetzt haben, 
ein reiches historisches Ma te r i a l . Hier hat te die Phan ta s i e einen weiten 
S p i e l r a u m , allerlei gothische Schnörkel und buntes Schnitzwerk anzubringen, 
d a s der Architektonik des Ganzen sür den Beschauer ein ehrwürdiges und 
romantisches Gep räge gab. D e r historisch-romantische Gesichtspunkt gewann 
überhaupt den entschiedenen Vor r ang vor dem modern-preußischen. D e n 
gesetzlichen W i r k u n g s k r e i s der Provinzials tände möglichst schmal und 
dürstig abzumessen, damit war man in dem allgemeinen Gesetz vom S. J u n i 
1 8 2 3 rasch fertig. Alle M ü h e , S o r g f a l t und Liebe wandte man dafür der 
Zusammensetzung und Gliederung des K ö r p e r s der verschiedenen provin-
zialständischen Verbände zu. E s war eben ein B a u der F a n d e n ; mehr 
sind die preußischen" Provinzials tände n iemals gewesen noch geworden. 
D i e sehr mannichfaltige B i ldung der Provinzials tände in den verschie-
denen Provinzen im einzelnen zu verfolgen, bietet kein allgemeines I n t e r -
esse da r . E i n e derartige Darstel lung würde die Grenzen eines J o u r n a l -
artikels weit überschreiten und zudem nur ein todtes Register einer Unzahl 
historisch zufälliger oder romantisch willkürlicher B i ldungen abgeben. N u r 
an die gemeinsamen allgemeinen Grundzüge können wir u n s halten, wobei 
auch dann noch vorausgeschickt werden muß, daß solche nur sür die sechs 
östlichen Provinzen auff indbar find. D i e beiden westlichen haben soviel 
wieder n u r ihnen eigenthümliche S i n g u l a r i t ä t e n , daß diese abgesehen von 
einigen speciellen Erwähnungen ganz bei S e i t e bleiben müssen. 
I n P r e u ß e n , Brandenburg , Pommern ' und "Posen hat man fich mit 
einer dreitheiligen Gl iederung der S t ä n d e begnügt : den ersten S t a n d bildet 
die Ritterschaft, verstärkt durch Vir i l - oder Eollectivstimmen einzelner grö-
ßerer Familien-Fideicommiß-Besttzer oder ein D o m - E a p i t e l (Brandenburg) , 
den zweiten die S t ä d t e , den dritten die Landgemeinden. I n P reußen be-
steht der ProviNzial landtag aus 4 6 zu wählenden A b g e o r d n e t e n des 
ersten, 2 8 des zweiten, 2 2 des drit ten S t a n d e s . I n Brandenburg stellt 
D i e heutige ständische Verfassung in P r eußen . 2 9 1 
fich dasselbe Zahlenverhäl tniß der Abgeordneten aus 3 1 , 2 3 , 1 2 ; in P o m -
mern aus 2 4 , 1 6 , 8 ; in Posen auf 2 2 , 1 6 , 8 . I n Schlesien, Sachsen, 
Westphalen und der Rheinprovinz tri t t diesen drei S t ä n d e n a l s erster noch 
ein S t a n d , a u s Fürsten, Reichsunmittelbaren oder S t andeshe r r en gebildet, 
vo rnan , sodaß h i e r , im Ganzen vier S t ä n d e existiren. V o n der selbstver-
ständlich stets schwankenden S t immenzah l dieses ersten S t a n d e s abgesehen, 
vertheilen fich hier die übrigen drei S t ä n d e in dem Verhä l tn iß von 3 6 , 
3 0 , 16 in Schlesien, 3 0 , 2 4 , 1 3 in Sachsen, dreimal 2 0 in Westphalen, 
in der Rheinprovinz von dreimal 2 6 Abgeordneten des resp. zweiten, dritten 
und vierten S t a n d e s . Ueberall bis aus P o m m e r n sind, wie m a n sieht, 
Bü rge r - und Bauernstand zusammen der Ritterschaft an S t immenzah l aus 
den Provinzia l landtagen , überlegen, nnd in der nur repräsentativen N a t u r 
ihrer Ver t re tung ist die Ritterschaft den beiden anderen S t ä n d e n gleichgestellt.-
Gemeinsame Vorbedingung sür d a s active und passive ständische W a h l -
r e c h t in allen S t ä n d e n ist Grundbesitz und zwar zehnjähriger ununter-
brochener Grundbesi tz; nur sür d a s active Wahlrecht im S t a n d e der S t a d t -
und Landgemeinden genügt e igentümlicher Grundbesitz an fich. J e d e r B e -
sitzer eines G u t s , d a s , sei es traditionell, sei es in Folge besonderer könig-
licher Verleihung, R i t t e rgu t s -Qua l i t ä t befitzt, ist in den sechs östlichen P r o -
vinzen wahlberechtigt und wählbar im S t a n d e der hierfür in besondere 
Wahlbezirke eingetheilten Ritterschaft. I n den S t ä d t e n steht d a s W a h l -
recht allen denjenigen zu, welche den Magis t ra t w ä h l e n ; jede zu einer Virik-
stimme berechtigte S t a d t wähl t ihren Abgeordneten in fich, die übrigen 
S t ä d t e wählen W a h l m ä n n e r , und zwar sür 1 5 0 Feuerstellen allemal einen, 
die dann collectiv in Wahlversammlungen zur W a h l von Abgeordneten zu-
sammentreten. W ä h l b a r find in diesem S t a n d e nur städtische Grundbesitzer, 
welche entweder zeitige Magistratspersonen find, oder ein bürgerliches G e -
werbe betreiben; Umfang des erforderlichen Grundbesitzes und Gewerbes ist 
in den verschiedenen Provinzen je nach der G r ö ß e der S t a d t verschieden 
n o r m i r t : durchschnittlich aus den Geldbetrag von wenigstens 1 0 , 0 0 0 , 4 0 0 0 
und 2 0 0 0 Thalern , je nachdem die S t a d t eine große, mittlere odet kleine. -
Am complicirtesten hat man die Wahlrechte des letzten S t a n d e s geordnet. 
D i e provinzialständischen Gesetze der östlichen Prov inzen mit Ausnahme 
Posens bestimmen gleichmäßig, daß die W a h l den Dorfgemeinden — in 
P o s e n : allen Besitzern eines bäuerlichen Grundstückes von wenigstens 3 0 
Magdeburger Morgen — zusteht, welche eine jede nach ihrer sür andere 
Dorsangelegenheiten hergebrachten Weise einen O r t s w ä h l e r wählen, daß 
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diese O r t s w ä h l e r sich demnächst mit den Besitzern der einzeln liegenden 
zu keiner bestimmten Dorfgemeinde gehörenden bäuerlichen Grundstücke be-
zirksweise zur W a h l von Bezirkswählerii . versammeln, und die Bezirkswähler 
dann endlich zur W a h l der betreffenden Landtagsabgeordneten des Bezirks 
zusammentreten. D i e Wählbarkei t zum Abgeordneten ist in diesem S t a u d e 
an den Besitz eines a l s Hauptgewerbe bewirtschafteten^ Landguts geknüpft, 
d a s in P reußen I V2 Kulmische Husen aus der Höhe, 1 Huse in der Nie-
derung enthalten, in den anderen süns Provinzen des Os tens einen theils 
nach dem Areal — 4 0 — 8 0 Magdeburger Morgen — theils nach dem 
Bet rage der Grundsteuer, theils nach der Aussaat bemessene Größe haben 
muß . Gemeinsames Erforderniß der Wählbarkei t zum Abgeordneten in 
allen Provinzen und allen S t ä n d e n ist schließlich noch die Gemeinschaft 
mit einer der christlichen Kirchen und Vollendung des 3 0 . Lebensjahres. 
F ü r die activen Wahlrechte ist von dem ersten Erforderniß abgesehen, d a s 
letztere ist auf 2 4 J a h r e , die allgemein civilrechtliche Großjährigkeit , her- -
abgesetzt. 
D i e Wahlen der Abgeordneten^ erfolgen unter Aufsicht und Leitung 
des Kre is -Landra ths regelmäßig aus sechs J a h r e , dergestalt jedoch, daß alle 
drei J a h r e die Häl f te der Abgeordneten eines jeden S t a n d e s ausscheidet 
und alle drei J a h r e sür diese Hä l f t e zu Neuwahlen geschritten w i r d ; in-
dessen sind die letzteren nur zum Theil Urwablen, da die einmal gewählten 
Bez i rks -Wahlmänner allemal sechs J a h r e fungiren. 
D i e preußischen Provinzia l landtage besitzen Per iod ic i t ä t : ste sollen alle 
zwei J a h r e zusammenberufen werden , „sosern hinreichende Veranlassung 
dazu vorhanden sein w i r d " . I h r e Einberufung, Eröf fnung und. Schließung 
erfolgt durch den königlichen Landtags-Commissarius — den Oberpräsidenten 
der P rov inz — welcher überhaupt den ganzen. Verkehr zwischen ihnen und 
der S taa t s reg ie rung , dem Könige wie den Ministern, vermittelt. D e n B e -
ra thungen selbst wohnt er nicht bei. D e r ' V o r f i t z auf dem Landtage be-
findet fich in den Händen eines vom Könige a u s dem S t a n d e der Fürsten 
und der Ritterschaft fü r jede Si tzungsperiode frei ernannten Landtagsmar-
schalls öder dessen Ste l lver t re ters , des ebenso creirten Vice-Landtagsmarschalls. 
Oeffentlichkeit der Verhandlungen findet nicht statt. D a s Resultat der-
selben, die ProposttionSdecrete, Eingaben an den König und die Landtags-
abschiede, werden am Sch luß jedör Si tzungsperiode durch den Druck öffent-
lich bekannt gemacht. 
D e n W i r k u n g s k r e i s der Provinzialstände ha t d a s Gesetz vom 
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'6. J u n i 1 8 2 3 dahin bemessen, d a s ihnen 1) die Gesetzentwürfe, welche 
allein die P r o v i n z angehen, 2) solange keine Reichsstände vorhanden find, 
auch alle En twür fe solcher allgemeinen Gesetze, „welche Veränderungen in 
P e r s o n e n - und E i g e n t h u m s r e c h t e n und in den S t e u e r n zum 
Gegenstande haben, zur B e r a t h u i l g vorgelegt werden sollen", daß ihnen 
3) d a s Recht zustehen soll, B i t t e n und B e s c h w e r d e n , welche auf d a s 
specielle W o h l und Interesse der P rov inz Bezug haben, an den König zu 
richten, endlich auch 4) ihren Beschlüssen unter Vorbehal t königlicher Ge-
nehmigung und Aussicht die C o m m u n a l - A n g e l e g e n h e i t e n der P r o -
vinz d. i . die V e r w a l t u n g der Prov inz ia l - Jns t i tu te , P r o v i u z i a l - J r r e n - , 
Taubstummen- , Blinden-Anstalten, des provinziellen Landarmen-, Mel io-
ra t ions- , S t ipend ien -Fonds , der P rov inz ia l -Feuer -Soc ie tä t und dgl . über-
lassen bleibt. ' 
M a n wird es hier bestätigt finden, w a s wir oben bemerkten^ d a s ab-
norme M ß v e r h ä l t n i ß zwischen dem ungeheuren bei der B i ldung der S t ä n d e 
gemachten Aufwände und der enormen Schwächlichkeit der S t ä n d e selbst 
in ihrer realen Existenz, ihren Machtbefugnissen, ihrer Fähigkeit der Lebens-
äußerung und Bethä t igung . E s waren noch etwas weniger a l s Pos tu la t -
l and tage , um die man die preußische Verfassung bereichert hatte. Neben 
einem wesenlosen, consultativen Votum bei der Emaua t ion gewisser Gesetze 
wie Vi t t - und Beschwerderecht, in seiner Ausübung , wie alle die königliche 
Präroga t ive- berührenden Beschlüsse, an eine M a j o r i t ä t von ^ gebunden, 
und wie die zahlreichen abfälligen Landtagsabschiede bald bewiesen, aus 
die a l l g e m e i n e n Bedürfnisse des S t a a t s w o h l s keineswegs berechnet. 
Kein B e w i l l i g u n g s r e c h t . i r g e n d welcher S t e u e r n , keine e n t s c h e i d e n d e 
Mitwirkung an der Gesetzgebung, selbst wenn sie Versassungsveränderngen 
zum Gegenstande hatte, keine Controle eines S t a a t s h a u s h a l t s und seiner 
Rechnungen. M a n konnte diese ständischen Versammlungen tagen lassen, 
solange m a n wollte, mit ihrer Schl ießung schwand regelmäßig jede S p u r 
ihres Dase ins . All ihren Beschlüssen wohnte so wenig effektive Bedeutung 
bei, daß zu der durch d a s Gesetz zugelassenen ständischen Itio in p a r t e s 
aus Ant rag von^ /g der S t i m m e n eines S t a n d e s wohl kaum je hinreichende 
praktische Veranlassung vorlag. 
Aus diese schwache S e i t e des S i ech thums bei allem körperlichen Um-
fange warf fich daher auch von Anfang an die liberale B e w e g u n g , nicht 
aus die Unterlagen des S tändewesens . Nach dieser S e i t e allein hin er-
folgt« die Entwickelung, imter der Presfion der- aus Repräfentat iv-Verfas-
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sung hinzielenden S t r ö m u n g im Bürger thume aus der einen. S e i t e und der 
Gegenwirkung der Anschannngen König Friedrich Wilhelm I V . , dessen 
eigenstes Werk die restanrirten S t ä n d e j a ursprünglich gewesen. 
D i e Landtagsabschiede vom J a h r e 1 8 4 1 ordneten die B i ldung von 
A u s s c h ü s s e n der Landtage an , denen wichtige Propost t ionen znr gründ-
lichen Vorbera thnng schon vor der Erö f fnung der- Landtage Angefertigt 
werden sollten. E s ergingen demnächst achr Verordnungen vom 2 t . J u n i 
1 8 4 2 über die B i ldung ständischer Ausschüsse, welche a l s v e r e i n i g t e s 
ständisches O r g a n mit ihrem G u t a c h t e n dann , wann die P rov in -
ziallandtage nicht versammelt, gehört werden und insbesondere in Wirksam-
keit treten sollten, wo das Bedürsniß einer Ausgleichung divergirender An-
sichten bei det Bera thung von Gesetzentwürfen aus den Landtagen der ver-
schiedenen Provinzen oder aber in den höheren staatlichen Ins tanzen der 
Legislation sich geltend mache. — D i e Landtage sollten dadurch einmal 
einen sie den Reichsständen näher bringenden Zusammenhang unter einander 
und dann mehr Cont inui tä t in sich gewinnen. I n der T h a t sind auch der-
artige außerhalb der Hauptversammlungen sortlebende und fortwirkende 
Ausschüsse in den eigentlich ständischen Verfassungen stets ein übe raus wirk-
sames Element fester Format ion gewesen, d a s die konstitutionelle Theorie 
trotz all ihrer Nachahmungssucht zu ihrem eigenen Schaden vollständig ver-
nachlässigt ha t . I n jener Ze i t kam es freilich in P r e u ß e n , wie schon be-
merkt , der freiheitlichen Bewegung weniger aus feste Format ion a l s auf 
die realen Machtbefugnisse der S t ä n d e an , da man so wie so überzeugt 
war , daß , sowie diese nu r erst einen Theil wirklicher S t a a t s g e w a l t errungen 
haben würden, fie von selbst in die d a m a l s allein interesstrende Gestalt re-
präsentativer Volksvertretung übergehen müßten. D i e s war aber d a s eigent-
liche Ziel , aus dem die liberalen Elemente aus den Provinzia l landtagen 
selbst' in den J a h r e n 1 8 4 3 b is 1 8 4 5 ununterbrochen hindrängten, und sür 
dessen Erreichung der Liberal ismus die Provinzia l landtage nnr a l s Mit te l 
ansah. D i e Regierung verhielt sich schroff ablehnend, verwies ein über d a s 
andere M a l in ihren Abschieden die Landtage zur O r d n u n g und in ihre 
provinziellen Grenzen zurück, bis plötzlich d a s P a t e n t vom 3 . Februar 1 8 4 7 
die lang ersehnten Reichsstände a l s „ V e r e i n i g t e n L a n d t a g " der 
Monarchie i n s Leben rief. . 
I n § 1 des P a t e n t s wird bestimmt, daß den zum vereinigten Land-
tage versammelten Provinzialständen — 8 0 Mitglieder des S t a n d e s der 
Fürsten, Grasen und Herren , die zum Theil sür stch berathende „Herren-
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Cur i e " bildend, 2 3 1 Abgeordnete der Ritterschaft, 1 8 2 Abgeordnete der 
S t ä d t e und 1 2 4 Abgeordnete der Landgemeinden stellten a l s S u m m e der 
Provinzialstände sämmtlicher Prov inzen den Körper des Landtages da r — 
ständische M i t w i r k u n g und Z u s t i m m u n g bei allen neuen A n l e i h e n , 
der E i n f ü h r u n g neuer oder der E rhöhung der bestehenden S t e u e r n ge-
bühren soll. D e r § 2 sichert die P e r i o d i c i t ä t für die Zusammenbe-
rusung des vereinigten ständischen Ausschusses aus regelmäßig mindestens 
alle vier J a h r e , wie ihn die erwähnte Verordnung vom 2 1 . J u n i 1 8 4 2 
geschaffen hatte. D e r § 3 endlich über t rägt dem vereinigten Landtage und 
in dessen Ver t re tung dem vereinigten ständischen Ausschusse a) den B e i -
r a t h bei der allgemeinen Gesetzgebung, den d a s Gesetz vom 5 . J u n i 1 8 2 3 
bis zum Vorhandensein von Reichsständen den Provinzia ls tänden überwiesen 
.hatte d. h. also, insoweit die Gesetze Veränderungen in Personen- und E igen-
thumsrechten zum Gegenstande haben, d ) M i t w i r k u n g bei der Verzin-
sung und Ti lgung der Staatsschulden, e) ein P e t i t i s n s r e c h t über innere, 
nicht blos provinzielle Angelegenheiten. 
Nachdem der vereinigte Landtag vom 4 . Apri l b is 2 6 . J u n i 1 8 4 7 
getagt und nu r dem noch immer nicht befriedigten S t r e b e n nach Volks-
repräsentation einen verschärften Ausdruck gegeben hatte, machte die Gesetz-
gebung noch einen Versuch, die For tbi ldung der Verfassung innerhalb der 
Grenzen des S tändewesens zu erhalten. E s sollte der letzte sein. Unter 
dem 6 . M ä r z 1 8 4 8 wurde die dem vereinigten ständischen Ausschüsse ver-
liehene Per iodic i tä t aus den vereinigten Landtag übertragen und die von 
vorne herein mit mißgünstigen Augen angesehene Wirksamkeit dieses Aus -
schusses zu Gunsten des vereinigten Landtages beschränkt. D e r Er fo lg ist 
bekannt. Als der vereinigte Landtag am 2 . Apri l 1 8 4 8 zum zweiten 
M a l e zusammentra t , sahen die D i n g e in E u r o p a sehr wenig mehr nach 
ruhiger ständischer Fortentwickelung a u s . D e r Landtag konnte nichts mehr 
t h u n , a l s fich selbst d a s Todesurthei l sprechen und in seinem letzten 
Willen d a s fernere Schicksal preußischen Versassungslebens einer a u s allge-
meinen Wahlen hervorgegangenen constituirenden „ N a t i o n a l - V e r s a m m -
l u u g " überwachen . . 
D i e folgenden fünf J a h r e w a r man in P r e u ß e n ziemlich allgemein 
' der Ueberzeugung, daß mit dem Untergange des vereinigten Landtages, bei 
der durch die Char te geschaffenen konstitutionellen Volksvertretung die P r o -
vinzialstände sowohl nach der Art ihrer Zusammensetzung, wie dem I n h a l t 
ihrer Gerechtsame von selbst unmöglich geworden s e i e n g l e i c h v i e l ob und 
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welche neue O r d n u n g den Provinzialverfassnngen gegeben würde . D i e 
feudale Fract ion übernahm jedoch den thatsächlichen Nachweis , daß diese 
Ueberzeugung eine irrige und die Provinzials tände trotz Char te und Con-
stitutionalismus noch sehr wohl ihren P l a H tn dem preußischen Versassnngs-
recht finden könnten. Durch das Gesetz vom 2 4 . M a i 1 8 5 3 begnügte fie 
fich nicht damit die revolutionäre Kreis- , Bezirks- und P rov inz i a l -Ordnnng 
vom J a h r e 1 8 5 0 auszuheben: sie rief positiv die alten Provinzialstände 
der vormärzlichen Zeit wieder ins Leben zurück. M i t Heftigkeit lehnte man 
sich anfangs gegen diese verfassungswidrige Restauration aus,, bis mau sich 
dann allmälig an ' die Restaurationen überhaupt und auch an den galvani-
sirten Körper der Provinzials tände zu gewöhnen begann. S o haben sid 
sich denn unverändert bis in die Gegenwar t hinein erhalten. ' Niemand 
kümmert sich um ste, fragt «ach ihrem T h u n und Lassen, und wenn man 
fich nicht an die ihnen vorbehaltene Verwal tung der P rov inz ia l - Ins t i tu te 
erinnerte, wüßte man bei dem völligen Zurücktreten der provinziellen G e -
setzgebung und neben der legislativen Volksvertretung in der T h a t nicht, 
wie und wovon fie noch leben. 
D e r vorstehende skizzenhafte Abriß preußischer Provinzialstandeversassung 
laßt jeden organischen Zusammenhang zwischen Provinz ia l - und K r e i s -
S t ä n d e n und jede E r w ä h n u n g der letzteren vermissen. D a ß ein derar- ' 
tiger Zusammenhang in Wirklichkeit fehlt, ist bereits oben bei Angabe der 
D a t a der verschiedenen S t a t u t e über die B i ldung der Provinzia l - und 
Kreisstände uud der in ihnen obwaltenden verkehrten Zeitfolge angedeutet 
worden. D a eine innere Verb indung nicht vorhanden i s t , kann auch die 
Darstel lung fich nicht anders Helsen, a l s aus diesen M a n g e l aufmerksam zu 
machen und mit einem abschneidenden Str iche von dem einen Gegenstände 
des V o r w u r f s zum andern, hier von den Provinzials tände» zu den Kreis-
ständen überzugehen. " -
Schon die Grundgedanken bei der Neuschaffung und Wiederherstellung 
der Kreisstäude und Provinzialstände und die leitenden Mot ive der Gesetz-
. geber waren wesentlich verschiedene. Während <s bei jenen, den Provinzia l -
ständen vor allem daraus a n k a m d i e konstitutionellen Bestrebungen durch 
einen recht imposanten den Schein gleichmäßiger Repräsentation aller Volks-
classen erweiternden Ausbau zu täuschen und abzulenken, hierin a b e r , in 
dieser so überaus sorgfältig ausgeführten äußeren Architektonik die Vorzüge 
des Provinzialständewesens zu suchen find, seine wirklichen Machtbefugnisse > 
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dagegen, der inhalslose Be i ra th bei der Gesetzgebung und d a s lere Pos tu-
latrecht absichtlich aus d a s M i n i m u m von Thei lnahme a n der S t a a t s g e w a l t 
bemessen wurden, find die Kreisstände nicht b e r a t h e n d e sondern wesentlich 
v e r w a l t e n d e K ö r p e r ; i n ihren inhaltsvollen Verwaltungsrechten liegen 
. ihre V o r z ü g e , ihre Format ion dagegen zeigt die äußerste Rohhei t und 
Mißges ta l tung. I n der äußeren B i ldung der Provinzials tände lassen fich 
noch die Einflüsse der Regenerationsgesetzgebung und die Benntzuug einiger 
von der letzteren für die konstitutionelle Landesrepräsentation aufgestellter 
Gesichtspunkte bemerken, nu r actuell abgestumpft und abgeschwächt durch 
die herrschenden Mächte bureankratischer S t aa t s a l l gewa l t . I n der äußeren 
B i l d u n g der Kreisstände hat der preußische Feuda l i smus fich rein verkörpern 
können. Diese N a t u r der Kreisstände gebietet ihre Beschreibung nicht mit 
dem äußeren der körperlichen Z u s a m m e n s e t z u n g , sondern mit dem 
inneren Geha l t ihrer korporativen R e c h t e zu beginnen. 
D i e Einthei lung des ganzen S t a a t e s in K r e i s e a l s Einhei t der Ver-
waltungsbezirke, mit einem L a n d r a t h a l s oberstem Verwaltungsbeamten 
an der S p i t z e , ist in P r e u ß e n eine seit J a h r h u n d e r t e n überkommene E in -
richtung. B e i der B i ldung der Kreise ist in den alten Kernbestandtheilen 
der Monarchie meist die geschichtliche Ueberlieserung, in den neueren P r o -
vinzen mehr der geographisch abrundende Zirkel bestimmend gewesen. Jeden 
dieser Kreise faßte die kreisständische Verfassung "des dritten J a h r z e h n t s 
dieses J a h r h u n d e r t s nu r a l s e i n e C o r p o r a t i o n zusammen, in allen 
den ganzen Kre is betreffenden Communalangelegenheiten durch die vom 
Landrath a l s Vorfitzenden geleitete kreisständische Versammlung vertreten. 
D i e Kreisstände haben N a m e n s der Kreiscorporation allein verbindende 
Erklärungen abzugeben. Insbesondere bestehen ihre Befugnisse: 1) in der 
Repa ra t ion der kreisweise aufzubringenden S t a a t s - Präs ta t ionen aus die 
Kreiseingesessenen; 2 ) tn der Abgabe ihres Gutachtens über alle Abgaben, 
Leistungen, Naturaldienste sür Kreisbedürsnisse und der Rechnungsabnahme 
über die hierfür verwendeten G e l d e r ; 3) in dem Pet i t ionsrech t ; 4) in öer 
W a h l von Mitgliedern a u s ihrer M i t t e zu verschiedenen nach dem Gesetz 
a u s S t aa t sbeamten und Communalvertretern zusammengesetzten Commisfionen 
sür die Ergänzung des stehenden H e e r e s , die Veran lagung von S t a a t s -
steuern, Einkommensteuer, Grundsteuer u . dgl . I h r wichtigstes und um-
fassendstes Recht bildet jedoch 6) die B e f u g n i ß , A u s g a b e n fü r gemein-
nützige Einr ichtungen, welche in dem Interesse des gesammten Kreises be-
ruhen, zu b e s c h l i e ß e n , hierzu sowohl die Nutzungen (Revenuen) des Kreis-
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Communa l -Fonds und die gesparten Einkünfte a u s den letzten fünf J a h r e n , 
a l s auch ausnahmsweise d a s Cap i t a l des F o n d s selbst, zu verwenden, oder 
die Ausbringung der erforderlichen Mi t t e l durch besondere Bei t räge und 
Leistungen der Kreiseingesessenen, mit anderen Wor t en durch Selbstbesteue-
rung der Kreiscorporat ion zu beschließen. I n dem letzteren Fal le dürfen ' 
die Kreis-Communalsteueru jedoch niemals eine Zeitdauer von zwei J a h r e n 
übersteigen, der Beschluß muß aus einer Mehrhe i t von 2/4 oder doch 2/, 
beruhen und die Bestätigung der Regierung muß hinzutreten. H a t jedoch 
aus dem Kreistage eine l ü o in p a r t e s dahin stattgefunden, daß zwei 
S t ä n d e dagegen gestimmt haben, so gilt der Beschluß trotz der vorhandenen 
erforderlichen M a j o r i t ä t a l s nicht zu S t a n d e gekommen; und^wenn dabei 
auch.nur ein S t a n d opponir t h a t , entscheidet über die Aus füh rung der 
Minister des I n n e r n und der Finanzen. 
I n Rheinland und Westphalen gebührt den Kreisständen endlich auch 
noch die P räsen ta t ion dreier Kandidaten für d a s L a n d r a t h s a m t , a u s 
denen der König definitiv ernennt. I n den übrigen Provinzen ist die 
Regel, daß dieses Präsentat ionsrecht fich ausschließlich in den Händen der 
Rittergutsbesitzer, des ritterschastlichen Kreisstandes befindet und daß auch 
nu r Rittergutsbesitzer des Kreises zum Landrathe gewählt werden können. 
E s ist dies eine Reminiscenz a u s der altständischen Verfassung, a u s der 
heraus sich überhaupt in P r e u ß e n , d a s Landra thsamt entwickelt hat . Ur-
sprünglich rein ständischer Depu t i r t e r , dann zugleich sürstlicher Comissarius, 
dann Mitgl ied uud Untergebener der königlichen Kriegs- und Domänen-
kammern, dann immer ausschließlicher königlicher Verwal tungsbeamter , hat 
der preußische Landrath in fich ziemlich alle Phasen der absteigenden M e t a -
morphose des S tändewesens und des aufsteigenden S t a a t s a b s o l u t i s m u s 
durchgemacht. I n Posen allein wird der Landrath von der Krone ohne 
alle ständische Mitwirkung und ohue jede Beschränkung auf die Classe der 
ritterschastlichen oder sonstigen Gutsbesitzer frei ernannt . Dagegen wählen 
ohne Ausnahme die gesammten Kreisstände zwei f. g . K r e i s - D e p u t i r t e 
a u s dem S t a n d e der Rittergutsbesitzer, welche a l s Amtsgehülfen des Land-
r a t h s denselben in seinen Amtsgeschäften zu unterstützen und ihn in allen 
vorübergehenden Behinderungsfäl len mit unbeschränkter Vollmacht zu ver-
treten haben. ' 
S o lange man hierbei stehen b l e ib t , wird man in dem Zusammen-
hange des die gesammte Kreispolizei handhabenden Landra ths mit den 
S t ä n d e n , nicht minder in dem I n h a l t der selbständigen Befugnisse der letz-
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teren ein gutes und entwickelungsreiches Stück communaler Selbstverwaltung 
verwirklicht finden. Auch kann nicht geleugnet werden, daß die preußischen 
Kreisstände aus dem Gebiete der materiellen In t e r e s sen , des Communi-
cationswesens. u . dergl. Bedeutendes au gemeinnützigen Einrichtungen bis 
aus diesen T a g tatsächlich geschaffen haben. E inen anderen Eindruck, 
macht freilich die Kehrseite des B i l d e s , die A r t , wie die kreisständischen 
Versammlungen sich zusammensetzen. G r u n d n o r m ist hier, daß jeder 'Rit ter-
gutsbesttzer mit einer Vi r i l s t imme, jede S t a d t in der Regel durch einen 
Abgeordneten und sämmtliche Landgemeinden des Kreises immer durch zu-
sammen drei Abgeordnete aus dem Kreistage vertreten sind. W ä h l e r ist in 
den S t ä d t e n gewöhnlich nu r der Magis t ra t , und städtischer Kreis tagsabge-
ordneter kann ebenso nu r eine noch sungirende oder ehemalige Magis t ra t s -
person sein. D i e in drei gleiche D r i t t e l getheilten Landgemeinden des 
Kreises wählen jedes Dr i t t e l seinen Abgeordneten in derselben Weise durch 
d a s Med ium von O r t s - und Bez i rkswäh le rn , wie dies zum Provinzial« 
landtage geschieht. W ä h l b a r sind hier im allgemeinen nur wirkliche, im 
Dienst befindliche- Dorfschulzen oder Dorsr ichter . D i e W a h l der D e p u -
t a t e n erfolgt in Brandenburg , P o m m e r n und Sachsen aus Lebenszeit, in 
den übrigen Landestheilen aus die D a u e r von je 6 J a h r e n . 
D e r preußische S t a a t ist in seinen östlichen Provinzen an Ri t tergütern 
überreich. D i e Rittergutsbesitzer mit ihren Virilstimmen haben daher auf 
den Kreistagen überall vermöge ihrer überwält igenden M a j o r i t ä t eine so 
unbedingte Alleinherrschaft, daß die Ver t re tung der beiden anderen S t ä n d e 
zu. einer bloßen Scheinvertretung herabfchrumpft , die höchstens in dem 
Ausnahmefal l einer It io in p a r t e s fich negativ durch Verhinderung von 
Beschlüssen äußern kann. Um ein P a a r eclatante Beispiele zu erwähnen, 
wie mitunter d a s S t immenverhä l tn iß der drei S t ä n d e zu stehen kommt, 
führe ich a n , daß in einem Kreise der Kreis tag a u s 1 6 3 Rittergutsbesitzern, 
einem Städteabgeordneten sür eine S t a d t von 1 0 , 0 0 0 Einwohnern und 
drei ländlichen Deput i r t en sür etwa 6 2 , 0 0 0 B a u e r n zusammengesetzt ist. 
Aus einem anderen votiren 6 5 Rittergutsbesitzer neben drei S t ä d t e - ' und 
drei Bauernabgeordneten sür eine städtische Bevölkerung von 2 9 , 0 0 0 , eine 
bäuerliche von 2 7 , 0 0 0 Einwohnern . Auf einem dritten Kreis tage ist eine 
S t a d t von 6 0 , 0 0 0 Einwohnern , welche ziemlich die Hä l f t e der gesammten 
Kreisbevölkerung abg i eb t , mit zwei S t i m m e n neben 60—--70 Ri t te rguts -
besitzern vertreten. 
G r a d e dieser sicheren Alleinherrschaft wegen, welches d a s P r inc ip der 
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kreisständischen Zusammensetzung der Ritterschaft gewährleistet , w a r e n . e s 
aber auch die Kre i ss tände , welche die feudale Reaction in P r e u ß e n nach 
dem J a h r e 1 8 5 0 zum bestimmenden Fundamente der ganzen S t a a t s v e r -
fassung zu erheben gedachte. Nachdem die Kreisstände mit den Provinz ia l -
stände» zugleich im J a h r e 1 8 4 8 geschwunden, dann durch die Bezirks-, 
Kreis- und Gemeinde-Ordnung d . I . 1 8 5 0 gesetzlich beseitigt, .später mit 
den Provinzials tände» zugleich restaurirt worden w a r m , ging d a s S t r e b e n 
der Feudalpar te i dahin , die Kreisstände in ihrer Zusammensetzung mit den 
Virilstimmen der Rittergutsbesitzer intact zu erhatten, dafür ihre Befugnisse 
nach der S e i t e der Polizeigewalt , der Gerichtsbarkeit und des Gemeinde-
lebens möglichst zu erwei tern , auf diese Kreisstände die Provinzials tände 
fest zu gründen und a l s ihre höchste Emana t ion dann a u s ihnen den Landtag 
der -Monarch ie mit seinem konstitutionellen Antheil an der Gesetzgebung 
und dem Steuerbewill igungsrecht hervorgehen zu lassen. D i e s gal t dort 
a l s d a s I d e a l jenes ständisch gegliederten, wahrhaf t organischen S t a a t s -
wesens. Hä t t e stch dieses I d e a l verwirklichen lassen, die preußische Ver -
fassung wäre in der T h a t dem Vorbilde aller feudalen P a r t e i d o c t r i n , der 
mecklenburgischen Verfassung, sehr nahe gekommen. Freilich wäre diese N ä h e 
nu r fü r einen Augenblick möglich gewesen. D e n n es find in P reußen die 
ersten Grundlagen feudal-ständischer O r d n u n g , die in Mecklenburg in all 
ihrer I n t e g r i t ä t mit Aussicht aus noch lange D a u e r seit J ah rhunde r t en bis 
heute unverändert fortbestehen, seit J ah rhunde r t en durch die königliche 
Gewa l t und zuletzt durch die Stein-Hardenbergfche Gesetzgebung derart ig 
zerstört worden, daß eine S t a a t s o r d n u n g , d i e ' i n Mecklenburg b is auf diesen 
T a g ihren relativ berechtigten Boden hat , in P r e u ß e n immer ein sinnloser, 
willkürlicher Anachronismus bleiben muß. .Ein kurzer vergleichender Blick, 
den ich zum Sch luß aus M e c k l e n b u r g s Verfassung richten wi l l , wird, 
glaube ich, die Wahrhe i t dieser Behaup tung , die beste Kritik des preußischen 
Ständewesens und des Ständewesens überhaupt nach seinen wesentlichen 
Grundlagen ergeben. 
Vorweg sind die Ri t tergüter in Mecklenburg noch ziemlich souverän 
im Besitze nicht bloß der n iederen , sondern der eigentlichen obrigkeitlichen 
G e w a l t , der Gerichtsbarkeit, Pol izei , Administration über ihre Hintersassen, 
und die ganze ländliche Bevölkerung besteht a u s Hintersassen der Ritterschaft 
oder der um nichts besser gestellten Bewohner des fürstlichen D o m a n i u m s . 
Zwar ist die Leibeigenschaft der B a u e r n seit dem. J a h r e 1 8 2 0 gesetzlich 
aufgehoben; aber durch die zum Thei l m i t der Armenpflege zusammen-
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hängenden Erschwerungen des Niederlassungsrechts, ' den faktischen M a n g e l 
aller Freizügigkeit und die stets ungehindert gebliebene und schrankenlos 
ausgebeutete Niederlegung der Bauernhöfe befindet sich die ländliche Be -
völkerung in einem Zustande dinglicher Unfreiheit und höriger Dienstherr-
schast, der sich in Bezug auf . Rechtsfähigkeit und Besitz von der Leibeigen-
schast nicht allzuviel unterscheidet. E s fehlen selbst die Ansätze freier D o r f -
gemeinden. I n P r e u ß e n ist die Patr imonialgerichtsbarkeit und gutsherrliche 
Polizei von den Rittergutsbesitzern seit der G r ü n d u n g der Monarchie stets 
nur kraft stngirten königlichen M a ü d a t s und unter durchgreifendster Con-
trole der S t a a t s b e h ö r d e n ausgeübt worden. D a s erste Attr ibut ist sür 
immer dah in , d a s zweite völlig verwischt. E in . in persönlicher und ding-
licher Beziehung vollkommen freier, vermögender Bauerns tand, zahlreiche von 
a l te rs her kräftige freie Dorfgemeinden haben in P r e u ß e n die Rit tergüter 
längst zu einem blos durch historische Reminiscenzen ausgezeichneten mittleren 
Grundbesitz herabgedrückt. 
D a s S täd te l eben ist in Mecklenburg, wie überal l , wo der F e u d a l i s m u s 
in B l ü t h e , zurückgeblieben. D i e S t ä d t e sind gering an Z a h l , klein a n 
G r ö ß e , durch verknöcherte alte Verfassungen, zahllose Rechtsbeschränkungen, 
wie sie d a s Mit te la l ter für die A r b e i t , den Erwerb- und Güterverkehr 
erfunden, durch Zuuf t - und Monopolwesen, durch eine M e n g e innerer Zoll-
schranken — 8 3 inländische Zollstätten wurden im J a h r e 1 8 4 0 gezählt - -
der ganzen modern industriellen Entwickelung beraubt geblieben. E i n e 
Bürgerschaft im eigentlichen S i n n e fehlt diesen Städteversassungeu: der 
Magis t ra t ist . in ihnen a l l e s , w a s es von städtischem Selbstrecht giebt. 
V o n 1 8 3 0 — 1 8 4 0 hat man in Schwerin 1 6 S t ä d t e n neue Verfassungen 
gegeben. Aber der unbeholfene Versuch, durch Erwei terung der Rechte 
der Bürgerschaft den S t ä d t e n ein kräftigeres Leben einzuhauchen, blieb 
erfolglos und' scheiterte in seiner weiteren Ausdehnung vollends an dem 
hartnäckigen 'Widerstande der S tad tmagis t ra te selbst. D i e einzige S t a d t 
von intellektueller und materieller Bedeu tung , R o s t o c k , steht zu Mecklen-
burg in einem mehr föderativen Verbände . S i e ha t ihre Verfassung sür 
stch, ihre Gesetzgebung, ihr Münzrega l , ihre S tad t so lda ten , selbstverständlich 
auch ihre Gerichtsbarkeit und Pol ize i , ohne alle Aussicht her ja überhaupt 
dort kaum ezistirenden S t a a t s b e h ö r d e n , und ihr Zusammenhang mit dem 
übrigen S t a a t e vermittelt sich ziemlich ausschließlich durch den Landtag 
und ihre Con tnbu t ion zu den allgemeinen Staatsbedürfnissen. Dieses 
Städte leben ha t . an sich einen durchaus ständischen Grund ton und läßt sich 
Baltische Monatsschrift. 3. Zahrg. Bd. Vt., Hst. 4. ' 2 0 
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ohne Schwierigkeit in einen ständischen S t a a t s v e r b a n d einfügen. Dagegen 
ist es ein U n d i n g , d a s nu r die politische Tollheit erzeugen k a n n , d a s 
preußische B ü r g e r t h u m im preußischen Städtewesen mi t seinem Umfange, 
seinem Besitz, seiner Rechtsgleichheit, seinen freien demokratischen S t ä d t e -
Ordnungen heute noch in eine ständische Gliederung einzwängen zu wollen. 
I n Mecklenburg ist daher auch Verstand dar in , wenn in den Aemtern, 
welche den preußischen Kreisen etwa entsprechen dürf ten, die Ritterschaft allein 
erscheint, die S t ä d t e der drei Kreise Parch im, Güstrow und Neu-Branden -
burg ihre Convente sür sich a b h a l t e n , Rostock daneben ganz isolirt steht, 
wenn aus dem Landtage die Ritterschaft durch 6 9 0 Virilstimmen der Ri t ter -
gutsbesitzer — die Z a h l der Ri t tergüter wird im Ganze» aus 7 0 0 ge-
schätzt — d i e ' Landschaft durch 4 4 Deput i r te der landtagsberechtigten 
4 4 S t ä d t e oder eigentlich der "die Stadtobr igkei t a u s eigenem Recht hand-
habenden 4 4 S tad tmagis t ra te ve r t re ten , und von einem dritten S t a n d e 
überal l keine Rede ist. Welchen S i n n sollen aber auf den preußischen 
Kreistagen die Virilstimmen der Rittergutsbesitzer überhaup t , d a s Hervor-
gehen der S tädteabgeordneten nicht a u s der W a h l der freien Bürgerschaft, 
sondern der M a g i s t r a t e , die absolute Nichtigkeit der Ver t re tung der Land-
gemeinden und die daraus beruhende Oligarchie der Rittergutsbesitzer haben? 
I n einem Lande, d a s lediglich a u s 7 0 0 souveränen M t t e r g u t s - T e r r i -
torien — a l s Souveräni tä ts recht wird man wohl die Besugniß der mecklen-
burgischen Ritterschaft bezeichnen müssen, jedem Fremden durch Ausnahme 
in ihr Terr i tor ium die Eigenschaft des I n l ä n d e r s zu geben — a u s einigen 
landesherrlichen D o m ä n e n und einer kleinen Anzahl halbsouveräner unbe-
deutender S t ä d t e besteht, ist es n u r naturgemäß, wenn die Ritterschaft e twas 
mehr a l s die Häl f te des Antheils an der d a s Ganze umfassenden S t a a t s - . 
gewalt inne ha t . M a n kann nicht einmal sagen, daß in den alljährlich 
abwechselnd in S t e r n b e r g und Malchin stattfindenden Landtagen die mecklen-
burgische Ritterschaft die hauptsächliche Form ihrer staatlichen Mitregierung 
findet, selbst wenn man von 'der ritterschastlichen Terr i tor ial-Obrigkei t absteht. 
Allerdings ist es die Regel , daß die wesentlichen Rechte de r Gefammtstände, 
freiestes S t e u e r b e w i l k i g u n g s r e c h t mit der einzigen M a ß g a b e , baß 
nach dem L. G . G . E . (Landes-Grund-Gesetzlichen Erbvergleich von 1 7 5 6 ) 
ein gewisses jähr l iches Averstonsquantum a l s Beihülfe zu den S taü t s l a s t en 
in Pausch und B o g e n , /Denn R i t t e r u ü d Landschaft ünd deren Hin tersaf fen 
nchlg bei den Jhtigen wohnen und desselben zu ihrem Unterhalt und Behuf 
genießen können," und ebenso 2 0 , 0 0 0 Rth. Prinzesstnnensteuer b e i der Ver-
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heirathung jeder Töchter emes der beiden regierenden Herren ohne jegliches 
Budge t bewilligt werden m ü s s e n , und die legislativen Befugnisse: ent-
scheidende Z u s t i m m u n g zur Schaf fung , Veränderung und Abschaffung 
aller Gesetze, welche die Privilegien der S t ä n d e berühren, „ r a t h s a m e s 
B e d e n k e n " bei „gleichgültigen" Gesetzen aus dem geordneten Landtage 
ausgeübt werden. Aber mecklenburgische Landstände können stch nach G u t -
dünken nicht minder zur B e r a t h u n g und Beschlußfassung über Laudesange-
legenheiten in par t iculären und allgemeinen Conventen ( e o n v e m u s o m n i u m 
a e -sinxulorum) versammeln, ohne weiter von Landesherren Notiz zu nehmen, 
können solchergestalt auch nach geschlossenem Landtage in Form eines allge-
meinen Convents t a g e n , so oft und so lange sie wollen. E in Bedürsniß 
hierzu mag allerdings nicht häufig vorliegen, da sür die Wahrnehmung der 
landständischen Gerechtsame auch außerhalb des ordentlichen Landtages durch 
den s. g. e n g e r e n A u s s c h u ß gesorgt ist. Dieser, , bestehend a u s 2 Laud-
rätheu (adligen Mitgl iedern des der landständischen Versammlung vor-
stehenden Landtagsdirectoriums), 3 D e p u t a t e n der Ritterschaft, dem Bürge r -
meister der S t a d t Rostock und 3 Depnt i r ten der Landstädte Pa rch im, Güstrow 
und Neubrandenburg a l s Voror ten der Landschaft, ha t seit 1 6 2 0 a l s per-
manente B e h ö r d e , kraft allgemeiner Vollmacht uud specieller Austräge des 
Landtages N a m e n s des letzteren sortzuwalten / zu verhandeln und zu be-
schließen. D e r engere Ausschuß oder der Landtag selbst nimmt dann endlich 
auch an der S t a a t s v e r w a l t u n g seinen Antheil , indem er in Form der 
Präsenta t ion einen Theil der S te l len an den wenigen obersten S t a a t s b e -
h ö r d e n , dem Ober -Appel la t ionsger ich t in Rostock, dem Centralcriminal-
Collegium in Bötzow., den Landgerichten, verschiedenen vom Landesherrn 
und den S t ä n d e n gemeinsam erhaltenen Ins t i tu ten mitbesetzt und zu einer 
nicht geringen Z a h l rein ständischer Verwaltungsstellen ohne jede Coneurrenz 
des Landesherrn beruf t . 
Mecklenburg ist eine Polyarchie ständischer Obr igkei ten , zusammenge-
halten durch ein s. g. souveränes Fürstenthum,, dessen Träger a l s pr ine ipes 
der S t ä n d e ein > größerer Grundbesitz (die Domänen) , ein höheres G e b u r t s -
recht, einige Regal ien und Hura rvse i va t a vor den Mitständen auszeichnen. 
S t ä n d i s c h e O b r i g t e i t ist d a s Grundwesen des Ri t t e rgu t s , der S t ä d t e -
versaffung und des Fürstenthums in Mecklenburg. Diese ständische Viel-
herrschast ist vor J ah rhunde r t en «begründet, ist befestigt worden durch den 
L. G . G . E . vom 1 8 . Apri l 1 7 5 5 -zu -einer Z e i t , wo sonst überal l m 
-Europa die fürstliche Gewal t , ihre ^landesherrliche Absolutie über den 
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Trümmern des S tändewesens abschloß, sie ist unberühr t geblieben durch 
alle S t ü r m e der Revolutionen und alle socialer; Umwälzungen in der 
industriellen Entwickelung der Neuzeit hindurch, und ste gravitirt noch heute 
mehr nach den alten Ordnungen des Mi t te la l te rs zurück, a l s nach den 
modernen Umbildungen dieses J a h r h u n d e r t s zu. H i e r , in einer solchen 
Geschichte des Landes liegt ein hinreichender Erk lä rungsgrund u n d . aus -
reichende Rechtfertigung sür sein Versassungsrecht, die Elemente und Funk-
tionen des Landtages und d a s ganze riyerschastliche Regiment . Nachdem 
aber in P r e u ß e n schon die ersten Hohenzollern der Marken die Axt an die 
Wurzeln der ritterlichen wie der städtischen Oligarchie gelegt, nachdem be-
re i ts der große Kursürst allen allgemeinen Ständeversammlungeu ein Ende 
gemacht und von da b i s zum Wiener Congreß sast ununterbrochen eine 
auf s consequeuteste festgehaltene anti-ständische Poli t ik vollste Gleichheit 
des P r i v a t - und öffentlichen Rechts zwischen Ri t t e r , B ü r g e r , und B a u e r n 
' begründe t , kann in dem heutigen P r e u ß e n nu r der Aberwitz noch den 
Versuch unternehmen, einen ritterschastlichen Landtag nach mecklenburgischem 
Muster mit einem Löwenan te i l e an der Gesetzgebung, S teuererhebung und 
obrigkeitlichen Gewa l t , ritterschastliche Provinzial landtage mit entsprechenden 
provinziellen Machtbefugnissen zu schaffen und die Rittergutsobrigkeit zum. 
Fundamente der Kreisversafsung wie des gesammten S taa t swesens erheben 
zn wollen. . 
Nichts charakterifirt den Geist einer Verfassung prägnanter , a l s die 
N a t u r der inneren Versassungskämpfe des Landes. D a ß diese letzteren sich 
in Mecklenburg immer streng innerhalb des geschlossenen Kreises des ri t ter-
schastlichen S tändereg imen t s gehalten haben, ist der schlagendste Beweis sür 
die Festigkeit dieses Regiments . Um welche Frägen haben stch die Confl ic te-
dor t lediglich gedreht? D a ist durch die von al ters her zu Gunsten der 
übermächtigen Mannschqst unbeschränkt gebliebene Verpfändbarkeit und Ver-
äußerlichkeit der Lehnsgüter und zahlreiche Verkäufe derselben, zumal au 
bürgerliche Beamte a u s den S t ä d t e n , Notar ien und dergleichen Rotür ie r s 
d a s bürgerliche Geburtselement in die Ritterschaft eingedrungen und der 
bürgerliche Rittergutsbesitzer steht in seiner obrigkeitlichen Territorialgewalt 
verfassungsmäßig dem adeligen durchgehend gleich. D e m gegenüber ha t 
der J n d i g e n a t s a d e l . d i e Tendenz kundgegeben, fich a l s eingeborener oder 
recipirter Adel korporativ abzuschließen u n d seiner Corporat ion einige V o r -
rechte, die ausschließliche Verwal tung und Nutzung der Landesklöster, d a s 
alleinige Anrecht an eine gewisse Z a h l von Ste l len im Landtagsdirectorium 
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— 1 1 adlige Mitglieder neben dem Deput i r ten der S t a d t Rostock — im 
engeren Ausschüsse und der S t a a t s v e r w a l t u n g vorzubehalten. Um diese 
Vorrechte und Tendenzen, die stch mitunter bis zu der Neigung verstiegen, 
die bürgerlichen Rittergutsbesitzer von der Landtagscorporat ion ganz auszu-
schließen, um die Grundsätze der Rcception in den Jnd igena t sade l , um die 
Kompetenz des Landtagsdirectoriums und engeren Ausschusses gegenüber 
dem Landtage, endlich wohl auch um die tumultuarische Handhabung einer 
äußerst maugelhasten Landtags-Geschäs ts-Ordnung, da rum allein i s t , b is 
zum J a h r e 1 8 4 8 zwischen bürgerlicher und Jndigenats -Ri t te rschas i mit E r -
bitterung gestritten worden, und darin erschöpften fich die mecklenburgschen 
Versassungskämpfe. W e n n hin und wieder auch ein Antrag eines bürger-
lichen Rittergutsbefitzers aus durchgreifende liberale Reformen in Verfassung 
und Verwal tung klanglos aus dem Landtage verhallte, so konnte solchen 
Erscheinungen niemand eine Bedeutung beimessen. D a n n freilich kam d a s 
J a h r 1 8 4 8 mit seinen S t ü r m e n , und sür einen Augenblick schien es , a l s 
sollte die Standschaft endlich auch hier von der Oberfläche mit einem S t o ß e 
weggefegt werden. Von der Oberfläche vielleicht! F ü r einen Augenblick 
zwar legten auch hier die S s ä n d e die Vere inbäruug und E i n f ü h r u n g einer 
R e p r ä s e n t a t i v v e r s a s s u n g.in die Hände einer a u s allgemeinen Wahlen 
hervorgegangenen Constituante. Auch hier wurde unter dem 10 . October 
1 8 4 9 ein Staatsgrundgesetz vereinbart und ein Wahlgesetz sür die Reprä -
sentat ion: 4 0 Abgeordnete a u s allgemeinen Wah len ( 2 0 sür die höchst-
besteuerten, 2 0 sür die niedriger besteuerten Censnsclassen), 2 0 Abgeordnete 
a u s Wah len der Berussstände hervorgehend (8 sür den S t a n d des großen 
Grundbesitzes, 6 sür den Gewerbe- , 6 sür den Handelsstand) sollten im E i n -
kammersystem das Abgeordnetenhaus bi lden. E s ist n iemals zusammenge-
treten. Staatsgrundgesetz und Wahlgesetze wurden im J a h r e 1 8 6 0 von 
der Reaction beseitigt, und die alte ständische Verfassung in ihrem vollen 
Umfange, ohne alle Veränderungen rehabil i t i r t . S e i t d e m ist alles geblieben, 
wie es von a l te rs her war , und. in keinem anderen deutschen Lande find 
alle S p u r e n des J a h r e s 1 8 4 8 so vollständig verwischt, wie dies in Meck-
lenburg möglich gewesen. D i e constitntionelle P a r t e i i n der bürgerlichen 
Ritterschaft, geführt von M a n e k e und den P o g g e ' s , steht mit ihren 
auf die Repräsentativversassung gerichteten, auf dem Landtage niemals zur 
I n t ima t ion kommenden Anträgen wieder so vereinzelt da , wie vordem, und 
ihre Z a h l , wie ihre Kraf t schwindet täglich. D i e städtisch - demokratische 
P a r t e i in Rostock, die Gebrüder W i g g e r s an der Spi tze , befitzt ihr? 
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Stärke wesentlich in dem Particnlarismus und der Abneigung Rostocks 
gegen den mecklenburgischeil Staatsverband überhaupt; außerhalb Rostocks 
ist fie zur Zeit ziemlich ohne allen erheblichen Anhang, und wirkliche Be-
deutung kann auch heute so wenig ihr, wie jener ersteren Partei beigemessen 
werden. Bedeutungsvoller ist dafür die Abwesenheit eines tüchtigen Selbst-
gefühls in der großen Masse des Bürgerstandes, das die Möglichkeit eines 
ernsthaften Conflictes mit der ritterschastlicken Oligarchie sür die Zukunft 
andeutete, und die Abwesenheit aller tiefer gehenden Bestrebungen/welche 
aus der Bevölkerung des platten Landes, den Tagelöhnern der Ritterschaft, 
im Wege, einer Agrargesetzgebung, wie sie Preußen durchgemacht hat, freie 
Dorfgemeinden, einen freien bäuerlichen Grundbesitz zu schassen wenigstens 
versuchten. Der bürgerliche Liberalismus ist wohlverwahrt innerhalb der 
Ritterschaft geblieben und dadurch unschädlich gemacht. Die Städtever-
fassung, das städtisch bürgerliche Leben, von dem allein mit Aussicht aus 
Erfolg der politische Fortschritt über Stadt und Land ausgehen könnte, 
stagnirt im Großen und Ganzen. Solange hier eine durchgreifende Aende-, 
rung uicht eintritt, ist eine fundamentale Reform der mecklenburgschen Ver-
fassung von dauernderem Bestände, als es - im Jahre 1848 geschah, nicht 
abzusehen.. -
Ist denn aber eine solche Reform überhaupt nothwendig? Mecklen-
burgs Verfassung hat ihre Vertheidigrr uicht blos aus iendaler, auch aus 
liberaler Seite gehabt, und besonders aus der liberalen Seite, die für den 
Staatsabsvlutismus des vorigen Jahrhunderts niemals mehr Sinn, als 
den zn einer I"vective, besaß. W>'ttn man in der That die Alternative nur 
so bornirt hinzustellen vermag, ob ständische Selbstverwaltung oder centra-
lisirler Staalsabsolutismus besser sei, dann ist die absolute Vortresflichkeit 
ter meckkeubulgischen Verfassung freilich zur Evidenz erwiesen. Ein meck-
lenburgischer Rulergttlsbesitzer ist unbe v^eiselbar ein sehr freier MaNn und 
ein französischer Staatsbürger kann gegen ihu uicht auskommen. Warum 
aber, tönnle man fragen, soll es nicht ein Land geben, dessen Bevölkerung 
nur aus freien Rittergutsbesitzern mit ihrem Gesinde neben einigen 
Städten mittelalterlicher Fa^on mit nicht minder unabhängigen zünftigen 
Handwerkern uud Kaufleuten besteht? Muß denn schlechterdings überall 
bäuerlicher Grundbesitz, Fabrikwesen, Fabrikbevölkerung, Handwerksprole-
tariat und der ganze unterschiedslose staatsbürgerliche Brei von Stadt- und 
Landlenten sein? Kann nicht Mecklenburg vou der Vorsehung dazu bestimmt 
sein, wie es die großen schiffbaren Ströme Enropa's, die Pulsadern des 
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Verkehrslebens, vorsichtig umgangen haben, so überhaupt von der modern-
wirthschastlichen und der darauf ruhenden politischen Entwickelung frei, in 
der Phase des Agriculturstaates stehen zu bleiben und stch als Oase ritter-
licher Landwirthschaft zu erhalten? 
Zwei bekannte Erscheinungen sprechen dagegen, daß Mecklenburgs Ver-
fassung auch uur sür Mecklenburg Berechtigung und Aussicht aus Bestand 
besitze: die Stärke der Answanderuug und der uneheliche» Geburten. Beides 
. beweist, daß Mecklenburg den wirthschastlichen Strömungen, welche die übrige 
nvilisirte Welt beherrschen, mit unterworfen ist, daß die nicht ritterschast-
licheu, uicht ständischen und. unzünstige» Volksclassen geringerer Rechtsfä-
higkeit aus dem platten Lande und in den Städten das Bedürsniß freier 
individueller Entwickelung in Gründung von Hausstand und Familie, in 
Arbeit und Erwerb ebenso lebhast, wie anderswo, empfinden und daß dieses 
Bedürsniß es ist, das fich aus Koste» der Quantität und Qualität der in-
ländischen Bevölkerung seine unnatürlichen Auswege sucht. Beides hat zur 
Folge, daß die Bevölkerung des Landes, die schon immer eine dünne ge-
wesen, von Jahr zu Jahr nicht zu-, sondern abnimmt. Der ritterschastliche 
Grundbesitz leidet mit darunter uud wird immer entschiedener in das ver-
derbliche System der große» Koppelwirthschast, des großen Weidewesens 
hineingedrängt. Die Latifundien find aber seit den Tagen Roms noch je-
dem Staate verhHngnißvoll geworden, und ob die Plantagenarbeit von 
Sklaven oder das Scharwerk höriger Knechte ihre weiten Räume schwach 
belebt, ist uur eig äußerer Unterschied. Die innere Kraftlosigkeit der Be-
sitzer und der Arbeiter, die den Staat widerstandslos jedem von außen 
kommenden Stoße unterliegen macht, ist -überall die gleiche. Mail mag. 
immerhin den Wohlstand und das behäbige Wesen von Land und Leuten 
in Mecklenburg rühmen uud nirgends die Gefahr einer Krifis sehen; die 
sociale Ordnung des Ganzen krankt dennoch an' großen moralischen Uebeln. 
Und der Satz, zu dem fich Thiers am Schlüsse seines Napoleonischen 
GeschichtHwerkes durchgearbeitet, hat seine gemeingültige Wahrheit sür alle. 
Zeiten und alle Länder: in der Geschichte find es die moralischen Ur-
sachen allein, welche die großen Geschicke der Völker bestimmen, und nur 
die geringfügige« Ereignisse gehen aus mater ie l len Ursachen hervor. 
vr. Mittelstädt 
- in Posen. 
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Dr i t te r Artikel. 
Seine Anfechten über den Handel. 
«^er auswärtige Handel Rußlands hat in dessen Geschichte eine bedeutende 
Rolle. Bereits in frühester Zeit begrüßen wir den Handel mit dem byzan-
tinischen Reiche als eine Lebensbedingung sür die Entwickelung Rußlands, 
als die Hauvtgrundlage diplomatischer Verhandlungen und die Haupt« 
Ursache der Conflicte mit dem Auslande. Die Friedensschlüsse mit Byzanz 
im 10. Jahrhundert stnd ihrem Hauptinhalte nach Handelsverträge: es ist 
der Handel der Hauptgegenstand der damaligen internationalen Verhältnisse. 
Dann kamen die furchtbaren Stürmender innern Kriege der Theil-
fürsten/die Verheerungen durch orientalische Völker, welche wie Ebbe und 
Fluth erscheinend und verschwindend das Abendland heimsuchten: Moskau 
ward allmälig der Mittel- ünd Anfangspunkt für staatliche Entwickelung. 
Da war es die Regierung Joanns IV., welche sehr ausdrucksvoll die 
Richtung anbahnte, die zum Besitz der Meeresküsten, zur Vermehrung der 
internationalen Bezüge gefuhrt hat. Freilich ward sie durch die Revolutions-
zeit am Ansang des siebenzehnten Jahrhunderts unterbrochen; aber nachher 
mit um so größerer Energie von den Romanows, namentlich von Peter 
dem Großen wiedei ausgenommen, hat sie Großes gewirkt sür Gewerb-
fleiß uud Handel. Dann wiederum waren es Handel und Gewerbfleiß, 
welche vielfache Veranlassung gaben zum Anknüpfen internationaler Bezüge. 
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Man verschrieb Industrielle aus dem Auslände nach Rußland, man regelte 
die Handelsverhältnisse mit den ausländischen Kaufleuten, man schloß 
Handelsverträge mit den ausländische» Staaten. Jene berühmten Gesandt-
schaften, denen so überaus schätzenswerthes Material über di5 tusfische 
Geschichte verdankt wird und die zugleich deu Gesichtskreis der russischen 
Regierung erweiterten, haben sür ihre Verhandlungen großentheils den 
internationalen Handel zum Gegenstande. Die merkantilen Interessen 
Rußlands gingen Hand in Hand mit dem Streben imch Westen, das die 
ganze neuere russische Geschichte charakterisirt. 
Die große Bedeutung des Handels in der russischen Geschichte enthält 
die .Mahnung an den Geschichtsforscher, diesem Zweige der Thätigkeit des 
russischen Staates und Volkes besondere Aufmerksamkeit zu widmen. Und 
nicht blos die äußere« Thatsachen dürste» hiebei ein anziehender Gegen-
stand der Untersuchung sein, sondern auch die Anschauungen, welche der 
commerciellen Thätigkeit zu Grunde lagen. Das Material sür eine 
Geschichte der Handelstheorien ist nur sehr spärlich vorhanden, und doch 
sind die über den Handel herrschenden Ansichten, wie volkswirthschastliche 
Ansichten überhaupt, ost genug im Stande uns über wichtige Thatsachen 
aufzuklären. Es gilt den Zusammenhang zu erkeunen zwischen Theorie 
nnd. Praxis, zu sehen, wie einerseits die Theorie bisweilen als eine Copie 
der äußeren Wirklichkeit entsteht, wie andererseits die in die geistige Atmo-
sphäre übergegangene Theorie auf den äußeren GanH praktischer Verhält-
nisse uumittelbaren Einfluß gewinnt. 
Daher mag es . nahe liegen, die uns bereits bekannte Schrift des 
russischen Bauern Iwan Possoschkow „über Armuth und Reichthum" aus 
der Zeit Peters des Großen, nach dieser Richtung hin zu betrachten. Auch 
sür die damaligen Ansichten über den Handel überhaupt, wie über deu 
Handel Rußlands mit dem Auslände insbesondere ,^ ist sie ein sprechender 
Ausdruck. Es mag lohnend sein dem ersten Nationalötonomen Rußlands 
in seinen Betrachtungen über den Handel zu folge» und sich dabei die 
Grundzüge der damals herrschenden Handelstheorie, so wie die Verhält-
nisse des russischen Handels in jener Zeit zu vergegenwärtigen. 
Wie die Ansichten in Betreff der Arbeit überhaupt, so sind auch die-
jenigen über'den-Handel, bei verschiedenen Völkern uud in verschiedenen 
Zeiten verschieden. Je weiter znrück in der Weltgeschichte, desto verbreiteter 
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ist die Meinung, daß Arbeit und geistige Bildung mit einander unverträg-
lich seien. ' Erst mit der Besreiung von vielen Vornrtheilen'kommt die 
Arbeit zu Ehren. die Arbeit als solche, und wie lange Zeit es braucht, 
daß solche aufgeklärtere Ansichten sich.Bahn brechen, zeigt das Beispiel 
Colons, der ein Gesetz erließ, dem znsolge niemand aus dem Markte we-
gen Kleinhandels oder seines Gewerbes heschimpst werden.durste, dennoch 
zu gleicher Zeit den attischen Bürgern die Salbenbereitung und den 
Salbenverkaus als ein freier Männer unwürdiges Gewerbe verbot. Wäh-
rend Xenophou meint, die Kaufleute sollten im Staate geehrt werden, 
nrtheilt Plato, die Gewerbe entehrten den Menschen nnd deshalb könnte» 
Personen, die sich einer so elenden und erbärmlichen Beschäftigung zu-
wenden, keine politischen Rechte genießen. Nach Plato beschästigen sich die 
Kaufleute mit Lug und Trug und können nur als nochwendiges Uebel im 
Staate geduldet werden; seinen Jdeklstaat will er nicht am Meere gelegen 
wissen, weil eine solche geographische Lage durch Hinleitnng ausdeu Handel 
dem Krämergeiste Vorschub leisten würde. Cicero sagt „die Kaufleute be-
trügen nur und nützen nichts", und wie das Alterthum überhaupt in Be-
treff dieses Punktes dachte, zeigt der Umstand, daß Mercur zugleich der 
Gott der Kaufleute uud der Diebe war. . 
Solche Vorurtheile behielten ihre Kraft bis in spätere Zeiten, wie 
der Haß gegen die Juden, als den vorzugsweise handeltreibenden Stand 
im Mittelalter, zeigt. Luther meint noch: „ Austauschen uud beim Aus-
tausch gewinnen, ist kein Werk der Liebe, sondern stehlen. Jeder Wucherer 
ist ein Dteb, der den Galgen verdient hat. Ich nenne Wucherer, wer 
gegen 6—6 Procent ausleiht", so daß Luther heutzutage sast deu ganzen 
Kaufmannsstand hängen müßte. Aehnlich nrtheilten Dante, Melanchthon,> 
Shakespeare über das Zinsnehmen, während Calvin schon aufgeklärter be-
hauptet „uicht vom Gelde selbst, sondern v.on dem Nutzen des mit Gelde 
Gekauften entstehe der Zins", eine Ansicht, welche langsam nnd zuerst iu 
den protestantischen Ländern durchging, woranf die katholischen, fo-lgten. 
Es war einer der Gründe für die Opposition der oberitalienischen Handels-
republiken, gegen den Papst im Mittelalter, daß ihnen das kanonische 
Recht, welches u. A. das Zinsnehmen verbot, natürlich nicht behagen konnte. 
Ueber die Ehre der Arbeit in Betreff des Handels sind noch im 
achtzehnten Jahrhundert die ausgezeichnetsten Köpfe verschiedener Ansicht. 
Moutesquieu ist . vollkommen überzeugt davon, daß es dem Wesen des 
Handels durchaus nicht entspreche, wenn in einer Monarchie der Adel'am 
Iwan Possoschkow. ' 3 t t 
Handel Theil nehme. I m Hinblick, aus andere Länder meint er, Frank-
reich könne ein solches Beispiel nicht nachahmen und den Adel zur Theil-
nahme am Handel auffordern, weil dieses das geeignetste Mittel sei, 
die Existenz des Adels auss Spiel zu setzen, ohne daß dem Handel dar-
aus ein Nutzen erwachse. Gleichwohl hatte Colbert Prämien sür die Schiff-
fahrt nach der Ostsee und für die Fischerei ausgesetzt und dabei erklärt, 
dem Adel stehe der Seehandel frei, er vergebe seinem Stande nichts, wenn 
er stch unmittelbar oder mittelbar an demselben betheilige. Noch in der 
zweiten Halste des achtzehnten Jahrhunderts hat Genovest die Entstehung 
und Entwickelung des Adels historisch nachweisen zu.müssen geglaubt, um 
aus den Veränderungen; die mit -dem Adel vorgegangen wären, darzuthun, 
daß es lächerlich sei, von einer Verunehrung des Adels durch den Handel 
zn reden. , ' 
Fast ebenso verschieden warm die Al^ sichten über die nationalökono-
mischen Vortheile des Handels. Die Einen wollten in ihm die Quelle 
alles Reichthums, die Hauptstütze aller andern wirthschastlichen Thätigkeit 
entdecken, während die Andern ihn bisweilen geradehin für schädlich er-
klärten. „Der Geist des Handels ist der Geist der Eroberung", sagt ein 
Nationalökonom des achtzehnten Jahrhunderts, während Montesquieu ge-
rade in dem Abbängigkeitsverhältniß zwischen handeltreibenden Völkern 
unter einander eine sichere Bürgschaft sür den Frieden erblicken will. 
Hobbes meint, es könne ein Staat, der auf einer-Insel liege, nicht größer 
als der Wohnplatz erfordere, ohne Saat, ohne Fischfang, blos durch Handel 
und Gewerbe reich werden, während'die Phyflokraten keinen Augenblick 
anstehen, den Handel eine Schmarotzerpflanze zu nennen. 
I n Nußland war man aus vielen Gründen zu liberaleren Anstchteu 
über den Handel geneigt. Von dem Zaren an bis zum geringsten Bauern 
herab, nahm, wer irgend konnte, am Handel Theil. „Alle Russe« lieben 
den Handel", berichtet Kilburger in der zweiten Hälfte des fiebenzehnten 
Jahrhunderts als Augenzeuge*). Die ausländischen Gesandten, welche sich 
in Rußland aufhielten, hatten ost Gelegenheit zu sehen, wie selbst der ' 
. höchste Adel kaufte und verkaufte, wechselte und tauschte, fich alt die Spitze 
von Handelsgesellschaften stellte und durch große Haudelsunteruehmungen 
Reichthümer erwarb, ohne irgend zu glanbeu, daß er dadurch seiuem Stande 
*) Kilburger, kurzer Unterricht von dem russischen Handel u. s. f. im Jahre 1674 in 
Büschings Magazin Bd- Ul, S. 248. 
312 Iwan Possoschkow. 
etwas vergebe. I n einem Gesetz Peters des Großen heißt es: „Wenn 
jüngere Söhne adeliger Familien in den Kausmannsstand treten oder an 
einem ansehnlichen Gewerbe*) Theil nehmen wollen, so soll dieses weder 
ihnen noch ihren Familien in irgend einer Weise zum Schimpf gereichen". 
Und in der That wurde, was im westlichen Europa eine Herabwürdigung 
war, in Rußland ganz anders betrachtet. Wo der Zar der erste und 
oberste Handelsherr war, wo die Großen des Reiches in vielfachem Zu-
sammenhange mit Handelsinteressen standen^ wo selbst geistliche Stiftungen 
nnd Klöster Handelsgeschäste betrieben, ganz besonders aber, wo die breiten 
nnd tiefen Schichten der Gesellschaft die Thätigkeit im Handel jeder andern 
vorzogen, da war es erklärlich, wenn Städte wie Moskau schon durch ihre 
äußere Physiognomie, die zahlreichen Budenreihen und die in großen Mas-
sen aufgestapelten Waaren aller Länder und Völker die Bedentnug des 
Handels kund thaten. Auch an Feiertagen pflegten in Moskau die Ver-
kausslocale nicht geschlossen zu werden. 
I n dem Leben dieser Nation spielt der Handel eine glänzendere Rolle 
als der Ackerbau. Es fehlen die günstigen Bedingungen sür das Gedeihen 
des stehenden Kapitals; es fehlen die Gelegenheiten sür eine bedeutendere 
produktive Wirkung desselben; die Achtung vor dem stehenden Capital, 
eine Hauptbedingung für höhere Stufe« der Landwirthschast hat sich nicht 
ausbilden können. D^r Handel bedarf mehr des umlaufenden Kapitals als 
des stehenden; er bietet namentlich auf niedern Cultu.rstufen wenn auch un-
regelmäßigere so doch größere Vortheile als der Ackerbau. Es fehlt nicht 
an Arbeitsamkeit überhaupt, im Gegentheil: der russische Nationalcharacter 
zeichnet sich durch Judustriosität aus, nur daß diese mehr ans den Unter-
nehmergewinn, und wohl auch aus den Arbeitslohn in dem Gewerbfleiß 
gerichtet ist, statt sich mit der Scholle zu befassen. Der ^ russische Baner 
ist bereit Hunderte von Wersten mit der^Axt aus der Schulter zu durch-
wandern, um als Zimmermann durch Handarbeit einige Rubel zu verdienen, 
die er mit leichter Mühe durch Ackerbau oder Viehzucht erwerbe» könnte. 
Es giebt m der russischen Sprache Worte, die eben wegen dieses hervor-
stechenden Zuges im Nationalcharacter stch nicht ganz leicht in andern 
Sprachen wiedergeben lassen, wie z. B. opoinbie^i., (Hand-
thierung, Unternehmer). Sobald der Bauer etwas erübrigt hat, denkt er 
*) „Zga-ruHe x^o«cecrvo". Possoschkow versteht unter nur Gewerbe. 
Das Gesetz Peters ist vom 23. März 1714, vgl. llo^soe LoSpauis 3a«vnoki> Band V 
Nr. 2739. 15. 
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seltener daran, es als Capital zur Verbesserung seiner Felder, zur Aus-
dehnung seiner landwirthschastlichen Thätigkeit zu verwenden/ als vielmehr 
an den npoNbie^i., jene Mischung von Wandern, Handeln, Unternehmung, 
Arbeiten um Tage- oder Stücklohn. .Sein Ehrgeiz ist zu 
werden, wobei sein Scharsstnn, seine Ingeniosität am befriedigendsten 
beschäftigt sind*), wobei die größten Vermögen erworben und verloren 
werden. 
Eine vorwiegend bäuerliche Bevölkerung ist als solche in der Regel 
stabil, konservativ, schwer beweglich. Der russische Bauer hingegen wandert 
gern und diese Wanderungen der tiefsten Schichten der Nation stnd reich 
an Resultaten .in der russischen Geschichte. Es ist die Wänderlust der nie-
deren Classen, »welche den Schlüssel enthält sür die Geschichte der Kosaken-
kinder am Saume Rußlands, es ist die Wanderlust der niederen Classeu, 
welche die Aisbas säseriplio motivirt und jene Fluth von Gesetzen in 
Betreff der entlaufenen Bauern veranlaßt, welche in der Geschichte des 
russischen Rechts einen überaus wichtigen Abschnitt ausmachen; es iss die 
Wanderlust der niederen Classen, welche Sibirien erobern hals, indem 
Hausen von Abenteurern aus der ländlichen Bevölkerung, sehr charakteristisch 
mit der Bezeichnung „npoiabNii^essi!««" ostwärts zogen, nomadisirend, 
plündernd, erobernd. Das Wort „Kosak" bedeutet Arbeiter. 
Bereits das Tatarenjoch hatte ein Ausblühen der ackerbauenden Classe 
als solcher verhindert. Die unaufhörlichen Einfälle der asiatischen Horden, 
welche ganze Dorsschasten in Asche legten und viele Länderstrecken ver-
wüsteten, ließen den Bauern nicht zur Ruhe kommen, und wenn er einmal 
seinem Felde mehr Sorgfalt zugewendet hatte, ward er immer wieder aus-
geschreckt, von Haus und Hos verscheucht, daraus angewiesen in die Stadt 
zu flüchten, sein Gütchen preiszugeben**). Später verleidete Bedrückung 
von verschiedenen Seiten her dem Bauern sein Geschäft. Die Gutsherrn 
erblickten in ihren Bauern Saugschwämme, geeignet um Vermögen -auf-
zunehmen und dann ausgepreßt zn werden, ein Ümstand, der natürlich allen 
Fleiß und Eiser bei den Bauern unterdrücken mußte. Hatte der Bauer 
heimlich etwas erworben, so war es viel natürlicher, daß er es aus andere 
Weise anlegte als im Ackerbau, weil das Ausblühen des letzteren dem 
Gutsherrn Anlaß zn neuen Plünderungen bot. Mancherlei Bemerkungen 
*) Vgl. Ermans Archiv VIII, 182 ff. 
**) Vgl. Kostomarow, z«ssn« se i^mox^ celcaro nspo«qs, S. 34. 
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von Ausländern in Rußland, vielerlei Andeutungen iir der russischen Ge-
setzgebung und ausführliche Auseinandersetzungen Possoschkows stimmen in 
diesem Punkte genau überein. Aber nicht bloß dieses Verhältniß war dem 
Aufblühen des Bauernstandes-als solchen hinderlich, sondern auch der Re-
gierungsmechanismus, die habsüchtige Bureaukratie, namentlich jene Woje-
wodcn, die ebensowohl mit den Satrapen des alten Perstens als mit den 
Intendanten und Präfecten des centraliflrten Frankreichs verglichen werden 
können. Das Volk haßte fie, wie die bei Gelegenheit des Aüfstandes von 
Stenka Rafin an ihnen verübten zahlreichen Mordthaten deutlich zeigen; 
der Staat glaubte, .sie nicht entbehren zu können und mußte doch alles 
Mögliche aufbieten dnrch Überwachung und Controle ihre Schädlichkeit 
zu verringern. Sie waren es nächst den Gutsherren, welche den Bauern-
stand mit Steuern aller und jeder willkürlichen Art, mit Forderungen'von 
Naturalabgaben und persönlichen Leistungen aufs äußerste entmuthigten. 
Weber nennt fie „Raubvögel, welche glauben, daß ihnen bei ihrem Antritt 
zugleich mit injungiret worden, den Landmann bis auf die Knochen aus-
zusaugen und aus den Ruin ihr Glück zu gründen"*). 
Diese Nachtheile einerseits, die Anstelligkeit des russischen Bauern sür 
Haudel und-Gewerbe andererseits erklären uns die Vernachlässigung des 
Ackerbaus zur Genüge. Dagegen sehen wir die Hausindustrie bereits iu 
früherer Zeit zu bedeutender Entwickelung gedeihen und die verarbeiteten 
Producte, wie Leder, Pottasche und Talg in den Aussuhrlisten sast gleiche 
Stelle einnehmen mit den Rohproducten des russischen Handels. Eine so 
großartige Arbeitstheilnng, wie sie aus dem platten Lande in Rußland 
wahrzunehmen ist**), wo ein Dorf fich ausschließlich mit dem Mästen von 
Kapaunen, ein anderes mit dem Verfertigen von Schlittenglocken, ein 
drittes mit Fabrikation von Fausthandschuhen beschäftigt, setzt natürlich eine 
bedeutende Entwickelung. des Binnenhandels voraus und periodisch wieder-
kehrende Wanderungen. Die kolossalen Dimensionen des Reiches, die 
großen Preisdifferenzen in den verschiedenen Landestheilen, die^  niedere 
Kulturstufe, welche eine Menge von Ausnahmspreisen und großen Unter-
nehmergewinn gestattete — alles dieses ließ im Handel die ergiebigste 
Wohlstandsquelle erblicken und lud auch die kleinsten Kapitalien zur Theil-
nahme daran ein. 
*) Das veränderte Rußland- Bd. I, S. 49. 
. "*) s. Haxthausen, Studien. 
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Sehr ausdrucksvoll wird dieses Verhältniß durch die Stellung bezeich-
net, welche Possoschkow in seinem Leben und in seinen Schriften den ver-
schiedenen Arten wirtschaftlicher Thätigkeit gegenüber einnimmt. Er, der 
„Bauer des Dorfes Pokrowskoje" spricht offenbar mit weit geringerer Vor-
liebe vom Ackerbau wie vom Handel, mit weit weniger Achtung von dem 
Bauernstand wie von den Kaufleuten. Er scheint sein Vermögen vielmehr 
seiner industriellen Thätigkeit.zu verdanken als der Laydwirthschaft, und 
wäre bei letzterer schwerlich zu der Stellung gekommen, die ihm den An-
kauf ganzer Dörfer, die Anlage von Fabriken gestattete, ihn mit den Größten 
des Landes in Berührung brachte und durch viele Reisen im ganzen Reiche 
ihm Gelegenheit bot sein Vaterland genauer als viele Andere kennen zu 
lernen» So oft er von der Landwirthschast spricht, scheint ihm das Wich-
tigste: die Bauern zur Arbeit anzutreiben, weil ihr eingefleischtestes Uebel 
die Trägheit sei, zugleich die Hauptursache ihrer Armuth. Die strengsten 
Strafen seien erforderlich, um den Bauer von der saulen Bank abzuhalten, 
weil Müßiggang aller Laster Ansang sei; der Gutsherr, wie die Staats-
beamten sollten unermüdlich daraus Acht haben, daß der Bauer nicht müßig 
sei, stehle, stch betrinke u. dgl. m. Von der. Ehre der ländlichen Arbeit, 
wie eine solche in dem Volksbewußtsein des altklassischen Hellas und Rom 
bestand., ist bei Possoschkow nirgends die Rede. Er ist nicht Phystokrat 
wie Sully, welcher Ackerbau und Viehzucht als „Is8 äeux mamelle8 äe 
l'ötat" bezeichnete, noch auch hatte er eine Ahnunss von der politischen Be-
deutung der vielen Millionen Bauern, wie Ioseph'II., welcher wohl einmal 
äußerte: „wenn der Bauer nicht will, dann find wir alle pritsch", für 
Possoschkow ist die bedeutendste Erwerbsquelle für den Einzelnen und auch 
in Bezug auf den Staat die ansehnlichste wirthschastliche Thätigkeit — der 
Handel; die Kaufleute ganz besonders empfiehlt er dem Schutze der Re-
gierung. Er schreibt: 
„Der Handel ist ein gewaltig Ding! Alle Beamte sollen unermüdlich 
thätig sein ihn zu schützen, weil durch die Kaufmannschaft jeder Staat reich 
wird und ohne dieselbe kein Staat, auch kein noch so geringer, bestehen 
kann; deshalb muß man dem Kausmannsstande die größte Sorgfalt ange-
deihen lassen und ihn vor jeder Kränkung schützen, weil er sonst verarmt 
und Seiner Kaiserlichen Majestät'nicht mit Hingebung nützlich sein kann." 
An einer andern Stelle heißt es: 
„Man darf die Kaufmannschaft nicht gering achten. Ohne dieselbe 
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kann auch das Heerwesen nicht bestehen: das Heer kämpft, die Kallsleute 
aber versehen es mit allem Nöthigen. Wie Seele und Leib, unzertrennlich 
find, so Heerwesen und Handel. Das Heerwesen erweitert die Grenzen des 
Reiches, der Handel schmückt es im Innern aus. Es giebt thörichte Menschen, 
welche die Kaufmannschaft nichts achten, fie verfolgen und kränken, während 
es doch aus der Welt keinen Stand giebt, der den.Kansmann entbehren könnte." 
Die Hauptbedingungen aber der Blüthe des Kaufmannsstandes ist, 
nach Possoschkows Meinung, .daß derselbe auch wirklich einen besondern 
Stand bilde, und vor der tzoncurrenz der andern Stände geschützt werde 
Deshalb heißt es weiter: 
„Man muß sür die Kaufmannschaft in der Weise sorgen, daß man 
die Kränkungen verhindert, welche andere Stände den Kaufieuteu und diese 
selbst einander zufügen. Andere Stände sollen durchaus keinRecht haben 
an dem Handel Theil zu nehmen und ihn so zu verderben, weil sonst die 
Kaufleute durch ibr Geschäft nie reich werden und nie die Schatzkammer 
Seiner Kaiserlichen Majestät werden füllen können." 
„Wenn die andern Ständ: und die Ausländer den russischen Kaus-
leuten den Handel nicht mehr verderben werden, so kann es nicht fehlen, 
daß auch die Zolleinkünste unverhältnismäßig sich steigern, und zwei- ja 
dreimal mehr betragen' werden als bisher. Das Hineinpfuschen der 
andern Stände bringt die Schatzkammer um die größere Hälfte ihrer 
Zolleinkünste." 
„Wenn aber jemand von der-Geistlichkeit, oder aus dem Mittelstande, 
oder ein Adeliger, oder ein Beamter, oder ein Bauer Handel treiben will, 
so mag er seinen Stand verlassen und sich in die Kaufmannschaft einschreiben. 
Daun wird er seine Geschäfte mit ehrlichem Gesichte betreiben und nicht 
heimlich, dann wird er den schuldigen Zoll zahlen und alle andern 
Handelsgebühren, wie alle.andern Kallsleute, und nichts heimlich thun, 
wie-ein Dieb zum Nachtheil der Kaufmannschaft,, und nicht mehr dem 
Staate den Zoll vorenthalten wie früher." 
„Jeder Stand soll seine Pflichten kennen, um vor Gott keine Sünde 
zu thun lind vor dem Zareil keine Schuld zu haben. Jeder soll leben, 
wie er heißt. Heißt Einer ein Krieger, so sei er auch ein Krieger, gehört 
er einem andern'Stande an, so bleibe er darin, und demselben treu, wie 
es schon in der heiligen Schrift heißt: „Niemand kann zweien Herren 
dienen", und auch ein Sprichwort sagt: Eines muß man wählen: entweder 
in den Krieg ziehen oder Handel treibem" 
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„Wenn solche Schranken nicht gezogen werden, so wird der Kaus-
mannsstand nie reich werden und die Zyllkasse nie voll. Sobald aber 
ein Bauer so viel hat, daß er sür die Summe von hundert Rubeln Handel 
treiben kann, so mag er, gleichviel wessen Bauer er sei, des Kaisers, der 
Kaiserin, oder eines Klosters, oder einer Kronsdomaine oder eines Edel-
manns, sich in die Kaufmannschaft einschreiben. Damit aber muß er schon 
das Ackern und Pflügen lassen und kein Bauer mehr heißen, sondern ein 
Kaufmann, dann steht er nnter dem Magistrat, zahlt Zoll und Gebühren 
u. dgl. m:; die Edelleute sollen ihren Bauern streng verbieten Handel zu 
treiben und auch selbst nicht an demselben Theil nehmen dürfen. Und 
mag ein Bauer noch so reich sein, so darf er als solcher doch nicht Handel 
treiben: er mag Felder kaufen, dieselben bewirtschaften und seinen Ueberfluß 
all Korn zü Markte tragen; wenn er aber auch nur ein kleines Maß Korn 
von jemand .kaust,, um es wieder zu verkaufen, so muß man ihn angeben 
und das Hundertsache des umgesetzten Geldes als Strafe von ihm nehmen^  
wovon der Angeber den zehnten Theil erhält." 
„Alle diejenigen, welche andern Ständen angehören und dabei noch 
Handel treiben: Bojaren, Edelleute, deren Gesinde, Ofsiciere, Soldaten 
und Bauern — sie alle handeln zollfrei, und manche Kaufleute führen ans 
deren Namen Waaren zollfrei ein, was die Zolleinkünfte sehr schmälert. 
Ich weiß; daß allein im Nowgorodschen Kreise vielleicht zweihundert 
Bauern Handel treiben und dabei nicht einen Kopeken Zoll zahlen. Ja es 
geschieht sogar, daß, wenn ein Zolleinnehmer den Zoll von ihnen begehrt, 
die Tutsherren sich ihrer Bauern annehmen und die Beamten mißhandeln. 
So bekommt der Kaiser oft von den Reichsten keinen Heller." 
„Das alles muß anders werden, dann wird die Kaufmannschaft wie 
ans einem Schlafe erwachen." 
So lauten die Klagen Possoschkows über die Schäden des Kanfmanns-
standes, über die Nachtheile, welche die Finanzen dadurch erleiden. Sehr 
charakteristisch ist für Possoschkow wie für die Regierung der Wunsch Pos-
soschkows die Regierung besonders dadurch zu Reformen zu veranlassen, daß 
er derselben die Finanzvortheile vorhält,- welche ihr daraus erwachsen sollen." 
Dies ist ,, so zu sagen durchaus, modern gedacht, und dem Geiste Peters 
entsprechend, welcher wohl einmal bei Gelegeilheit eines Steuergesetzes die 
Aeußeruug that : „man muß möglichst viel Geld' sammeln, weil das Geld 
Baltisch« Monatsschrift. 3. Jahrg. Bd. Vl., Hst. 4. 2 1 
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die Arterie des Krieges ist"*). Wie immer so auch hier scheint dem Possosch-
kow alles finanzielle Gedeihen Rußlands von der Ausführung seiner Vor-
schläge abhängig zu sein: er knüpft an diese Bedingung die Verheißung 
unermeßlicher Schätze: er sucht darzuthun, daß die Interessen des Handels-
standes mit denen der Regierung Hand in Hand gehen nnd betont ganz 
besonders darum bei der obigen Betrachtung die Zolleinkünste. 
Die sehr complicirte Zollgesetzgebung zeugt davon, daß die Regierung 
selbst oft Gelegenheit gehabt hatte zu empfinden, wie die Zolleinkünste durch 
unbefugte Theilnahme am Handel geschmälert wurden. Sie klagt wohl 
einmal**), daß viele Personen ohne ein Recht dazu und mit Umgehung des 
Zolls mit Taback handelten, man habe in Privathäusern verschiedener Stände 
Tabackvorräthe gesunden, welche zum Verkaufe bestimmt gewesen seien, ohne 
daß dafür Zoll entrichtet worden wäre. - I n einer Menge von Verordnun-
gen verlangt sie entschieden, daß wer Handel triebe, auch alle schuldigen 
Abgaben, Steuern, Zölle entrichten müsse***). Aber fie scheint eben nur 
dies finanzielle Bedenken Possoschkows getheilt zu haben ohne in demselben 
Maße aus das kaufmännische einzugehen; sie äußerte auch wohl gelegentlich, 
daß Personen, welche andern Ständen angehörten und zugleich Handel trie-
ben ohne die gebührenden Abgaben zu entrichten, den eigentlichen Kaüfleuten 
das Brod entzögen-j-), aber sie gestattete dabei ganz ausdrücklich allen 
Nichtkaufleuten die Theilnahme am Handel, nur unter der Bedingung der 
Entrichtung aller schuldigen Zölle und Abgaben. 
. Der Zoll als ein beträchtlicher Bestandtheil des Preises war natürlich 
eine Lebensfrage sür den Waarenhandel. Wenn nun durch Regalken, Mo-
nopolien, Privilegien einerseits, durch Bestechung und Schleichhandel andrer-
seits der Zoll aus viele Waaren wegfiel, so mußte es sür die zollzahlende 
Maare um so schwerer sein mit der zollfreien zu concurriren, als die Un-
kosten uud Plackereien beim Erlegen des Zolls bereits an und sür fich eine 
bedeutende Last waren. Die Menge der Zollhäuser selbst im Innern des 
Reichs, das Verpachten des Zolls, das Recht der Pächter verbotene Waaren 
zu ihrem Vortheil zn confisciren mußte den Handel stark bedrücken, viele 
*) vgl. Bd. IV S. 663 der russischen Gesetzsammlung: „äesei"i> «ai» »os»«>z«so 
eo6«p»ri>, llose»cs /lssk.rs ozfrb sprexiew sossbi." Ganz analog jener Aeußerung in 
einem Briefe Karls V „I/arxeat est 1e nerk äe Is xuerre.«. 
**) s. Gesetzessammlung Bd. III Nr. 1570. 1. Febrnar 1697. 
**.*) ebend. in verschiedene»» Bänden Nr. 1666, 2220, 2S49, 24S3, 2770. 
1°) ebend. Nr. 222.0. 4. Januar 1709. 
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und hohe Zölle rufen jedesmal Schmüggelhandel hervor, der große Gewinn 
ließ über die Gefahr ertappt zu werden hinwegsehen *). . 
. Eine gaiM Reihe gesetzlicher Bestimmungen hemmte die freie Eon? 
currenz. Seither Entwickelung der absoluten Gewalt hatte die Krone das 
ausschließliche Recht aus vielerlei Handelszweige. Der Zar war als solcher 
der größte Kaufmann in seinen Staaten, in dessen Macht es stand die Con-
cnrrenz vollständig zu vernichten. - Es kam vor, daß die Krone sogar Fleisch, 
Früchte und Eßwaaren im Kleinhandel verkaufen ließ, oder daß man Krä-
mern verbot ihre Waare seilzubieten, bis der Zar seine Waare verkaust 
hätte*'). Fletcher erzählt, der Zar lasse bisweilen durch seine Beamten in 
einzelnen Provinzen und Bezirken die Hauptartikel derselben zu geringen 
Preisen auskaufen und zu enorm hohen wieder verkaufen. So wurde 1589 
aller Wachs im ganzen Lande vom Zaren aufgekauft. Wachs, Pottasche, 
Hans und andere Waaren Wurden dann für Rechnung des Zaren nach 
Archangel gebracht und dort gegen ausländische Waaren getauscht. I n dem 
den Engländern 1669 ertheilten Handelsprivilegium wird befohlen, daß 
alle Waaren der' Engländer zuerst der russischen Regierung und dann erst 
den russischen Kaufleuten angeboten werden sollten. Seide, Blei, Tuch, 
Perlen und andere ausländische Waaren wurden ost vom Zaren aufgekauft. 
Oft wurden schlechte Waaren den Kaufleuten von den Agenten des Zaren 
ausgedrungen, was namentlich mit verdorbenem Kaviar geschah. Heim 
Jahrmarkt in Archangel hatte die Regierung den Vorrang in der Wahl 
ausländischer Waaren, so daß den Kaufleuten die schlechteren Sorten zum 
Ankauf übrigblieben, welche, noch dazu durch Zölle vertheuert, mit den 
Waaren der Krone natürlich nicht zu concurriren vermochten***). 
Peter der Große vermehrte zunächst noch die Handelsmonopole» der 
Krone, indem er befahl, daß Juchten, Hanf, Pottasche, Theer, Wachs, Talg, 
Hansöl, Leinsaat, Rhabarber, Kaviar, Häuseublase u. s. w. von den Kauf-
leuten nur bis an die Fluß- und Seehäfen gebracht werden dürften, da 
die Verschiffung dieser Waaren das ausschließliche Vorrecht des Souve-
*) „Auch mit dem Tabak ist viel Unterjchleiff, wie mit dem Branntwein, denn wo 
der Profit allzugroß, so daß, was ich in der Ukraine vor 1 Kop. kauffe, in MoScau vor 
6, 8 Kop. verkauffen kann, so werden dadurch viele Russen angelocket, eS auff ein Gericht 
Knuten ankommen zu lassen." Marperger, MoScovitischer Kaufmann (1723) S. 236. 
" ) vrgl. Herrmann, Geschichte des russischen Staats 111. 726. 
***) vrgl. k5oerousxosi>, im von 18K4, Bd. Ul l i 
Seite 116. 
21* 
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. rains war"). I n der Gesetzsammlung finden fich manche Instructionen des 
Zaren an seine Beamten, welche nichts Anderes find als kaufmännische Ge-
schäftsbriefe, worin z. B. der Agent getadelt wird die günstige Jahreszeit 
zur Versendung von Kaviar, Leim oder Rhabarber versäumt zu haben, was 
den Gewinn schmälere* .^ ' Damit „der Wechselkurs zum Unterhalt des 
Heeres sür den Zaren günstiger auskomme," leitet er eine große.Spekula-
tion in Juchten ein, erläßt ein Manifest, worin alle Punkte klar und aus-
führlich erörtert, alle Preise bestimmt und alle Instructionen enthalten find. 
Niemand darf außer dem Zaren in dieser Zöit Juchten kaufen, bis has 
vorgeschriebene Quantum erstanden ist, und alles soll so eingerichtet wer-
den, „daß der Credit des Zaren nicht erschüttert und das Volk nicht un-
zufrieden werde***). So waren denn die großen Speicher des Zaren mit 
Waaren aller' Art jederzeit angefüllt. Die Gehalte der Beamten, beson-
ders die der deutschen, wurden oft in Waaren bezahlt; Waaren dienten zu 
Geschenken an fremde Gesandte, wie zu dien Ehrenbezeugungen, welche man 
durch russische Gesandte an ausländischen Höfen erweisen ließ; und mit 
Waaren remittirte man Geldsummen ins Ausland-j-). 
Allerdings sehen wir zur Zeit der Entstehung von Possoschkow's Me-
moire die meisten Monopolien der Regierung bereits ausgehoben, indessen 
ist gewiß, daß die große Rolle, welche die Regierung fich gegenüber den ^  
Handelsinteressen der Nation vorbehalten hatte> namentlich den Großen des 
Reiches Gelegenheit zur eigenen Bereicherung und zur Bedrückung Anderer bot. 
Sie waren verhaßt bei den Kaufleuten, und sorgten vorzugsweise süv sich, 
wenn sie von. der Regierung mit . bedeutenderen Aemtern betraut wurden. 
Erzählungen von Reisenden, wie im Bauch der Weißfische Gold geschmuggelt 
wurde, wie in Rußland alles so überaus theuer und in Sibirien spottwohl-
seil war, wie die fibirischen Gouverneurs als arme Leute ihre Äemter an-
zutreten und sehr reich nach Hanse zurückzukehren pflegten, liesern einen 
Kommentar zu den Klagen Possoschkow's, daß der Handel von mancher 
Concnrrenz bedrückt sei und die Zolleinkünste mancher Schmälerung ausgesetzt. 
*) vrgl. Storch, historisch-statistisches Gemälde von Rußland V.- 117. 
**) II. e. 3. Bd. V Nr. 2681. 22. Mai 1713. 
*""") ebend. Bd. V Nr. 3056. 22. December 1716. Dieser Juchtenspeculation erwähnt 
auch Weber, das veränderte Rußland, Bd. I, S. 57. 
5) In einem Privatbriefe schreibt Peter: „Da wir 200,000 Thaler übers Meer 
schicken müssen und kein besseres Mittel dazu ausfindig machest können, als Juchten von 
russischen Kaufleuten für 300,000 Rubel zu kaufen und an Ausländer zu veräußern, so 
lasse die Handelsleute kommen u. s. s." Bergmann, Peter der Große I! S. 38S. 
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Andere Zollprivilegien mochten dem Handel in ähnlicher Weise Nach-
theil bringen, wie denn überhaupt Hemmnisse verschiedener Art ihm ent-
gegenstanden. Im Hinblick aus diese Verhältnisse sagt Kilburger 1674 sehr 
schön: „Die Commercien find mit dinem kleinen Vogel in der Hand eines 
Menschen zu vergleichendrücket man denselben zuviel, so muß er sterben, 
lässet man ihm aber auch seinen Willen zuviel, so entwischet er und hat 
sein Herr wieder Nachtheil. I n diesem letzteren haben die Russen fich noch 
niemals versehen, in jenem ersten Stücke, aber versehen fie fich allzusehr» 
Sie drücken Nnd hemmen die Commercien aus alle Weise." Und in der 
That, daß Zollprivilegien zu den geeignetsten Mitteln gehören dem Han-' 
delsverkehr die Kehle zuzuschnüren, und daß hohe Zölle und Zollplackereien 
die lebhafteste Aufforderung zum Schleichhandel in fich enthalten, ist aus 
den russischen Verhältnissen jener Zeit-sehr lebhast zu ersehen. Als der 
Handel mit dem Auslande in. seinen Anfängen stch entwickelte, erschienen 
gleich eine Menge Zollprivilegien zu Gunsten der Ausländer. Bald wurde 
den Hansestädten im 16. Jahrhundert ganz zollfreier Handel gestattet, bald 
ihnen die Vergünstigung ertheilt, daß ihre Waaren nicht besichtigt, sondern 
nach Pflicht und Gewissen declarirt wurden. Ebenso hatten die Engländer 
schon von Joann IV. das Recht erworben unter gewissen Beschränkungen 
zollfrei zu handeln, und wenn auch Joanns Tod diese Vortheile schmälerte, 
so war doch die Regierung Boris Godunows den Engländern wieder freund-
licher gesinnt. Erst die Hinrichtung Karls I. brachte die russische Regierung 
dahin dieses Ereigniß auszubeuten, um die Privilegien der Engländer zu 
reduciren *). Ferner erhielten einzelne Unternehmer zur Anlegung von Fa-
briken, oder wie der. Hamburger Kaufmann Peter Marselis, um die zari-
schen Magazine mit Schmucksachen und Galanteriewaaren zu versehen, völlige 
Handelsfreiheit aus eine bestimmte Anzahl von Jahren. So mußten die 
Ausländer ein gewaltiges Uebergewicht über die einheimischen Kaufleute ge-
winnen, was namentlich die Engländer mit der dieser Nation eigenen Be-
gabung ausbeuteten. Ueberall erschienen ihre Agenten, um mit den russi-
schen Großhändlern zu concurriren, und waren wegen der Geldprivilegien 
sast immer im Vortheil. Durch Geschenke und. Versprechungen brachten 
d e ausländischen Kaufleute es ost dahin, daß die „ Commercienräthe 
des Zaren." wie ein Ausländer diese Beamten nennt, ihnen verschie-
dene Handelsprwilegien gewährten. I n großer Erbitterung wirst Pos-
.soschkow ihnen vor, daß fie um geringen eigenen Vortheils willen das Jn-
*) vrgl. Gordons Tagebuch, herausgegeben von Posselt, Bd. I, S, 36S ff. 
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teresse des ganzen russischen Handelsstandes aufs Spiel setzen. Kilburger 
sagt von diesen „Gosten," *) sie seien ein schädliches und eigennütziges Kol-
legium, sie beuteten die Privilegien des Zaren aus, um ihre eigenen Vor-
theile zu mehren; ihnen stellt er das Prognostiken, daß wenn einmal ein 
Tumult entstehen sollte, der Pöbel zu allernächst ihnen „die Hälse brechen" 
würde; ihnen wirft er vor, daß fie früh nnd spät daraus studieren, >,daß 
nirgends kein freier Handel zugelassen werden möge, damit nur sie um so 
viel besser den Meister spielen und ihre eigenen Säcke füllen könnten." Und 
in demselben Sinne redet der englische Ingenieur Perry von den Würden-
' trägern, welche Peter den Großen umgaben, der Zar ließe sie schalten und 
walten, während er mit der Einrichtung des Kriegswesens und dem Schiffs-
bau beschäftigt sei**). 
Manche Zollprivilegien hatten mehr einen privaten Charakter; so 
z. B. durften manche Klöster und ebenso auch manche Beamten und Privat-
personen für bestimmte Summen sowohl für fich Lebensmittel zollfrei kaufen, 
als auch bis zu einem festgesetzten Belauf zollfreien Handel treiben — Privi-
legien welche, wie man leicht denken kann, zu vielerlei Mißbräuchen Ver-
anlassung gaben und die Masse der Handeltreibenden bedrückten. Unbefugte 
benutzten dieselben, um unter dem Namen der Privilegirten zu handeln, 
und traten dann nicht selten als deren Brüder, Neffen oder sonstige An-
verwandte'oder als deren Bevollmächtigte auf. Ja, es gab viele Ausländer, 
welche ohne alle Urkunden von Privilegien freien- Handel trieben und 
schmuggelten, ohne daß die polizeiliche Controle ausgereicht hätte, um solche 
Ausschreitungen, die nur den Ausländern und nicht einmal den russischen 
Beamten zu Gute kamen, zu verhindern. Namentlich in Archangel und 
Cholmogory blühte der Schmuggelhandel. Hier ganz, besonders ließen fich 
die Beamten bestechen, hier geschah es, daß die Ausländer, unter dem Vor-
wande ihre Waaren lieber in Moskau zu declariren und' zu verzollen,- die-
selben ins Land brachten und bereits auf dem Wege zollfrei zu Gelde' 
machten; hier löschten wohl bisweilen die ausländischen Schiffe nicht im 
Hafen, sondern an entlegener» Punkten der Küste, wo dann nächtlicher Weile 
*) roorrmsa» cor»», eors«. ' 
**) „tvorinnen Sie Ihr größtes Vergnügen suchen; welches Amüsement Ihnen Ihre 
Bojaren gar 'gerne lassen, wofeme Sie nur, wie sie biöhero ayezeit gehabt, so auch ins-
künfftige bei Einrichtung derer Commercien und Finanzen freye Hände behalten! dürfen/ 
heißt es in der deutschen Uebersetzung „Der jetzige Staat von Rußland u. s. w/ von Jo-
.Hann Perry, Capitain. Leipzig 1717, S. 403. . . 
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die russischen Kaufleute in Kähnen heranruderten und mit den Ausländern 
verkehrten. Weil dieses nun auch den Russen große Vortheile bot, so 
konnte^die Regierung gegen, solchen Unfug nicht viel ausrichten. Sie ent-
warf wohl den Plan zur Steuerung dieses Unwesens den Eingang zu den 
betreffenden Küstenpunkten mit Thürmen und eisernen Ketten zu sperren, 
woraus indessen die Archangelschen Zollbeamten, einwarfen, daß'es an ge-
eigneten Stellen für dergleichen Vorkehrungen mangele*). 
Das waren Collifionen des Interesses Einzelner mit dem Interesse 
des Staatshaushaltes und zugleich mit der „Handelsfreiheit," welche Pos-
soschkow verlangt. 
Eine fernere Klage betrifft ein in der gesammten Kaufmannschaft selbst 
tief eingewurzeltes Uebel, die Unehrlichkeit. Possoschkow. schreibt darüber: 
„Es ist eine schlimme Sitte unter den Kaufleuten, daß einer den andern 
betrügt und belügt. Ausländer wie auch Russen liefern oft Waaren, welche 
von oben anzusehen gut scheinen und inwendig ist alles verdorben und faul. 
Und dazu nehmen ste noch ost ungebührlich hohe Preise, wodurch Uner-
fahrene in großen Schaden kommen. I m Gewicht und Maß finden oft 
Betrügereien statt und eine solche Unwahrheit gilt für keine Sünde." 
„Dabei ist offenbar, daß die Betrüger durch ihre Lüge selbst verderben 
und in^Armuth und Elend gerathen. Wenn in der Kaufmannschaft christ-
liche Wahrhaftigkeit herrschte, so daß gute Waare für gute, mittlere für 
mittlere, und schlechte für schlechte verkaust würde; wenn die Preise nach 
der Güte der Waare. gestellt würden, und Niemand den Ändern durch 
allzuhohe Preise übervortheilen, wenn Jeder allzuhohe Preise nicht einmal 
verlangen, geschweige denn nehmen , weder Alte noch Junge noch Uner-
fahrene betrügen und in allem der Wahrheit gemäß verfahren wollte, so 
würde Gottes Gnade über der Kaufmannschaft leuchten, und der Handel 
wäre ^ heilig." - ? 
Wie gegründet auch diese Klagen waren, bezeugen die Nachrichten 
vieler ausländischer Reisenden in Rußland. Schon Herberstein spricht von 
dem ost stattfindenden Betrug im Handel zwischen Ausländern und Russen. 
*) Es mag für die Geschichte des Schleichhandels und der Zollgesetzgebung nicht un-
interessant sein, daß auch der rothe Wein, her für die Ausländer zur Abendmahlsfeier be-
stimmt eingeführt wurde, zu Zolldestaudationen Gelegenheit gab. Ein Gesetz von 1690, 
Bd. Ill Nr 1873 vom 6. Mai. II. 0. .3. klagt darüber, und auch Marperger, MoScoviti-
scher Kaufmann S. 61 erwähnt dieses Mißbrauchs. Die Gegenwart dürste analoge Fälle in 
großer Zahl aufzuweisen haben. 
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Gewöhnlich, berichtet er, beobachteten die Russen im Verkehre mit den Aus-
ländern die. List, wenn jemand ihnen eine Waare anböte nur die Hälfte 
des verlangten Preises dafür zu bieten, während sie eigene Waaren, die 
etwa einen Dukaten werth waren, zn zwanzig auszubieten pflegten. Die 
Russen waren übrigens in den Künsten der Unehrlichkeit größere Virtuosen 
als die Ausländer, so daß ste lieber mit Ausländern alß mit ihren eigenen' 
Landsleuten zu thuu hatten, wobei sich indessen die Gewandtheit der Russen 
erst reckt zu bewähren Gelegenheit hatte, da sie es zum Erstaunen der aus-
ländischen Reisenden sogar verstanden als Ausländer aufzutreten. Es war 
daher nicht mehr als billig, wenn die Ausländer die russischen Kaufleute 
„Schelme" nannten und fich in aller Weise vor ihnen zu schützen stechten. 
Hatte ein Ausländer Einkäufe zu machen, so nahm er wohl einen russischen 
Freund mit, der als Kenner die Waaren zn prüfen'und die Preise zu con-
troliren übernahm, aber ost geschah es, daß ein solcher Begleiter, der sür 
seine Mühe natürlich Geld erhielt, auch zugleich im Solde der anderen 
Partei stand nnd sich mit dem Verkäufer verständigt hatte. Es war schon 
damals, wie anch heute noch, an der Tagesordnung bei Gelegenheit voy 
Handelsgeschästen die gröbsten Lügen hinter "die heiligsten Schwüre zn ver-
stecken. Eine so laxe Moral saß tief in dem Volksgeiste. - Kilburger klagt, 
datz die Russen bei dem Verkauf von Weidasche die Fässer so dick machten, 
daß der Käufer, über die Quantität der Waare gröblichst getäuscht werde, 
bei Talgfässern verliere man aus diesem Wege gegen acht Procent. Beson-
ders viel Schelmerei wnrde mit BU'erwolle begangen, welche die Russen 
mit Fett, Mehl, Bleiweiß, Abfall von Eisen beschmierten und mit Katzen-
uud Hasen haaren vermengten, so daß sie in Frankreich gänzlich verboten 
wurde, und die deutschen Kaufleute ost empfindliche Verluste erlitten. Oft 
wnche Rheponticum statt Rhabarber verkauft, oder aus den Beuteln der 
. Moschusthiere der Moschus herausgenommen und einfach Bocksblut hin-
eingethan und dgl. m. 
Gegen solche Fehler schlägt Possoschkow recht energische Mittel vor: 
„Zur Aufrichtung der Wahrhaftigkeit in der Kaufmannschaft muß man 
Hundert-, Fünfzig- und Zehnmänner bestellen, welche Maße und Gewichte 
controliren und die Schuldigen bestrafen mögen. Und zwar muß, wer einen 
zu hohen Preis genommen hat, sür jeden überzähligen Kopeken 10—20' 
Kopeken als Geldstrafe erlegen, und außerdem körperlich gezüchtigt werden, 
welche Strafen im Wiederholungssalle zu verschärfen find. Falsches Ge-
wicht soll mit Erlegung des zehnfachen Werths der Waare (der Gewichts-
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differenz?) bestrast werden. Und wenn diese bestallten Männer stattge-
fundene Betrügereien verschweigen, so sollen ste selbst strenge Strafe erleiden, 
indem der Zehnmann den zehnfachen, der Fünfzigmann den sünfzigfachen 
und der Hundertmann den Hundertsachen Werth der betreffenden Waaren 
zu bezahlen und außerdem eine körperliche Züchtigung zu erleiden hat. 
Alle sollen die gemessensten Befehle erhalten, einander und die einzelnen 
Händler streng zu überwachen, jede Fälschung der Waare zu strafen, falsches 
Maß und Gewicht, sowie ungebührliche Preise zu verhindern." 
Das wären allerdings recht rigorose wirthschastspolizeiliche Maßregeln. 
Der Begriff der Polizei im modernen-Sinne hat sich erst in den letzten 
Jahrhunderten entwickeln können, wo der Staat so große Rechte und Pflichten 
an sich, wo er Verantwortlichkeiten übernahm, an welche in srühern Zeiten 
die Centtalgewalt nie und nimmer zu denken wagte. Es ist in dem Pos-
soschkow eine seltene Mischung von Hingebung an die centrale Gewalt und 
von jenem Streben nach autonomen, socialen Kreisen, welche in der srühern 
Geschichte Rußlands eine so große Bedeutung haben, deren Unterdrückung 
durch die Centralgewalt zn so schlimmen Conflicten führte, und die oft ge-
nug einen socialistischen Beigeschmack haben. Es ist ein Gemenge von 
Socialismns, Selsgovernment und ausgeklärtem Despotismus, welches dem 
Possoschkow seine Theorien dictirt. Der Begriff der Organisation der 
strengen Überwachung und der Polizei, der Begriff der Zunst steht bei 
ihm im Vordergrunde. Er richtet seine Denkschrift an Peter und zeigt 
damit, daß e^r in dem Kaiser den Schiedsrichter sür alle Streitsragen, den 
Helfer aus-aller Noth, die Quelle aller Organisation erblickt, nnd wiederum 
haben seine Vorschläge > oft' corporative Einrichtungen zum Gegenstande, 
welche, wie die Praxis oft genng zeigt, ziemlich selbständig zwischen dem 
Staat nnd dem Individuum zu stehen pflegen. Wie er in dem Handels-
stande überhaupt eine Kaste erblicken will, so strebt er innerhalb derselben 
nach einer durchaus straffen Organisation, nach einer pedantischen Abstu-
fung verschiedener Grade und Kompetenzen, wobei ihm als nothwendiges 
Requisit der ganze Apparat der Polizei unumgänglich erscheint. 
Peter der Große sagte einmal bei Gelegenheit eines industriepolizei-
lichen Gesetzes^  „Unsere Unterthanen find wie Kinder, welche njcht lernen 
wollen, und nie aus eigenem Antriebe an das Abcbuch gehen, so daß ste 
immer gemeistert werden müssen. Und wenn dieses ihnen auch zuerst lästig 
ist, so find fie nachher dafür um so. dankbarer, wie aus vielen Beispielen 
zu ersehen ist." I n ganz ähnlichem Sinne urtheilt Possoschkow bei seinen 
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vielen Vorschlägen, deren Ausführung die freie Selbstbestimmung ausge-
schloffen und jeden Einzelnen nur als Mitglied der Zunft zur Geltung ge-
bracht hätte. Man darf fich darüber nicht wundern: auch in der Utopia 
des Thomas Morus herrscht Organisation der Arbeit, und während in dem 
ausgeklärten England im ganzen fiebenzehnten Jahrhundert nnr Wenige 
wie Walter- Raleigh, North- und Davenant eine freiere Richtung anstrebten, 
erwarteten selbst dort Viele alles Heil vom Staate. I n Rußland mußte die 
Bevormundung «och. nothwendiger erscheinen, wie denn der Ingenieur Perry 
die Leute in Rußland vom Staate zum Fleiß aufgemuntert nnd dadurch 
glücklich gemacht wissen will, weil der Handel nur so die gehörige Aus-
breitung erlangen könne. Bei Possoschkow deuten schon die häufig wieder-
kehrenden Worte „feststellen" „befehlen" „anordnen" n. f. f. daranf hin, 
daß er von dem Individuum als solchem nicht eine Thätigkeit' erwartet, 
welche dem Ganzen des Handels zu Gute kommen könne*). Der Staat 
soll nach seiner Anficht die socialen Kreise an ihre Pflichten mahnen, fie 
zur Thätigkeit auffordern, und der Gemeindegeist in der Nation, die Vor-
liebe sür das Zunftwesen, die Neigung znr Association erzeugten hierbei 
das Gefühl der Unmündigkeit» Alles dieses mußte in dem Zeitalter des 
aufgeklärten Despotismus um so erklärlicher sein, als die Obrigkeiten durch 
Vielregiererei den Einzelnen von der Pflicht der Selbsttätigkeit und Selbst-
verantwortlichkeit zu entheben geflissentlich bemüht waren. 
Es finden fich in den Ansichten Possoschkow's seltsame Widersprüche: 
er will, „Freiheit des Handels" nnd läßt doch so außerordentlich, viel von 
obrigkeitlichen Anordnungen abhängen; er will Coneurrenz und anch keine: 
er will fie, indem er Alle durch osficielles Eintreten in den- Kaufmanns-
stand unter die gleichen Bedingungen zu stellen wünscht; er will fie nicht, 
indem er über die Eigenmächtigkeit der Kaufleute klagt, welche durch will-
kürliches Stellen der Preise einander so großen Schaden anthun, nnd dann 
endlich: er will fie nicht gegenüber den Ausländern. Wie eine abgeschlossene 
Zunst soll die Kaufmannschaft in Rußland dem Auslande gegenüberstehen, 
nach gemeinsamer Übereinkunft handeln, und zwar nm Rußland unabhängig 
zu machen vom Auslände, ja. noch mehr: um es mächtig zu machen über 
das Ausland. 
*) vrgl. die Bemerkungen deS Professors Leschkow in den Loeilo»»i»gi,is l2. 
»»p» 1856. (Jubiläum der Moskauer Universität), p^ eeicss o 
so»» 6orarer»« s 6>i»roeoeroWm. S. 32. 
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Hören wir Possoschkow's Ansichten über das Verhalten zum Auslände: 
„Wenn irgend ein russischer Kaufmann einem angereisten Ausländer 
ohne Bewilligung seines Obern auch nur für einen Rubel Waare verkaust, 
so muß man hundertfaches Strafgeld von ihm nehmen und außerdem ihn 
körperlich streng züchtigen, damit er fich in Zukunft dergleichen nicht wieder 
in den Sinn kommen lasse. Alle Kaufleute sollen den Ausländern nur mit 
der Erlaubniß ihres Obern und gemäß der Übereinkunft der ganzen 
Kaufmannschaft Waaren verkaufen, damit niemand gekränkt werde." 
„Nur so kann es friedlich und einmüthig in der ganzen Kaufmann-
schaft hergehen. Nur so werden die Preise der Waaren nicht fallen, und 
wenn Alle in Betreff bestimmter Preise übereingekommen find, so müssen 
die Ausländer unsere Forderungen, wenn auch ungern, bewilligen." 
„Wenn aber die Ausländer den Preis herabdrücken wollen, und aus 
unsere Forderungen nicht eingehen, so müssen schon die reichen Kaufleute 
die Waare von den unbemittelten übernehmen. Man kann sogar die Un-
bemittelten init Geld aus der Rathhauskasse unterstützen und fie ihres 
Weges ziehen lassen, damit fie ein anderes Gewerbe ergreifen, solange der 
Handel mit dem Auslände stockt Jedenfalls muß man ihnen streng ver-
bieten den Ausländern die in Rede stehenden Waaren zu billigeren Prei-
sen zuzuführen." , 
„Und wenn die Ausländer, um die russischen Kaufleute, zur Herab-
setzung der Preise zu zwingen, mit leeren Schiffen heimzufahren fich an-
schicken, so mögen fie nur die mitgebrachten Waaren gleich mit übers Meer 
nehmen. Solange diese noch nicht getaust find, darf man ihnen nicht ein-
mal gestatten fie . in den Speichern zu lagern; selbst wenn fie die Waaren 
irgendwo in einem Privathause lagern wollen, darf man ihnen solches unier 
keiner Bedingung zulassen. Wenn fie unsere Waaren verschmähen, so bedür-
fen wir der ihren auch nicht. Wie fie dieselben gebracht haben, so mögen 
ste dieselben wieder zurückführen.". 
Wommen dann die Ausländer im folgenden Sommer wieder, so 
muß man aus die russischen Waaren noch einen Zuschlag von 10 bis l2 
Procent legen, oder so viel wie Seine Kaiserliche Majestät befehlen wird 
und die Kaufmannschaft bedarf, um das Brachliegen des in den Waaren 
steckenden Kapitals zn decken." 
„Eine ähnliche Preiserhöhung muß vorkommenden Falls im dritten 
Sommer erfolgen, und so jedes Jahr fort, ohne auch nur einen Kopeken 
nachzulassen, damit die Zinsen ja nicht verloren gehen. Wenn dann auch 
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die Preise-doppelt so hoch find als früher, so müssen wir daraus bestehen, 
und solange fie uns dieselben nicht bewilligen, nichts von ibnen kaufen, 
weil unsere Preiserhöhung ja nur eine Folge ihres Starrfinns ist. Wir 
können ja auch gcnrz gut ohne ihre Waaren auskommen." 
„Ich bin der Meinung: die Ausländer mögen noch so schlau und in 
kaufmännischen und juristischen Diugeu erfahren sein, wenn fie die feste 
Haltung unserer Kaufmannschaft sehen, so werden sie es nicht bis zn den 
doppelten Preisen kommen lassen, sondern alljährlich mit uns Handel trei-
ben, ihren srüheren Eigensinn und ihre Anmaßung, sie mögen wollen oder 
nicht, doch ablegen müssen. Die Noth zwingt den Dnrstigen auch aus einer 
schmutzigen Lache zu saufen. s uik noruno» 
Für uns kann es ja ganz gleichgültig fein, wenn sie ihre Waaren auch 
gar nicht mehr zu uns bringen, "sie dagegen können unsere Waaren nicht 
zehn Jahre lang entbehren. Deshalb gebührt uns über sie' zu herrscheu 
und ihnen: uns gehorsam zu sein und nicht stolz. Es wäre platterdings 
lächerlich, wenn fie mit ihrem Plunder daherkomviend, unsere 
nützlichen Waaren roLgpb») niedrig taxiren wollten." 
I n all Diesem ist System, ist Nationalgefühl. Wir sehen da die 
Gedanken, welche seit dem fünfzehnten Jahrhundert oft genug Fürsten, 
Minister und Gelehrte beschäftigten, Gedanken, die in dem Worte Genovefi's 
ihren Ausdruck finden: „Der Geist des Handels ist der der Eroberung." 
Es hat langer Zeit bedurft, ehe mau zu der vorurtheilsfreien, kosmo-
politischen .Auffassung von dem Handel kam, die ihn als „iuternationale 
Arbeitsteilung" bezeichnet, die in ihm eine Bürgschaft für den Frieden, 
ein versöhnendes die Völker und' Staaten umschlingendes Band erblicken 
will. Ehe die Nationen einander genauer kennen und schätzen lernten, 
mußten fie einander gründlich hassen, ehe die Formen des modernen Völker-
rechts fich zu der jetzigen' Bedeutung entwickelten bednrfte es jener allsei-
tigen Spannung, welche seit dem Ursprung der Diplomatie das wesentlich 
Bestimmende in dem internationalen Verkehr gewesen ist; ehe man zn der 
Einficht kam, daß beim internationalen Handel alle Nationen gewinnen, 
daß normalerweise bei jedem Tausche beide Parteien nach demselben besser 
daran find als zuvor, bedurfte es des Jrrthums, daß bei jedem Kaufe uud 
Verkaufe nothwendig ein Theil verlieren der andere gewinnen müsse.. 
I n diesen Ansichten ist jenör Wettlaus der Nationen in dem Gebiete 
des Handels gegründet, den man mit dem Namen Merkantilismus be-
zeichnet. Er setzt elne consequent durchgeführte nationale Jndividnalifirung 
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voraus. Jede Ngtion mußte sich den andern gegenüber als ein abgeschlos-
senes Ganzes fühlen, der Geist der Rivalität mußte stch entwickeln, und so 
kam man zu einem System, welches allerdings die nationale Selbstsucht zur. 
Devise hatte, welches aber auch zugleich in der politischen Geschichte, wie 
in der Geschichte der Wissenschast von großer Bedeutung sein-mußte. Die 
Gesammtheit der Nation, der Staat in seinem Verhältniß zu anderen 
Staaten — das sind die Träger von Ideen, die ein wissenschaftliches Ge-
präge haben und in der That eine neue Wissenschast begründen Helsen. 
Eine solche Wissenschaft, die das wirtschaftliche Leben eines Volkes nur im 
Gegensatz zu dem wirthschastlichen Leben der übrigen Völker erkennt, mußte 
als solche „na t i ona l " sein; eine Wissenschast, welche den Staat zum 
wesentlichsten Träger hatte, welche dem Staate die Organisation aller wirth-
schastlichen Thätigkeit anheimstellte um anderen Staaten Schach zu bieten, 
mußte eine „politische" Wissenschaft sein. So haben stch aus den Zeiten 
des Mercantilismns die Bezeichnungen der Wirthschaftslehre als „National-
ökonomie" oder als „politische Oekonomie" entwickelt, Bezeichnungen, welche 
sür den heutigen erweiterten Begriff der Wirthschaftslehre als zu enge 
erscheinen. 
Es Händelte sich bei Entstehung dieser Wissenschast um ein Recept 
zur Vermehrung des Reichthums einer Nation; man schöpfte die Regeln, 
welche zu einem solchen Zwecke in Anwendung kommen sollten, so unmit-
telbar ans der Praxis, daß der Gedanke an eine Weltwirtschaft, an ein 
Weltvermögen ferne lag. Liegt in neuester Zeit dieser Wissenschast der sitt-
liche Moment einer glücklichen Vertheilnng des Vermögens zu Grunde, so 
war der Endzweck derselben früher die Handelsbilanz, welche den Sieg 
darstellte über andere Völker; eine Theorie, die seltsam genug schlechtweg 
einen Krieg aller Nationen gegen alle Nationen proklamirte und dem Staate 
die Besugniß ertheilte, ja ihm sogar die Pflicht auferlegte, einen solchen 
Krieg zn organisiren; eine Theorie, die bei all ihrer Seltsamkeit und Un-
Haltbarkeit in der Stimmung der Zeit ihren Grund hatte; eine Praxis, 
deren Grundsätze sür gewisse Kulturstufen bisweilen ebenso zweckmäßig sein 
mochte, als ste zu wissenschaftlichen Jrrthümern flüchten mußte, so ost sie 
sich sür allgemein heilsam ausgeben wollte. 
I m Westen hatte man in den letzten Jahrhunderten Staaten durch 
den Handel, ausblühen und mit dem Versall ihres Handels versallen sehen.' 
Der Glanz der italienischen Republiken war dahin, sobald ihre Reichthums-
quellen versiegten; die Hansastädte, ein socialpolitisches Phänomen ohne 
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alle Analogie, hatten den Höhepunkt ihrer Macht, ihres Reichthums über-
lebt. Neue Wege und Entdeckungen überschütteten die mächtigste Groß-
macht des sechszehnten Jahrhunderts» Spanien, mit Gold und Silber, ohne 
daß dieses Land im .Stande gewesen wäre seine Wohlstandsblüthe dauernd 
zu bewahren; die Niederlande wurden das Lagerhaus sür alle Waaren 
von allen Völkern und aus allen Ländern: als die^,Fuhrleute der Welt" 
dominirten die Holländer in allen Meeren und häuften unermeßliche Reich-
thümer aus, ohne auch nur Schiffsbaumaterial daheim zu haben. Höher 
und höher reckte sich Englands Macht empor uud führte Krieg mit den 
Hansestädten durch Entziehung von Handelsprivilegien und mit den Nieder-
landen durch die Navigationsacte» Colberts Zolltarife und industriepoli-
zeilichen Verordnungen wurden Lebensfragen für die europäische Politik, 
und die beiden Indien, das ganze Colonialspstem, bezeichneten zunächst durch 
den Handel eine großartige Erweiterung des Geschichtstheaters. 
. Solche Zeilen mußten fruchtbar sein an Gedanken über den Handel 
und dessen nationale und politische Bedeutung. Der Begriff der Staats-
macht, der auswärtigen Politik identificirte-fich oft um so leichter mit dem 
Begriffe des Handels, als die Hauptbedingung sür die Mqcht der Reich-
thum wurde. Der Staat bedurste stehender Heere, großer Flotten, sein 
Budget schwoll jährlich ins Unberechenbare an: da galt eS die Steuerfä-
higkeit der Unterthanen, der Staatsbürger zu erhöhen, da galt es alles 
an alles zu setzen, um den Reichthum soviel wie möglich daheim zu con-
centriren, ihn den andern durch List und Gewalt, durch Plünderung von 
Silberflotten und durch Prohibitivmaßregeln abzuringen; da galt es alles 
daran zü setzen, daß der einmal errungene Reichthum nicht zerrinne, daß 
„das Geld nicht aus dem Lande gehe." 
Die große Anzahl handelspolitischer Memoires, welche im fiebenzehnten 
und achtzehnten Jahrhundert entstehen, vergegenwärtigt uns diese Stimmung 
sehr deutlich. Da sehen wir den als Ansiedler uud Staatsmann, als Ad-
miral und Poeten, als Höfling und Historiker berühmten Walter Raleigh 
in einer wenigstens von Vielen ihm zugeschriebenen Denkschrift mit großer 
Erbitterung die Aufmerksamkeit der englischen Regierung auf die hollän-
dische Handelsblüthe lenken; es sei eine Sünde und' Schande, daß die 
Holländer fich au englischer Küste die Heringe fingen, welche England für 
theures Geld ihnen abkaufen müsse, daß England in vielen Dingen Hol-
land unterthan sei. Alles Wohl und Wehe Englands scheint ihm davon 
abzuhängen, daß man endlich aufhöre englisches Tuch ungefärbt und un-
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appretirt auszuführen. Da mochte der heruntergekommenen spanischen Re-
gierung ebenso unheimlich zu Muthe sein, wenn der Verkehr der spanischen 
Colonien mit dem Mutterlande ausschließlich von holländischen Schiffen, 
betrieben wurde, als Pieter de la Court in den sogenannten Memoire« 
de Witts darüber triumphirte, daß allein dieser Umstand hinreiche einen 
Krieg mit Spanien sast unmöglich zu machen. Da wies Colbert mit Neid 
aus die Handelsflotte der Niederländer hin, welche vier Fünftel aller Han-
delsschisse überhaupt betrage; da bewies Horueck, daß „Oesterreich über 
Alles, wenn es nur will" sein könnte, sobald es fich von dem ausländischen 
Luxuskram emaucipirte. 
Überall galt es den Strom d^er Macht und des Rsichthums aus fich 
zu lenken, den Andern die Einnahmequellen abzugraben und zu trium-
phiren durch Unabhängigkeit von Andern nicht blos,- sondern durch Knech-
tung der Andern vermittelst einer günstigen Handelsbilanz. 
Wir finden Possoschkow in derselben Gedankenströmung. Mit Klagen 
über die Armuth beginnt er, imd bei den Vorschlägen dieser Armuth abzu-
helfen stößt er nothwendig aus die Ausländer, die Rußland Gesetze vor-
schreiben wollten, statt umgekehrt fich von Rußland abhängig zu fühlen. 
Die ganze Vergangenheit des russischen Handels erklärt genugsam seine 
Erbitterung. Rußlands Handel mit dem Auslande war so gut wie aus-
schließlich in den Händen von Ausländern, und diese „holländischen, engli-
schen, schwedischen u. s. w. Deutschen" u. dgl. m.) 
verstanden ihren Vortheil zu gut, um die Russen an dem luerativen Handel 
mit dem Auslände Theil nehmen zu lassen. Namentlich seit der Entdeckung 
der Dwinamündung bei Gelegenheit der Expedition der Engländer Chan-
celor und Willoughby war es wie ein förmliches Wettrennen der europäi-
schen Handelsvötter nach Ärchangel. Jedem derselben lag ebensoviel daran 
die andern zu verdrängen als die Russen aus ihrer niedern Kulturstufe fest-
zuhalten. Diese letztere war die beste Bürgschaft sür einen gewinnreichen . 
Handel, wie denn immer der Verkehr zwischen Völkern von verschiedener . 
Bildung sür beide Theile mit großen Preisschwankungen verbunden ist. 
Hatten die Russen von den sibirischen Völkern anfänglich so billig Zobelfälle 
gekaust, daß sie sür einen eisernen Kessel soviel davon erhielten, als in den 
Kessel gepackt werden konnten"), so mußten fie ihrerseits wiederum durch 
ihre Unwissenheit eine Reichthumsquelle für die Ausländer abgeben, wie 
"X s« I'opäos», XosskieivsWa» (?r»'Nler»es ?oeoi«, S. 127. 
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denn manche Engländer fich rühmten den Russen Waaren mit 300 Procent 
Gewinn verkaust zu haben. Es war die Zeit wo England, seine künftige 
Handelsgröße ahnend, stch . nach neuen Stützpunkten umsah und wo Ar-
chaugel dazu besonders geeignet erschien. Die Engländer selbst bekannten,, 
daß: ihr. Handel nirgendwo so vielverheißend sei als in Rußland. Daher 
überschüttete mau die russischen Gesandten am Hose Elisabeths mit gränzen-
losen Liebenswürdigkeiten"), bot dem russischen Zaren vortheilhaste Pacht-
verträge und bestach die Magnaten uud Beamten in Rußland mit größern 
und kleinern Summen. Die Zaren hatten ihren Vortheil die Ausländer 
zu begünstigen und namentlich Joann IV. nnd Boris Godnnow folgten 
dieser Richtung.. Bei dem Tode des erster« trinmphirte der Bojar 
Schtschelkalow gegenüber dem englischen Gesandten „der Zar der Engländer 
sei todt" und den letztern > nannten die' Engländer ihren Gönner **). I m 
sechszehnten Jahrhundert ward es den Russen sogar erschwert ins Ausland 
zu reisen. Wenn ein Handelsmann ohne Erlaubniß der russischen Re-
gierung ins Ausland zu reisen wagte, so geschah es wohl, daß seine Ver-
wandten daheim der Folter unterworfen und verschickt wurden***). So 
sollten die Russen aus lange von der Concnrrenz mit den Ausländern aus-
geschlossen bleiben. Die Politik der Hansestädte verfolgte ebendieselbe Ansicht. 
I n de»? Statuten des Lübecker Hofs in Nowgorod hieß es: „Niemand soll 
einen Russen bei sich über Nacht beherbergen, oder sremde, ausländische, 
anssenhansische Gäste auf den Hof bringen; keinem Russen soll man Waaren 
aus Lieferung zusagen, oder aus Zeit oder zu Borg mit ihm handeln; der 
Russe soll erst seine Waare aus den Hos liefern, und darnach der deutsche 
Kaufmann die seinen folgen lassen; das. kleine Leder soll man ausschießen 
und den Russen lassen. Der Russe soll verbunden sein, die Lacken aus dem 
Hose zu besichtigen, und sollen ihm keine Proben oder Stücken vor geschlos-
senem Kaufe nach Hause mitgegeben werden" 5). Dieses eisersüchtige. Be-. 
wahren des Monopols dauert selbst bis zü Peters Zeit fort, wie viele 
Beispiele zeigen. Da die Russen aus Unwissenheit den Rhabarber sehr 
billig, zu einer Griwna sür das Psuud an die Ausländer verkauften, bot 
ein Hamburger Kaufmann dem Zaren sür das Monopol dieser Waare 
*) s. u. A. die Erzählung von den Zuvorkommenheiten gegen den russischen Gesandten 
Mikulin bei Karamfin (russ.) Bd. XI. 78 ff. -
**) vgl. Herrmann a, a. O. Bd. IL. S. 385. 
***) vgl. Roorcmsxos^ im <üosxe«ess»l5b 1357 Bd. 65 S. 121. 
5) Marperger, MoScovitischer Kaufmann S. 1S7 ff 
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30,000 Rubel uud verkaufte darnach in Holland das Pfund Rhabarber zu 
8 Rubel. Als der Zar durch einen sich in Hamburg aushaltenden Russen 
davon Nachricht erhielt, ließ er in größter Eile Rhabarber aus Sibirien 
kommen, ein Schiff damit befrachten und nach Holland segeln, woraus der 
Hamburgische Kaufmann, nm den Russen den Handel zu verderben, den 
Preis sogleich aus 8 gute Groschen herabsetzte, so daß der russische Rha-
barber unverkauft blieb, in Amsterdam verfaulte und die "Holländer sich 
diese Arzeuei aus Ostindien zu holen begannen*). Die ewigen. Klagen 
der verschiedeneu Nationen über einander sind unter solchen Verhältnissen 
erklärlich. Die Engländer klagten über die Holländer, daß fie russische Be-
amte bestächen, die Nowgorodschen Kaufleute klagten über die Holländer, daß 
fie den Handelsverträgen zuwider sich nicht aus den Großhandel beschenkten, 
sondern auch am Detailhandel Theil nahmen; die Kanfleute der Hanse wollten 
nicht gestatten, daß die Andern die russische Sprache erlernten; die Russen 
klagten über die Engländer, daß sie sanles Tuch lieferten, über die Schweden, 
daß sie Schleichhandel trieben u. s. w. Sehr oft kam es, uamentlich in 
Archangel, zu Schlägereien zwischen den verschiedenen Nationen. 
Interessant ist in dieser Hinsicht die Bittschrift, welche die russische 
Kaufmannschaft im Jahre 1646 dem Zaren Alexei Michailowitsch überreichte. 
Darin wird Klage geführt: „Die Engländer haben die Erschöpfung Ruß-
lands nach der Revolutionszeit benutzt, uud russische Beamte bestochen, um 
sich Handelsprivilegien in Rußland zn sichern, während die russischen Kanf-
leute dadurch vollständig außer Brod gesetzt sind, nm; in verschiedenen 
Städte« sich herumbetteln müssen. Die Engländer sind in viel größerer 
Anzahl nach Rußland gekommen, als ihnen zugestanden gewesen, haben in 
Archangel, Cholmogory, Wologda, Jaroslaw, Moskau und andern Städten 
große Kaushöfe errichtet und Speicher gebaut, haben aufgehört ihre Waaren 
den russischen Kaufleuten in Archängel zu verkaufen und sind statt dessen 
nach Moskau und in die andern Städte mit den Waaren gekommen. Und 
dann warten fie noch aus hohe Preise, und verkaufen ihre Waaren nicht 
früher, selbst wenn fie zwei bis drei Jahre warten müssen. Russische 
Waaren kaufen fie nicht mehr von den russischen Kaufleuten, so«dern lassen 
. dieselben durch ihre Bevollmächtigten, im ganzen Lande selbst aufkaufen. 
Ost geschieht es, daß ste heimlich und ohne den schuldigen Zoll zu entrichten, 
die russischen Waaren gleich in Archangel an die Holländer, Hamburger 
und Brabanter verkaufen n»d ans diese Weise den Zaren bestehlen. So 
*) Weber, das veränderte Rußland Bd. I. S. 449. 
Baltische Monatsschrift. 3. Jahrg. Bd. VI.. Hst. 4. ZZ 
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sind wir denn von unsern althergebrachten Gewerben ganz abgekommen nnd 
haben ausgehört regelmäßig nach Archangel zu reisen. Diese „Deutschen" 
haben aber nicht blos uns nnsrer Gewerbe beraubt, sondern das ganze 
Moskanische Reich elend gemacht, indem fie Fleisch und Brod auskaufen 
und in ihre Heimath abführen. Wenn man von ihnen gleiche Zölle wie 
von uns erheben wollte, so würden die Zokleinkünfte sehr viel mehr betragen. 
Sie berufen fich darauf, daß ihr Privilegium ans den Namen ihres Königs 
Karows laute, aber dabei sind ste ja von ihm abgefallen und' führen bereits 
das vierte Jahr Krieg mit ihm. Die heute in Rußland handelnden Eng-
länder sind gar nicht mehr diejenigen, welche die Privilegien erhielten, 
sondern sie haben dieselben ganz widerrechtlich sich angeeignet. Die Engländer 
dürfen nur mit ihren eigenen Waaren- handeln, verkaufen aber auch andere 
Waaren, früher heimlich, jetzt ganz offenkundig*). Sämmtliche Ausländer 
haben ihre Privilegien durch Bestechung erschlichen und viele handeln auch 
ohne alle Privilegien und Rechte. Sie reisen dazwischen immer wieder 
ins Ansland und theilen dort ihren Landslenten genau mit, wie es hier 
zn Lande hergeht und welche Waaren gut im Preise stehen, und handeln 
so immer nach gemeinsamer Übereinkunft. Sie wollen offenbar uicht, daß 
die russischen Kauflente fernerhin den Jahrmarkt in Archangel besuchen und 
deshalb bieten sie für nnfre Waaren so geringe Preise, daß Mancher sich 
gar nicht znm Verkaufe entschließt, uud Andere, die baares Geld brauchen, 
ibre Waaren unter Thränen für einen Spottpreis hingeben müssen. Peter 
Marselis und Jeremias Folz haben allen Thran und Unschlitt im Land-e 
ausgekauft und daraus ein Monopol gemacht und verkaufen diese Waare 
mit 400 Procent Gewinn, während die Leute au der Küste des weißen 
Meeres, welche den Thran liefern, bei den geringen Preisen nicht bestehen 
können. So verödet Archangel und der ganze Cholmogorische Kreis. 
Wir müssen Dir die ganze Bosheit dieser Ausländer offenbare«. Ein 
russischer Kaufmann aus Jaroslaw, Anton Laptew, ist einmal mit Zobel-
und Fuchssellen und Grauwerk über Riga nach Amsterdam gefahren, um 
seiue Waaren dort zu verkaufen und dagegen holländische Waaren einzu-
kaufen. Wie er aber dahin kommt, Haben fich diese Deutschen sämmttich 
verabredet nicht für einen Rubel von ihm zu kaufen, so daß er geuöthigt 
war, mit den Ausländern selbst, gus einem ihrer Schiffe, mit seinem Pelz-
werk wieder zurück nach ArchaUgel zu reisen. Als sie nun in Archangel 
*) Denselben Vorwurf machte man in England den Hansekaufieuten, s. Anderson z. I . 
4552 Bd. IV. 14 d. d. Uebers. 
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angekommen waren, kauften ihm eben diese Ausländer, seine Reisegefährten, 
die Waare zu gutem Preise ab. Da haben denn russische Kaufleute, welche 
zn der Zeit gerade in Archangel waren, den Deutschen Vorwürfe gemacht: 
„Ist es wirklich wahr, daß einer der Kaufleute des Zaren zu euch ge-
kommen ist und ihr habt ihm seine Waaren nicht abkaufen wollen-und ihn 
schier verhungern lassen? Nur durch die Gnade des Zaren habt ihr das 
Recht in nnserm Laude zu handeln, auch haben wir nie solche Verabredungen 
unter eiuauder getroffen wie ihr; ihr solltet die Gnade uusers Zaren nicht 
mit solcher Arglist vergelten." Die Deutschen entgegneten darauf: „Wir 
haben dem Anton Laptew nichts, abkaufen wollen, damit sich die russischen 
Kaufleute überhaupt gar nicht einfallen lassen in unser Land zu reisen; denn 
wenn die Russen in uuserm Laude Handel zu treiben ansangen, wie wir 
bei euch Handel treiben, so werden wir ebenso aus unsern Gewerben ver-
drängt uud so elend wie ihr russischen Kaufleute. Wir habe« deu Kauf-
leuten aus Persten ganz in derselben Weise heimgeleuchtet, uud ihr könnt 
noch sehr zufrieden sein, daß wir den Anton Laptew nicht wirklich haben 
Hüngers sterben lasse«." So verhöhnen ste uns noch dazu. Und als wir 
im vergangenen Jahre rohe Seide aufgekauft^  hatten und ihnen auboteu, 
da haben ste es ganz ebenso gemacht uud nicht ein Loth von uns kaufen 
wollen und höhnisch gedroht: „Wir werden schon diese russischen Kaufleute 
dahin bringen, daß sie sich auf de« Haudel mit Bastschuhe» beschränken 
und nicht daran denken sollen uns ins Handwerk zu pfuschen." O barm-
herziger Zar! erbarme Dich unserer, Deiner Knechte und Hülflosen Waisen, 
der Kaufleute des ganzen russischen Reichs: siehe an unser Elend und lasse 
uus nicht an den Bettelstab kommen, und erlaube den Ausländer« nicht 
uus das Brot zu entziehen""). 
Hält man diese Klagen mit den Vorschlägen Possoschkow's zusammen, 
so ist klar, daß letzterer von den Russen gegenüber den Ausländern genau 
dieselbe Haltung verlangt, welche die Engländer den Russen gegenüber 
beobachtet hatten. Die Preisbestimmuug soll uuu ausschließlich von den 
Russen abhängen, wie ste damals»von den Ausländern abgehangen hatte; 
die Russen sollen nun in geschlossener Phalanx unüberwindlich gegenüber 
den Ausländern' dastehen, wie damals diese jeden Versuch ihre Reihe« zu 
durchbrechen mit Höhn zurückgewiesen hatten. Gemeinsame Übereinkunft, 
Verabredung soll jetzt den Russen wie damals den Ausländern den 'Sieg 
verleihen. Die „Deutscheu" herauszudrängen aus Handel und Verkehr 
*) IZeroxi» Bd. X. S. 143—152. 
22* 
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war im stebenzehnten Jahrhundert so gut wie zur Zeit Peters und zur 
Zeit Peters so gut wie auch heute noch der heiße Wunsch vieler Vertreter 
der nationalen Entwickelung. Man sühlte sich abhängig von der Concnrrenz 
der gebildeteren und iu Handel uud Gewerkeu geübteren Fremden: es schien 
-eine Schmach sie die ersten Rollen übernehmen uud die Intelligenz, das 
Kapital uud die Arbeitskrast vertreten zu sehen. Wie der Vortheil der 
Russen so mochte ihr Ehrgefühl darunter leiden, es galt ein Joch abzuwerfen*). 
I m russischen Volke war die Meinung, daß mau der Ausläuder 
überhaupt nicht bedürfe. Possoschkow schilt aus die Post, welche den Aus-
ländern die Zustände in Rußland kund thue, meinte die ausländischen 
Waaren ganz entbehren zu können nnd war priucipiell dagegen, daß Aus-
läuder im Staatsdienste augestellt würden, indem er in ihnen stets Ver-
' rather witterte. Als die Kornaussuhr in Nowgorod nach Schweden, welche 
allerdings einzelnen Speculanten allein vortheilhaft sein mochte, den Haß 
uud die Wuth der Nowgoroder Bürger zu offenem Ausruhr emporflammen 
ließ, da hieß es: „die schwedischen Deutschen sind Feinde des Zaren, sie 
*) Noch in unsern Tagen findet diese Stimmung ost Ausdruck: die LnpZkevbi» 
ö^ouoer« vom 6. Mai 1862, (Nr. 93), brachten einen in sehr kräftigen Worten abge-
faßten Aufsatz über die Fremdherrschast im Handel, wobei übrigens mit Unrecht dieses 
' «p^noersoe llpaso Li- erst von der Zeit Peters her datirt wird, wie man denn 
überhaupt mit einem erstaunlich geringen Aufwände von GeschichtSkenntniß alles Ungemach 
durch westliche Bildung der Zeit Peters zur Last zu legen gewöhnt ist. Die Analogie der 
hier vorgebrächten Klagen mit jener Bittschrift von ^646 ist außerordentlich frappant. Wie 
dort darüber gejammert wird, daß der ausländische Handel durch Agenten, die das ganze 
Reich überschwemmten. Rußland beherrsche, so heißt eS auch hier, daß die ausländischen 
Banquiers und Handelshäuser, durch ihre Commissionärs vertreten, in Rußland ihre Resi-
denzen errichtet hätten; wie dort geklagt wird, daß die Ausländer allein den Preis machten 
so wird hier die bittere Bemerkung gemacht, daß die PreiSnotirungen an der Börse blos 
eine Frucht der Phantasie der ausländischen Speculanten seien, deren Interesse eine richtige 
Preisaufgabe nicht gestatte („Ueberall giebt eS Preise, nur in Rußland nicht, weil der 
Handel in den Händen der Ausländer ist" — „die Wechselkurse, hängen von vier Börsen-
mäklern ab" u. dgl. m.). Wie endlich Possoschkow Ms dem Wege der Association durch 
gemeinsame Verabredung der russischen Kaufleute untereinander gegen die Ausländer Front 
machen will, so wird auch hier ein Entwurf mitgetheilt, der die Errichtung eines großen 
russischen Bsnquierhauses, zum Zweck directer Verbindung mit dem Auslände, zur Begrün-
dung des CreditS der russischen Kaufleute im Auslände, zur Vernichtung des Monopols 
der Makler, zur Entwickelung des Binnenhandels in Aussicht stellt. I n allem diesem ist 
übrigens nicht blos Analogie^  sondern auch Fortschritt. Die Kaufleute von 1646 jammern 
nur und flüchten zur Gnade des Zaren, Possoschkow schlägt schon innerhalb der Kauf-
mannschaft selbst Maßregeln vor, die allerdings nur mehr einen defensiven Charakter haben; 
die Börsen-Nachrichten endlich von 1862 wollen direct mit dem Auslände anknüpfen. 
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werden reich, wir kommen an den Bettelstab und verhungern, man soll 
ihnen nichts mehr verkaufen." Die Regierung war andrer Ansicht: „man 
könne den,Handel nicht sperren; wie sei es möglich, daß zwischen den 
Staaten kein Handelsverkehr bestände? wenn man die Ausfuhr verbieten 
wolle, würden auch die Schweden nichts mehr einführen, was offenbar dem 
Staate großen Nachtheil bringen müßte"*). Peter hatte nun vollends 
„die feste Entschließung der russischen Bosheit ein deutsches Gegengewicht 
zu setzen uud durch Hülse dieses letztern den alten russischen Sauerteig ganz 
auszufegen,"'wie Weber erzählt, aber er mochte wohl wissen, daß seine 
Schützlinge einen schweren Stand hal'en würden, als er dieselben auf seinem 
Sterbebette der Sorge der Umstehenden empfahl. Die „Jalousie der 
Russen, die den Auslandern das Heft aus den Händen drehen wollten" 
brach immer wieder durch und immer wieder wurden Vorschläge gemacht, 
die Ausländer aus dem russischen Handel nnd Verkehr gänzlich zn entfernen. 
So überreichte« einige russische Kaufleute von Archangel Peter II. einen 
- Plan, demzufolge alle fremden Kaufleute ganz ausgeschlossen und aller 
Handel einer Compagnie vorbehalten bleiben sollte, woran sich die Ver-
sprechungen knüpften, doppelten Zoll zahlen, Manufakturen anlegen und 
einen Kanal graben zu wollen. Solche Dinge mußten freilich fromme 
Wünsche bleiben, noch im Jahre 1764 haben die Engländer das Sieben-
sache von dem verschifft, was die Russen ausführten, und die Zahl der 
englischen Schiffe war 194, die der russischen nur 20**). Aehnliche Ver-
hältnisse besteheu noch heute. 
Die Feindseligkeit der Ausländer gegen die Russen wiederum that sich 
in dem systematischen Streben kund, Rußland wohl im Handel auszubeuten, 
aber nicht durch Unterricht in Künsten nnd Gewerben von dem Kuustfleiß 
und der Intelligenz des Westens unabhängig zn machen. Wie man dort 
wohl politische Bedenken hatte, uls bereits im sechszehnten Jahrhundert 
Waffen und Soldaten in großer Menge nach Rußland strömten***), so 
Oo^ ovbSL'k. a. a. O. X. S. 178. 
**) BüschingS Magazin, Bd. III. S. 355, 344. 
***) Der Herzog Alba war der erste, der die Gefahr begriff, welche die europäischen 
Staaten einst durch Rußtgnd bedrohen könne. I n einem Schreiben vom 18. Juli 1571 
stellt er dem Reichstag in Frankfurt die Nothwekdigkeit vor, zu verbieten, daß dem Zaren 
Joann IV. Harnische, Musketen oder Geschütze zugeführt würden: „daß. wo imr solliche 
verdachtliche zuafuhr nicht abgestellt, fich khunstichlich nicht allein diese Niederlandt, fondern 
auch die gantze Kristenheith seiner Macht zu befharen u. f. w." f. Hanemann, Innere Ge-
schichte Spaniens S. 287. 
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ward es als eine Verletzung der mercantilen nnd industriellen Interessen 
betrachtet, wenn Rußland durch Herbeiziehung ausländischer Haudwerker 
sich zu emancipiren einen Aulauf «ahm. I n Lübeck fürchtete mau^  aus diese 
Weise deu Markt für deutsche Waaren in Rußland zn verlieren: anslan-
' dische Industrielle sind in Reval aus dem Wege nach Rußland festgehalten 
worden. Als Peter einmal Schäfer aus dem.Auslaude verschrieben hatte, 
verordnete er, sie sollen Moskau nicht zu passtren brauchen: dort könnten 
sie mit den Schelmen, den Ausländern, zusammenkommen, von denen ste 
vielleicht erschlagen würden, um das Gewerbe in Rußland nicht auskommen 
zu lassen*). Die ausländischen Meister suchten ost die russischen Lehrlinge 
von einem genauer» Einblick in das Handwerk serne zu erhalten. Der. 
bekannte Anekdotensammler Stählin hat sich noch von einem solchen russi-
schen Lehrling, Schablikin, erzählen lassen, wie dieser nur vermittelst großer 
List die techuischeu Kunstgriffe seinem Meister absah und dafür von Peter 
belobt und belohnt wurde**). Sehr charakteristisch ist der Vorschlag eines 
Russen (l724), ihn mit einigen Begleitern nach Italien zn schicke», um 
dort verschiedene Zweige der Judustrie zn erlernen; Italien sei dazu viel 
geeigneter als audere Länder, weil bei der großen Entfernung von Rußland 
fast gar kein Handel zwischen den beiden Ländern bestehe, Italien also seine 
' Waaren doch uicht in Rußland absetze, mithin in Bezug aus das Ausblühen 
der russischen Judustrie kein „Jalousie" haben werde***). 
So sah man in diesen Zeiten Handel und Gewerbe als Nationalsache 
an. Daran mußte M ) eine geuaue Beobachtung des Verkehrs- und Er-
werbslebens kuüpfeu. Alle» Maßregel» der Haudelspolitik ward der Stem-
pel der Nationalität aufgedrückt; es war, als sollten alle Nationen ius-
gesammt durch eine möglichst starke Aussuhr und möglichst geringe Einfuhr 
von einander unabhängig und dabei dnrch deu Handel reich werden, worin 
ein seltsamer Widersprnch lag, da wie Heeren sagl-Z-), aus diese Weise, ob-
gleich jede Regierung Handel haben wollte, alle dahin arbeiteten, den 
Handel möglichst zu vernichten. Man wollte verkaufen ohne zu kaufen, 
und es koste was es wolle, eine günstige Bilanz erzwingen, was noth-
") Reichs-Gesetze. Bd. V. Nr. 3017. 
-") Stählin, n^ecöotes originales ?isrrs Is Lrand 72. 
"*) I'oo^axcrssssoe Xossserso ups Ilsrp« Oovxe-
«snlu«?!. l847 Ul. 2. 67. 
5) Geschichte des europ. Staatensystems, S. 226. 
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wendig den ganzen Appendix von Luxuspolizei und Prohibitiv-Maßregclu' 
im Gefolge hatte. 
Possoschkow schreibt: 
„M i t ihren Waaren wollten die Ausläuder uns arm mache«, nnd 
statt uns ordentliche uöthige Dinge zuzuführen, bringen, sie nns verschiedene 
Getränke, und preisen uns dieselben hoch an, damit wir möglichst viel kaufen 
und ihnen nnser schönes Geld dafür, geben; auch bringen sie uns Glas-
geschirr, welches wir kaufen, zerbrechen und wegwerfen, während wir doch 
nur fünf oder sechs Glasfabriken zu errichten brauchten, um alle Staaten 
damit zu versorgen." 
„Deshalb dürfen wir ihren Anpreisungen kein Ohr leihen. Sie denken 
alles Mögliche aus und sind gar erfinderisch: sogar Bier haben sie nns ge-
bracht und verkaufen die Flasche zu dreißig Kopeke», während wir die 
Flasche Bier zu zwei oder drer Kopeken liefern könnten." 
„ Nur nach gemeinsamer Übereinkunft dürfen Waaren von den Aus-
ländern gekauft werden und zwar nur solche, welche wirklich gut und dauer-
haft siud. Wollen die Ausländer sür ausgesucht gute 'Waaren höhere Preise, so 
brauchen wir gar keine uud sie möge« damit nach Hause fahren. Ans keinen 
Fall dars man uudauerhaste und schlechte Sachen von ihnen, damit sie 
nicht Gelegenheit bekommeu uus Einfaltspinsel zu nennen. Ihre bezoge-
nen Knöpfe dürfen sie uns auch für den halben Preis nicht aufschwatzen, 
weil sie nicht dauerhast stnd und man ja, während man einen Rock tragt, 
zwei-, dreimal neue Knöpfe aussetzen muß. Dagegen mag man Metall-
knöpse kaufen, aber auch nur die messingenen und nicht die von Wismuth. 
Knöpfe müssen so stark sein, daß sie zwei oder drei Röcke überdauern. 
Uebrigens sind Glasknöpfe mit Wen eisernen Oehren auch gut, fie reiße» 
das Tuch nicht, st»d billig und tragen stch nicht schlecht. 
„Ebenso dars man uur die dauerhasten Zeuge kaufen, ja man muß 
strenge verbieten aus den unzweckmäßigen Stoffen Kleider zu nähen, weil 
das Geld dafür ganz unnütz aus dem Lande geht." 
„ Seidene und locker gestrickte wollene Strümpfe sollen verboten sein, 
ebenso gar zu dünnes Band oder Band mit Goldjtickerei: es geht nur 
unnütz Geld daran verloren." ' 
„ Seidene Tücher aus Deutschland oder Perfien dürfen wir auch uicht. 
brauchen. Man zahlt einen Rubel oder anderthalb Rnbel für, das Stück 
und verliert jährlich noch dazu zwei oder drei Stück: ein Stutzer kann 
leicht in zehn .Jahren fnnfzig Rubel aus diese Weise ausgeben, und so können 
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ganz unnützerweise 20 — 30,000 Rubel aus dem Lande gehen, während 
die leinenen Tücher znm Putzen der Nase und zum Abtrocknen des Schweißes 
vom Gesicht viel zweckmäßiger sind als die seidenen, die nur sür Gecken 
passen und das Ausland bereichern. " 
„Natürlich werden die Ausländer am allerwenigsten sich angelegen sein 
lassen uns Sparsamkeit und wirthschastlichen Sinn beizubringen; sie preisen *. 
nur das an, was ihnen Vortheil bringt. Sie bereichern sich und jagen 
nns ins Elend; deshalb sollen wir nm so mehr darnach trachten die Künste 
des Handels, Krieges und Gewerbes zu lernen; auch sollen wir ihrem 
Gewäsch nicht trauen, nnd ein scharfes Auge auf sie haben, damit sie uns 
nicht bethören.". . 
„Den Ausländern mag man gestatten in ihren Häusern ausländische 
Getränke zu haben. Dort mögen sie wenn sie wollen mit Rheinwein oder 
Tokaier oder Ale unentgeltlich bewirtheu, wenn sie aber für Geld aus-
schenken, so muß man hundertfältige Strafe von ihnen nehmen und alles 
noch übrige Getränk confisciren." 
„Nur die höchste« Beamten, die zugleich die reichsten sind, mögen die 
Erlaubniß haben, ausländische Getränke zu kaufen, und auch die mit.Maß, 
weil sonst viel Geld verloren geht. Auch im Falle eines Besuches Seiuer 
Kaiserlichen Majestät ist eine Ausnahme gestattet, denn da kann das Gesetz 
keinen Bestand haben. I n jedem andern Falle scheint es mir besser unser 
Geld ins Wasser zu werfen, als es für Getränke ins Ausland zu schicken, 
im Wasser kann es doch jemand finden, aber Geld, welches kür Getränke 
übers Meer gegangen ist, bleibt sür alle Zeiten dem Reiche verloren." 
„Diejenigen Dinge, welche bei uns vorkommen, wie Salz, Eisen, 
Nadeln, Glaszeug, Spiegel, Brillen, Fensterglas, Hüte, Terpentin, Kinder-
spielzeug «. s. w. dars ma« unter keiner Bedingung von den Ausländern 
kanfen; mich Soldatentuch nicht, selbst wenn unser russisches Tuch theurer 
zu stehen kommen sollte als das ausländische, damit unser Geld uicht außer 
Landes gehe." ' . . 
„Uns hat Gott mit Allem so reichlich gesegnet, indem er nns Koru 
und Meth und allerlei Getränke gab. Wir haben unzählige Sorten 
Branntwein, unser.Bier ist uicht theuer, unser Meth ist köstlich, so schön 
rein und um nichts schlechter als der ausländische, ja um vieles besser als 
der geringe vom Auslande." 
„ Ebenso mnß man TabackSsabriken bei uns einrichten und. der Taback 
soll so gut sein wie. der ausländische, und wen« wir nur tüchtige Meister 
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für die Fabriken haben, so können wir sogar den Taback ins Ausland ver-
schiffen. Hier zu Lande wird der Taback nicht theurer zu steh« kommen 
als einen Kopeken das Pfund, während man für den ausländischen über 
dreißig Kopeken bezahlt. Platz zum Pflanzen von Taback haben wir genug. 
Wir können Millionen daran gewiunen. Wir haben au vielen Orten des 
Landes gerade solches Erdreich, wie der Taback braucht. Man kann ihn 
bei Simbirsk, Samara, Peusa, Saratow, Astrachan u. s. w. anpflanzen nnd 
dort jährlich eine Million Pud ernten. Und dann wird alles Geld, welches 
wir sür Taback ins Ausland sandten, im Lande bleiben, ja es wird sogar, 
wenn wir Taback ausführen, Geld ins Land hereinkommen." 
„Also noch einmal: wir brauchen die Schwindeleien der Ausländer 
uicht und müssen uns hüten ihnen unnütze Sachen abznkansen. Wir müssen 
unsere fünf Sinne zusammennehmen nm das Land zu bereichern. Und 
wenn alles so geschieht, dann werden die Ausländer freundlicher gegen uns 
fein und ihren Hochmuth fahren lassen. Wir müsse« fest sein, um ihren 
Stolz zu brechen uud. sie gauz zahm zu machen, damit wir ihnen unent-
behrlich werden." 
Das Gefühl der Abhängigkeit, dem Possoschkow so beredten Ausdruck 
verleiht, hatte viel Grund. Die Berührung mit der westlichen Civilisation 
hatte bereits in früheren Zeiteu nene Bedürfnisse entstehen lassen, welche 
ausschließlich durch die Einfuhr fremder Producte befriedigt werde» konnten. 
Höhere Bildung bringt jedesmal eine größere Reihe von Bedürfnissen mit 
sich und die aus der Berührung verschiedener Kulturstufen sich ergebenden 
Handelsbeziehungen Pflegen dann wohl auch eine Art Abhängigkeitsverhält-
niß zur Folge zu haben. Wie die keltischen Bewohner der iberischen Halb-
insel, lüstern nach den italienischen Weinen dem römischen Einfluß zuerst 
durch die römischen Kauflente zugänglich wurden, so stnd die großen Massen 
des in Sibirien conjnmirten Champagners ebenfalls nicht ohne Bedeutung 
sür die Beziehungen Rußlands zum Westen, sür Bilanz und WechselcnrS. 
Die während der Enropäisiruug Rußlands verbreiteten Kenntnisse, der sich 
ausbildende Geschmack, der Luxus der Großen, welcher jetzt neben dem 
orientalischen Eharacter eine Beimischnng des europäischen Wohllebens er-
hielt— alles dieses mußte die Einfuhrlisten i« Rußland bedeutend ver-
längern. Uuter den mit einem Schiff in Cholmogory 1K05 eingeführten 
Waaren finden wir Männerhalsbindein, Spiegel, Glocken, kupferue Wasch-
becken, Leuchter, Kronleuchter, Schlösser, Saffian, Eisendrath n. dgl. m. 
Das aufkommende literarische Bedürsniß veran.laßte trotz der bei Moskau 
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errichteten Papiermühle, die Einsuhr bedenkender Quantitäten von Papier. 
Kilburger theilt ein sehr genaues Verzeichniß der'in den Jahren 1671—73 
nach Rußland über Archangel und die Ostsee eingeführten Waaren mit. 
Darunter finden wir Perlen, goldene und silberne Spitzen, Edelsteine, 
Seidenstoffe, Metallwaareu, Farben, 471 Dutzend Brillen, Nähnadeln, 
Gewürze^ und Confitüreu, Spielkarten, bedeutende Partien Spiegelglas, . 
Band, spanische uud französische Weine, Salz u. s. w. Peters Zeit mochte 
deu Geschmack an solchen Dingen steigern und Marperger führt unter 
den nach Archangel eingeführten Waaren milauestfches Gold- und Silber-
drath, Perrücken, Nürnberger Waaren, Biberfelle aus Kanada u. dgl. m. 
an. Die ausländischen Waaren erhielten den Vorzug vor deu iulaudischeu 
und die persischen gewirkten Tischdecken, Scharpen, die seidenen Tücher, 
welche Possoschkows Unwillen erregen, mochten allerdings geschmackvoller 
sein als die Erzeugnisse der russische« Weberei, die spauischen und franzö-
sischen Weine seiner als die nationalen Getränke: Kwaß, Bier, Meth und 
Branntwein. Tausende vou Oxhosten ausländischen Weins, Tansende von 
Lasten französischen Salzes finden sich in den Einsuhrlisteu im siebenzehn-
ten uud achtzehnten Jahrhundert. 
Es galt Rußland unabhängig zu machen von der Einfuhr ausländi-
scher Luxusgegenstände (uniaeiMii sar-v»«« wie Possoschkow sagt) und von 
denjenigen Erzeugnissen fremder" Industrie, welche zu deu wichtigste» Be-
dürfnissen des Staates und der breiten und tiefen Schichten der Gesell-
schaft gehören. Vor Peter gab es kaum uenneuswerthe Manusacluren und 
die Bemühuugen früherer Zaren die inländische Productiou zu steigern, 
hatten keine tiefgreifenden Wirkungen gehabt. Bereits Zar Michael hatte sür 
das Fiudeu von Gold und Silber und Edelsteinen, für Kupferarbeiten, 
für die Errichtung von Sammt- und Glasfabriken.Privilegien ertheilt, 
aber unter Peter trat diese Richtu»g: durch Steigerung der einheimische» 
Industrie das Geld im Lande zu behalten viel klarer hervor. Peter selbst 
war stch über solche Aufgaben durchaus klar; die Zeitgenossen berichteten, 
daß Peter ausdrücklich, „um nicht so v ie l Geld an England zu 
zahlen"*) Schäfer aus Schlesien habe kommen lasse» zur Hebung der 
Tuchmatt usacturen, daß er „ w e i l er wußte, daß die E i n f u h r von 
Seiden- , Wo l l en - und Leinenzeugen v i e l Geld kostet"**) 
die Errichtung einer Seideumanufactnr beschloß. Und wie sehr solche mer-
*) Weber a. a. O. I 222. 
Marperger a. a. O. 142. 
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cantilische Ansichten auch im Volke Verbreitung gesunden hatten, zeigt 
wiederum Possoschkow, welcher schreibt: 
„Man muß alle die Waaren, die aus Hanf und Flachs verfertigt 
werden, hier iu Nußland machen, statt das rohe Material ins Ausland zu 
schicken. Die einheimischen Stoffe werdeu so zwei- bis dreimal billiger 
zu stehen komme», als die ausländische«. I m Auslaude fiud alle Lebens-
mittel theurer und doch kaufen die Ausländer Hans uud Flachs vo» uns 
für thenres Geld, zahlen Seeassecuranz, vielerlei Zölle, leben davon und ge-
winnen noch dabei, indem sie die Lei»ewa»d verfertigen, sie bei u»s ein-
führen und sür schweres Geld uns verkaufe». Weuu wir diese Waaren 
selbst mache» sollte», so würde» sie n»s sicher nicht halb so theuer zu steh» 
kommen, weil die Lebensmittel bei uns sehr wohlseil sind*) und man 
Flachs und Haus sehr billig kaufen kann. Es ist doch offenbar viel besser 
den Ausländern statt Hans und Flachs, Segeltuch, Stricke, Tauwerk u. s. w. 
zu verkaufen uud dafür von ihnen Geld zu erhalten. Ich denke wir kön-
nen ja wohl ganz Europa mit Leinewand versorgen und dieselbe deu Aus-
ländern weit billiger lieser» als sie uus. Es ist besser, daß wir durch, 
sie.reich werden, als sie durch uns." 
„Man muß Leute miethen, welche es verstehen Farben zu bereiten, 
und die Farbstoffe muß mau fleißig bei uns im Lande suche», ebensolche, 
wie die ausländischen, die wir gebrauchen, und Apothekerwaareu uud 
Drogueu aller Art. Ich bin gewiß, daß Rußland keineusalls kleiner ist als 
die deutschen Lande, und wir haben bei uus kalte und warme, Gegenden, 
und bergige Orte uud verschiedene Meere. Ein ganzes Jahr dürste nicht 
ausreichen, um alle unsere Meeresküsten zu bereise». U»d bei alle diesem 
hat man bis jetzt bei uns »och fast gar nichts Brauchbares gefunden." 
„Ich aber bin doch nicht so viel gereist uud auch ohne Kenntnisse 
uud dennoch haben auch diese meine Fahrte» Früchte getrageu: ich habe 
* ) Allerdings muß man über den. billigen Arbeitslohn staunen, der unter Joann IV. 
nur drei Kopeken täglich betrug; s.Bergmann, Peter der Große Bd.! S. 69. Possoschkow 
erwähnt einmal, der zu seiner Zeit übliche Arbeitslohn von 5 Kopeken könne eine Arbeiter-
familie nicht ernähren; aber für den Unterhalt der Züchtlinge finden wir nur 1 bis 2 Kop. 
angesetzt; s. Hagemeister, 0 salcosuxi. llerpa Le^««sro S. 1V8. Zu KilburgerS Zeit 
kostete 1 Tschetwert Roggen 7V Kop., 1 Pud Ochsenfteisch 23 Kop, I Pud Butter 1 Rbl. 
ein Huhn 3 Kop. u. s. w. — s., den PreiScourant der Lebensmittel Hei Kilburger a. a. O. 
S. 334. Noch 1739 konnte eine Conjunctur in Südrußland den Preis für einen Ochsen 
auf I Rubel, für einen Schafbock auf 10 Kop. herabdrücken, s. Memoiren v. Naschtschokin 
(russ.) S. 55. . 
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Schwefel gesunden, schönen reinen Schwefel, wie Bernstein so rein. I n 
der ganzen Welt giebt es nichi solchen wie bei uns. Ich habe auch Apo-
thekerwaareu und Farben gesunden. Ich weiß auch nicht was man bei uns 
nicht finden könnte, nur daß wir nicht zn suchen verstehen, weil wir nicht 
" im Auslände gewesen und solche Orte, au denen die betreffenden Dinge 
gefunden werden, noch nicht gesehen haben. Die Ausländer, die wissen es, 
sie wollen es nns aber nicht sagen." 
Das sind einfach die Gesichtspunkte, welche die Lehre von der Han-
delsbilanz aufstellt, das Mercantilsystem; das Gold und Silber anderer 
Staaten nach Rußland zu locken war seit dein sechszehnten Jahrhundert 
das systematische Streben der russischen Regierung. Rußland ahnte noch 
nicht, welche Schäle von Gold es beherberge: eS mußte die edle« Metalle 
aus dem Wege des Handels erhalten. Die Regierung 'that alles um aus-
ländische Münzen im.zarischen Schatze auszuhänfen. Meist wurden sie in 
russische Münzen umgeprägt mit russischer Umschrift, nicht mit lateinischer, 
wie es damals üblich war. Man hat damals gesagt: im westlichen Eu-
ropa würden die Münzen mit lateinischer Umschrift versehn, damit sie in 
allen Ländern angenommen würden, in Rußland dagegen mit russischer, 
damit sie nicht aus dem Lande gingen*). Die Handelsbilanz war auch 
günstig. Unter den 1671— 73 eingeführten Waaren finden sich beträcht-
liche Posten Gold- und Silbermünzen: „Es ist in Rußland viel baareS 
Geld", schreibt Marperger, „weil der Zar so viel Manusacturen etadliret, 
dadurch die Ratio« mehr Exportauda als Jmporwnda gebraucht", uud 
fügt wie als Devise für die Anschauungen jener Zeit hinzu: „welches eben 
dasjenige ist, so das Glück der Länder und Republiken machet, wenn solche 
nämlich alle Jahre etliche Tonnen Goldes mehr vor- ihre Waaren ein-
nehmen, als sie vor srembde ausgeben". Herrmann theilt in seiner „Ge-
schichte des russischen Staats"**) einen Bericht Lesorts vom 9. Januar 1728 
über.den russischen Handel mit, demzufolge die Aussuhr 2,400,000 Rbl., 
die Einfuhr 1,600,000 Rbl. betrug. Die Engländer führten aus für 
700,000 Rbl. und ein sür noch uicht 100,000 Rbl. Dagegen betrug der 
Verbrauch französischer Weine 200,000 Rubel und außer diesen wnrden 
noch viele französische Liqneurs und Eßwaaren importirt. 
* ) Weber, a. a. O. II 177. 
**) Bd. IV. S. 50.3' ff. Als 1762' der Zoll verpachtet werden sollte, berechnete man den 
Werth der aus- und eingehenden Waaren und nahm das Jahr 1758 zur Richtschnur. I n diesem 
Jahre belief fich die Ausfuhr auf 8,150,683 Rubel, die Einfuhr auf 5,826.126 Rubel. 
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Daß Peter das Seinige that, um diese Verhältnisse möglichst günstig 
zu gestalten, zeigen zahlreiche Gesetze, welche ost durch ihre vollkommene 
Uebereiustimmnng mit Possoschkow's Wünschen merkwürdig sind. Auch er 
wies aus die Reichthumsquellen'Rußlands hin und sagte in einem Gesetze*): 
„Unser russischer Staat ragt über vielen andern Ländern an Metallen und 
Mineralien hervor, welche bisher mit wenig Fleiß ansgebentet wurden"; 
Bei der Entdeckung von Steinkohlenlagern sagte Peter: „Dieses Mineral 
wird, wenn nicht uns, so doch unsern Nachkommen sehr nützlich sein". 
Weil ihm der häufige Besnch ausländischer Badeorte durch vornehme Rus-
sen unangenehm ausgefallen war, suchte er in Rußland selbst nach Heil-
quellen. 1717 wird der Senat von ihm angewiesen einem Doctor Schu-
bert den Befehl zu ertheileu, in ganz Rußland uach Mineralquellen uud 
Gefuudbruunen zu forschen, ähnlich denen von Pyrmont, Spaa u. dgl. Er 
selbst suchte durch sein Beispiel Olouetz als Bad iu Ausnahme zu bringen 
und schrieb eine ganz genaue Anweisung, wie man die Olonetzschen Wasser 
brauchen solle**). Er erließ Verordnungen, man solle im ganzen Lande 
' nach Farbstoffen suchen, zu welchem Zwecke Proben aller Farben in alle 
Gouvernements geschickt wurden***). Er strebte den Hanfbau zu ver-
mehren, sprach seine Zufriedenheit über den vermehrten Tabacksanbau aus, 
erließ den Befehl Salpeterfabriken auzulegen, gab Privilegien znr Errich-
tung von Manufactüreu und Fabriken aller Art, errichtete Schutzzölle und 
verbot die Einfuhr mancher Waaren gänzlich-j-). Als 1717 auf Veranlas-
sung Peters eine Nähnadelsabrik errichtet wurde, forderte er zu deren Lei-
tung einen. Ausländer aus und verbot die Einfuhr ausländischer Nadeln. 
I n ganz.Rußland sollten nur die Nadeln der russischen Fabriken gekauft 
und gebraucht werden, uud die Arbeiten dieser Fabrik hatten in der That 
so guteu Fortgang, daß dieselbe nicht blos das ganze Reich -mit Nähnadeln 
zu versorgen, sondern logar diese Waare anszuführeu im Stande war-j^-). 
Strenge-Verbote wurden serner u. A. erlassen gegen ausländische Gold-
nuh Silberstoffe, Strümpfe, Kleiderstoffe aus Deutschland. Zu Gunsten 
einer inländischen Eompagnie zur Errichtung einer Fabrik sür seine Lein-
wand, Servietten n. s. w. wurde die Einfuhr dieser Waaren vom Aus-
* ) II. e. 3. Bd. V Nr. 3464 10. Der. 1719, 
" ' ) ebendas. Nr. 3092 und Nr. 3338. 
- * ) ebendas. Rr. 2559, 2705, 2989, 3218. 
-l) Nr. 2705. 2876, 3071, 3358. 
. N ) Nr. 3411. 
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lande untersagt, ebenso die Einfuhr von Seidenband in Folge der Vitt-, 
schrist eines russischen Fabrikanten, welcher ebenso vorzügliches Seidenband 
wie das ausländische und nicht theurer, souderu billiger zu liefern versprach. 
1715 erging eine Aufforderung,' die Tuchfabriken so zu vermehre«, daß 
man binnen Jahressrist nicht nöthig haben sollte das Tuch auck nur sür 
eiue Uuisorm vom Auslande zu beziehen. Zu dem Zwecke wurde die Aus-
suhr von Wolle streng verboten, nnd dabei der Wunsch ausgesprochen, 
man sollte das Tuch appretireu, scheereu, walke« und färben .lernen und 
zwar färben mit einheimischen Farben, deren ein ganzes Verzeichniß aus-
gezahlt wird. 1723 erfolgte eine Verordnung des Mauufactur- uud Com-
merzcollegiums, daß Rußland nicht mit solchen Waaren überladen werden 
sollte, wozu es die rohen Materialien selbst hervorbringe, daß den Fabri-
kanten bei Anschaffung der Rohwaareu Hülfe geleistet werde» sollte, daß 
ausländische Techniker die Russen in ihren Gewerken unterrichten sollten, 
damit man später erstere durch letztere ersetze« könne n. dgl. m. *). 
Ebenso geschah vieles um die Aussuhr einheimischer Erzeugnisse zu 
steigen,. . I « To«lon, Lissabon und Spanien wurden russische Consnln an-
gestellt, damit die Russen Mastbäume, Brennholz, Schiffsbauholz, Eisen, 
Hans, Pech, Theer, Juchteu, Pelzwerk u. s. w. iu erster Hand verkaufen 
konnten und den Gewinnst nicht mit den Ausländern zu theilen brauchten. 
Russische Waaren zahlten , wenn sie iu russischen Schiffen verladen waren 
weniger Ausfuhrzoll und auch dieses mit günstigen Coursbedingnngen. 
Wie Peter sehr aufmerksam die Aussuhrlisteu studirte, so strebte er darnach 
die russischen Waaren dem ausländischen Bedürsniß möglichst anzupassen. 
Die russische Leinwand wurde in der Regel zu schmal gewebt, was den 
Absatz ins Ausland erschwerte; deshalb .wurde aus das strengste verboten 
die Leinwand fernerhin so schmal anzufertigen, was offenbar arm mache, 
während die breitere reich mache**). Mauufacturwaareu mußten bei. der 
Einfuhr hohen Zoll zahlen, wie z. B. Wollenstoffe 25—37 Procent, wäh-
rend rohe Wolle zollfrei hereinkam. Umgekehrt wurde von bearbeiteten 
Ziegensellen ein Ausfuhrzoll von nur 3 Procent erhoben, von unbearbeite-
ten 37'/? Proceut***). Ein sehr strenges, bald wieder ausgehobenes Gesetz 
verbot die Anssuhr vou Haus- und Leinsaat, und empfahl statt dessen die 
Ausfuhr von Hans- und Leinöls) u. s. w. 
*)'ebe,idas. Nr. 3163. 3167, 3357, 3359, 3174, 3176, 3309. 
**) Nr. 2943 und 3156. 
***) Hagemeister, a. a. O. S. 114. 
5) Nr. 2963 und Nr. 3166 der II. e. 3 
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So sehen wir Possoschkow in Bezug ans mercantilistische Grundsätze 
durchaus mit Peter dem Großen übereinstimmen. Es war die Periode 
des aufgeklärten Despotismus, wo der Staat die.Bevormundung der gan-
zen wirthschastlichen Thätigkeit seiner Angehörigen übernahm, nnd der 
Unterthau selbst diese Bevormundung nicht entbehren zu können glaubte. 
Wir sehe« Peter deu Großen wie in einem persönlichen Verhältniß zu 
den einzelnen Zweigen der Industrie, iu deren einigen er selbst bis in das 
geringste Detail kundig und geübt war. Er will den Faulen zwingen zur 
Arbeit, schreibt hier und da das Genaueste über die Ausübung des Hand--
werks vor, uud indem er wiederholt seine Unterthanen dringend zur Arbeit 
auffordert, beruft er sich wohl aus das Beispiel Hollands und meint, wenn 
schon dort in jenem arbeitsgeübten Staate die Nöthignng stattfinde, wie 
sollte man in Rußland, wo alle noch Neulinge seien, der Nöthigung ent-
behren können. Wir sehen Possoschkow vou der Ueberzeugung durchdrun-
gen, daß eine strenge Handelspolizei die Hauptbedingung wäre sür eine 
glückliche Entwickelung des Handels, daß Befehle und Verbote den Handel 
organisiren müßten, daß es einer großen Thätigkeit von Seile.» des Staats-
mechanismus bedürfe, um Rußland -reich zu machen. Rußland mußte viele 
Erfahruugen machen, um die „Fremdherrschaft im Handel" recht drückend 
zu empfinden, viel lernen, um durch gesteigerte Productiou zu größerem 
Wohlstaude zu gelangen. Die aus der Wirklichkeit empfangenen Eindrücke 
sind es, welche Possoschkows Klagen und Peters Gesetze hervorriefen. Es 
mußte allerdings auffallen, daß Rußland viele Metalle roh ausführte uud 
verarbeitet sür den zehn-, ja hundertfachen Preis wieder eingeführt erhielt, 
daß Katzenfelle, Hasenbälge und Schweinsborsten statt Hüte und Bürsten, 
Leinsaat statt Oel, Korn statt Mehl ausgeführt wurden. Kilburger klagt 
wie Possoschkow darüber, daß die Hansindustrie uuentwickelt hliebe, iudeß 
doch Hans und Arbeitslohn in Rußland so wohlseil sei. Grünspan wurde 
in Rußland bereitet, aber jo schlecht, daß man doch aus die Einsuhr vom 
Auslände angewiesen war. Während so viel Eisen im Lande war, daß 
das ganze Land damit versehen werden kounte, wurde es dennoch eingeführt. 
Bereits im sechzehnten Jahrhundert,' unter Feodor Jwauowitsch wurde 
Salz au der Kama ausgekocht, wobei allein 16,000 Menschen beschäftigt 
waren und dennoch wiesen Kilbnrgers Einsuhrlisteu große Partien a u s -
ländisches Salz auf. Auch in Bezug aus Kriegsbedürsuisse war man a u s 
die Einfuhr vom Auslande angewiesen, und eben deshalb that sich Pos-
soschkow so viel aus die Entdeckung von Schwefel zu Gute, wei-l er meinte, 
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dadurch zur Erhöhung der politischen Macht beigetrageu zu habe«. Frei-
lich konnten die Bürstenbinder und Korbmacher, die Butterweiber und 
Häckerliugschueider, welche Peter kommen ließ, aus die Machtstellung Ruß-
lands nach außen nicht so uumittelbar einwirken, als wenn man durch Er-
richtung vou Pulvermühleu, durch Ausbeutung der Schwefelkieslager im 
Innern des Reichs für dieses wichtige Bedürsniß nicht mehr von der Ent-
fuhr abhäugig war. Deshalb befahl Peter nach Schwefel zu suchen, be-
rief Pulverarbeiter, errichtete Pulvermühlen, und siedelte (1704) 508 Fa-
milien Bauern am Sok bei den dortigen Schweselhütteu an. 
Aber es gelang nicht die Schwefeleinfuhr überflüssig zu machen, noch 
auch die vielen ausländischen > Farben durch inländische zu ersetzen, und die 
Klage Peters, bdi Gelegenheit einer Verordnung in Betreff von Farbstoffen 
„daß die russischen Fabriken in großer Abhängigkeit von den andern Völ-
kern seien", wäre heute noch so gegründet, wie viele Klagen in der Schrift 
Possoschkows in Betreff des Handels in Rußland überhaupt. 
A. Brückner . 
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Demerknugell 
über die Dildong unseres lettische« Landvolks. 
Ä 8 i r bitten nnsre Leser uns nicht zu zürnen, wenn wir wiederholt auf 
obigen Gegenstand die Aufmerksamkeit zu lenken suchen. Die Zeit drängt 
und es fehlt uns nicht an mahnenden Zeichen. Ein rasches And kräftiges 
Zusammenwirken aller zum Eingreifen in den EntwickelungSgang uusreS 
Volkes Berufenen, thut noth. I m Märzhefte der Baltischen Monatsschuft 
dieses Jahres finden wir in dem Aussatze „zur Paßsräge" und dem L. 
unterzeichneten Zusätze zu demselben Kopfsteuer, Kurkosten, Verpflegung der 
altersschwachen und arbeitsunfähigen Glieder einer Gemeinde, endlich Re-
krutenstellung als die annoch der unbedingten Freizügigkeit des baltischen 
Bauernstandes im Wege stehenden Hindernisse erwähnt, solange die Soli-
darität der Gemeinden in ihrer jetzigen Form noch fortbesteht. Arbeits-
bedürftigkeit ist mit Recht aus der Reihe dieser Hemmnisse ausgeschlossen, 
obgleich es Fälle giebt, wo die wohlbegründeten Rechte Dritter, durch die 
Freizügigkeit beeinträchtigt werden, wenn z. B. ein Widmenbesitzer von der -
ihm allerdings zustehenden Befngniß, die Widmengeflnde nach freier Ver-
einbarung an die Pächter zu vergeben, nicht Gebrauch machen kann, son-
dern fich genöthigt steht dieselben Pachtsätze beizubehalten, die von der Re-. 
gulirnngscommisfion für die die Widme umgebenden Krongemeinden fest-
gestellt worden, falls er nicht zur ganzen Pfarrgemeinde in eine schiefe 
Stellung gerathen will, in Folge dessen aber, da durch die Freizügigkeit 
Baltische Monatsschrist. 3. Jahrg. Bd. VI.. Hst. 4. 23 
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in manchen Gegenden bereits der Knechts- und Tageslohn sast um das 
Doppelte gestiegen ist, sür die Bearbeitung' seiner Widmenländereien be-
deutend mehr verausgaben muß, als der Pachtzins der Bauern beträgt. 
Doch dieses sei nebenbei bemerkt. Bei so eingreifenden Aenderungen zum 
allgemeinen Bessern hin kann es ohne Opfer sür Einzelne einmal nicht 
abgehn. 
Aber wörtlich heißt es in dem oben angeführten Aussatze: „denn es 
ist unstreitig eine volkswirthschaftliche Monstrosität von dem Arbeiter etwas 
anderes, als kräftige Arme oder Geschicklichkeit oder gewerbliche Intelligenz 
zu verlangen"; und keineswegs fürchten wir zu den offnen oder versteckten 
Gegnern der Freizügigkeit unfrer Bauern gezählt zu werden, oder gar als 
Verfechter eines bei uns etwa schon überwundenen Standpunktes 
auszutreten^  wenn wir zu den Haupthindernissen der Freizügigkeit, solange 
die jetzige Form der Gemeinden gilt, den Mangel wie an intellec-
tneller Ausbi ldung überhaupt, so besonders an der re l i -
giös - sitt l ich en Ausb i ldung unsres Bauernstandes rechnen. 
Ehe diese, durch keine andre Zugeständnisse compensirbare Hauptschuld an 
unser Volk gezahlt ist, wird Freizügigkeit unter unsern jetziLen Gemeinde-
Verhältnissen aus unserm Bauernstande, insoweit derselbe nicht befitzlich und 
somit durch das eigne Interesse an die Scholle gebunden ist, keineswegs 
tüchtige Arbeiter bilden, die sich denjenigen Aufenthaltsort wählen, wo sie 
ihre Kräfte am besten verwerthen können, sondern ein vagabundirendes, 
dem Proletariat verfallendes Geschlecht erzeugen, das nur dahin zieht, wo 
dasselbe es am leichtesten zu haben hofft. Schon der Blick aus unsre so-
genannten Kleindeutschen , die als seinsollende Handwerker, weit von dem -
Orte ihrer Hingehörigkeit im traurigsten physischen und moralischen Zu-
stande hier und da zerstreut auf dem Lande leben, zeigt uns, was das 
Verlassen der Gemeinde ohne vorhergegangene Bildung für Folgen hat. 
Noch mehr aber werden wir bereits die nachtheiligen Folgen verfrühter 
Freizügigkeit an denjenigen Bauernfamilien gewahr, welche, wenn auch nur 
auf wenige Meilen von ihrem Geburtsorte entfernt, als Knechte auf die 
benachbarten Güter, namentlich in das benachbarte Littauen, wenn auch' 
nur einstweilen hinzogen. Kehren fie zurück, was in der Regel geschieht, 
so finden fie alle Bande der Freundschaft, ja selbst der Verwandtschast ge-
lockert, weil kein Brieswechsel.diese Bande auffrischte, ja weil— die heimathliche 
Tracht abgelegt war; die Kinder aber find, bis zum confirmationsfähigen 
Mer etwa, vollkommen verwahrlost ausgeumchsen,weil in der fremden Ge-
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meinde fich memand für verpflichtet hielt, sich um sie zu kümmern,- ja nie/ 
mand sich um sie kümmern konnte, weil die Bildungsmittel lange noch nicht 
auch nur für die Kinder der eignen Gemeinde ausreichen. Die unglück-
lichen Mädchen endlich gehen sast alle verloren. Unfrer besten Üeberzeu/ 
gung nach sollte niemandem das Recht znstehn seine Gemeinde zn verlassen, 
der nicht nachweisen kann, daß er die Gemeindeschule besucht hat, und 
sollten Verheirathete, die mit ihren Familien fortziehn, ihrer Gemeinde da-
für, daß sie ihre Kinder nicht ohne Schulbildung lassen wollen, nicht we-
niger Sicherheit zu bieten hqben, als dafür, daß fie ihre^ Abgaben zahlen 
werden? ^ Aus- diese Weise würde auch von dieser Seite her die Gemeinde 
vor dem Mißbrauch ihrer Verpflichtung, die heruntergekommenen, erwerbs- ' 
unfähigen und erwerbsunlustigen Glieder zu unterhalten, gesichert sein. 
Ja es liegt in dem wohlverstandenen Interesse aller Classen der Be- . 
völkerung unsrer Ostseeprovinzen und zwar jetzt gerade mehr als je zuvor, 
daß die Vorbildung nicht länger versäumt werde. Es' ist ungerecht 
und zeugt wahrlich nicht von ungetrübtem Blicke in die Entwickelungsge-
schichte der Gesellschaft, wenn man immer nur etwa die Herrschsucht des 
Ritterthums und die Lüsternheit des Klerus als den Grund der Knechtung 
eines Theils der Bevölkerung eines Landes anklagt und bei der Entstehung 
der Knechtschaft nicht auch die Rohheit der untern Volksschichten als voll-
wichtig mitwirkenden Factor gelten läßt und die Knechtung in vielen Fällen 
sür ein Werk der Nothwehr erkennt, — demgemäß aber auch diese untern 
Schichten nur durch materielle Entfesselung und nicht zugleich durch humane 
Bildung einer bessern Zukunft entgegen zu führen sucht, ein Fehler, der 
bei uns begangen ist und noch immer begangen wird. Das Volk kann 
nicht eher glücklich sein, kann fich nicht eher zufrieden geben, und, materiell 
entfesselt, nicht eher von der Lust genesen, viee versa nach Maßgabe seiner 
Kraft und seines Verstehens' an den höhern Schichten zn üben, was an 
ihm geübt worden ist, oder was es unverdient erlitten zu haben wähnt, 
als bis es inne wird, daß die höhern Schichten es nicht blos an Habe 
und Gut,, an Grund und Boden,' an Ungebundenheit, sondern auch nach. 
Maßgabe seiner Empfänglichkeit und seines Bedürfnisses an ihrem größten 
und edelsten' Gute, au humaner Bildung' Theil nehmen lassen. Die Ver-
nachlässigung der Volksbildung rächt fich bereits bei uns, wie schon oben 
bemerkt, durch die ost genug, eintretenden üblen Folge« der femer nicht 
mehr vorzuenthaltenden Freizügigkeit,-—von de« übrigens viel seltener 
Gebrauch gemacht werden würde, wenn der rohe' Me«Mebe« nicht in d m 
23*' 
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Wahne lebte, er habe es nirgend so schwer als gerade da, wo er lebt, 
denn an Verdienst fehlt es so ziemlich nirgend mehr, — rächt sich durch 
die bedauerlichen Auswanderungen in Masse, wie sie aus Estland ge-
meldet wurden, durch die Umtriebe des Propheten Leinberg*), durch die 
Umtriebe der Baptisten, die sich hier und da in Kurland bemerklich machen 
n. s. w., und werden sich zuverlässig noch empfindlicher rächen, wenn zur 
materiellen Emancipation unsres Landvolkes, sich noch gar einiger National-
schwindel gesellt, den man, wie es zur Genüge bekannt geworden, bereits 
unter unsern Letten zu wecken sucht, den man übrigens gern übersehn könnte, 
wenn er bei unserm Volke eben nur Nationalschwindel bleiben könnte und 
unter den bei uns historisch erwachsenen Verhältnissen nicht nothwendig in 
einen Bauernschwindel ausarten müßte. Namentlich dürfte die Freizügig-
keit, rohen Leuten gestattet, immer wieder eine der Hauptursachen, die zur 
Fesselung an die Scholle, zur Knechtung und Leibeigenschast führten, er-
neuern; denn der rohe Mensch liebt, wie schon oben bemerkt, das Umher, 
schweifen, und sucht nicht sowohl den Orr, wo er am meisten, sondern wo 
er am leichtesten erwerben kann, und lernt in der Fremde nur gar zu leicht 
es mit den Mitteln des Erwerbes nicht so genau zu nehmen. 
Man wendet vielleicht ein, das Volk brauche nur materiell gefördert 
zu werden, brauche nur sich frei bewegen zu dürfen, so werde bei zuneh-
mendem Wohlstande sich das Bedürsniß nach geistiger Ausbildung schon von 
selbst finden, und mit dem Bedürfnisse auch die Mittel der Befriedigung 
desselben. Etwas Wahres liegt darin, das geben wir zu; die Erfahrung 
spricht dafür. Aber das kommt sür unfre rasche Zeit alles zu spät; zu 
*) Im Feuilleton der Rigaschen Zeitung wurde freilich eine' andre Anficht ausgesprochen: 
Schulbildung schütze nicht gegen das AuSwanderungSfieber, das sehe man in Deutschland; 
und Leinberg sei etwa durch Mofis Beispiel zum Schwärmer gemacht. Aber in Deutsch-
land dürstey doch andre Ursachen das AuSwanderungSfieber fördern, als bei uns, welches 
zudem dort nicht, wie in Estland größtentheils nur Kinder und Greise, sondern nur arbeitS-
kräftige Leute befällt; und Leinberg, wenn wir nicht etwa Lichtenbergs Wort: „die Bibel 
ist ein Spiegel; schaut ein Affe hinein, so schaut ihm ein Affe entgegen," aus ihn anwen-
den wollen, dürfte ein Opfer jenes HochmutheS geworden sein, der eben jeden einseitig gebildeten 
Menschen gegenüber einer großen rohen Masse nur zu leicht befällt. Auch ist Gewinnsucht, 
handle eS fich um Geld oder um Bewunderung und Ehre, in ihren Mitteln sehr erfin-
derisch. UmS Jahr 1820, als in. Königsberg der Ebel-Diestelsche Unfug florirte, richtete 
ein preußischer Handwerker in der Gegend von Libau auch ewigen religiösen Schwärm an. 
Doch mag er in dem Salzschmuggel, den er nebenbei betrieb, dauerndere Erfolge erzielt 
haben, als tn seinen Bekehrungsversuchen. 
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langsam. Niemand von uns wattet zu, bis das eine oder das andre un-
serer etwa der Selbstzucht überlassenen, wohlgenährten Kinder selbst nach 
der Schule verlanget, soudern jeder stecht sich die rechte Zeit ab. Eben 
dasselbe, meinen wir, müssen dje höhern Schichten-der Gesellschaft unserm 
großen Kinde, dem Volke, zukommen lassen — Bildungszwang, — und zwar 
in unsern baltischen Landen noch besonders. Unsre ländliche Bevölkerung, 
überhaupt noch sehr dünn, lebt sporadisch, nicht in Dörfern zusammen, wie 
in Deutschland, wo auch der Ungeschulte aus dem ihm jeden Augenblick 
vor Augen stehenden Beispiele der Gesördertern lernt; unser sür jetzt noch 
durch bloße und eben noch nicht schwere körperliche Anstrengung die gerin-
gen Bedürfnisse des noch uncultivirten Menschen reichlich befriedigendes 
Landvolk sieht und hört überhaupt außerhalb der Schule noch zu Weniges, 
was sein Nachdenken und seine Wißbegierde reizen könnte; endlich die Con-
cnrrenz unter den Fortgeschrittenern aus unserm Volke ist noch zu gering, 
als daß dieselben in ihren srühern Verhältnissen zu bleiben und als wohl-
thätiges Ferment unter ihren Gemeindegenossen fortzuleben Lust haben 
sollten. Alles das drängt dazu - die Volksbildung in raschen nnd allge-
meinen Angriff zu nehmen. 
Aber sind wir denn noch immer mit der Volksbildung so weit zurück? 
Nun — über den Zustand unsrer Volksschulen ist allerdings recht Vieles, 
zum Theil Schönes und Gutes gesagt worden. Die statistischen Tabellen 
geben bereits recht genaue und zwar nicht unerhebliche Zahlen der Schulen 
und Schüler an.. Aber, so unbedingt wir der auch in diesen Blättern aus-
gesprocheneu Ansicht beistimmen, selbst falsche statistische Angaben seien 
immer besser als keine, weil sie zu Zurechtstellungen veranlassen Und so 
doch zuletzt die Wahrheit aus Licht kymmt, so sehn wir uns genöthigt 
offen unsre Zweifel an dem Zutreffen unsrer Schulnachrichten, zumal sür 
Kurland, auszudrücken, und zwar aus Gründen, die niemandes guten 
Willen verdächtigen können. I n Kurland sind es, so viel wir wissen, nur 
die Prediger, die über die Volksschule einige Auskunst geben können oder 
gegeben haben, und zwar aus mehr nur nothgedrungen arrogirter als aus 
gesetzlich berechtigter Pflicht. Die im Kirchengesetz enthaltenen, die Schule 
betreffenden Vorschriften sür die Prediger, „fleißig die Landschulen zu be-
suchen und aus die religiöse Bildung der Jugeud Acht zu haben" (§ 489) 
und „die allgemeine Aussicht über den Religionsunterricht in den Schulen 
zu führen" (§ 301,8.) sind gleich den spätern vom Consistorio ergangenen 
Verordnungen zn allgemeinen Inhaltes; die von den Synoden geführten 
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Besprechungen der Schutsache haben nothwendiger Weise zu sehr nur den 
Charakter bloßer Voten, als daß aus den betreffenden der Synode erstat-
teten Berichten der Geistlichkeit irgend ein klares Bild unsres Volksschul-
wesens gewonnen werden könnte. W i r haben keine Landschulbe-
hörde, kein Schulreglement. Es bleibt nach wie vor jedem Pre-
diger .überlassen, nach seiner individuellen Ansicht eine klotze Leseschule schon 
als Volksschule zu bezeichnen, wodurch in manchen eben durchaus noch 
nickt vorgeschrittenen Gemeinden in den Verschlügen mehrere Schulen sigu-
riren, während andre Prediger, die höhere Forderungen an die Volksschule 
stellen zu müssen glauben, die bloßen Leseschulen, in denen ein mit wenigen 
Rubeln pder ein Paar Losstellen Landes kümmerlich besoldeter Knecht oder ein 
den Winter über rastender Handwerker den Unterricht ertheilt, gar nicht 
mitzählen und daher nur eine Schule auszuzählen haben. Die richtige 
Angabe der Schülerzahl und deren Verhältniß zur Seelenzahl ist noch viel 
fraglicher. Es können z. B. in einer Gemeinde, die 100 schulfähige Kinder 
hat, 50 als die Schule besuchend angeführt werden, obgleich in der Wirk-
lichkeit nur vielleicht 10 derselben, aber 5 Winter hindurch, Unterricht ge-
nießen, 90 aber völlig roh erwachsen, wahrend in einer andern Gemeinde 
vielleicht nur 30 Schüler von je 100 Kindern ausgeführt werden, die aber, 
jährlich wechselnd, den dritten Theil der Kinder repräsentiren,und so nur 70 
völlig ungeschult bleiben, — wobei, beiläufig bemerkt, vou multa 8eä multum 
nicht in Anwendung kommt, weil, wie schon oben angedeutet, derjenige 
Bauernsohn, der fünf Jahre lang die Schule besucht, schon nur zu oft auf 
vermeintlich höhere Dinge ausgeht, als daraus, Bauer zu bleiben, während 
diejenigen, die nur einen Winter geschult worden, Bauern bleiben und lpas 
sie lernten, ost in sehr erfreulicher Weis? der übrigen Gemeinde zu gut 
kommt. Eine richtige Uebersicht unsrer Schulverhältnisse könnte aber nur 
gewonnen werden, wenn genau die Zähl der Kinder eines bestimmten Alters 
ermittelt und bemerkt würde, wie viele dieser gleich' alten Kinder jährlich 
zugleich zur Schule gehn. So bleiben wir in stetem Dunkel über unsre 
Schnlverhältniffe und sehn im Zwielicht vieles in ganz andrer Gestalt, als 
dasselbe wirklich trägt. 
Der größte Nachtheil aber, der sür unser Volk aus dieser Unzuläng-
lichkeit und Plan- und Herrenlosigkeit unseres Volksschulwesens entspringt, sind 
die Dürftigkeit einer- und die Extravaganzen andererseits, die sich an un-
serer Volksliteratür bemerklich machen, aus welche ivir bereits in einem 
früheren Aussatze aufmerksam zu machen versucht haben. Keineswegs kommt 
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es uns nun freilich in den Sinn, die Volksschule in unabänderliche Formen 
zwängen, dem befähigterem Lehrer ängstlich Schranken setzen oder dem 
befähigteren und strebsamen Bauernknaben ein bestimmtes Bauernmaß von 
Kenntnissen vorschreiben zu wollen; —aber, wenn die Sache gedeihen soll, 
so muß doch eine ungefähre, allgemein gültige Richtschnur gegeben sein, 
-so muß doch ungefähr bestimmt werden, welche Schulbücher zu brauchen 
sind, damit z. B. nicht anderweitig geweckte Sym- oder Antipathien nach 
Willkühr bei den einzelnen Schulmeistern über den Werth oder Unwerch 
eines Schulbuchs entscheiden; so muß ein bestimmter Kreis von Kennt-
nissen als unerläßliches Minimum, als der Stock der Schule gleichsam 
festgesetzt werden. So lange dieses nicht der Fall ist, können sich bei uns 
keine Schulbücher finden, weil'bei den hiesigen hohen Druck- und Papier-
preisen nnd der geringen Zahl'unserer. Letten niemand ein Buch wird 
drucken lassen, ohne die Gewißheit, sein Buch in den Schulgebrauch ein-
geführt zu sehen. Eine Coneurrenz bereits gedruckter Bücher kann 
bei uns ja doch nicht stattfinden. So bleibt die eigentliche Schulliteratur 
bei uns aus dem alten Flecke; und alle diese Uebelstände haben zum Theil 
wenigstens zu dem mißlichen Nothbehels der Tagesliteratur gedrängt, die 
nachgerade eine etwas ungeheuerliche Gestalt anzunehmen droht. Bloß eine 
Häufung von lettischen Zeitungen kann unser Volk nicht fördern. Wir wie-
derholen eine schon früher von uns ausgesprochene Behauptung: die Tages-
literatur kann nur etwa, weiter bauen, wo bereits irgend ein Grund gelegt 
ist; aber grundlegend kann sie ihrer Natur nach nie werden. 
Wersen wir nun näher einen Blick aus den Zustand des Volks-Schul-
wesens in unseren Ostseeprovinzen, so scheint es mit demselben allerdings 
in Estland noch am traurigsten zu stehn. Wenigstens finden wir in Nr. 28 
des Inlandes in dem Aussatze „Einige Worte über den gegenwärtigen 
Zustand des Volks-Schulwesens in Estland" eine Schilderung, die jedem 
Volkssreunde nahe gehen muß. Keineswegs find wir aber damit gemeint, 
dort etwa einen geringeren Eiser sür Volksbildung bei irgend Einem, der 
aus dieselbe einwirken kann, vorauszusetzen, als in irgend einer der andern 
Ostseeprovinzen. Vielmehr ist, so viel wir wissen, für die Esten'schon 
eine ziemlich umfassende Sammlung von Schulbüchern vorhanden, und eine 
zeitlang wenigstens existwen bereits zwei Zeitungen in estnischer Sprache. 
Aber o^ gewiß in Estland die Winter länger nnd die Sommer kürzer find 
als in Kurland, so gewiß kommt, der Este naturgemäß später zur Kultur 
als der Kure. 
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Gehen wir auf Livland über, so hat Professor Bulmerincq Inland 
Nr. 17 — über dasselbe in Betreff des Landschulwesens schon ganz An-
deres zu berichten, wenn nähmlich die Organisation des Schulwesens, 
wenngleich an und für sich schon ein großer - Fortschritt, schon Gewähr 
leistet für den, blühenden Zustand des zu Organistrenden selbst. 
Wir entnehmen dem Aussatze „Livländisches Schulwesen" in Nr. 17 
des Inlandes zunächst über die Organisation des livländischen Landschul-
wesens Folgendes. „An der Spitze steht die Oberlandschulbehörde, beste-
hend aus den 4 Oberkirchenvorstehern, dem livländischen Generalsuper-
intendenten und einem Schulrath, unter dem Präsidio des jedesmal residi-
renden oder, in Ermangelung eines residirenden, des im Amte ältesten, 
gegenwärtigen Oberkirchenvorstehers. Für je zwei Ordnungsgerichtsbezirke 
besteht eine Kreislandschulbehörde aus dem Oberkirchenvorsteher, je zwei von 
der Ritterschaft erwählten welllichen und je zwei vom Provincialconsistorio 
erwählten geistlichen Gliedern, unter Vorsitz des Oberkirchenvorstehers. 
' Die Kirchspiels- oder Localschulverwaltuug besteht unter dem Vorsitz eines 
vom Kirchspiel dazu designirren Kirchenvorstehers, aus dem Pastor loci, 
dem KirchspielSschullehrcr und einem von sammtliche» Kirchenvormündern 
und Schulältesten des Kirchspiels erwählten Kirchspielsschulältesten. „Die 
Oberlandschulbehörde hat die Oberleitung des gesammten Landscbulwesens, 
trifft Anordnungen, giebt Instructionen für die ihnen untergebenen Schul-
behörden, läßt sich von ihnen berichten, stellt selbst Revisionen durch den 
Schulrath an und führt neue Gesetze durch Vermittelnng der Ritterschaft 
herbei. Sie berichtet dem Landtage über den Stand des Schulwesens, 
nötigenfalls auch dem Adelsconvent nnd wendet sich in Fällen, wo die 
Compelen; der von ihr reqnirirten Kreislandschulbehörden zur Ausführung 
ihrer Beschlüsse nicht ausreicht oder nicht refpectirt wird, au die Landes-
residirung mit dem Ersuchen sie zu bewirken." 
„Die Kreislandschulbehörden sind die nächsten InspectionS- und Appel-
lationsbehöiden in Schnlsachen über den Kirchspielsschulverwaltungen und 
Schulconventen und. stehen in dieser Hinsicht unter .der Oberlandschul-
behörde. Wo ihren Forderungen und Anordnungen, so weit sie dazu ge-
setzliche Kompetenz haben oder durch Verfügungen, ihrer Oberbehörde ver-
anlaßt sind, nicht Folge geleistet wird, reqniriren fie die Ordnungsgerichte 
zu Zwangsmaßregeln und können in Schulangelegenheiten arbitraire Strafen 
bis 25 Rbl. S. verhängen." 
„Die Kirchspiels- oder Localschulverwaltuug berichtet jährlich über 
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den Stand der Schulen dem Kirchspielsschulconvenfe und geht ihn erfor-
derlichen Falles um die Mittel zur Erhältung der Schulen an, steht aber 
in der Schulverwaltung selbst nicht unter der Bestimmung des Convents, 
sondern unter der Kreislandschulbehörde.- Falls die Anordnungen der' 
Schulverwattüng nicht erfüllt werden, requirirt sie die Gemeindegerichte, 
und wenn diese die Requisition nicht erfüllen, wendet sie sich ans Kirch-
spielsgericht". 
Was die Schulen selbst betrifft, so. giebts derselben zwei Gattungen, 
die Gebiets- oder Gemein beschulen (die eigentliche Volksschule) 
und die Kirchspiels- oder Parochialschul.en. 
Stehende Unterrichtsgegenstände der ersteren sind: verständig Lesen, 
Katechismus, bibl. Geschichte, Kirchengesang) wo möglich nach Noten und 
mehrstimmig;. Schreiben und Rechnen. Letztere beiden Gegenstände kön-
nen bei Mädchen dmch Unterricht in Handarbeiten ersetzt, werden. Die 
Parochialschule lehrt ungefähr dasselbe, nur umfassender, und dürste bereits 
in allen Parochialschulen auch der Unterricht in der deutschen Sprache be-
trieben werden. Aus diesen Schulen gehen auch die Lehrer für die eigent, 
lich'en Volksschulen, die Gemeindeschulen, hervor. 
. Die Schulzeit ist ans 6 Monate den Winter über festgesetzt. 
Außer dem Schulunterrichte dringen die Bauerverordnungen auch auf 
den häuslichen Unterricht. Wo dieser ganz darniederliegt werden zeitweilig 
sogenannte S t ra f schulen errichtet (die wohl richtiger Zwangsschulen zn 
nenney wären). 
' Zur Förderung des häuslichen Unterrichts dienen hier und da Sonn-
tagsschulen, besonders, aber die sogenannten wandernden Kate-
cheten. Dieses find Parochialschüler, die ihren Enrsus mit Erfolg ge-
macht haben und Befähigung zum Unterrichten befitzen. Sie werden sür 
die 4 oder 5 Wintermonate engagirtund nachdem die- schulbedürftigen 
Kinder z. B. eines Gutes, ermittelt und in Gruppen von etwa 20 geson-
dert worden, welche fich an bestimmten Tagen in der Woche in dazu 
geeigneten Gefinden versammeln, unterrichten diese Katecheten dieselben, 
voü einem Orte zum andern ziehend, im Lesen, in der bibl. Geschichte, im 
Katechismus und Melodiengesange; wobei sehr gute Erfolge erzielt werden, 
so daß das Institut, der wanderndeil Katecheten in den zurückgebliebenen 
Gegenden immer mehr in Anwendung kommt. 
„Die Errichtung und Erhaltung der Bauergemeindeschule ist unmittelbar 
Obliegenheit der Bauergemeinde. Die Kirchspielsschule wird von eiuem 
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oder mehrern Kirchspielen unterhalten. I n derselben müssen aus Kosten 
der eingepsarrten Gemeinden wenigstens 18 Zöglinge zur Zeit unterrichtet 
werden.". 
Die nöthigen Geldmittel sür Gemeindeschulen wie sür Parochial-
schulen werden, so weit möglich, ans Strafgeldern, durch Collecten, 
Geschenke und freiwillige Beiträge, auch hier und da durch ein kleines 
Schulgeld bestritten? 
. Die wichtige Frage: woher die Lehrkräfte nehmen? eine Frage, die 
eigeuthümlicher Weise im innern Rußland durchaus keiue Schwierigkeiten ^ 
zu machen scheint, wen« man den raschen Ausschwung berücksichtigt, deu 
nach den Berichten und Verschlagen der daflge Volksunterricht nimmt, hat 
der Adelsconvent durch dankenswerthe Errichtung der Küsterschule in. 
Walk gelöst, mit deren Zöglingen nach und «ach die Parochialschuleu besetzt 
werden. I n einem dreijährigen Cursus werden, hier die Zöglinge unter-
richtet: 1) in der Re l i g ion , 2) der Größeulehre, 3) der a l lge-
meinen Geschichte, 4) der Mus ik , 6) der Geographie, 6) in 
Sprachen (estnisch, lettisch, deutsch), 7) Zeichnen und Ka l l i g raph ie , 
8) Naturkunde, 9) Erziehuugs- uud Unterrichtslehre. 
Der Gemeindeschullehrer wird vor versammelter Localschulverwaltung 
durch den Ortsprediger geprüft, gewählt von denen, die die Schule gestiftet 
haben, bestätigt u. s. w. von der Localschulverwaltung. Zur Besoldung 
desselben stnd, wenn der Gutsherr dazu uicht freiwillig eine Landstelle von 
7 Thlr. Werth hergeben will, von Sejten der Gemeinde ein Gehalt von 
wenigstens 20 Rbl. und Deputat sür 2 Menschen anzuweisen. 
Der Parochialschullehrer aber wird aus der Zahl der von der Küster-
schule mit dem Attestate der Anstellungssähigkeit Versehenen vom Kirchspiels-
convent gewählt; seine Absetzung aber, so wie jede andere Strafe, als 
bloße Ermahnung und Verweis, kann nur durch die Kreislandschulbehörden 
erfolgen. . ^ , -
. Dieses ist nun die. äußere Gestaltung des livl. Landschulwesens — 
eine Gestaltung, aus die wir Kurländer allerdings mit einigem Neide hin-
zublicken uns veranlaßt fühlen. 
Nicht in gleichem Maße ist dieses aber der Fall, wenn wir aus die 
Menge der Schulen und namentlich auf das Verhältniß der hl Schulen 
unterrichteten Kinder zur Gesammtzahl derselben sehn. Der uus vorlie-
gende Bericht über das livl. Landschulwesen vom Jahre 1869 giebt zwar 
die Zähl der Parochialschuleu aus 105, der Gemeindeschulen auf 661, 
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zusammen also aus 666 an, welche Zahl, wenn auch immer noch nicht 
genügend, doch schon, falls die Angabe der zwischen dem 7ten und dem 
Confirmationsjahre stehenden Kinder aus 112,086 zutrifft, aus je 175 der-
selben eine Schule ergäbe — ein schon sehr günstiges Verhältniß, wenn. 
man in Anschlag bringt, daß zwischen dem 7ten Lebensjahre und der Con-
firmation doch ein Zeitraum von wenigstens 8 Jahren liegt, mithin bei 
einem nur zweijährigen Schulbesuch — womit als allgemeinem Minimum 
wir vorläufig schon zufrieden sein könnten, wenn das Schulkind nur einige 
wenige Vorkenntnisse im Lesen in die Schule mitbringt — fich die Zahl 
der Kinder, aus den vierten Theil reducirt, und auf jede der vorhandenen 
666 Schulen nur etwa 43 Kinder kämen, die ein Lehrer auch ohne GeHülsen 
schon zur Noth bewältigen kann. 
Daß aber, namentlich.bei Angabe der Gemeindeschulen,-noch ein sehr 
vager Maßstab an dieselben gelegt sein muß, glauben wir wie aus- mehreren 
andern, so besonders auch aus folgenden Zahlen zu ersehn. I m Dorpat-
schen Kreise z. B. existirten 1869 schon 119 Gemeindeschulen und die in 
Schulen unterrichteten Kinder verhielten sich zu der Gesammtzahl der Kinder 
in diesem Kreise wie 1 : 1V2, im Rigaschen Kreise nur 6 Gemeindeschulen; 
das Verhältniß der geschulten Kinder zu den ungeschulten war 1 : 19. 
Dagegen gab es im Dorpatschen Kreise nur 3923 sertiglesende, während im 
Rigaschen-6288 als sertiglesende bezeichnet sind, obgleich im Dorpatschen 
Kreise bei einem zweijährigen Schulbesuche nur etwa 20, im Rigaschen 
Kreise aber beiläufig 600 Kinder aus jede Schule kamen, — Mißverhält-
nisse, die durch das Institut der wandernden Katecheten oder durch ver-
schiedenen häuslichen Unterricht allein nicht gut zu erklären stnd. 
Blicken wir endlich aus Kurland, so haben wir leider über eine Or-
ganisation des Schulwesens daselbst noch immer nichts oder doch nur sehr 
weniges zü sagen. Wir haben keine Landschulbehörde, welche in die Be-
strebungen der Einzelnen Plan und Ordnung hineinbringen', und etwa 
Säumige anzuspornen berechtigt wäre. Wir haben kein Schulreglement, 
welches einen Maßstab sür die Forderungen an die Schule, abgeben könnte. 
Vorschläge zur Ordnung des Schulwesens find seit vielen Jahren.von 
verschiedenen Seiten her, bald vom Ade.l, bald von der Geistlichkeit her aus-
gegangen, zuletzt unsres Wissens vom kurländischen Coufistorio d. d. 
31. Decbr. 1860 sür die Kronsgüter, aber immer ohne nachhaltige Wirkung. 
Ein Hauptgrund davon mag darin liegen, daß Kurlands „Land und Leute" 
zu einem 1o großen Theile im Besitze der Krone sind. Da mag es fich -
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wie'in der Ordnung mancher andern Verhältnisse, so auch in der Land-
schulsache, um den Vortritt handeln. Zwei verschiedene Landschulbehörden 
und Landschulgesetze können wir doch nicht gut haben. Der Unterschied 
zwischen Krön- und Privatbauerschasten verliert ein Merkmal nach dem 
andern. Warum seinem sichtlich unaufhaltsamen Verschwinden durch ver-
schiedene Schulordnungen Hindernisse in den Weg stellen? Eine einseitige 
könnte überdem auch nicht gut zur Geltung kommen, auch nur bei den 
Privatbauern allein, oder den Kronbauern allein, da unmöglich jedes Gut 
besondere Schulen haben kann, vielmehr sehr ost ein kleines Privatgut sich 
an ein größeres Krongut anlehnen muß, und umgekehrt. Ebenso scheint 
es unthunlich, einer der bestehenden weltlichen oder kirchlichen Autoritäten 
die Ordnung nnd Leitung der Volksschule zu übertragen. Es ist dieselbe 
keineswegs so leicht, daß sie so nebenbei einer unsrer in dieser Zeit des 
raschen Aenderns aller Verhältnisse genug anderweitig beschäftigten Behörden 
cnlfgehürdet werden könnte. Wir zweifeln daher nicht, es stimme uns jeder 
Freund des Volkes vollkommen bei, wenn wir im Namen Aller die Bitte 
aussprechen: Gebt uns so bald als möglich eine Landschnlbeh'örde, eine 
gehörig organisirte Schulverwaltung, ein allgemein gültiges Schulgesetz. 
Es wäre gewiß nicht einer der unwichtigsten Gegenstände, den der knrl. 
Landtag in die Hand zu nehmen.hätte — Ordnung des Landschulwesens. 
1817, als die Leibeigenschast aufgehoben wurde, flammte auch der Elfer 
für die Schulsache auf. Man durchblättre nur die Jahresverhandlungen 
der kurl. Gesellschaft sür Literatur Md Kunst, 1819. Damals strich der 
General-Gouverneur Panlucci, aus eiuem ihm zur Ansicht vorgelegten 
Probeblatte, der damals vorbereiteten awi8es die ganz einfache 
Anzeige, es sei in Odessa ein Freihafen errichtet worden, in welchem die 
ein- wie die ausgehenden Waaren keinen Zoll zu entrichten hätten, um 
den Handel mit den Türken v. f. w. zu heben, — als etwas dem Volke 
Unverständliches. Das nnn freilich hat sich sehr geändert! Wünschen aber 
mnß jeder, der mit besonnenem Auge auf das Volk hinblickt, es hätte eine 
gesunde Schulbildung freilich nicht eben solche Fortschritte gemacht, wie 
unsre an Hypertrophie erkrankte lettische Tagesliteratur, aber doch insoweit 
Fortschritte gemacht, daß eben solche literärische Erscheinungen eine Unmög-
lichkeit geworden wären. Jetzt nun, wo die Aushebung der Frohne, 
der Uebergang des Landes in Pacht, ja -in Erbbesitz des Bauern ganz 
anders in das ganze innere Leben des Volkes eingreift als damals die 
Aufhebung der Leibeigenschaft — jetzt, wo des schwedischen General-
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Gouverneurs Skytte 1632 gesprochenes Wort, „man habe die Bauern 
seither ohne Unterricht gelassen, damit man mit den ^ Leibern auch die 
Geister leibeigen mache könne" vollends'keinen Sinn mehr, hätte — jetzt, 
meinen wir, wäre .es doppelt Zeit, die Sache der Volksbildung in kräftigen 
und einheitlichen Angriff zn nehmen. Ueber Estlands und Livlands Schul-
wesen ist nun oben gesprochen. Wie aber — steht es denn mit dem-
selben in Kurland wirklich so schlecht, wie aus dem Obigen geschlossen 
werden könnte? — Keineswegs! ja wir glauben behaupten zu können, 
daß, was man Volksbildung nennt, im Durchschnitt genommen, in Kurland 
bereits höher steht und a l lgemeiner verbreitet ist als in Livland; 
können uns aber bei dieser Behauptung freilich nur mehr auf das Urtheil 
von Personen, die beide Provinzen näher in Augenschein zit nehmen Ge-
legenheit hatten, als aus statistische Angaben stütze«. Diese sind aus den 
oben angeführten Gründen bei uns noch sehr unznverlässtig, daher.wir auch 
aus unsern anfänglichen Plan, in dieser kleinen Arbeit auch eine.statistische 
Ueberficht über das kurl. Volksschulwesen zu geben, nach vergeblich ange-
stellten Versuchen verzichtet haben. Was duf dem Papiere steht, ersehn wir 
aus den „Statistischen Studien über die ländlichen Zustände Kurlands von 
Alfons Baron Heyking." Hier lesen wir — 309 Schulen vorhanden, also 
aus je 1488 Seelen 1. Das hieße schön der Bestimmung des § 60 der 
Bauernverordnung, nach welcher ans je 1000 Seelen männl. und weibl. 
Geschlechts eine Schule erbaut werden soll, recht nahe gekommen. Aber 
wir, fürchten nicht dem Verdienste dieser statistischen Studien, die ein sehr 
dankßnswerther Beitrag zur Förderung der nähern Kenntniß unsres Länd, 
chens sind,^ ohne welche keine Abhülfe möglich ist, Abbruch zu thun durch 
die Behauptung, daß, wenn eine nach festen Grundsätzen verfahrende Revision 
die vorhandenen Schulen -und. deren Wirksamkeit durchginge, sie zu Resul-
taten käme, die zu dem materiellen Fortschritt unsres Bauernstandes eben-
sowenig als zu den angegebenen Zahlen der Schulen und der Schüler 
paßten. Es giebt gerühmte Schulen in Kurland, sür die der Gutsherr 
v ie l gethan hat und noch thut, die aber, gleichwohl sehr wenig leisten^  
weil nur einige wenige Schüler irgend einen andern Unterricht genießen, 
als denjenigen im Katechismus, die mit wenigen Wochen des Katechismus-
unterrichts abgefertigten Kinder aber in den Verschlügen mit als Schul-
kinder aufgeführt werden, — wogegen es freilich wieder Gemeinden giebt, 
namentlich Krongemein den, in denen vielleicht nnr wenige,, aber 
wirklich aktive Schulen, mit mehreren ungezählten Privatnebenschulen, 
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weil'bloßen Leseschulen, ausgegebeu sind — wobei wir denn auch noch der 
Behauptung, die Menge der Schulen zur Volkszahl stehe aus den Privat-
gütern in einem günstigem Verhältnisse, als auf den Krongütern, die 
Bemerkung entgegenstellen müssen, das könne nur etwa daher kommen, weil 
häufig aus kleinen Privatgütern von vielleicht weniger alB 300 Seelen eine 
besondere Schule besteht, während auf Krongütern wohl immer nur größere 
Seelenzahlen einer Schule zugewiesen werden. 
Damit sei -aber dem Verdienste unsres Ädels um das Schulwesen in 
keinerlei Weise zu nahe getreten. Ihm verdanken wir Jrmlau; und auf 
vielen Gütern hat derselbe durch Errichtung wirklich tüchtiger Schulen 
seinen Bauern viel Gutes gethan. Äber vollendet würde sein Werk erst 
dastehn, wenn wir demselben auch eine geregelte Schulverwaltung verdankten. 
Es würden darum freilich noch nicht gleich alle die nöthigen Schulen stch 
finden. Aber, was da ist, wäre denn doch etwas Geregeltes, um welches < 
fich dann schon immer neue Schulen legen würden. Das Land erführe 
serner genau, was wir denn eigentlich an Schulen bereits haben, und man-
cher Säumige würde erkennen, daß es lange noch nicht so gut mit der 
Schule steht, als er glaubt. Die Gemeinden ferner würden fich überzeu-
gen, daß die Schulsache nicht etwa blos Einfall des Einzelnen, z. B. des-
Predigers sei, werden nicht, wie es wohl ost vorgekommen ist, Opposition 
gegen die Schule machen*); das Verhältniß zwischen Kirche und Schule, 
oder vielmehr Prediger und Schulmeister würde stch nicht mchr so absolut 
nach den Eigenthümlichkeiten der einzelnen Personen gestalten; ja, die 
Schule würde nicht mehr, sowie jetzt leider ost. genug, Veranlassung zu 
Mißverständnissen zwischen Gutsherrn und Prediger geben, und endlich — 
die Schulliteratur könnte erst dann den gewünschten Aufschwung gewinnen. 
Bei der Bildung der Landschulbehörden- könnte Kurland immer fich 
nach Livland richten; nur etwa daß sür Kurland in die Oberlandschulbe-
hörde auch ein Glied der DomainenverwaltUNg zu wählen wäre und in ' 
den Kreislandschulbehörden auch die Bezirksinspectoren Sitz und Stimme 
haben müßten, endlich in Krongemeinden, da unmöglich der Hauptmann, 
als Krollkirchenvorsteher, Zeit hätte, immer an den Verhandlungen, der 
*) ES ist Thatsache. daß man hie und da. von Seiten der kurländischen Bauern merk-
würdig bewüßte und allgemeine Klagen über den unfichern Bestand der Schulen zu hören 
bekommt: „fie könnten kein Vertrauen zu ihren Schulen haben und nur mit Widerstreben 
für fie Opfer bringen, solange ihr Zustand und ihr Bestand vollkommen von der Willkür 
der Herren abhänge/ 
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Localschulbehörde Theil zu nehmen, irgend einer der Arrendatoren etwa die 
Obliegenheiten des Kirchenvorstandes für die Schule zu besorgen hätte. 
Der Kostenpunkt freilich käme sehr in Betracht; jedoch kann er jetzt 
keineswegs mehr unüberwindliche Schwierigkeiten darbieten. Der Wohl-
stand der Gemeinden hat sich in ganz Kurland bedeutend gehoben, die Ge-
meindekapitalien find überall angewachsen und es-kommt eben nur darauf 
an, daß dje Gemeinde gewahr werde, daß man von oben her Ernst mit 
der Sache mache, um sie zugleich zu überzeugen, daß es nicht a n den nö-
v thigen Mitteln dazu fehlt; auch zweifeln wir nicht, daß unser Adel, wie er 
seine historisch erwachsenen Rechte wahret, so anch seiner historisch erwach-
senen Pflichten gegen seine Bauern eingedenk ist. 
Freunden der Volksbildung werden nachstehende Mittheilungen aus 
dem Kurland angrenzenden Preußen über das dasige Volksschulwesen inter-
essant sein. Unsre Schulen gleich aus preußischen Fuß setzen zu wollen kann 
uns freilich nicht einsallen; doch Anknüpfungspunkte und Winke können ans 
diesen Mitteilungen gewonnen werden. 
Gesetzlich dürfen nicht mehr als 80 Kinder in einer Classe und von 
einem Lehrer unterrichtet werden, was aber wohl nicht immer streng einge-
halten wird. Steigt aber die Zahl der schulpflichtigen Kinder bedeutender, 
so wird entweder in demselben Schulhause eine zweite Classe'mit einem 
zweiten Lehrer' eingerichtet oder man baut aus einem andern Dorfe eine 
neue Schule. 
Eine Anzahl von Dörfern ist immer zu einer sogenannten Schulso-
cietät verbunden, welcher die Erhaltung der Schule, Besoldung des Leh-
rers u. s. w: obliegt. Jede neue Schule bedingt auch -eine neue Schul-
societät. Eine jede Societät hat einen besondern Schulvorstand, dessen Vor-
sitzender der Pfarrer des Kirchspiels ist. Außerdem gehören zum Vorstande 
die einzelnen Vorsteher der Dörfer, welche zur Societät gehören und noch 
einige von allen Mitgliedern derselben gewählte Männer. Der Schulvor-
stand verwaltet die äußern Angelegenheiten (Bauten, Cassenwesen, Aufficht 
über den Schulbesuch), der Pfarrer außerdem die interna, den Unterricht 
selbst. Das Kirchspiel Memel z. B. zählt circa 16000 Seelen und besteht 
aus 18 Schulsocietäten. Die drei Pfarrer dieses Kirchspiels haben fich in 
die Schnlinspection getheilt. Manche dieser 18 Schulen hat 2, sogar 
3 Classen. . 
Der Pfarrer als Schulinspector hat circa alle 6 Wochen jede Schule 
zu revidiren. «yd etwa xllle halbe Jahre den Vorstand zu einer Sitzung 
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und Berathung zu versammeln. Sammtliche Schulen eines Kreises sind 
dem Kreissuperintendenten (bei uns Probst) als Kreisschulmspector unter-
worfen, und dieser wieder steht unter der Bezirksregierung, bei welcher ein 
Schulrath die Schulsachen bearbeitet. Der Kreisschulmspector hat jährlich 
in der Kirche des Kirchspiels eine Schulvisitation zu halten, worüber er an 
die Regierung berichtet, nicht etwa an die kirchliche Oberbehörde, die mit 
der Verwaltung des Schulwesens gar nichts zu thun hat. Ist somit dort 
von einer Emancipation der Schule von der Kirche die Rede, so ist damit 
das Verlangen der Lehrer, nur von Pädagogen, nicht vom Pfarrer 
und Superintenden inspicirt zu werden, gemeint. Der Pfarrer, als Local-
schnlinspector ist übrigens nur dort, wo, wie durchgangig in Littauen, die 
Dörfer königlich stnd, Vorsitzender des Schulvorstandes. I n Ost- und 
Westpreußen giebt es aber auch Schulen Privatpatronats und gemischten 
Patronats. Das Geschäft .des Pfarrers als Schnlinspectors besteht in Re-
vidirung der Schulen, Controlirung des Lehrers, ob die sür jeden Monat 
festgesetzten Penfa abfolvirt sind, wie er überhaupt unterrichtet, ob er die 
Äbsentienliste monatlich einreicht (sür jeden versäumten Tag werden 4 Gr. 
von der Polizeibehörde eingetrieben zc.) u. s. w. 
Endlich hat der Pfarrer als Schulinspector mit seinen Lehrern mo-
natlich Conserenzen zu halten, und zwar sowohl theoretische als prak-
tische, u. s. w. 
Als Curiosum bemerken wir noch, daß der Pfarrer sür seine Mühwal-
tung in der Regel jährlich - einen ganzen Thaler aus der Schulkasse als 
Remuneration erhält. Pekuniäre Rücksichten also find es nicht, die zur 
Emancipation der Schule von der Kirche drängen. 
I n Betreff der ökonomischen und pekuniären Lage der Lehrer ist zu 
bemerken: die Lehrer erhalten alle ein Stück. Land, welches, ihnen von der 
Schulsocietät bearbeitet wird; außerdem freie Wohnung im Schulhause 
(2 Zimmer), freies Holz (bis.15 Klafter a '108 Cubikfuß), Deputat und 
50 Thlr. baar, so daß sie fich aus circa 180 Thaler, häufig aber bedeutend 
-mehr stehn. 
Die Schulzimmer müssen gesetzlich Raum für 80 Kinder haben, 
6 Quadratfuß auf jedes Kind gerechnet. 
I n jeder Societät besteht eine Schulkasse, welche aus den repartirten 
Beiträgen der Hausväter gebildet wird und in welche auch die Strafgelder 
sür versäumten Schulbesuch fließen. Aus dieser Schultasse bezieht auch der 
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Lehrer seinen Gehalt. Aus den' Strafgeldern werden vorzugsweise die 
Lehr- und Lernmittel angeschafft. Jede Schule besitzt eine kleine Bibliothek. 
Für die Wittwen der Lehrer wird durch Wittwenkassen gesorgt. 
Schulfähig wird das Kind mit vollendetem 5. Jahre; schulpflich-
t i g mit vollendetem 6.; sein Schulbesuch endet mit der Konfirmation. 
Gegenstände 5es Unterrichts sind 1) Religion, wobei, wie es scheint, 
das bloße Gedachtniß. zu sehr in Anspruch genommen wird, was vornehm-
lich den Kamps gegen die ministeriellen Regulative hervorgerufen hat; 
2) Deutsch, Lesen, Schreiben, Stilübungen; 3) Schönschreiben; 4) Rechnen; 
6) Realien, vaterländische Geschichte, Geographie, Naturlehre; 6) Zeichnen; 
7) Singen. 
So viel in Kürze über das preußische Schulwesen. Hier und da, 
glauben wir behaupten zu lönnen, wird Aehnliches auch bei uus geböte»; 
aber nur hier und da. 
Zweck unsrer kleinen Arbeit war, den Eiser für die gute Sache der 
Volksbildung, so viel an uns, anzuregen. Möge-es gelingen! 
Brasche. 
Baltisch« Monatsschrift. 3. Jahrg. Bd. VI., Hst. 4. 
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Blick des Reisenden, der von Petersburg oder Dorpat kommend 
durch die Petersburger Vorstadt der City Riga's zueilt, wird aus dem 
ehemaligen Glaeis zwischen der Nikolai- und Alexanderstraße von zwei statt-
lichen Gebäuden, der Augenheilanstalt und der Gasanstalt, gefesselt. Letztere 
hat in diesen Tagen ihre Wirksamkeit eröffnet, erstere wird es im Laufe des 
Herbstes. Beide find bedeutsame Zeichen der Zeit, sociale Monumente der 
Culturgeschichte Riga's, verherrlichende Denkmäler edler Humanität und 
kernigen althanseatische» Bürgerstnnes unserer baltischen Metropole : — das 
Hospital sür Augenkranke das Vermächtniß einer patriotischen Bürgerin, 
der Frau Rathsherrin Reimers, die Gasanstalt ein Unternehmen der städ-
tischen Commune zum Nutzen und Frommen ihrer Bürger. Beide sind 
die ersten größeren Institute ihrer Art in unseren Provinzen, beide werden, 
jede in ihrer Weise, Licht geben und beide bilden Triumphbogen der ex-
aeten Naturforschung. Ein physikalischer Apparat, der Augenspiegel Helm-
holz's, als untrügliches direktes Erkennungsmittel der Strukturverände-
rungen im Innern des Auges, bildet die. gegenwärtige Grundlage der Augen-
heilkunde, während chemische Untersuchungen der Zersetzungsproducte der 
Steinkohlen, bituminösen Schiefer, des Holzes, Torfs u. s. w. die Gas-
beleuchtung begründeten. Indem wir die nähere Charakteristik der -Rei-
mersschen Stiftung den sachkundigen Fachmännern überlassen, deren Leitung 
dieselbe anvertraut worden, wenden wir uns sofort der Gasanstalt zu, deren 
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Bau nych den Entwürfen des Directors der Berliner städtischen Gasanstalt 
Herrn Kühnell senior von dem Herrn Bauingenieur Stephany ausgeführt 
und vollendet worden. S ie steht unter der technischen Direction des Gas-
ingenieurs Herrn Kühnell Junior. Die liebenswürdige Zuvorkommenheit 
und tüchtige sachliche Durchbildung beider genannten Begründer der An-
stalt gestatten Freunden industriellen Fortschritts gern nähere Einsicht in 
dies ebenso interessant wie. rationell eingerichtete Etablissement. 
Aus einer Insel inmitten des ehemaligen Festungsgrabens, durch eine 
elegante Brücke mit dem Festlande verbunden, erhebt sich ein geschmackvoller 
Castellbau mit zwei imposanten Eckthürmen. D a s Centrum des Gebäudes 
bildet das Retortenhaus, ein langer S a a l mit 8 in fortlausender Reihe 
als Ganzes an einander gebauten Glühöfen, deren, zwei je drei, zwei fol-
gende je jünf, die vier letzten je sieben Glühcylinder von feuerfestem Thon 
enthalten. S ie dienen zur Entwickelung des rohen Gases aus Newcastler 
Steinkohlen, sind fämmtlich gleicher Form und Größe, 9 Fuß lang, von 
elliptischem Querschnitt,. aus einem Stück, fassen 3 Berliner Scheffel oder 
5'/2 Cubiksuß Kohlenladung und liesern sür jede Ladung circa 1300 Cu-
biksuß Leuchtgas, so daß die 24-stüudige Production der Einzelretorte 6000 
bis 7000 Cubiksuß, .die aller Oefen zusammen gegen 300,000 Cubiksuß 
Leuchtgas beträgt. . 
D a s Licht, von 10 ' Cubiksuß Steinkohlengas entspricht dem von 4 
Stearinlichtern ä P f d . ; demnach repräfentiren 1000 Cubiksuß die Licht-
menge von 80 Pfd . Stearinkerzen und die tägliche Lichtproduction der An-
stalt sür einen Wintertag entspricht 600 Pud oder 120,000 Stück '/»-pfün-
diger Stearinkerzen. Ein einfacher Ueberschlag ergiebt, daß die Beleuch-
tung, ä 3 Rbl. sür 1000 Cubiksuß Leuchtgas veranschlagt Vs der gegen-
wärtigen kostet oder umgekehrt die Anstalt für den bisherigen Preis die 
achtfache Lichtmenge liefert. . 
Der künftige Jahresbedatf Riga's ist bei dieser Anlage aus 40 Mil-
lionen Cubiksuß Leuchtgas geschätzt, wovon zur Straßenbeleuchtung, 
V4 Zum Privatgebrauch in Häusern, Läden, Fabriken u. s. w. I n den 
ersten Jahren, bis die gewöhnlichen unbegründeten Vorurtheile des Publi-
kums, Furcht vor Explosionen, größerer Feuersgefahr, Unvorsichtigkeit und 
Nachlässigkeit der Kinder und des Dienstpersonals, durch die überwiegenden 
ökonomischen Vortheile, die Sauberkeit und Eleganz der neuen Beleuch-
tungsmethode beseitigt werden, wird der wirkliche Jahresbedarf kaum die 
Hälfte beanspruchen. 
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Fundamentirung, Vermäuerung, Verbindung der Retorten mit den 
eisernen Ansatzstücken, den Leitungsröhren und der sammtliche Oesen hori-
zontal überlagernden und Derbindenden Vorlage (k^äraulie) innerhalb des 
Retortenhauses find solid und rationell angelegt; das unterirdische Eement-
reservoir. sür Theer und Ammoniakwasser außerhalb desselben verhältniß-
mäßig klein, aus raschen Absatz und weitere Verarbeitung dieser Neben-
producte. berechnet, wozu der Anstalt von unternehmenden Technikern be-
reits mehrfache Anträge gemacht worden. Ein System von sechs senk-
rechten vben- paarweise verbundenen, unten durch ein vierfächeriges flaches 
Cylinderreservoir mit einander communicirenden Gußeisenröhren kühlt im 
Nebenzimmer das aus der Theercisterne weiterströmende noch warme Gqs ab. 
Die Röhren haben 10 Fuß Höhe aus 2 ^ Fuß Durchmesser, das ganze 
System demnach ungefähr 60 Fuß Kühlrohrlänge. Die hier vorzugs-
weise verdichteten flüchtigeren dünnflüssigeren Kohlenwasserstoffe (Benzol zc.) 
und Ammoniakwasser fließen zu den früher condenfirten in die Haupttheer-
cisterne ab, das abgekühlte Gas tritt durch einen Wasserwaschapparat unter 
hydraulischem Verschluß in den anstoßenden Reimgungssaal,. passirt suc-
cesstve vier mit trockenem Kalkhydrat und Eisenvitriol gefüllte Eisenkasten, 
an die es seinen. Gehalt an Kohlensäure, Schwefelwasserstoff, Schweselam-
monium und andern,'Leuchtkraft und.Gesundheit benachteiligenden Neben-
bestandtheilen des Rohgases abgiebt, und wird in einem darauf folgenden 
Elsenkasten mit frisch gebranntem ungelöschtem Kalk in erbsengroßen Stücken 
seines Wassergehaltes möglichst vollständig beraubt. Zwei im Nebensaale 
aufgestellte eingeschaltete» Dampflustpumpen (Lsslö's exkaustors) wirken 
dem durch alle hydraulischen Sperrungen, Waschwasser (skrubbsr) und 
je fünf zwei- bis dreizöllige Kälk-Eisenvitriolschichten der Reinigungskasten 
hervorgebrachten Rückdruck aus das in den Glühcylindern entwickelte Gas 
so vollständig entgegen, daß der Verlust durch Porosität, der Thonretorten 
und mangelhasten Verschluß ihrer Deckplatten aufs Minimum redncirt. wird. 
S ie pressen das fertige gereinigte Gas durch den Hauptgasmesser (Gasuhr, 
oompteur, xas mets r ) , als Generalcontrolenr der gesammten Tages-, 
Wochen- und Jahresproduktion der Anstalt, in einen der zwei großen Gas-
behälter (telsseopie Kaskoläsr), die die stattlichen ersterwähnten Eckthürme 
erfüllen. Bei. strenger Winterkälte muß das Frieren des Sperrwassers im 
untern Cementbasfin dmch Dampfeinleiten gehindert werden, ein Umstand, 
der die Productionskosten im Norden bedeutend erhöht, da abgesehen von 
den Kosten der Dampfkessel,.Heizung und Bedienung die Ummauerung der 
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großen Gasbehälter allein einen Capitalbetrag von 20,000 Rbl. oder 
1000 Rbl. an Jahreszinsen beansprucht. J'n England stehen die größten 
wie die kleinsten Gasbehälter völlig unbedeckt im Freien,, die Wärme des 
eintretenden Leuchtgases selbst ist zur Erwärmung des Sperrwassers wäh-
rend des Winters meist ausreichend, nur in den strengsten Tagen wird durch 
einen transportabeln Locomobil-Dampfkessel nachgeholfen. 
An architektonischer Schönheit kann sich freilich keine Gasanstalt Eng-
lands auch nur im entferntesten mit der Riga's messen; letztere ist eine 
wahre Zierde der Stadt . Die kolossalen xas works Londons huldigen 
ausschließlich dem Nützlichkeitsprincip, und freilich wäre es auch eine allzu 
kostspielige Aesthetik, Gasbehälter von den Kuppeldimensionen der Peters-
kirche in Rom oder der Londoner Paulskirche mit modern-antiken Norman-
nenthürmen zu umbauen. 
Aus den zwei Gasbehältern, deren jeder den mittleren Bedarf eines 
Winterabends zu.fassen vermag, strömt das Leuchtgas durch einen hydrau-
lischen Druckregulator der S tadt zu. Letzterer wird durch zwei konische 
Schwimmerventile gebildet, "die stch um so mehr öffnen, mithin um so mehr 
. Gas durchströmen lassen, je stärker der Verbrauch in der S t ad t ist. Der 
Wasserdruck von eineM Zoll bis anderthalb, selbst zwei Zollen, unter dem 
das Gas aus den Brennern strömt, wird durch diese ingeniöse Vorrichtung 
möglichst constant erhalten und bedeutenden Schwankungen der Flammen-
höhe bei gleichbleibender Stellung der Einzelhähne vorgebengt. S ie befin-
den fich mit dem großen Gasmesser in demselben geheizten Zimmer und 
müssen wohl überwacht werden, um durch Einrosten, zufälliges Einklemmen 
und dergleichen Zufälligkeiten nicht an Präcifion einzubüßen. 
Ein Ansstellungssaal links vom Retortenhause zeigt uns schließlich die 
verschiedenen Anwendungsweisen des Leuchtgases im Salon wie in der Küche, 
in der Werkstube des Handwerkers wie in dem Laboratorio des Chemikers 
und Physikers, von den kostbarsten und elegantesten Lnstre's in Gold, Kry-
stall und Bronze bis zum unscheinbaren Flachbrenner des Fabrikarbeiters 
und Kochkünstlers. Die Direktion der Anstalt übernimmt Besorgung und 
Aufstellung derselben zu festen Fabrikpreisen, schaltet Gasmesser entsprechen-
der Größe sür Fabriken, Läden, öffentliche Locale aller Art, selbst sür jede -
Familienwohnung in Privathäusern gegen mäßige J'ghresmiethe ein und 
verbindet dieselben, nach Bedarf mit den Wafferleitnngs-Äpparaten, deren 
Modelle in demselben Räume in lehrreicher Weise aufgestellt find, zu Bade-
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Vorrichtungen, Brütmaschinen, Warmwasser-Reservoiren sür chirurgische Zwecke 
und dergl. m. , 
Die S tad t Riga hat ihre Gasbeleuchtung und Wasserleitung gleich-
zeitig unternommen und binnen zwei Jahren beide Werke vollendet. Groß-
artige Bauten, wie die Börse, Gildestube, sind ihnen vorangegangen; an-
dere, wie daS Theater und das Realgymnasium, der Vollendung nahe oder 
im besten Gange. Der kräftige Gcmeingeist, der hier seit, sechs Jahrhun-
derten wirksam ist, wußte alle Schwierigkeiten zu überwinden; der größte 
von Riga's ge i s t igen Leuchtapparaten, das Polytechnikum, wird denselben 
Gemeingeist aufs neue bewähren. 
Dorpat, den 14. August. 
C. S c h m i d t . 
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Livländische Conespondeuz. 
„ N V i r leben ans keiner Robinsoninsel," so lautete der weise. Spruch 
eines Mitarbeiters' der Baltischen Monatsschrift (Bd. V S . 87). Was 
um uns herum geschieht, wirkt aus uns zurück, besonders wenn das Ge-
schehende so bedeutend ist wie eben jetzt. Rußland, will ganz neu werden: 
-7- erst die Aushebung der Leibeigenschast mit Herstellung sehr autonomer 
Bauergemeinden nnd mit der bereits 'gesicherten Ausficht aus rasches Wer-
den des bäuerlichen Grnndeigenthums; dann die Beseitigung des ebenso 
tief gewurzelten als verderblichen Branntweinpachtsystems; darnach das 
Programm zu einer ^neuen Stadtordnung; endlich die Grundlinien einer 
neuen ProviNzialversassung und der Entwurf einer fundamentalen Neuge-
staltung der Gerichts- und Proceßordnnng; — ohne noch davon zu reden, 
was sür das Schulwesen, sür Preßgesetzgebung und sonst an specielleren Re-
formen im Werk ist. Es ist eine Zeit sür Rußland wenigstens wie einst 
sür Preußen die Stein-Hardenbergische. 
Und wir, diesseits des Peipus, wie verhalten wir uns dazu? Wie 
insbesondere zu den letztverkündeten Reformen auf den Gebieten der Rechts-
pflege, der Stadt- uud Provinzialverfassnng? Die Justizreform ist muta-
tis mutanäis auch auf uns bezogen; die neue 'Stadt- und Provinzialord-
nung werden, wenn fie erst fertig find, directen oder indirekten Bezuges 
nicht ermangeln. 
Wir haben nun einmal — historisch, staatsrechtlich und thatsächlich — 
eine gewisse Sonderstellung im Reich und wir wünschen fie innerhalb bil-
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liger Grenzen zu wahren. Wie wir sind, sind wir das Resultat eines zu 
langen geschichtlichen Processes, als daß wir unsere Besonderheit über Nacht 
ausgeben könnten, selbst wenn wir wollten. Für unser bezügliches Wollen 
und Nichtwollen aber giebt es eine oberste Maxime, die nicht genug beher-
zigt werden kauu und etwa folgendermaßen lautet: n u r s o l a n g e und 
i n s o f e r n u n s e r e B e s o n d e r h e i t e in V o r z u g , e i n e U e b e r l e -
g e n h e i t , o d e r w e n i g s t e n s nicht d a s G e g e n t h e i l d a v o n i s t , 
h a t s ie d a s Rech t u n d t>ie M a c h t zu bes tehen . Sind wir auch 
nur um einen Schritt den Andern voraus, so kann uns niemand den Weg 
vertreten; bleiben wir aber hinter ihnen zurück, so hat der Vorauseilende 
gerechten Anlaß, gelegentlich sich nach uns umzuwenden und uns zu sich 
heranzuziehen. 
Wem dieses Bild vom Voraus- und Zurücksein nicht gefallen möchte, 
dem habe ich zu erwiedern: wenn auch verschiedene Völker, Länder, Staaten 
Provinzen jedes seine eigentümlichen Existenzbedingungen hat und nur 
ein hassenswerther Radicalismus alle Stiesel-über e i n e n Leisten schlägt, 
so giebt es nichtsdestoweniger eine allgemeine Scala der freiheitlichen Ent-
wickehm'g im Staatsleben, ein Werthmaß der politischen Institutionen, ein 
Entwicklungsgesetz der. modernen Menschheit im Großen und Ganzen. 
Die Schule der Naturwüchsigen, der Ueberaushistorischen, der Romantisch-
VolkSthümlichen, welche von der großen Analogie nichts wissen und die 
Specialisirung als eine unendliche ansehen möchte, ist nur das andere, 
ebenso falsche Extrem zu dem erwähnten abstractionssüchtig'en Radicalismus. 
Die berechtigte Specialisirung der Institutionen beruht weniger auf der 
Anerkenntniß einer mystischen, so und nicht anders sein könnenden Natur-
anläge von Land und Volk,.als vielmehr auf verständiger Berücksichtigung 
der gdgebenen, nur von 'Generation zu Generation stch hebenden B i l -
d u n g S z u s t ä u d e . 
Wie genügen wir nun dem oben aufgestellten Kanon? inwiefern sind 
wir voranS oder etwa, schon überholt oder in Gefahr es zu werden? — 
Bis vor kurzem hatten -wir e i n e n Vorzug'aufzuweisen, der alle weitere 
Vergleichung und Werthabschätzung gleichsam abschnitt: die Freiheit unseres 
Bauernstandes! D a s war handgreiflich und überwiegend. Was wollte 
es dagegen verfangen, wenn der Bauer in manchen Gegenden Großruß-
lands. für arbettstüchtiger und überhaupt ökonomisch entwickelter gelten 
konnte als der unsrige?— er blieb der Leibeigene, der einer maßlosen 
Willkür Preisgegebene, während unsere Letten und Esten wenigstens die 
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Freizügigkeit und einen immer mehr sich befestigenden Rechtsstand für sich 
hatten, auch allmälig^— besonders seitdem die Frohne der Pacht zu wei-
chen anfing — zu befriedigenderen ökonomischen Verhältnissen fortschickten. 
Nun aber ist es vorbei mit diesem Vorzuge; ja sogar bekommen wir die 
Anklagen zu hören, unsere Emancipation sei „illusorisch" gewesen; jene an-
dere erst könne, vermöge der normirten Leistungen des Bauern und seines 
gesicherten Rechtsanspruchs auf den Bodenbesitz, als eine wahrhafte und 
genügende anerkannt werden. Sind auch diese Anklagen in gehässiger Weise 
übertrieben worden — wird auch gern übersehen, daß bei dem Prinzip der 
„freien Vereinbarung," aus welches unser ganzes Emancipationswerk ge-
gründet wurde, unterdessen gewisse Oorrective angebracht sind, und können 
und werden wir auch vermittelst dieses Princips selbst zu der endgültigen 
Lösung unserer Agrarfrage — dem bäuerlichen Eigenthum — gelangen: — 
der Nimbus ist nun einmal dahin und dieser Schild schützt uns nicht mehr 
gegen die Mißgunst, der wir nur allzu häufig begegnen. Um so mehr 
aber kommt es daraus an, nicht auch aus andern, nicht auf a l l e n Punkten 
die Vergleichuug scheueu zu müssen. 
Zwar giebt es Dinge genug, in denen wir uns unserer Überlegen-
heit sicher fühlen dürfen. Dahin gehört z. B . unsere gesteigerte land-
wirtschaftliche Technik gegenüber den urväterlichen Wirthschaftsmethoden, 
die anderwärts die sast ausnahmslose Regel bilden; dahin gehört unser 
Hypothekenwesen, unsere Bodencreditbanken, welche die Andern, trotz heißen 
Bemühens, uns sobald nicht nachmachen werden, und noch so manches in 
S tad t und Land. Aber an der Einsicht scheint es vielfach zu fehlen, 
daß gerade Vorzüge dieser Art, daß Intelligenz, Thätigkeit, Treue die 
echten Privilegien sind, die auch den B e s i t z besser schützen als Pergamente, 
Gnadenbriese und Näherrechte, — und auch an der damit verwandten Er-
kenntniß, daß die Überlegenheit in Rechts- und Versassungssragen einzig 
darin besteht, der möglichst freien Bewegung aller socialen Kräfte den wei-
testen Spielraum zu geben. Hiemit ist kein Wetttennen nach liberalen I n -
stitutionen empfohlen. Ich habe schon gesagt, daß die B i l d u n g s z u -
stände berücksichtigt sein wollen. Wer noch wirklich der Windeln oder 
Gängelbänder bedarf, dem lasse man sie! Es ist hier nur die Frage aus-
geworfen: bedürfen wir deren mehr als unsere übrigen Reichsgenossen? 
Wer ist der Reifere, der Mündigere — wir oder sie? Und sind wir nicht 
etwa absichtlich bemüht, uns in gewissen Beziehungen eine falsche Illusion 
der eigenen Unmündigkeit zu machen? 
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Da ist nun die Iustizresorm mit ihren großen Principien der Tren-
nung von Justiz und Administration, der Oeffentlichkeit und Mündlichkeit 
des Gerichtsversahrens, des verkürzten Jnstanzenzuges, der Geschworenen-
gerichte, der Aushebung jedes privilegirten Gerichtsstandes n. s. w. Eigent-
lich befinden wir uns in Bezug aus dieses Reformwerk in einer sehr gün-
stigen Lage dem übrigen Reiche gegenüber. Wir haben einen tüchtigen 
Advokatenstand, der dort erst gebildet werden soll; wir haben ohne Zweifel 
bessere Richter und werden auch geeignetere Geschworene stellen können; — 
überhaupt also — ohne Ueberhebung kann es gesagt werden — besseres 
Material für die neuen Formen. Aber daraus kommt es an, daß wir diese 
Formen in ihrer principiellen Bedeutung voll und unverkürzt uns aneignen, 
so sehr wir auch die historische Continuität unserer Rechtsentwickelung zu 
wahren haben und soviel Eigenes in Behördenverfassung und Proceßsorm 
wir ohne Zweifel beibehalten müssen. 
Die letzte „livländische Correspondenz" in der Baltischen Monatsschrift 
schloß mit dem Spruche: äueant, vylsrttsm ksts, nolsntsm trskunt; Hin-
fichtlich der Iustizresorm läßt stch wohl behaupten: volsntsm äueunt. 
Wenigstens giebt es dafür zwei Anzeichen: 1) den auf dem letzten livlän-
dischen Landtage in Bezug ans unsere-Gerichtsordnung in Anregung gebrachte 
Reformgedanken; 2) die in Riga von Seiten des Raths seit einem halben 
Jahre in Betracht genommene Trennung von Administration und Justiz, 
zunächst aus Veranlassung, wenn ich nicht irre, jenes durchschlagenden nnd 
hier besonders zu erwähnenden Aussatzes im Stadtblatt 1861 Nr. 44. 
Aber so guter Wille auch hie und da vorhanden gewesen sein mag, schwer-
lich hätten wir etwas Kühnes und Großes zu Stande gebracht. Jetzt gilt 
es den günstigen Wind zu benutzen und kräftig zu steuern. 
Daß unsere mittelalterlichen.Städteversassnngen auf die Länge nicht 
mehr haltbar seien, auch das ist 'schon hie und da empfunden worden. 
Der wesentlichste Uebelstand besteht in der falschen Abgrenzung der Stadt-
- gemeinde, die nur aus den, beiden Corporationen der Kaufleute und Hand-
werker zusammengesetzt ist, .während alle übrigen Einwohner, selbst n>enn 
fie städtische Immobilien besitzen und hohe Stenern tragen, nicht mitzurathen, 
mitzuwählen, mitzustimmen berufen find. S o entgeht diesen ihr Rechts-
antheil an der Interessenvertretung; aber dem gemeinen Besten auch entgeht 
das bezügliche Contingent von Intelligenz und politischer Arbeitskrast. I n 
den russischen Städten war. es in dieser Hinficht, vermöge der Stadtordnung 
von 1^785, auch. nicht anders; aber seit Jahren schon hat Petersburg eine 
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besondere Communalverfassung, nach welcher auch diejenigen Hausbesitzer, 
die nicht dem Kaufmanns- oder Handwerkerstande angehören, vollberechtigte 
Glieder der Gemeinde stnd. Dieselbe Verfassung, mit geringen Abände-
rungen, ist in diesem Jahre in Moskau eingeführt, indem zugleich Vor-
fragen sür eine allgemeine Städteordnung des russischen Reiches veröffent-
licht wurden, über deren Beantwortung gerade jetzt, in besonderen Städte-
Commissionen, von Pleskau bis Kiachta Rath gehalten wird. .Die Er-
wägungen und Gutachten der Betheiligten sollen gehört werden;, darnach 
wird die Staatsregierung — d.aran ist nicht zu zweifeln — schnell ans 
Werk gehen, und wenn die neue, liberalere Ordnung da ist, werden auch 
wir — gebeten oder nicht -— nachzufolgen bedacht sein müssen. Besser 
wäre ^ es gewiß, wir verständen schon früher und in selbständigerer Weise 
den> Weg zu finden. Auch hier könnte man vielleicht behaupten, unser 
Wille sei nicht schlecht, und könnte zum Beweise gewisse,, in Riga und Reval 
vorgekommene Regungen anführen. ' Aber fie find, wenigstens in extensiver 
Hinsicht, sehr schwächlicher Natur gewesen. Hat denn das erwähnte mini-
sterielle Programm einer neuen Stadtordnung (von der Rig. Ztg. in einer 
langen Reihe von Artikeln wiedergegeben) auch nur einigermaßen Sensation, 
gemacht? Unsern Stadtbürgern fehlt großeNtheils die politische Bildung sür 
solche Fragen, und denen ste uicht fehlt, glauben doch leicht an die 
„Robinsoninsel." ^  
Aehnliches wird in Bezug aus die neue Provinzialverfassung,. die so-
genannte Gouvernements- und Kreisordnung (r^öspseicia s 
??pe»c6ssis) zu sagen sein. Nach der alten, von der Kaiserin Katharina 
gegebenen Einrichtung hatten Stadt und Land dort ebensowenig mit ein-
ander gemein, als dieses bei uns der Fall ist; in den Städten gehörte die 
Sorge sür das Gemennvesen den bürgerlichen Berussständen, wie schon 
erwähnt; die Landschaft übte ihr Selbstverwaltungsrecht vermittelst her 
„Adelsversammlung" mit ihren Gouvernements- und Kreis-Adelsmarschällen. 
Dieses streng ständische Wesen soll jetzt einem andern, zeitgemäßeren weichen. 
Nach dem neuen Project (das übrigens noch nicht der kaiserlichen Genehmi-
gung unterlegen ha t , also in einem viel vorläufigerem Stadium als das 
der Iustizresorm fich befindet) soll es Kreis- und Gouvernements-Versamm-
lungen geben, beschickt von den Bauern, Gutsbesitzern und den Städten — 
also wirkliche Provinzialstände. Die Sache ist es werth, ste etwas näher 
zu betrachten. ' 
Nach der Bsuerverordnnng vom 19. Febr. 1861 find die bäuerlichen 
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Landgemeinden in zwei Sinsen organiflrt: t) die Dorfgemeinde (ee^beicoe 
o6m6orko) 2) als umfassendere Sphäre , die „Woloft." Nach ungefährer 
Analogie und mit Absehen von gewissen innerlichen Unterschieden, könnte 
gesagt werden: der ersten entspricht nach unseren Begriffen die Gutsge- ' 
meinde, der zweiten das Kirchspiel. An der Spitze jeder von beiden steht 
ein gewählter Vorstand (dort der ee^i»eM erapoe?», hiex der so^oei'nos 
crspwsua). Diese Gemeindeältesten nun sind es , welche nach der neu 
projectnten Provinzialverfassung die bäuerlichen Wähler und zugleich die 
allein Wählbaren ihres S tandes sein sollen. Gesondert von 'den Bauern 
haben die Gutsbesitzer den Kreistag zu beschicken: — „die nicht zu den 
bäuerlichen Landgemeinden gehörenden Grundeigenthümer," so heißt es in 
dem Entwurf—nicht etwa: die E d e l l e u t e ! Insofern nämlich nach den 
Reichsgesetzen jeglicher Grund und Boden, dem nur keine stöhnenden oder 
zinsenden Bauern anhängen, auch von Nichtadeligen als Eigenthum besessen 
werden kann, so haben diese von der provinzialständischen Berechtigung 
nicht ausgeschlossen werden sollen. D a s dritte Element der Kreistage 
werden die städtischen Deputirten sein, nnd es ist zu bemerken, daß als 
solche, in Folge der neuen Stadtordnung, ebensowohl Edelleute als Kauf-
lente und Handwerker werden gewählt werden können. An die Stelle des 
korporativen Ständewesens söll eben vorwiegend das Priueip der Ortsan-
gehörigkeit treten. Aus den so zusammengesetzten Kreistagen geht die 
Gouvernementsversammlung hervor — durch Delegation von je 2—6 Mit-
gliedern jeder Kr'eisvttsammlnng, ohne Rücksicht aus den Unterschied der 
drei Elemente des Kreistags. Hieraus folgt, daß die Gouvernementsver-
sammlung vollends nichts Ständisches'an sich haben wird. E s folgt aber 
auch, daß sie vorläufig keine Bauern, selten wohl auch einen „Meschtschanin" 
unter ihren Mitgliedern zählen, sondern sast ausschließlich aus Edelleuten 
bestehen wird, da die Kreistage natürlich nur ihre gebildetsten und einfluß-
reichsten Mitglieder delegiren werden. Die bisherige Adelscorporation 
jedes Gouvernements, die ohnehin wenig Wesenhastigkeit gehabt (s. Baltische 
Monatsschrift Märzheft d. I . „Was wird aus dem russischen Adel?"), 
wird neben den neuen Provinzialständen kaum noch einen Existenzgrund 
haben, wenn auch von ihrer Auflösung nichts gesagt ist, vielmehr den 
Adelsmarschällen anch in der neuen Ordnung der Dinge eine gewisse 
Function zugedacht wird; — dem einzelnen Edelmann aber, als dem vor-
zugsweise Gebildeten und Besitzenden ist sein Einfluß und seine Ehren-
stellung nach dem Obigen gewahrt. Es liegt also in dieset Zusammensetzung 
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der Gouvernementsversammlung — vermittelst Wahlen in zweiter Potenz 
ohne Standesbeschränkung — ein vorsichtig conservatives Moment, wie 
denn auch ein ähnliches in der Bestimmung zu finden ist, daß nicht den 
Bauern als solchen, sondern nur ihren Gemeindeältesten das Wahlrecht sür 
die Kreistage gegeben wird. Aus breitester Basis ruhend, ist diese Construction 
doch eine solche, bei welcher der B i l d u n g Rechnung getragen wird. Ueber 
den ganzen, künstlich genug ausgedachten Schematismus (an welchem, bei-
läufig bemerkt, der bekannte Slavophile Koschelew Prioritätsrechte haben 
dürste, s. Balt. Monatsschr. Märzheft d. I . .S. 223) wird noch manches 
Wort gesagt werden, da jener vorläufige Entwurf wohl gerade deshalb' 
veröffentlicht worden ist, um ihn der Erörterung in der Presse anheimzu-
geben. Unsere obersten Staatsorgane halten es nicht mehr sür Raub an 
ihrer Würde, die publicistische Discusston zu Hülse zu nehmen und, wenn 
es glückt, von ihr zu lernen. W i r , aus baltischem Standpunkt, könnten 
freilich nur das Allgemeinste jenes Entwurfs uns aneignen wollen: das 
Princip des provlnzialständischen Zusammenwirkens an Stelle unserer cör-
porativen Sonderungen. I m Uebrigen ist diese Construction uns zu neu 
und fremdartig; nur in anknüpfender, umbildender Weise mögen w i r zu 
Werke gehen; des historischen Sinnes werden wir uns nie entschlagen. 
Schon deshalb können wir auch aus einen gewissen, die Provinzialversassung 
betreffenden Gedanken der Revalschen Zeitung in einem sonst geistvollen 
Aussatz (Baltische Fragen der Gegenwart III., im Extrablatt zu Nr. 214) 
unmöglich eingehen. Drei gleichberechtigte C u r i e n der Bauern, Städte 
und des Adels als vereinigter baltischer Landtag! — das ist weder historisch, 
noch rationell. Um nur die Hauptsache dagegen einzuwenden: ist der po-
litische Bildungsgrad unserer Bauern irgend schon darnach angethan, um 
Provinzialinteressen oder gar „baltische" Gesammtinteressen zu vertreten? Bei 
den russischen Bauern hat der Entwurf des Ministeriums des Innern diese, 
Bildungshöhe nicht präsumiren wollen, indem er dieselben zunächst nur in 
die Kreisversammlungen beruft. Bei uns thäte man fürs erste vielleicht 
genug, wenn man den Bauern ausreichende Vertretung aus den K i r c h -
s p i e l S c ö n v e n t e n gewährte; da handelt es sich um ihre nächstliegenden 
Interessen, über die fie allerdings competent sind, und so würde der Bau 
von unten angefangen. Unterdessen aber hätte der talent- und gesinnungs-
volle Revalsche Publicist fich noch die Frage zu beantworten: in welcher 
Sprache sollen die versammelten Letten und Esten fich unter- einander ver-
ständigen? Eine Fata Morgan«, über den finnischen Gols herüber, hat 
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fich ihm gezeigt. Aber in Finnland ^ wo der Bauer nie die Fesseln der 
Leibeigenschast getragen, find andere Grundlagen — und auch dort ist die 
von Schweden überkommene Vierständeverfassung (Priesterstand für nns 
eliminirt!) nur wenig erprobt — und in Schweden selbst hat sie bald am 
längsten gelebt. 
Wie nun der Revalschen Zeitung das finnländische Curiensystem ge-
fallen ha t , so könnten Andere an Anderes gedacht haben und möglicher 
Weise an noch weiter abliegende, der gegebenen Sit te und Bildung noch 
weniger entsprechende Versassnngs-Schemata. Aber nur heraus auch mit 
den lustigsten Gedankenbildern! D a s ist eben der Gewinn des Redens 
und Schreibens, daß die Gedanken aus einander stoßen und dadurch aus den 
Boden der Wirklichkeit zurückgeführt werden. I m vereinsamten Phantasmen 
ist Ranm für die beliebigsten Hirngespinste. 
Druckfehler im Septemberheft-
. S. 266 Z. 3 v, o. l. Adel st, Handel, 
'» 230 „ 8 v. u l. Armee st. Armen, 
' Redacteure: 
Th. Bötticher. A. Falt in. G-. Berkholz. 
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ie freie Bewegung unserer ländlichen Bevölkerung ist von jeher bald 
ganz ausgehoben, bald mehr oder minder beschränkt gewesen, und nicht zu 
verkennen ist es , daß die Gesetzgebung in diesem Felde ihrer Thätigkeit 
vorzugsweise, vielleicht ausschließlich inspirirt gewesen ist von der Befürch-
tung, daß der Ackerbau im allgemeinen oder die Bearbeitung der Guts-
äcker insbesondere in Frage gestellt werden könnten, wenn blos die Gesetze-
freier Concnrrenz den Bauern bestimmen sollten, sich am Landbau'unter 
den gebotenen Verhältnissen zu betheiligen'oder ihm zu entsagen*). 
Unter dem Einfluß dieser Befürchtung, die gewiß durch den Wunsch 
nach nnmolestirter Wirtschaftsführung, d'en Hang zum sorgenlosen Leben 
und den Trieb der Selbsterhaltung motivirt wurde, find einst, mit Hint-
ansetzung der wichtigsten Gesetze socialen uud wirtschaftlichen Gedeihens, 
die xlodae aäseripüo und die härteste Leibeigenschaft zum gesetzlichen Zu-
stande erhoben worden — u n d von demselben Standpunkte aus hat man, 
nachdem jene Institutionen der Aufklärung des 19. Jahrhunderts, erlegen 
waren, die sogenannte Gouvernements-Pflichtigkeit der Bauern bis aus die 
neueste Zeit sast ungeschmälert erhalten ^ — und in demselben Sinne auch 
*) Estl. Bauern-Gesetzbuch v. 1816, Z 58S—537. 
**) Livl. Agrar- und Bauern-Verordnung v. 1850, 8 287. — Livl. Bauern-Verord-
nung v . 1862, Beilage v. — Estl. Bauern-Gesetzbuch v. 1816, § 585, 586, 587.— 
Estl. Bauern-Verordnung v. 1857, § 338. 
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ist es geschehen, daß die innerhalb letztgenannter Schranke garantirte „persön-
liche" Freiheit*) des Arbeiterstandes- im Interesse der Gutsherren und Ge-
' sindepächter aus ein Minimum redncirt wurde. Der freie Arbeiter ist 
nicht nur dann gesetzlich gehindert, seine Heimath auszugeben und in eine 
andere zu ziehen, wenn er das Unglück ha t , in aus- oder absteigender 
Linie geistesschwache oder überhaupt infirme Angehörige zu haben, die er 
nicht mit sich zu nehmen oder sür deren Unterhalt er keine Kaution zu 
leisten im Stande ist**) — er muß fich's sogar gefallen lassen, zu Gunsten 
der Pächter, -für die er ohnehin schon einer schwereren Militär-Verpfiich-
tnng unterworfen ist, in seiner Gemeinde zurückgehalten und der willkür-
lichen Disposition der Pächter anheimgestellt zu werden, statt einem an-
nehmbaren Erwerbe an einem andern Orte nachzugehen***). 
Die Läuflingseinignngen der Vokzeit nnd die Livl. Bauern-Verordnung 
von .1862 begrenzen eine Gesetzgebung, die als historisches Factum der 
Vergangenheit angehört. Wir müssen annehmen, daß fie aus naturgemäßem 
Wege aus dem kreisenden Schöße der Zeit hervorgegangen ist, und ich 
balte es für eine müßige Arbeit zu untersuchen, ob die obenerwähnte Be-
fürchtung damals einen guten Grund gehabt hat und ob der Gesetzgeber 
besngt gewesen ist, in seinem Interesse so drückende Maßregeln dem Bauern-
stande zu octroyiren. D a aber die Gegenwart diese Erbschaft der Vergan-
genheit übernehmen soll, so dürste fie recht thun, — und das Recht D h t 
ihr zu — diese Erbschaft cum mvevwrü deneüeio anzutreten. 
E s muß uns gleich auf den ersten Blick in unsere Zustände über-
raschen, daß der Wohlstand der Grundbesitzer und die Entwickelung des 
Ackerbaues durch die Aushebung der Leibeigenschaft, der größten Fessel 
persönlicher Freiheit, nicht ohne Weiteres zerstört worden ist, ja daß sogar 
die Prosperität der Grundbesitzer und die Ausdehnung des Ackerbaues mit 
der Erweiterung der Emancipation des ackerbauenden und arbeitenden 
Standes fich sehr wohl vertragen haben uud mit dem materiellen.Wohl-
stande der Arbeiterclasse in gleichen, fich gegenseitig bedingenden Verhält-
nissen fortgeschritten find. 
*) L. A. u. B.-V. v. 1850. § 267. — L. B.-V. v. 1862, 8 229. — Estl. Bauern-
Verordnung v. 1857, K 286. 
" ) L. A. u. B.-V. v. 1850, § 314. — L. B.-V. v. 1862, 8 27S. — Estl. B -V. ' 
v. 1857, 8 S30. 
*">) L. B.-V. v. 1862, 8 S5S. — Estl. B.-V. v. 1857, 8 482, 484, 490, 491, 
»496, 617. 
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D a s ist nämlich Thatsache , daß die Gestndepächter sowohl als auch 
die Dienstboten, seitdem fie mehr oder weniger gewisser Hörigkeitsverhält-
nisse entbunden wurden,, durch die sür fie günstigeren Eoncurrenz-Verhält-
nisse in den Stand gesetzt worden sind, von der Rohprodnction des Landes 
einen größeren Antheil als bisher sür sich in Anspruch zu nehmen. E s 
gehört aber zu den Zielen einer geordneten Volkswirthschast, daß die 
größere Zahl der Landeseinwohner, die durch die Macht des Besitzes nnd 
des Kapitals gedrückteste Classe der Arbeiter, durch nichts in dem ficheren 
und reichlichen Erwerbe ihrer Existenzmittel behindert werde. Wenn wir 
also entschiedenes Mißtrauen gegen die Prätension hegen müssen, daß das 
Gedeihen des Ackerbaues von der Beschränkung des Arbeiterstandes in der 
freien Disposition über seine Kräfte -direct oder indirect abhängig sei, so 
veranlaßt mich dieser Umstand, die erwähnten Restrictiv-Maßregeln nach 
ihrer thatsächlichen Wirkung, zunächst in Liv- und Estland, einer nähern 
Betrachtung zu unterwerfen. 
E s bedarf wohl kaum eines Beweises, daß die Leibeigenschaft in 
unserem Volke einen Grad der Erbitterung erzeugt und erhalten hat, wie 
er kaum anderswo zu finden sein möchte. Die Aushebung derselben ober 
hätte schwerlich bis jetzt schon Zeit genug gehabt, diese Erbitterung nieder-
zuschlagen, selbst wenn ste durch die neusten Beschränkungen der freien 
Bewegung in der Erinnerung der Landleute nicht immer wieder aufgefrischt 
worden wäre. Der Pächterstand hat noch am meisten Gelegenheit gehabt, 
eine günstige Veränderung seines Zustande zu bemerken: er ist in den 
gesicherten Lefitz seines Erwerbes gekommen; das Paßgesetz drückt ihn 
persönlich nicht, da ihm Ortsveränderung weniger Bedürsniß ist. Der 
Arbeiter dagegen spürt die Wohlthat gesicherten Besitzes eigentlich nicht, 
da er keinen solchen hat; wohl aber knüpft fich das Bewußtsein der persön-
lichen Gebundenheit an die ursprüngliche oder gewählte Heimath, gleichsam 
einer neuen Art Hörigkeit, bei ihm unmittelbar an die alte Erinnerung 
der Leibeigenschast an. Wenn er seine Heimath bezeichnen will, so nennt 
er fich noch jetzt: „Eigener" „perris" dieses oder jenes Gutes. Dem 
ungebildeten Theil des Volkes kann die Wohlthat eines Gesetzes nur dann 
fühlbar werden, wenn die Vortheile aus demselben in ^reiflicher Weise 
hervortreten und keine Verwechselung mit alten, unbeliebten Verhältnissen 
gestatten. 
Die erwähnte Anschauung des Arbeiters von seiner Stellung in der 
Gesellschaft kann doch nichts anderes hervorbringen, als entschiedene Miß-
26* 
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stimmung, die nicht wenig genährt wird durch die dem Herrn eingeräumte 
Besugniß, in eigener Sache nach eigenem Ermessen und. ohne weitere Ver-
antwortlichkeit die H a u s z u c h t an seinen Arbeitern zu üben. Die ununter-
brochen wirkende Sehnsucht nach einem durch daS Gesetz in Aussicht ge-
stellten freien Verhältniß bestimmt den Arbeiter, lieber an jedem andern 
Or t als in der Heimath Beschäftigung zu suchen. Die Heimath ist ihm 
nicht heuqischihre Grenzen find ihm zugleich die der grundherrlichen Ge-
walt , deren Bereiche er fich so gern als möglich zu entziehen sucht. Es 
ist bekannt, daß unsere Arbeiter bei freier Wahl lieber dort dienen, wo sie 
mit ihrem Grundherrn in keine Berührung kommen. D a s Bewußtsein 
des Arbeiters, daß er arbeiten muß um zu existiren, ist unter Umständen 
an sich lästig; drückend kann das Verhältniß werden, wenn der Arbeiter 
durch die Arbeit nicht entsprechenden Lebensgenuß zn erlangen glaubt; aber 
Erbitterung ist die Folge, wenn er zur Ueberzeugung kommt, daß er um 
eines Andern willen, und zwar sür einen Zwangslohn, zu arbeiten hat. 
Ganz ohne Widerrede ist d i e s die Wirkung des Gemeindezwangs und 
des Paßgesetzes. 
Wie viel Schwierigkeiten hat der Arbeiter in deu meisten Fällen zu 
überwinden, ehe es ihm gelingt, einen Paß zu erhalten! Wie ost wird 
er ihm unter gesetzlich motivirten, ost nicht motivirten Gründen vorenthalten! 
Und wenn es ihm endlich gelingt, mit Verlust von Zeit und Arbeitsgele-. < 
genheit und sür seine Verhältnisse nicht unbedeutenden Opfern an Geld 
einen Paß zu erhalten: gelingt es ihm dann auch eine Arbeit zu finden, 
die ihm die bereits gebrachten Opfer ersetzt und die Mittel zur Existenz 
gewährt? Der Betrag des Verdienstes wird nicht durch die Höhe des 
Lohnes bestimmt, sondern durch den Ueberschuß des Erworbenen über die 
verursachten Auslagen. I n den meisten Fällen stellt fich, bei den außerhalb 
der Gemeinden arbeitenden Leuten diese Bilanz nicht günstig hinaus. Ein 
großer Theil des Verdienstes wird von der Paßsteuer*) und dem Zeit-
verlust bei Nachsuchung um den P a ß , bei dem Suchen nach Arbeit, auf . 
der Reise zum Arbeitsort und wieder nach Hause verschlungen. Der 
Arbeiter opfert diese Verluste, weil ihn die Vorstellung lockt, daß er nun-
mehr ein freier, uuabhäligiger Mann sei. 
. *) I n den letzten Jahren stand der Lohn gewöhnlicher Arbeiter, für den Sommer, 
d. h. 6 Monate, auf 40 Rub. außer der Kost; 4 Rub. Paßsteuer macht 1V °/<,. Nach dieser 
Analogie müßte ein Grundbesitzer, der jährlich 2000 Rub„ reine Einnahme hat, 200 Rub. 
Steuer zahlen. 
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Was aber ist die Folge? — daß der Arbeiter fich genöthigt sieht, seine 
Lohnsorderungen zu erhöhen, und der Arbeitgeber gezwungen ist, nach allen; 
Billigkeitsgefühl diese zu gewähren. E s fixirt sich ein höherer Lohn, und 
dieser wird für die in der Heimath Zurückgebliebenen ein Ziel, das sie auch 
dort zu erreichen suchen und das, einmal erreicht, wieder aus die Höhe des 
auswärtigen Lohnes wirkt. S o ist das Paßgesetz ein Mittel zur Steigerung 
des Lohnes, während die Lohnerhöhung durch eine nutzlose Steuer und vielen 
Zeitoerlust als unproductive Ausgabe absorbirt wird. Die Paßgesetze unter-
stützen also hl der That nicht die Wirthschast, sondern vertheuern sie noch mehr. 
Welche Concnrrenzverhältnisse sind es nun aber, die unserem Ackerbau 
bei vollkommener Freizügigkeit schädlich werden könnten? 
Die Änswanderungsversuche der Bauern in entfernte Gegenden find 
bisher imme^ in fich selbst zerfallen und haben bewiesen, daß fie eher her-
vorgerufen waren durch die Sehnsucht nach freieren Lebensverhältnissen, 
durch die tiefwurzelnde Abneigung gegen eine Gemeinschaft mit den Deutschen 
und endlich vielleicht noch durch die Antipathie gegen fortschreitende Ord-
nung und Cultur — eine Erscheinung die bei rohen Völkerschaften auch 
in andern Ländern bemerkt worden ist — als durch das Resultat einer 
richtigen Berechnung materieller Vortheile. 
- Eine Möglichkeit wäre es, daß in Folge der Emancipation der rus-
sischen Leibeigenen die bezüglichen Gutswirthschaften genöthigt würden, fich 
auswärts nach Arbeitern umzusehen und zunächst den Arbeiterstand unserer 
Provinzen hinüberlocken könnten. Aber — ohne davon zu reden, daß eine 
Abschließnng gegen die russischen Gouvernements zu Represfiv-Maßregeln 
berechtigen könnte, welche uus einer großen Menge tüchtiger und.geschickter 
Arbeiter berauben würden, die wir alljährlich aus dem Witebskischen, Smo-
lenskischen und andern Gouvernements erhalten — ist die erwähnte Be-
fürchtung doch wohl unbegründet. Die Landwirthschast.unserer Provinzen 
steht anerkannt höher als die in den benachbarten Gouvernements; wir 
haben seit länger als einem Decennium die Organisation der freien, nicht 
auf Frohne gegründeten Wirthschast kennen gelernt und gewinnen unserem 
Boden einen höheren Reinertrag ab, als dies dort fürs erste geschehen 
könnte; den höhern Lohn aber kann man nur vom höhern Reinertrag 
zahlen. Noch werden wir also im Stande sein mit der Landwirthschast in 
Rußland zu concurriren, vorausgesetzt, daß der Arbeiter iu den social-po-
litischen Institutionen Rußlands keine Veranlassung findet, fie den heimath-
lichen vorzuziehen. Der Gemeindezwang und die Paßgesetze könnten in 
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dieser Beziehung die Arbeiter, statt zu halten, gerade zur Auswanderung 
anspornen. Vor der Hand stehen die Dienstlöhnungen in Liv- und Est« 
land höher als in den benachbarten russischen Gouvernements. Ueberhaupt 
aber wäre erst zu beweisen, daß ein so großer Theil der bisher in Ruß-
land am Ackerbau betheiligten Bevölkerung fich mit einem Schlage einer 
ganz anderen Beschäftigung zuwenden werde oder könne, um eine größere 
Einwanderung von Feldarbeitern dorthin nöthig zu machen. Es ist im 
Gegentheil vorauszusetzen, daß bei der Reorganisation des russischen Agrar-
Wesens die E i n s c h r ä n k u n g der Gutswirthschasten ebenso die Folge sein 
wird*), wie es bei uns beim Uebergang zur Knechtswirthschast geschehen ist. 
Es bleibt uns endlich noch übrig, die Absperrung der Landgemeinde 
gegen Fabriken und Städte zu besprechen. 
E s ist vielleicht keine zu gewagte Behauptung, zu sagen, daß das 
flache Land bei uns gegen die Städte keine günstige Gesinnung hege und 
ihnen höchstens insofern wirthschastlichen Werth beilege, als fie den 
Markt sür landwirthschastliche Producte bieten. Sonst erscheinen fie dem 
Landmann nur noch als Pflanzstätten moralischer Depravation und als Ver-
*) Ein estländischer „Disponent/ der die Verwaltung des Gutes Kotela im Peters-
burgischen Gouvernement übernommen^  hatte im Herbst 1861 und im darauf folgenden 
Winter über 60 estländische Knechte für jenes Gut angeworben. Die Bedingungen erschienen 
den Arbeitem besonders günstig durch die Größe des baaren GehalkS; außerdem kamen fie 
um ein bedeutendes Stück dem gelobten Lande ihrer AuSwanderungSphantasie näher. Als 
aber der Besitzer des Gutes im Januar oder Februar fich stlbst der Verwaltung des Gutes 
annahm, so müssen doch genügende Gründe da gewesen sein, den Verwalter und mit ihm 
sammtliche Esten davon zu jagen. Von meinem und einem mir benachbarten Gute waren 
auch mehrere Leute, von einem Gute sogar die sämmtlichen Hofsknechte für Kotela auf das 
nächste Jahr engagirt worden. Jetzt find alle diese Dienst-Contracte wieder aufgehoben 
worden. Auf dem Gute Kotela im Peteröb. Gouvernement wird dem Knechte gezahlt: 
18 Pud Mehl oder 2 Tschetw. Roggen ä 7'/, Rub. 15 Rub. — Kop. 
12 Garnez Grütze. 1 . 50 
12 Tschetwerik Kartoffeln 1 . 35 
Kohl — wie in Livland 1 „ 50 
1 Pub Satz - . so 
Wohnung fik eine Person 2 „ -
Gehalt 60 . -
> Summa 81 Rub. 85 Kop. 
I n Abzug kommen die jährlichen Abgaben an die Jam-
burgsche Stadtgemeinde 5 » — „ 
bleiben nach 76 Rub. 85 Kop. 
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theuerer des Arbeitslohnes. Aber große und viele Städte und gesegnete 
Fluren sehen wir überall neben einander bestehen. Die Bevölkerungs-Sta-
tistik belehrt uns, daß je höher die Cultur eines Landes steht, ein desto 
größerer Procent-Antheil der Gesammtbevölkeruug in Städten wohnt und 
ein um so lebhafterer Verkehr zwischen den zahlreichen Städten und dem Land-
volke unterhalten wird. Die <Äädte entstehen nicht aus Laune und Will-
kür, sondern find immer naturgemäße Krystallisationen des Landesverkehrs; 
fie stnd die sichersten Werthmesser des wirthschastlichen und des iutellec-
tuelleu Fortschritts; sie sind die unentbehrlichen Werkstätten, wo die wirth-
schastlichen und sittlichen Reichthümer des Landvolks zu höhern Stufen 
Auf dem Gute Jensel in Livland besteht die Löhnung des Knechts (Livl. Jahrbücher 
der Landwirthschast 1862, Seite 17) in: 
12 Löf Roggen od. 4 Tschetw. s, 7'/, Rub. 30 Rub. — Kop. 
3 „ Gerste 2-/3 „ » 6'/, . 17 „ 34 „ 
2 „ Erbsen „ -/z , » 6'/- 4 „ 34 „ 
8 „ Kartoffeln od. 2^ /z „ » 9 0 Kop. 2 „ 40 „ 
1S0 Köpfe Kohl 1 , 50 „ 
1 Pud Flachs 4 „ — „ 
1 Pastelfell . 4 , — „ 
Milch für 6 „ — „ 
Wohnung und Heizung fik'1 F a m i l i e . . . 8 „ — „ 
Kopfsteuer für den Arbeiter 2 „ — „ 
BaareS Gehalt 20 , — „ 
Summa 99 Rub. 58 Kop. 
Auf dem Gute Overlack (I. e. S. 32) kommt ein Arbeiter jährlich zu stehen 110— 
120 Rubel. 
Auf den Gütern des Kirchspiels Jewe in Estland besteht, die Löhnung verheirateter 
Knechte fast durchschnittlich in: ' 
24 estl. Löf Roggen od. 4*/s Tschtw. a 7'/z Rub. 36 Rub. — Kop. 
12 . „ Gerste . 2-/. a 6'/, „ 15 . 60 „ 
1 Los Malz, 1 Löf Erbsen, 1 Löf Salz . . . 4 „ 50 „ 
2 Deffätinen Heuschlag 5- „ — » 
Stroh für eine Kuh 6 ^ „ 
Wohnung und Beheizung . > 8 „ — „ 
Garten, Flachs, Kartoffelland u 1 T. Saatkom 5 » — . 
Gehalt in baarem Gelde 20 . — „ 
Abgaben . . . 1 . 60 
Summa 101 Rub. 70 Kop. 
Tiefet im Lande sollen die Knechte für Kost, Kleidung, Gehalt ein für all«nal 65— 
70 Rubel bekommen. 
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der Entwickelung verarbeitet werden und demselben in dem Maße wieder 
zu gut kommen, als es sähig ist, die Segnungen der Cultur zu genießen. 
Die Fabriken stehen zwischen Stadt und Land und haben die wichtige 
Ausgabe, das Rohproduct des Ackerbaues in mannichsaltigster Weise sür 
den eigentlichen Gebrauch herzurichten. Die Fabriken gewinnen dem Land-
bau nicht blos mittelbar Arbeitskräfte, indem ste das Rohproduct am Orte 
der Produktion des unnützen Gewichtes entledigen und einen kostspieligen 
Transport ersparen, sondern auch unmittelbar, indem ste neue Vielsache 
Arbeitskräste durch die Maschinen herstellen. Wie aber sollen diese Fa-.. 
briken thätig sein, wenn es deti Landgemeinden gelingt, die ländliche Be-
völkerung den bestehenden Gesetzen gemäß daran ^u hindern, ihre Heimath 
zu verlassen, um in den Fabriken zu arbeiten?*) 
Nach Tengoborsky (Ltuäss ete. 1. III, S . 264) beschäftigt die sammt-
liche russische Industrie 6,064,000 Arbeiter. Wenn wir vou dieser Zahl 
als rein landwirtschaftliche Gewerbe die Leinen-Industrie, die Branntwein-
brennerei und Bierbrauerei in Abzug bringen, so bleiben als ausschließlich 
industriell beschäftigte Fabrikarbeiter nach 1,448,000**). Es verhält stch 
also die ländliche Bevölkerung zu den Fabrikarbeitern in Rußland wie 38:1. 
Ueber die livländische FabrikthätiMt giebt uns das Rigasche StaVtblatt 
1861 Nr. 26 eine Auskunst, nach welcher die Zahl der industriell be-
schäftigten Arbeiter 17,042 betragen soll. Aber auch hier müssen wir, wie 
oben, die rein landwirtschaftlichen Nebengewerbe in Abzug bringen***) und 
erhalten dann 11,642 Fabrikarbeiters). Rechnet man von dieser kleinen 
*) Als die große Baumwollenspinnerei bei Narva Arbeiter aus dem estländische» Gou-
vernement an fich ziehen wollte, so verweigerten fast alle Landgemeinden die Ertheilung 
von Pässen an die Arbeiter. Die. Fabrik soll um die Befugniß supplicirt haben, eine ei-
gene Gemeinde zu bilden, und diese sollte im Frühjahr 1860 constituirt werden. Mit der 
Aussicht, in dieser neuen Gemeinde Aufnahme zu finden, lösten viele Arbeiter-Familien die 
Bande, die sie an die Heimath fesselten, und nahmen Dienste in der Fabrik. Aber zu 
St. Georg des Jahres kam die Concesfion zur Bildung der Fabrikgemeinde nicht und die 
meisten Arbeiter mußten in die Heimath zurAkkehren. Der größte Theil der gegenwärtig 
dort arbeitenden Leute ist ^ nicht aus Estland, wie man mir gesagt hat, sondern aus Livland, 
namentlich aus dem Pernauschen dorthin gezogen. 
**) Leinen:Jndustrie 4,500,000 Arbeiter, Branntweinbrennerei 100,000 Arbeiter, Bier-
brauerei 16,000 Arbeiter, Fabrikarbeiter 1,448,000, Summa 6,064000 Arbeiter. 
***) Brennerei 1764, Brauerei auf dem Lande 956, Mühlenbedienung 2254, Kalkbren-
nerei 426, Summa 5400. 
f ) I n dieser Zahl find sehr viele nickt zu unserem Landvolk gehörige Arbeiter: Russen 
und Deutsche. Sachkundige wollen behaupten, daß die Fabrikbevölkerung höchstens 60°/» 
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Menge wirklich industriell beschäftigter Arbeiter noch die kurländischen Ar-
beiter an den Rigaschen Fabriken ab, so erhalten wir sür unsere Provinzen 
kaum das Verhältniß von 90 ländlichen Einwohnern zu 1 Fabrikarbeiter» 
— DaS Inland 1862 Nr. 4° giebt die Zahl der estländischen Fabrikar-
beiter aus 1690 an. 
. Aus dem Mitgetheilten hebe ich nun hervor, daß die Betheiligung 
unserer ländlichen Bevölkerung an der Fabrikindustrie zwei nnd ein halb 
Mal geringer ist, als im Mittel die der ganzen ländlichen Bevölkerung des 
russischen Reichs. Fügen wir noch'hinzn, daß unsere ländliche Bevölkerung 
nur etwas mehr als die Hälfte der Äckerfläche bebaut, die von der russischen 
Landbevölkerung in mittlerem Durchschnitt bewältigt wird*), während die 
Dichtigkeit der Bevölkerung unserer Provinzen um 50 Procent größer ist, 
als die mittlere Dichtigkeit der Reichsbevölkerung**), so können wir aus 
dem Angeführten nicht anders schließen, als daß die Gemeinde- und Paß-
ordnung unserer Provinzen, indem ste die ländliche Bevölkerung blos für 
einen, ihre Kräfte bei weitem nicht genügend in Anspruch nehmenden Acker-
bau zu reserviren trachtet, die Wohlfahrt des Landes geradezu gefährdet, 
da fie aus diesem Wege die proportionale Entwickelung der Industrie, ohne 
welche ein gewinnbringender Ackerbau nicht denkbar ist, unterdrückt und in 
zweiter Instanz die Bevölkerung des flachen Landes zwingt, in primitiver 
Kraftvergeudung und maßloser Trägheit zn verharren. 
Ich habe bisher ans dem Paßgesetze dasjenige hervorgehoben nnd in . 
allgemeinen Umrissen zu beleuchten versucht, was direct die freie Bewegung 
der Arbeiterklasse zu hemmen bestimmt war; es bleibt nur noch übrig zu 
untersuchen, was durch die Paßabgabe erreicht werden soll. 
I n Estland wird das Paßgeld in die Gemeindecasse eingezahlt nnd 
Estxn und Letten enthalte, von denen wenigstens 25 »/<> zu derjenigen Schichte der Be-
völkerung gehören sollen, die noch nicht oder nicht mehr die arbeitsfähige genannt wird. 
Der Rest von 35 <>/<, zählt vorzugsweise Weiber. 
*) TengoborSky I. o. 1. I, S. 180: Rußlands ländliche Bevölkerung wie 1 zu 1,6 
Deff. Acker. — Uexküll, Verz. S. 68, 85: Estland 294,000 Einwohner, 266,000 ländliche 
Bewohner, 267,439 Deff. Acker. Hehn, Intens. S. 75: Livland 80l,000 Einwohner, 
711,000 ländliche Bewohner, 727,000 Deff. Acker. ÄngoborSky I. e. S. 134: Kurland 
530,000 Einwohner, 466,000 ländliche Bewohner, 496,000 Deff. Acker. Kur-, Est- und 
Livland zusammen 1,443,000 ländliche Bewohner, 1,490,439 Deff. Acker, also 1:1. 
**) Durchschnittliche Dichtigkeit der Bevölkerung Rußlands nach TengoborSky I. e. 
S. 122, 644 Einwohner. — Livland 1075, Estland 817, Kurland 1069. Mittel: 9S7. 
388 Unsere ländliche Arbeitersrage. 
von dieser beliebig zu Gemeindezwecken verausgabt*). Mithin kann diese 
Abgabe als eine Gemeindesteuer sür das Recht auswärts zu arbeiten — 
oder noch richtiger für eine Arbeitssteuer angesehen werden. Es ist dies 
ein prägnantes Beispiel von Connexität der Pflichten und Rechte. Das 
Gesetz macht unter Androhung von Strafe die Arbeit zur Pflicht und con-
cedirt ste gegen Zahlung als Recht. 
Die livländische ältere Gesetzgebung ordnet an, daß das Paßgeld in 
eine besondere „Dienstbotencasse" eingezahlt und ausschließlich zum Besten 
der Contribuirenden verwendet werden solle.. Anch die der HofSwirthschaft 
dienenden Arbeiter mußten durch Vermittelung des Gutsherrn zu dieser 
Casse beisteuern. Es ist schwer zu bestimmen, in welche Kategorie von In -
stituten ähnlicher Art diese Casse zu stellen sei. Will man fie als eine 
Verficherungscasse der Gemeinde betrachten, so fehlt im Statut gerade das 
wichtigste Moment, daß die Gemeinde selbst die Einzahlungen mache. Soll 
die Casse nach dem Wortlaut des § 404 der L. A. u. B . - V . v. 1850 
eine Depofitencasse sür die von den Dienstboten deponirten Kautionen 
sein, so müßte die Cautiou, falls der Dienstbote über die gesürchteten Even-
tualitäten hinausgekommen war, diesem zurückerstattet werden. Soll fie 
eine aus Gegenseitigkeit gegründete Unterstütznngscasse der Dienstboten sein, 
so fehlt'das Moment ununterbrochener Anwartschast der Contribuirenden, 
die mit dem Austritt aus der Gemeinde schon alle Ansprüche verlieren. 
Soviel aber bekannt geworden, hat die Dienstbotencasse wenig oder gar 
keine statutenmäßige Verwendung gehabt. Ob nun die Einficht in ihre 
mangelhaste, zweckversehlende Organisation oder andere Gründe Veran-
lassung zu ihrer Aufhebung gegeben haben — in der B.-V. von 1862 ist 
die Benennung „Dienstbotencasse" ganz vermieden, worden. 
Die nicht unbedeutenden Summen, die sich im Verlaus von 12 Jahren 
in dieser Casse angehäuft haben und möglicherweise nicht viel weniger als 
eine Million Rubel betragen könnten, werden nunmehr durch die neue Ver-
ordnung ein donum vaeans, da über die fernere Verwendung der Casse 
im neuen Gesetz von 1862 keine Bestimmungen getroffen worden find. 
Nach § 368 der B.-V. v. 1862 hat nunmehr der Arbeiter, wenn er einen 
Paß verlangt, eine .Steuer zu entrichten, nnd nach K 366 sollen die ein-
fließenden Paßgelder „ vo rzugswe ise " zur Bezahlung von Cur- und 
Verpflegungskosten verwendet werden. Es ist also anzunehmen, daß die 
nicht zu diesem Zwecke verwendeten, demnach übrig gebliebenen Summen 
* ) E. B.-V. v. 1357, § 501, 2. 8 592, 6. 
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Eigenthum der Gemeindecasse verbleiben. Ebenso ist vorauszusetzen, 
daß die Gemeinde jenes bonum vsoanL, wenn auch nicht als gesetzlicher 
Intestaterbe doch als kelix posss88or in.Anspruch nehmen wird. Es hat 
somit eine Classe von Arbeitern, von der die^  Gemeinde und das Gesetz 
die schlimmsten Vorstellungen von Gemeinschädlichkeit fich gebildet hatten, 
im Gegentheil ein nicht unbedeutendes Vermögen den Gemeinden erworben. 
Obwohl nun vorauszusetzen gewesen wäre, daß diese Erfahrung das 
Vorurtheil gegen die außerhalb der Gemeinde dienenden Leute gemildert 
hätte, so ist doch im Gegentheil eine erhöhte Steuer denselben ausgelegt 
worden. Auch scheint mir noch immer das Motiv fich geltend machen zu 
wollen, daß solche Arbeiter ihren Gemeinden gelegentlich unverhältnißmäßige 
Unkosten verursachen könnten, — ein Motiv, das um so weniger zureichend 
ist, als der solchermaßen besteuerte Arbeiter noch an zwei andere Institute 
rechtliche Unterstützungsansprüche auszuweisen hat, bevor er in die Ansnahms-
stellung geräth, der Extraordinären Hülse der Gemeinde zu bedürfen. Erstens 
nämlich verpflichtet die ältere, wie die neuere Gesetzgebung die Gemeinde 
zur Verpflegung Wahnfinniger und mit ansteckenden Krankheiten Behafteter. 
I n solchen Fällen werden die Verpflegungskosten pro rata auf jedes'Ge-
meindeglied repartirt*). Es ist in vorliegendem Fall dies ein aus Gegen-
seitigkeit gegründeter Unterstützungsvertrag, aus dem jeder Theilnehmer 
eventuell das Recht erwirbt fich unterstützen zu lassen, also auch wenn 
er nicht dn der Gemeinde d ient . Zweitens aber ist in der neuen 
Gesetzgebung die Bildung von Armen-Fonds angeordnet**). Auch die 
Dienstboten contribniren zu diesen. Unabhängig von ihrem Aufenthaltsort 
und von ihrem Berus bleibt den Contribuirenden auch hier zu jeder Zeit das 
durch Einzahlung der Rate wohlerworbene Recht auf eventuelle Unterstützung. 
I n Krankheitsfällen hat der Arbeiter seine Verpflegungskosten selbst zu 
tragen, was dem in Stadt-'oder Fabrikdienst Arbeitenden um soviel leichter 
fallen muß, als er, wie vorausgesetzt wird^ besseren Verdienst hat als der 
in der Gemeinde Dienende; aber wenn einmal bei langwieriger Krankheit 
Armuth und endlich Erwerbsunfähigkeit eintritt, so haben beide gleiche 
Unterstützungsansprüche an die Armensonds. 
Es kann nun freilich vorkommen, daß ein außerhalb der Gemeinde 
lebender Dienstbote in sehr schweren Krankheitsfällen der Hospitalpflege 
*) L. A. u. B. V. v. 1850 8 594. — L. B. V. v. 1862 8 545. — Estl. B. B. 
v. 1357 8 624-626. ' 
*") L. B. V. 1862 8 541. —Estl. B. V. 1857 8 614 1.2. 
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übergeben wird, ohne die Mittel zu besitzen, die Kosten zn ersetzen. I n 
solchem Falle hätte er vor dem in der Heimath unter ähnlichen Verhält-
nissen Erkrankten den Vortheil besserer Verpflegung voraus. Sollte nun 
dieser in so seltenen Fällen vorkommende Vorzug, durch welchen der aus-
wärtige Arbeiter der Gemeinde, immer nur mit einem aliquoten Theil der 
aus'der heimathlichen Unterstützungscasse angesprochenen Hülfe, zur Last fällt, 
der Factor sein, der die Besteuerung des Arbeiters überhaupt oder die 
Höhe der Steuer hervorruft? — Wenn dem so wäre, so müßte, falls die 
Krankenverpflegung sür entsprechende Fälle innerhalb der Gemeinde der 
Hospitalpflege analog eingerichtet werden sollte, von sämmtlichen arbeits-
fähigen Mitgliedern zu diesem Zweck der gleiche Beitrag von 4 Rub. per 
Kopf erhoben werden. Diese Armen-Krankenpflege betrüge demnach in 
einer Gemeinde von 1000 männlichen und 1000 weiblichen Einwohnern, 
von welchen man überhaupt 1000 sür arbeitsfähig anzunehmen hat, 4000 R. 
in jedem Jahr! 
Nach angestellten statistischen Ermittelungen*) kommen auf jeden Arbeiter 
bei schwerer Arbeit in jedem Jahr 7 Krankheitstage, bis zum 44. Lebens-
jahr, oder überhaupt während 29 Jahren 6 Monate. Die AusnahmSsälle, 
in denen unsere außerhalb der Gemeinde dienenden Arbeiter, nach Er-
schöpfung der ihnen zu Gebote stehenden eigenen Mittel und der Unterstützung 
aus der Armeucafse, der Gemeinde schwerer zur Last fielen als die zu 
Hause lebenden Arbeiter dürften auf etwa 10 °/v zu veranschlagen sein, 
also ans 13 Tage sür 29 Lebensjahre jedes auswärtigen Arbeiters. I m 
Dorpatschen Krankenhanse werden die täglichen Cur- und Verpflegungskosten 
durchschnittlich aus 35 Kop. augeschlagen. Der Arbeiter hätte somit die 
bessere Qualität der Verpflegung in 29 Jahren mit 6 Rbl. 36 Kop. oder 
jährlich mit 22 Kop. der Gemeiude zu bezahlen**). 
Nach dieser Betrachtung müssen wir den § 368 der B. V. v. 1862 
wörtlich nehmen und die Paßabgabe als eine „Arbeitssteuer" clasfificiren. 
Wenn- diese Steuer in gleichmäßiger Weise in Liv- nnd Estland erhoben 
wird, so werden die Fabriken und Städte in diesen Provinzen mit uicht 
weniger als 120,000 Rub. jährlich zum Besten der Landgemeinden besteuert, 
während umgekehrt die volkswirthschaftliche Ausgabe bei uns gerade wäre, 
*) AuS den betreffenden Arbeiten Alex. Gten FinlaisonS mitgetheilt in Kolb's Statistik 
S. 417. 
" ) I n den russischen Garde-Regimentern soll jährlich für Verpflegung der Kranken 
25 Kop. per Kopf gerechnet werdend 
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Fabriken und Städte in ihrem Gedeihen zn unterstützen*). Die Gegen-
wart wird nach Jnventirung der überkommenen Paßgesetze mit vollbegrün-
detem Recht gegen den Antritt der Erbschaft vielfaches.Bedenken tragen. 
Die Paßgesetze werden unausbleiblich ein Factor werden, der mit fermen-
tirender Eigenschaft nur schlimme Zersetzungsprodukte in der bäuerlichen 
Bevölkerung erzeugen kann. Vorläufig handelt es stch nur um die Zahl 
von etwa 32,000 Arbeitern in den beiden Provinzen. Wenn aber durch 
die Notwendigkeit größerer Ausgleichung der ungleich vertheilten Bevölke-
rung und durch voraussichtlich größere Ausdehuung gewerblicher Thärigkeit 
die Fälle fich mehren müssen, daß Arbeiter von ihren Gemeinden, so zu 
sagen, ausgebeutet werden, so muß das Gefühl der Unbehaglichkeit und 
Unzufriedenheit nicht blos in gleichem, sondern gesteigertem Maße bei dem 
Arbeiterstande wachsen. Und.soll der Arbeiter fich etwa entschließen, den 
Gemeindeverband, die Heimath bei jedesmaligem Wechsel der Arbeit aus-
zugeben, so verliert er den einzigen Boden, aus dem er sich eins weiß mit 
der Gesellschaft, in der er lebt. Das Bewußtsein der Ikteressen-Association, 
das sür den Arbeiter mit der ursprünglichsten Form desselben, dem Heimaths-
verbande, zu beginnen und zu höheren Begriffen sich zu entwickeln bestimmt 
ist, wird dann bei ihm vernichtet; der Arbeiter wird ein fremder, also 
feindlicher Bestandtheil der Gesellschaft. 
Die Annahme, daß unser Ackerbau keine zureichenden Kräfte in der 
ländlichen Bevölkerung finde, um zu bestehen oder fich weiter zu entwickeln, 
und demgemäß die Paßgesetze ein nothwendiger Schutz seien, steht in so 
grellem Widerspruche mit Resultaten statistischer Ermittelung in den uns 
benachbarten russischen Gouvernements, sowie in den nächstgelegenen preußi-
schen Landestheilen, Haß ich mir (immer mit Beschränkung aus Liv- und 
Estland) die Aufgabe stellen muß, aus den, wenn auch dürftigen, statisti-
schen Nachrichten ein Bild zu entwerfen von dem Zustande unseres Acker-
baues und die dieselben stützenden Arbeitskräfte. 
Für Estland befitzen wir die schätzenswerthe statistische Zusammenstellung 
des Herrn Barons v. U e x k ü l l in seinem „Verzeichniß der Rittergüter in 
Estland." Für Livland dagegen ist das Material znr statistischen Zusam-
' ) Wie groß die.Besteuerung landwirthschasilicher Meliorations/ Arbeiten fich heraus-
stellt, ist mir nicht möglich gewesen zu berechnen, da die Zahl der in fremden Landgemeinden 
dienenden Arbeiter nicht Zu ermitteln ist. ' 
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menstellung sür vorliegenden Zweck nur zerstreut und nicht in wünschenS-
wertber Menge vorhanden. Der Herr Secretär der livl. ökonomischen 
Societät C. Hehn hat in seiner Abhandlung über die Intensität der livl. 
Landwirthschast aus den ihm bekannt gewordenen Areal-Verhältnissen von 
14 livländischen Gütern ermittelt, daß von dem Kulturboden Livlands 
12 v/<z als Garten- und Ackerland, 16 °/<z als Buschland und 12 °/o als 
Wiese benutzt wird. Durch die Gefälligkeit der dorpatschen Domainen- ^ 
Bezirksverwaltung ist es mir möglich geworden, die Verhältnisse der ge-
nannten Theile des Kulturbodens ans 60 Krongütern des Dörpt-Pernau-
schen Bezirks kennen zu lernen. Nach den revisorischen Vermessungen dieser 
Güter, bestehen fie aus 30,822 Dess. Acker, 21,106 Deff. Buschland, 
42,961 Dess. Wiesen, 47,286 Dess. Weiden, oder, die Dessätine zu 2,94 
Losstellen berechnet, aus 90,616 Lfst. Acker, 62,016 Lfst. Buschland, 
126,205 Lsst. Wiesen, 139,920 Lfst. Weiden. Aus der Gesammtfläche*) 
Livlands vertheilt fich hienach bei Annahme von 49 Wald und Jmpe-
dimente (Hehn l. e. S . 32), der Acker mit 11 °/o, Buschland mit 7,6 °/o, 
Wiese mit 16,5 Vo, Weide mit 17 °/o, Wald und Jmpedimente 49 
Vereinigen wir aber die Angaben über die 14 Privatgüter und die 60 
Krongüter, so verändern fich die Verhältnisse und das Mittel stellt fich so 
heraus: Ackerland 11,6 "/o, Buschland 9,6 °/o, Wiese 14,6 °/o, Weiden 
15,5 °/o' Das sämmtliche Areal des Kulturbodens Livlands wird danach 
bestehen aus: 1,259,693 Lsst. Acker, 1,040,616 Lsst. Buschland, 1,588,309 
Lfst. Wiese, 1,697,847 Lsst. Weide. 
Obgleich von dem Buschland nach gesetzlicher Anordnung jährlich nur 
Vs des Areals genutzt werden dars, so glaube ich doch, daß man mit vielem 
Recht eine ausgedehntere Beackerung desselben annehmen kann. Es wird, 
meiner Anficht nach, fich rechtfertigen lassen, wenn man Vs davon in die 
Kategorie des Brustackers setzt und also das sämmtliche Acker-Areal auf 
1,606,566 Losstellen veranschlagt. 
Nehmen wir nun die Hälfte aller Einwohner des Landes , also die 
zwischen dem 18. und 60. Lebensjahre stehende Bevölkerung als die arbeits-
fähige au, ^o wird die Zahl der auf jeden Arbeiter fallenden Losstellen 
Acker das Maß der ackerbauenden Thätigkeit anzeigen, wenn von dieser 
Bevölkerung kein namhaft großer Theil bei der Fabrikarbeit oder in städti-
schem Dienst beschäftigt sein sollte, wie es bei uns und im allgemeinen 
auch in Rußland der Fall ist. 
.*) DaS Gesammt-Areal Livlands beträgt nach Hehn I. o. 10,953,858 Losstellen. 
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Wenn eine Wirthschast eine bestimmte Zahl von Arbeiten! das Jahr 
hindurch gleichmäßig und unausgesetzt beschäftigen soll> so ist es nothwendig, 
daß auch die Ausdehnung der Wiesen, die durch diese Arbeiter genutzt 
werden kann, in einem bestimmten Verhältniße zum Ackerbau stehe. Jede 
größere Ausdehnung derselben über ein gewisses Maximum wird einen 
besondern Theil Arbeiter in Anspruch .nehmen, die außer der Heuernte, 
genau genommen, in der Wirthschast durch Ackerbau nicht beschäftigt werden 
können. Es wird auch Schwierigkeit, machen, sür diesen Theil der Bevöl-
kerung den langen Winter hindurch genügende Beschäftigung zu finden. 
Man kann im allgemeinen voraussetzen, daß in solchen Fällen nothwendiger 
Weise ein uicht unbedeutendes Arbeitskapital ungenutzt bleibt, wenn Be-
triebsmittel und Intelligenz fehlen, um die Wiesen in Acker zu verwandeln. 
Endlich können wir noch sagen, daß je mehr Wiesen und je mehr Acker 
von der Bevölkerung einer Gegend genutzt werden, desto größer ihre Arbeits-
thätigkeit sein müsse. 
Pie nachstehende Tabelle*) belehrt uns nunmehr, daß von den ange-
führten Ländern die Bevölkerungen unserer drei Provinzen den Ackerbau im 
geringsten Umfange betreiben. Unter diesen steht wieder Livland den beiden 
andern nach, obgleich doch in allen dreien die Art des Ackerbaus und die 
bekannten Leistungen der einzelnen arbeitenden Individuen nicht wesentlich 
von einander abweichen. Ja wir finden sogar noch größere betreffende 
' ) 
Zahl der Areal des per per Dichtigkeit 
arbeitsfähigen bebauten Arbeiter Arbeiter der Be-
Bevölkerung. Ackers. Lfst. Acker. Lfst. Wiese. völkerung. 
Provinz Preußen . 952,358 6,430,000 6,7 1.6 2000 
WitebSk . . . . 329,000 4,700,000 14,2 1,1 905 
Pleskau . . . . 315,400 4,116,000 13 7,6 832 
Rußland im Mittel 28,132,900 263,650,000 9 5,9 644 
Gouv., Petersburg. 276'500 1,617,000 < 2,3 1180 
K u r l a n d . . . . 232,900 1)458,240 6 3.4 1069 
Estland . . . . 131,744 786,280 5,8 8.2 817 
Livland . . . . 350,000 1,606,565 4,8 4,5 1075 
Zu Preußen und zu dem Gouvernement Petersburg ist zu bemerken, daß die ihre 
ASerbauleistung ausdrückenden Zahlen nur deshalb so niedrig erscheinen, -weil ein vergleichs-
weise größerer Theil der Bevölkerung von Fabriken und städtischem Dienst in Anspruch 
genomklen wird. 
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Unterschiede, wenn wir einzelne Bezirke der Provinzen unter fich und mit 
den Provinzen im Ganzen vergleichen*) 
Die geringen Leistungen im Ackerbau unserer Provinzen im Vergleich 
zu den angeführten russischen Gouvernements find um so unerklärlicher, als 
wir doch mit Recht annehmen können, daß die Wirthschast in den Ostsee-
ländern fich einer größeren Ordnung rühmen darf als die der übrigen 
Theile des Reichs. Um über diesen Umstand einigermaßen Aufklärung zu 
erhalten, müssen wir mit den aus unseren Frohnwirthschaften uns bekannten 
Maßen des Arbeitsaufwandes die sür die Bestellung sämmtlicher Aeckex 
und Wiesen einer ganzen Provinz erforderliche Summe von Arbeitskräften 
festzustellen suchen. 
I n dem mir bekanntesten Tbeile unseres Landes, dem nordöstlichsten 
Kreise Estlands, Wierland, hielt man es für eine genügende Arbeitskraft, 
wenn eine starken Kartosselbau treibende Wirthschast für jede Tonne Rog-
genaussaat zu verfügen hatte über einen Arbeitstag mit Gespann und einen 
Handarbeitertag in der Woche, nebst dem dort üblichen Hülfsgehorch**). 
*) I n den estländischen Kreisen Jerwen und Wierland kommen bei einem Acker-Areal 
von 425,683 Lfst. und einer Arbeiterbevölkerung von 53,546 Individuen auf 1 Arbeiter 
7,2 Lfst. Acker und 6,5 Lfst Wiese. 
" ) Disposition einer Wirthschast von 100^ Tonnen Roggenaussaat in 
.3 Feldern. — Ackerareal: 400 Tonnstellen — 200 russ. Dess. — 588 livl. Lfst. 
150 Kon. Dess. — Wiesen: 240 Tonnstellen -n- 120 russ. Dess. — 357 livl. Lfst. 
90 ökon. Dess.— Größe der Lotte: ^8^/» ökon. Dess. — Fruchtfolge: 1) Brache, 2) Rog-
gen, 3) Klee, 4) Kartoffeln, 5) Gerste, 6) Brache, 7) Roggen, 3) Hafer. — Disponible 
regelmäßige Arbeit in der Woche: 100 Tage mit Gespann, 100 Tage Handarbeit. 
Vom 23. April bis 14. Mai find zu bearbeiten: 182/« Aon. Dess. Hafer, zu pflügen, 
zu eggen, 31 Gest». T. — 1 8 ^ ökon. Dess. Gerste, zweimal zu pflügen und zu eggen, 
147 Gesp. T. ^ I82/4 ökon. Dess. Kartoffeln, zu pflügen, zu eggen, Furchen auszustrei-
chen und zuzupflügen, die Kartoffeln zy führen und zu stecken, 120 Gesp. T. und 100 
H. A. T. — Summa 343 Gesp. T., 100 H. A. T. — Disponibel in drei Wochen regu-
lärer Gehorch 300 Gesp. T. und 300 H. A. T., 50 Gesp. HülsStage. — Disponibler 
Ueberschuß: 2 Gesp. T. und 200 H. A. T. . 
Vom 15. Mai bis 18. Juni zu bearbeiten: 37'/, Dess. Roggen, Brache zu pflügen 
und zu walzen, 162'/, Gesp. T. — auf 37'/, Dess. je 150 Fuder Dünger zu fahren und 
auszubreiten, 400 Gesp. T., 233 H. A. T. — einmal die Kartoffeln zu beeggen, durchzu-
pflügen, 37'/, Gesp. T. — Summa 600 Gesp. T., 233 H. A. T. — Disponibel in 5 
Wochen regulärer Gehorch 500 Gesp. T. und 500 H. A. T., Hülftgehörch 100 Gesp. T. 
— Ueberschuß: 267 H. A. T. — I n vielen Wirtschaften wurden zur Bestrettung an-
derer wirthschastlichen Arbeiten noch Hofspferde gehalten, mit denen die überschüssigen Hand-
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Diese Arbeitskraft muß um so mehr in Livland als eine hinreichende an-
genommen werden, da hier die Versetzung der Arbeitsleistung aus einer 
Woche und aus einer Wirthschastsperiode in die andere ganz herkömmlich ist. 
Eine Wirthschast von 600 livl. Losstellen (sast gleich 200 Dessätinen oder 
400 Tonnsteven) bedürste also 33 regelmäßiger Arbeiter und außerdem 
eines Zuschlags von 8—9 Arbeitern, die den Hülssgehorch zu bestreiten 
hätten, — im Ganzen 42 Arbeiter, von denen die Hälfte Männer, die 
Hälfte Mägde und Weiber sein können. Bei einem Wiesenareal von 60 
arbeiter daS Eggen und einige Fuhrarbeiten besorgten. Auf diesem Wege wurden wenig-
stens 200 Gespanntage gewonnen. 
Vom 2V. Juni bis 23. Juli: 90 Dess. Wiese und' 17 Dess. Klee abzuernten, k 7 Tage 
per Dess., 749 Fußtage. — 37'/? Deff. Brachfeld zu korden und zu eggen, 162 Gesp.T. 
— 182/, Deff Kartoffeln zweimal durchzupflügen, 37'/, Gesp. T. — Summa 199 Gesp.' 
T. und 749 H. A. T. — Disponibel in 5 Wochen 500 Gesp. T. und 500 H. A. T., 
Ueberschuß: 51'/, Tage. 
Vom 24. Juli bis 7. August: 37'/, Dess. Roggen abzuernten, k 12 Tage per Dess., 
450 H A T . — 15 Dess. Roggen zu säen, 50 Gesp. T, — Disponibel in 2 Wochen 
200 Gesp. T. und 200 H. A. T , Hülssgehorch 100 H. A. T. — Kein Ueberschuß. 
Vom 8. August bis Ende des MonatS: 37'/, Dess. Sommerkorn zu ernten, »12 
Tage per Dess., 450 H.A.T. — 22'/, Dess. Koggen zu säen, 77 Gesp.T. — 18 /^4 Dess 
Roggenstoppel zu stürzen, 70 Gesp. T. — 18 /^4 Dess. einjährigen Klee zu stürzen, 140 
Gesp. T. — Summa 237 Gesp. T., 450 H. A. T. — Disponibel in 3 Wochen 300 
Gesp. T. und 300 H. A. T., Hülssgehorch 50 Gesp. T. und 200 H. A. T. - Ueber-
schuß 63 Gesp. T. und 50 H. A. T. . * 
Vom 7. bis 24. September: 13'/, Deff. Kartoffeln zu bergen, bei einer Emte von 
130—200 Tonnen, k 43 Menschen per Dess, 795 T. — Disponibel in 2'/, Wochen 
250 Gesp T. und 250 H. A. T., Hülssgehorch 100 H. A. T , zusammen nur 600 T. 
Zu dieser Arbeit find aus der Zahl der nicht als arbeitsfähig gerechneten Bevölkemng, na-
mentlich der unter dem 16. und über dem 50. Lebensjahr stehenden, 8 bis 10 Indi-
viduen hinzuzuziehen.' 
Der weitere Verlauf der Wirthschast bedarf keiner näheren Auseinandersetzung. I n 
der Emtezeit vom 24. Juli bis den 7. August hat diese Wirthschast die größte außeror-
dentliche Unterstützung und zwar von 100 Tagen in 12 Arbeitstagen in Anspruch ge-
nommen. Zur Herstellung unbehinderter, selbständiger Operation der Wirthschast müssen 
wir 8 bis 9 volle Arbeiter (obwohl auch hier ältere Leute und noch nicht in das arbeits-
fähige Alter getretene Jugend eine große Summe von Arbeit fördem können) zu der re-
gelmäßigen Frohnleistung hinzurechnen. Diese, nebst den zugerechneten 8—9 Arbeitern bil-
den eine Gesammtkrast von 248 Tagesleistungen in der Woche oder die Arbeit von .4S 
Menschen. ES ist noch zu erwähnen, daß mit dieser Frohne viel größere Wirthschast«» ge--
führt worden find, als die oben angenoyunene. Der Hülssgehorch ist in dieser Wirthschast 
nicht erschöpft. Wenn dieser vollkomcken ausgenutzt würde, könnte eine größere Heu- und 
Kornernte bewältigt werden. Zu dm Ackerarbeiten wurde stärkeres Gespann angeschafft-
Baltische Monatsschrift. 3. Jahrg. Bd. Vi.. Hst. 5. 26. 
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Losstellen ans 100 Losstellen Acker könnte also jeder Arbeiter 14,4 Losstellen 
Acker und 8,5 Losstellen Wiese mit Bequemlichkeit bearbeiten und neben-
bei die gewöhnlichen Wirthschastsbedürfnisse bestreite». 
Vergleichen wir dieses Arbeitsmaß mit den Leistungen unserer reinen 
Knechtswirthschasten, so ist es in der That kein hohes, da bei der hie-
nächst angegebenen Arbeitsveranschlagung derselben, Viehhüter, Schmiede, 
Bötticher u. v. a. Arbeiter mit eingerechnet find, während fie bei Berechnung 
der Frohnarbeit ausgelassen waren. Nach dem Durchschnitt mehrerer 
Knechtswirthschasten stellt fich heraus, daß man für je 18 Losstellen Acker 
und 9 Losstellen Wiese 1 Arbeiter halten muß*). 
Wenden wir «un absehend von den durch Knechtswirihschaft zu 
gewinnenden, fast 30°/o betragenden Arbeitsersparnissen — den der Frohn-
wirthschast entnommenen Maßstab auch aus die Bauernwirthschast an, je-
*) Nach Livl^  Jahrbücher der Landw. 1862 S. 17, hat das Gut Jensel 730 Lfst 
Acker, 490 Lfst. Wiese unk gebietet über eine Arbeitskraft bon 21 Häuslern (—10'/, Jah° 
reslöhnern), 4 verheiratheten Knechten, 10 unverheiratheten Knechten,. 2191 Frohntagen 
und 300 Arbeitstagen der Weiber der verheiratheten Knechte. Von diesen Arbeitstagen 
muß man die Seite 16 angegebenen HülsSgehorchStage, sowie die 300 Weibertage,— 
die, wie es scheint, bloS für die Erntearbeiten verwandt worden find — auf die 4 Heu-, 
4 Korn- und 2 Kartoffelerntewochen, nicht aber auf alle 52 Wochen des Jahres vertheilen. 
Jene Zahl von 963 Hülfstagen durch 60 Arbeitstage dividirt giebt 16 beständige Arbeiter; 
der Rest der Frohne von 1523,Tagen ---- 5'-'z beständigen Arbeitern; Summa der bestän-
digen Arbeiter 46, von denen mithin jeder 16 Lfst. Acker und 9 Lfst. Wiese besorgen kann. 
Auf dem Güte Koik in Estland (I. e. S. 27) werden 1756 livl. Lfst. Acker bestellt 
«it 35 Knechten und 18 kleinen Arbeitern in Jahreslohn. Für den in Koik von der 
Bauerschaft geleisteten Hülssgehorch ist, wenn die Kornernte mit der großen Senfe gemacht 
wird, an beständigen, theils aus Mägden, theils aus Knechten bestehenden, Arbeitern zuzu-
rechnen 10; bei einer Heerde von 1380 Schafen, Bedienung mit 7; für die Schmiede, Stell-
Wacherei , Viehwärter 5. Summa der Arbeitskraft ---- 75 beständigen Arbeitern, so daß 
die Koiksche Wirthschastöleistung auf das Verhältniß von 1 Arbeiter auf 23,4 Lfst. her-
abfinkt. 
Ich «kwbe wir noch das ArbeitSverhältniß meiner eigenen Wirthschast in Choudleigh 
« Estland mitzutheilen: Auf 1000 Lfst. Acker in zwei getrennten Wirtschaft«« mit zerstreut 
liegten Wieftn, die an H00 Lfst. betragen, werden im Durchschnitt otttäglich gegen 67 
Mlbsiter bMästigt. Pex Körneckau nwsnt 56°/« des ganzen FÄdareal«, d» Kleebau 25°/», 
der LsrtoHMay Z6"/<, ein. SS SoyMen M auf jeden Arbeiter tö M . Acker und un-
«M» S W Wieft, ws Wtkl W Leißung stellt fich also so herovS: Zn Jensel werden 
»Nitz Z Wbew? bchach 16 M Acker, 9 W. Mes«; m K»«k «erde« mit 1 Arbeiter be- , 
»svt M F M . Wkr. -w wsckm. M 1 Meiw bebaut 15 W. Acker; m 
DtMlsÄ V«d«l.«jt 1 Arbeiter bebaut HM. Ack«k. Mittel: 
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doch so, daß wir bei den einzelnen kleinen Wirthschasten für den Brnchtheil 
der Arbeitskraft einen vollen Arbeiter rechnen ; schließen wir serner von der 
Arbeiterbevölkerung noch die für Fabriken und städtischen Dienst ermittelte 
Menge Arbeiter aus, sowie sür jedes Gut ein Höfsdienstpersonal von 20 
Arbeitern, so bleibt ein Ueberschuß von 37,000 Arbeitern bei einer Ar-
beiterbevölkerung von 140,000 Menschen*). 
Lassen wir von diesen 37,000 arbeitsfähigen Bewohnern die Hälfte, 
also ungefähr den weiblichen Theil dieser Arbeiterklasse, als Unterstützung 
*) Berechnung über die beschäftigten Arbeiter Estlands. DaS HosSacker-
areal beträgt 111.950 Dess. oder 329,133 livl. Losstellen. Wenn nun mit einem Frohn-
arbeiter 14,4 Lfst. Acker und 3,5 Lfst. Wiese bestellt werden können, so erfordern sämmt-
liche GutSwirthschasten Estlands 23,000 Arbeiter. Da diese Arbeiter aber nur 195,500 Lfst. 
Wiese abzuernten im Stande , sind, so müssen wir für den Ueberschuß von 134,500 Lsst. 
mit Berücksichtigung dessen, daß die Heuernte in Estland in manchen Gegenden sehr lange 
dauert, noch hinzufügen: 5000 Arbeiter. Für jedes der 560 Güter » 20 häusliche Ar-
beiter, Müller, Krüger: 11,200 Individuen. DaS sämmtliche Culturland der Güter, beträgt 
also 329,133 Lfst. Acker und 330,144 Lfst. Wiese, zusammen 659,247 Losstellen. Davon 
kommen auf einen Arbeiter im Ganzen 24,4 Lfst. und zwar ungefähr 12 Lfst. Acker und 
12 Lfst. Wiese. 16,831 Bauerngefinde verschiedener Größe betragen 21,761 DreitagSge-
finde, auf deren jedes 22 Lfst. Acker und 36,3 Lfst. Wiese kommen. Im Ganzen beträgt 
das Bauerpachtland 457,137 Lfst. Acker und 756,317 Lsst. Wiese. Für jedes solche Ge-
finde genügen außer den, nicht zur arbeitsfähigen Bevölkerung gerechneten, in der Familie 
befindlichen und fie unterstützenden Individuen. 2 volle Arbeiter; macht 43,522. Wegen 
477,464 Losstellen Heuschlag, die daS angenommene Verhältniß. übersteigen, find, in Be-
^ rückfichtigung dessen, daß ein großer Theil derselben zu Koppeln und Viehweiden benutzt 
wird und daß bei den Bauerwirthschasten die Kleeernte wegfällt, nur veranschlagt 14,000 
Arbeiter. Zn den Bauerwirthschasten beträgt also die Arbeitsleistung eines Arbeiters kaum 
8 Losstellen Ackerarbeit. — Die Fabriken Estlands beschästigen 1690 Individuen. Nach 
einer von wir für die Stadt Dorpat angestellten ungefähren Ermittlung. daß die in der 
Stadt arbeitenden und^ort lebenden Landleute ungefähr /^« der städtischen Bevölkerung 
ausmachen, kommen auf , die Städte (Estlands 4500 Individuen. — Summa 102,912 oder 
zn runder Zahl 103,000. 
. Nach Baron Uexküll I. o. zählte Estland im Jahre 1850 266,204 ländliche Einwohner. 
Mit dem 11jährigen Zuwachs zu 0,884°/» jährlicher Durchschnittsvermehrung ist diese Be-
' völkerung jetzt auf 292,000 Hinwohner anzuschlagen. Nach Fr. v. Redet», Deutschland und 
daS übrige Europa S. 23, ergiebt fich nach einer Zählung von 1853 im Königreich Han-
nover, daß 60,9v/o der Bevölkerung als zwischen dem 14. und 60. Lebensjahre stehend er-
. mittels wurden. Für den Zollverein ist'constatirt, daß die über 14 Jahre alte Bevölkerung 
an 67°/, beträgt. Nach Boudin, ?r»ite Kvoxr. ?. II S. 3, beträgt die Bevölkerung zwischen 
. Ib. Md 50. Jahre Wer S1«/o. Rehmen wir dbhet für unsere Verhältnisse die Hülste 
. der Bevölkerung als arbeitsfähige vom I?.—SS. Jahre, so schalten wir 146,000 Arbeiter 
die ich auf 140,000 herabsetzend, dennoch die angegebene Differenz von 37,000 erhatte. 
26* 
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in den häuslichen Arbeiten der Gefiudewirthe ganz weg uud weisen wir 
von den übrig bleibenden 18,500 männlichen Arbeitern noch durchschnittlich 
sür jedes -Gut 10 Meliorations-Arbeiter an, so bleibt immer noch die für 
Estland nicht unbedeutende Menge von 13,000 Männlichen Arbeitern nach, 
wobei noch die, blos der Heuernte wegen verrechneten 19,000 Arbeiter, als 
eine nicht unbedeutende Summe von Kraft , zu bedenken bleiben, deren 
regelmäßige Ausnutzung nicht wohl vörauszufetzen ist, da gerade in.den 
Gegenden, wo die maßlos überschießenden Wiesen ihrer temporären Hülse 
bedürfen, der Ackerbau am weuigsten extendirt worden ist, ohne deshalb 
durch intensive Bearbeitung sich auszuzeichnen. 
Zur Prüfung der livländischen Wirthschaftsverhältnisfe müssen wir 
zuerst das Hofs- und Bauerland trennen. Nach dem, von Hehn, Intens, 
d. L. S . 32 benutzten Material haben die Höfe 29 °/o des ganzen Acker-
Areals inne; demnach kommen auf dieselben 365,310 Lsst. S ie haben 
ferner 4,9 °/o Buschland --- 60,989 Lsst. und 20 °/o Wiese --- 317,600 Lsst. 
Dagegen hat die Bauerschaft 894,000 Lfst. Acker, 989,600 Buschtand und 
1,270,600 Wiese. Von dem Buschlaude habe ich uur V3 dem Äcker zu-
geschlagen statt des gewöhnlichen Vs« Aus jedes der 40,000 livl. Gesinde 
kämen demnach 30 Lfst. Acker. Für jedes Gesinde habe ich in Rechnung 
gebracht 3 Arbeiter und sür die über das Verhältniß von 100 Acker zu 
60' Wiese mehr vorhandenen Heuschläge noch einen Zuschlag von 26,000 
Arbeitern. Nach reichlicher Verrechnung aller sonst beschäftigten Arbeiter 
bleibt, wenn man die Bevölkerung des flachen Landes nach der Ermittelung 
von 1858 mit 700,000 Einwohnern und demnach 350,000 arbeitsfähige 
Individuen annimmt, ein Ueberschuß von 127,000 Arbeitern*). Rechnet 
man aus die ganze Bevölkerung Livlands 146,000 Familieir und davon 
100,000 aus den arbeitsfähigen Theil, so ergiebt sich, wenn man die 
127,000 überschüssigen Ardeiter als verheirathet annimmt, daß in der auf-
*) Berechnung über die heschäftigten.Arbeiter Livlands — Zur Be-
wirthschastung der 365,000 Lfst. Acker, 50,000 Lfst. Buschland und den entsprechenden 
223,900 Wiese auf den Höfen, indem 1 Arbeiter auf 14,4 Lfst. Acker und 8,5 Lsst. Wiese 
gerechnet Wird: 27,000; Zuschuß für 109,000 Lfst. Wiese: 5000; für Dienstboten am Hofe, 
Hüter, Schmiede, Krüger k 20 Individuen für 955 Güter: 19,100; für 40,000 Bauerge-
smde s 3 Arbeiter: 120,000; für 537,000 Lfst. Wiese: 26,000; für die Fabriken: 11,000; 
sür die Städte: 15,000. Summa: 223,100. — Auf den Gütem werden demnach von 
^ Arbeiter 12 Lsst. Acker und 9,9 Lfst. Wiese bearbeitet. Auf dem Bauerlande kommt auf 
1 Arbeiter eine Leistung von 8,4 Lfst. Acker und 8,7 Lfst. Wiese. 
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gezählten landwirthschastlichen Arbeit nur 37,000 verheirathete Weiber 
eingerechnet sind (also ungefähr die Zahl der Gesindeswirthinnen). 
. Ans einem andern als dem hier eingeschlagenen Wege ist Herr C. Hehn 
in seiner Abhandlung über die Intensität der M . Landwirthschast S . 93 
zu einem auffallend übereinstimmenden Resultate gelangt, dem mau um so 
weniger einen Einwand entgegenstellen kann, als es die logische Folgerung 
aus wackenbnchmäßigen und landesüblichen Einrichtungen ist. 
Demnach bedürste Livland nicht mehr als 200,600 arbeitsfähiger 
Menschen, und 150,000 Arbeiter fänden keine Beschäftigung im Ackerbau 
Livlands. Zieht man von dieser Summe, die von mir süo Fabriken und 
Städte ermittelte Arbeiterzahl ab, so bleiben immer noch 124,000 lediglich 
feiernde Arbeiter nach. 
Leider fehlt jedes brauchbare stastistische Material um festzustellen, 
wieviel Tage im Jah r ein livländifcher Arbeiter arbeitet und wieviel er 
' sich erwirbt. Letzteres können wir nur annähernd ermitteln. Es wird 
nämlich vielleicht nicht zu hoch und uicht zu niedrig gegriffen sein, wenn 
wir sür die livländische Bauerwirthschast das 6te Korn als mittleren Ertrag 
der Ernte annehmen. Der Brutto-Ertrag, nach gegenwärtigen. theureu 
Marktpreisen berechnet, gäbe 304 Rub. sür jedes der 40,000 Gesinde*). 
Gestatten wir dem Wirth von dieser Einnahme sür baare Wirthschasts-
ausgabeu, Abgaben an die Kirche, Post, den Hos und die Gemeinde, sowie 
sür die, ihn allein treffenden Wirthschafts-Fatalitäten 45 Rub. vorabzu-
nehmen, so blieben zur gleichen Vertheiluug 269 Rub. nach; also sür 
40,000 Gesinde 10,360,000 Rub. Ziehen wir nun zur Theilnahme an 
diesem Total - Erwerbe blos den Theil der Bevölkerung heran, den-wir 
oben als das Maximum des Bedarfs unseres Ackerbaues an Arbeitern be-
stimmt haben, und t a s wären 178,000 Individuen, so hätte jedes von 
ihnen 65 Rub. zu beanspruchen **). Bedenken wir, daß von diesem Erwerb 
aus die Kinder und Greise ein Antheil kommt, und vergleichen wir damit 
*) Auf 10 Lfst. Roggen 13>/z Löf Aussaat. 53'/, Löf Ernte über die Saat — 138 R. 
» ^ - Gerste 6 , „ 24 » » » » » ^ » 
, 4 , Hafer 8 , . '40 , , , . » 48 . 
, 1 , UachSland 30 , 
„ 1 » Gartenland zum Gemüsebau und für verkauftes Vieh 40 , 
304«. 
Deputat, wie eS in Livland auf einen Arbeiter gerechnet wird: 6 Löf Roggen 
(15 R. 60 6.). 4 Löf Gerste (8 R.). 1 Löf Malz, 1 Löf Erbsen, 1 Los Salz (6 R ). 
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die Besoldung eines Hofestagelöhners, der auch nur ebensoviel erwirbt als 
er verzehrt, so können wir höchstens sagen, daß der Erwerb ans dem 
Ackerbau auf dem Bauerlande nur die Existenz der Bearbeiter fristet. Die 
local vorkommenden Gelegenheiten des Verdienstes durch Fuhren kommen 
dem Gefindeswirthe allein zu gut, und der höhere Wohlstand dieser Classe . 
kann nur letztgenannter Erwerbsquelle zugeschrieben werden. 
Aber noch haben wir zu untersuchen, wo die 127,000 Arbeiter, die 
in dem Landbau keine Beschäftigung haben konnten, ihren Unterhalt er-
werben. Allerdings finden wir einen Theil derselben bei wirthschastlichen 
Meliorationsarbeiten beschäftigt, aber unmöglich alle; sonst müßten fie durch 
solche Arbeit allein eine jährliche Auslage von nahe 9 Millionen Rubel 
veranlassen, wobei mit Einschluß der Domainen, die gar keine Meliorationen 
machen, auf jedes der 965 Güter durchschnittlich 9000 Rub. oder per Lof-
stelle Hossacker 23 Rub. Meliorations-Auslagen zu berechnen wären. Eine 
nicht unbedeutende Zahl städtischer Einwohner, die aus dem flache» Lande 
leben, und nicht wenige Arbeiter aus russischen Gouvernements lassen fich 
außerdem in diesem Fache verwenden und find vorzugsweise gesucht. Auch 
haben wir noch eine Bevölkerung von 10,000 Menschen, die aus dem Lande 
leben und notorisch nicht mit dem Ackerbau beschäftigt find (Hehn, I. o. S . 75). 
Man hat mir eingewandt, daß ein großer Theil der Landbewohner aus-
schließlich mit kleinen Gewerben beschäftigt sei und einen sicheren Unterhalt 
finde durch Herstellung von Gegenständen, die den Volksbedürsnissen ent-
sprächen. Nehmen wir das als wahr an, so müßten im Laufe der Zeiten 
diese Erwerbszweige bei steigender Population und größerer Wohlhabenheit 
der Nation in fichtbarer Progression steigen «nd die Zahl der dabei beschäf-
tigten Arbeiter zunehmen. Wir wünschen, .ey wäre so und es könnte unser 
Land den gewerblich entwickelten Staaten Europas an die Seite gestellt 
werden. 
Wir haben ein Minimum statistischer Nachrichten älterer Zeit, die uns 
zwar keine genauen Zahlenverhältnisse aber doch werthvolle Fingerzeige 
geben. Hagemeister (Materialien zur Gütergeschichte, Theil l . , S . 23) 
giebt uys, wie es scheint, aus nicht zu verwerfenden Quellen eine Ueberficht 
der landwirthschastlichen ProdUctiou in zwei fern von einander liegenden 
Zeitmomenten. 1688 säten die Höse 63,400 Los Roggen. DaS giebt uns , 
Fleisch und Fett (3 R.), Schuhe (3 R.), Steuern (1 R ), 2 L.-Pfund Flachs (3 R.) — 
Summa 39 R. Die Natural-Einkünste der Viehheerde und des Gartens wurden oben 
nicht in Anschlag gebracht und bleiben aus dem Deputat weg. 
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die Wröße des Hoss-Ackerareals, das 120,000 Losstellen haben mußte. 
Wenn wir wohl annehmen können, daß damals das sogenannte Buschland 
im Verhältniß zum Brustacker noch, viel anSgedehnter war als jetzt, so 
werden wir das Bauerland, aus das Doppelte des Hosslandes veranschlagt, 
mit 240,000 Losstellen berechnen können. Tie arbeitende Bevölkerung ist 
damals aus 62,000 Männer angegeben, das giebt eine Gesammt-Bevölkerung 
von 250,000 Menschen. Ans jeden Einwohner kam blos 1,4 Losstelle be-
bauten Ackers. 1829 säte» die Höfe 87,750 Los Roggen; also betrug der 
Gesammt-Acker 871,750 Lsst. Die arbeitende Bevölkerung zählte 122,000 
Männer, also die ganze 488,000 Individuen wenigstens. Aus jeden 
Einwohner kam 1,8 Lsst. Acker. 1855 betrug das Gesammt-Ackerareal 
1,606,565 Lsst., die Bevölkerung 700,000 Menschen. Auf jeden Kopf 
kamen 2,4 Lsst. Nehme« wir uun an, daß der Ackerbau Livlands nie mehr 
oder weniger Arbeiter, als gerade nöthig waren, in Anspruch genommen 
bat uud es sei von einem Arbeiter eine 8 Losstellen Acket große Wirthschast 
besorgt worden, so ergiebt fich, daß mit dem Ackerbau beschäftigt waren 
1688 : 45,000 Arbeiter, 1829: 109,000 Arbeiter, 1855 : 200,000 Arbeiter 
und muthmaßlich gewerblich beschäftigt 1688 : 80,000 Arbeiter, 1829: 
135,000 Arbeiter, 1855: 127,000 Arbeiter. Ferner wurden im Ackerbau 
erzielt — 1688 auf jeden Einwohner 3,6 Löf Körner, 1829 : 5,3 Los, 
1855: 7 Los (statt des 6ten nur das 5te Korn auf Bauerland gerechnet). 
Folgendes Verhältniß stellt fich also heraus: 1680 kam ans 1 Kopf 
1,4 Äcker, 3,6 Los Korn, waren 64 °/o Arbeiter im Gewerbe; 1829 kam 
aus 1 Kops 1,8 Acker, 5,3 Los Korn, waren 55 °/o Arbeiter im Gewerbe; 
1855 kam aus 1 Kopf 2,2 Acker, 7 Los Korn, waren 36 °/o Arbeit im 
Gewerbe. . 
I n den letzten Jahren hat eine größere Zahl Arbeiter noch dazu Be-
schäftigung in Fabriken und Städten gefunden, also hat ein Gewerbe, das 
nationale Bedürfnisse befriedigen sollte, statt zuzunehmen, abgenommen. 
ES ist aber eine falsche Voraussetzung, daß solche besondere, einen Theil 
der Bevölkerung exclnfiv beschäftigende Gewerbe existiren. Wir müssen 
immer wieder darauf znrüSkommen, daß die gesammte Bevölkerung von 
den Producten des Ackers zehrt. Lassen wir daher alle diejenigen Arbeiter, 
die notorisch nicht im Bereiche d e s Bauerlandes ihr Brod verdienen, von 
der Masse ausscheiden unt> vertheilen wir dann auf den Rest die aufgegebene 
Produetion des Gehorchslandes. Es gehen also ab: die auf den Höfen 
dienenden mit circa 20,000, Ne in Fabriken und Städten dienenden 26,000, 
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fügen wir noch Meliorations-Arbeiter hinzu: 20,000. Summa 66,000. 
S o bleiben von 350,000 Arbeitern noch 284,000 nach, die vom Ertrage -
des Ackerbaus zu leben angewiesen find. Die Production war veranschlagt 
aus 10,360,000 Rub., davon gehen 284,000 Rub. Kopssteuer ab. und von 
dem Rest wird fich sür jeden Arbeiter ein Antbeil von nur 35 Rub. heraus-
stellen. Weiterhin werden wir sehen, daß bei den jetzt geltenden hohen 
Fruchtpreisen der Tagelohn mindestens 30 Kop. sein muß, um den Arbei-
tern nebst ihren Familien ein Minimum genügender Kost und Lebensbequem-
lichkeiten verschaffen zu können. Wir können demnach sast mit Recht aus 
jenem Einzelerwerb rückwärts schließen, daß also das einzelne Individuum 
in den Bauerwirthschasten nur 116—117 volle Tagewerke leistet, die übrige 
Zeit des Jahres aber unthätig hinlebt und fich daher in Dürftigkeit 
befindet. 
Ich setze voraus, daß man mir den Jrrthum nicht zumuthen werde, 
in den bisher ermittelten Verhältnißzahlen ganz genaue statistische Resultate 
finden zu wollen; auch mit andern Kräften wird man aus den gegebenen 
Daten das nicht erlangen können: aber dennoch glaube ich, daß die dunkle 
Vorstellung von der Verkommenheit der wirthschastlichen Verhältnisse un-
serer ländlichen Bevölkerung durch solche Bestimmungsversuche zu einer 
geordnetem Anschauung gelangen muß. 
Betrachten, wir nun die ursprüngliche, noch jetzt im Großen und Allge-
meinen geltende Lage der Dinge, so finden wir, daß die Aufgabe agrarisch 
organifirender Thätigkeit in unseren Provinzen vorzüglich die war, dem Gute 
eine Summe von Arbeitskräste zu schaffen. Es wurde also ein entsprechendes 
Landgebiet abgeschieden, das die Bestimmung hatte dem andern. Theile durch 
Frohnleistung dienstbar zu sein. Die Wirthschast aus jenem Theile hat 
daher den unverkennbaren Ausdruck beibehalten, daß sie nicht fich selbst, 
sondern einem Andern dient und nur da ist, um Arbeitskräste dem Hose zu 
produciren. Durch die verhältnismäßig große Ausdehnung dieses Areals 
ist aber auch der Sitz der Gutsarbeitskraft in eine der Sache nicht 
entsprechende Entfernung verlegt worden. I n andern Verhältnissen finde» 
wir die Arbeitskraft mit dem Geschäft in engster Verbindung; der Arbeiter 
wohnt am Orte seiner Thätigkeit und verwendet alle Zeit und Kraft aus 
die vorgenommene oder vorgemessene Arbeit. I n unserem Falte muß der 
Arbeiter eine Summe von Kraft vorab verwenden , um erst den Ort der 
Arbeit zu erreichen; nach Erfüllung seiner Ausgabe ergiebt er sich nicht der 
ihm gebührenden Ruhe, sondern muß noch erst zum heimischen Heerde 
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zurückwandern. Für diesen Theil seiner Arbeitsthätigkeit findet der Arbeiter 
keinen Ersatz. Wenn ferner der Frohnarbeiter gar keine directe Beziehung 
. zu dem Dienste am Hose erkennen kann, so wird ihm selbstverständlich die 
Arbeit als eine Aufgabe, der seine freie Selbstbestimmung fehlt, eine 
drückende werden müssen. Das dienstbare Land ist in kleine Parcellen 
getheilt, deren jede, einen kleineren oder größeren Brnchtheil wöchentlicher 
Arbeitskraft dem Hofe zu schaffen hat. Um dem drückenden Verhältniß 
persönlichen Frohndienstes zu entgehen, suchte jeder Bauer, ob er nun 
Mittel und Intelligenz dazu besaß oder nicht, die Bewirthschastung einer 
solchen Parcelle ^u erlangen, und hielt fich, obwohl er in den meisten 
Fällen seine eigene, der Wirthschast erübrigte Arbeitskraft durch Frohndienfi 
hätte verwerthen können, doch einen Arbeiter, der diese Last übernehmen 
sollte. Für größere Parcellen aber konnte der Wirth nicht Frohnknechte 
austreiben, welche die ganze Woche durch am. Hofe srohndeten; um feine 
übernommenen Verpflichtungen zu erfüllen mußte er mehrere in seinen Dienst 
nehmen, zumal er ja auch zwei verschiedene Arbeiter (einen mit Gespann 
und einen zu Fuß) gleichzeitig stellen sollte. S o drängten die Verhältnisse 
dahin, daß in einer Bauerwirthschaft 3 und 4 mal mehr Arbeitskräfte 
gebunden wurden, als in der That zu . einer bestimmten Summe von 
Leistungen nöthig war. Da nur Naturallöhnung stattfand und namentlich 
für den geleisteten Frohndienst von dem Gefinde Land zur Nutzung dem 
Frohnknechte abgetheilt wurde, so verringerte fich auch die Beschäftigung 
des WirtheS, während die freie Zeit des Frohnknechts wieder in einer 
Weise durch seine kleine Wirthschast in Anbruch genommen wurde, daß fie 
fich vollkommen zersplittern mußte. Wenn Generationen hindurch ein solche« 
Leben die Regel war — die Hauptbeschäftigung des Arbeiters eine drückende 
Last, seine Nebenbeschäftigung eine seinen Kräften nicht im entferntesten 
entsprechende; der Lohn ein der Zufälligkeit preisgegebener und im besten 
Fall kaum die primitivsten Bedürfnisse befriedigender — welches andere 
sittliche Moment tonnte fich im weitverbreitendLn Arbeiterstande entwickeln 
als höchstens der Wunsch nach Unabhängigkeit aus dem Wege der Un-
thätigkett? Bieten jetzt die Gntswirthschasten dem Arbeiter eine Unab-
hängigkeit durch Thätigkeit, so ist es natürlich, daß der Arbeiterstand dieses 
Anerbieten nicht versteht, ja im Gegentheil das gebotene Verhältniß flieht, 
weil die Beziehungen zum Hos in seiner Erinnerung nichts als der Zustand 
des Zwanges, der harten und unfreundlichen Behandlung find. Der Um-
stand, daß der gesammte Arbeiterstand auch räumlich vom Gnt getrennt ist, 
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erschwert den Entschluß, den Dianst aus dem Gute zu suchen. Da der 
Arbeiter durch Dienstverhältnisse, durch eine Wirthschast an den entfernten 
Wohnort gefesselt ist, hat er keine Disposition über die freie Zeit, und 
was ihn vor allen Dingen abschreckt, ist die nnmittelbare Berührung mit 
der Gewalt, die er nur als die strafende kennt. Daher finden wir aus dem 
Wirtschaftsgebiet eines jeden der 40,000 livländischen Gefinde »licht blos 
die Wirthssamilie, sondern auch außerdem mehre Familien der Arbeiterklasse 
dnrch räumliche und sociale Verhältnisse behindert, das. Kapital ihrer 
Kräfte auszunutzen, so daß das oben gefundene Resultat, daß jeder Arbeiter 
nicht die Hälfte der Arbeitszeit productiv thätig ist, der Wahrheit sehr 
nahe kommen möchte. 
Das Handwerk ist aus dem Lande nur durch den Schmied reprä-
sentirt; der Schneider von Prosesfion findet nicht überall Beschäftigung; 
sonst giebt es keinen Fachmann in der ländlichen Bevölkerung. Ein jedes 
Individuum ist Mann in allen Fächern. Das maja kokkon6aminv (Ans-
b.essernngen im Hause) des estnischen Gesindewirthes ist eine Pfuscherei in 
allen Handwerken. Es ist dies zugleich sein Privilegium; dafür entzieht 
er fast alle seine Thätigkeit dem Ackerbau. Arbeiten, die für die Bedürf-
nisse von 10V Gefinden von 2 geschickten Meisterleuteu besorgt werden 
könnten, bilden in unseren Verhältnissen die Aufgabe von 100 Menschen. 
Durch die Verpflichtung der Natural-Prästanden fürs öffentliche Wohl 
wird eine sehr theure und schlechte Arbeit geliefert, während durch die 
Wanderungen der Arbeiter an die entfernten Orte der Arbeit mehrere 
tausend Jahresarbeiter im ganzen Lande der landwirthschastlichen oder über-
haupt produktiven Thätigkeit entzogen werden. 
Es ist nicht die Aufgabe des Menschen die Natur mit seine» körper-
lichen Kräften allein zu bewältigen, sondern durch DienstbarMachung der 
Naturkräste eine viel größere Summe arbeitender Mittel zu schaffen, als 
die ganze Menschheit befitzt. Das Thier vor alle» Dingey ist besähigt 
ein solches Mittel zu sein. J e stärker es ist, desto mehr bringt der lei-
tende Mensch mit ihm hervor. Wie wenig scheint dieser Grundsatz in 
unsern Wirthschasten überhaupt, aber namentlich in denen des Bauern ge-
kannt und befolgt zu werden! Zu jeder Zeit, an jedem Orte sehen wir, 
namentlich unter der Classe der Dienstboten und. Lostreiber Gespanne, mit 
denen der Arbeiter seine kostbare Zeit vergeudet, während er in vielfach 
kürzerer Zeit mit einem kräftigen Thier sein Werk hätte beenden können. 
Wie oft sehen wir bei der Frohnfnhre die geringfügigsten Lasten von einem 
Unsere ländliche Arbeitersrage. 405 
starken Arbeiter tagelang begleitet, während derselbe bei verdoppeltem und 
stärkerem Gespann die vierfache Last an den Ort der Bestimmung schaffen 
könnte! Und wiederum ist die Unterlassnng einer sachgemäßen Arbeits-
und Berusstheilung, der Mangel an tüchtigem Werkzeug und Gespann die 
Veranlassung, daß selbst die beschränkte Thätigkeit der Arbeiter nur geringe 
Resultate liefert» 
Endlich muß ich noch einen Umstand erwähnen, der in unseren Pro-
vinzen keine geringe Veranlassung zur Bildung eines unproduktiven Ar-
beiterstandes giebt. Dies ist das Mißverhältniß zwischen Wiese nnd Acker*). 
Die Werbung der Wiesen dauert vielleicht 6 Wochen; in der übrigen Zeit 
sind die damit beschäftigt gewesenen Leute, wenn sie keinen Ackerbau treiben, 
ohne Arbeit. Wir wissen, welcher Sorgsalt in der Vertheilung der Arbeit 
es in einer woblorgamsirten Wirthschast bedarf, um zn jeder Zeit den Ar-
beitsleuten genügende und vortheilhafte Beschäftigung zu schaffen. Darnach 
kann man fich vorstellen, wie wenig der in meinen Berechnungen über die 
Arbeitskräste Liv- und Estlands angenommene Zuschuß von bloßen Wiesen-
werbern im Bereich der Bauernwirthschast ordnungsmäßig angewandt wird, 
wo überhaupt nur dann gearbeitet wird, wenn die gewohnheitsmäßige Ar-
beit drängt unb gefeiert wird, so ost dieses nicht der Fall ist. I m Kleinen 
wie im Großen hat das Maß der Wiesen aus die Menge des bearbeiteten 
Ackers einen auffallenden Einfluß gezeigt. I n Estland finden wir in einem 
Theil des Landes, in Harrien und in der Wiek, daß aus einen arbeits-
fähigen Menschen 4,8 Lsst. Acker und 9,5 Lsst. Wiese, kommen. I n Wier-
land und Jerwen 6,8 Lfst. Acker und 6,1 Lfst. Wiesen. I n Livland rech-
net man aus 1 Arbeiter 4,8 Lsst. Acker und 4,5 Lsst. Wiese. I n Ruß-
land im Mittel auf einen Arbeiter 9 Lsst. Acker und 5,9 Lsst Wiese. I n 
Witebsk aus 1 Arbeiter 14 Lsst. Acker und 1,1 Lsst. Wiese. Die einzelne 
Wirthschast, die nur so viel Arbeiter hat, als bei einem richtigen Verhält-
niß von Wiese und Acker geboten wird, kann freilich für die überschüssigen 
Wiesen Tagelöhner annehmen und. fich dabei ganz wohl stehen, aber das 
gesammte Land leidet durch ein solches Wirtschaftssystem, indem unum-
gänglich ein Theil der Bevölkerung den größten Theil des Jahres ohne 
Beschäftigung bleiben muß. 
*) I n Livland ist das Verhältniß der Wiese zum Acker: in den HofSwirthschasten 
wie 1:1,1 in der Dorfwirthschast wie1:1. I n Estland, Harrien und Wiek: in der 
HosSwirthschast wie 1:0,66 in der Dorfwirthschast wie 1:0,44. I n Estland, Wierland 
und Jerwen: in der HosSwirthschast wie 1:1,6 in der Dorfwirthschast wie 1:0.9. 
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Wenn der Ackerbau nnserer Provinzen den Mangel an arbeitenden 
Kräften immer mehr zn fühlen beginnt, so liegt der Grund nicht darin, 
daß die Arbeiter fehlen, sondern daß diese, durch alle oben angegebenen 
Verhältnisse behindert, zur Arbeit nicht concurriren können. Die Folge 
der mangelhasten Beschäftigung ist, wie wir oben gesehn haben, eine durch-
schnittliche Dürftigkeit der ganzen Bevölkerung. Die Ungleichheit der Ver-
hältnisse aber muß bei so bewandten Umständen partiellen Mangel hervor-
rufen, und zwar um so mehr, als die Cultnr an einem Orte langsamer 
als an dem andern fortschreitet. Die Administration des Landes hat vor 
längerer Zeit einen solchen Zustand des Mangels constatirt, als fie eine 
namhafte Zahl unbeschäftigter estnischer Familien in andere Gouvernements 
unterzubringen beabsichtigte. Auch die Gesetzgebung von 1850 hat in den 
Gesetzen über das Lostreiberwesen das Mangelhafte in der Organisation 
der Arbeiterclasse anerkannt. Aber weder aus administrativem, noch aus 
legislativem Wege wird den angedeuteten Uebelständen abgeholfen werden 
können, wenn die denselben zu Grnnd.e liegenden Ursachen nicht beseitigt 
werden. 
Zn erster Linie steht in dieser Beziehung die Frohne. Solange diese 
nicht im ganzen Lande — und es müßte selbst mit augenblicklicher Einbuße 
geschehen — aufgehoben sein wird, kann an keine, entschiedene Veränderung 
in den Gewohnheiten des Arbeiterstandes gedacht werden. Die verküm-
merten Vorstellungen von Unabhängigkeit bei diesem Stande, der bisher, 
statt eine Stütze der bäuerlichen Wirthschast zu sein, in der That der Pa-
rasit derselben gewesen ist, hängen so sehr mit den Einrichtungen der Frohne 
zusammen, daß, solange diese noch das vorherrschende Element unserer 
Wirthschast sein wird, der Arbeiter Gelegenheit findet, entweder in den 
Frohngemeinden ein Unterkommen zu finden (nicht als Frohnknecht, wohl 
aber als Asterpächter kleiner Parcellen) oder auch bei den Geldpächtern 
aus den srüheren Modus der Löhnung zu bestehen. Ob daher die Geld-
pacht allein im Stande sein sollte, die mit der Zeit und durch die Ver-
hältnisse genährte» Gewohnheiten zu zerstören, ist fraglich. Viele Geld-
pächter setzen aus Mangel an Betriebsmitteln die alte schlechte Wirthschast 
- fort, löhnen ihre Knechte mit Land und erhalten ans diese Weise eine 
andere, in ihren Nachwirkungen nicht minder schädliche Frohne. Erst der 
Kapital und Intelligenz befitzende E i g e n t h ü m e r eines Gesindes wird es 
durchweg vorziehen, sein kleines Befitzthnm nngetheitt zu benutzen. Erst 
ein solcher wird im Stande sein, dem Boden eine höhere Leistung abzn-
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gewinnen, als bisher zu erreichen war. Er wird sowohl fich bereichern, 
als auch den Arbeiter besser salariren können, ohne ihm den Dienst mit 
Landnutzung zu vergelten. 
Ein zweiter Berus der Gesetzgebung ist: vollständige Herstellung der 
F r e i z ü g i g k e i t , der Arbeiterklasse und Aushebung der die Ortsverän-
derung 'des Arbeiters erschwerenden Umstände, wie Paßbeschränkungen und 
Paßabgaben. Abgesehen von den allgemeineren Rücksichten der Volkswirth-
schast, muß es sür uns namentlich Ausgabe sein, den Arbeiter durch die 
Aussicht, dem besten Erwerbe unbehindert nachgehen zn können, dazu zu 
vermögen, daß er den alten Modus des Dienstes und der Natnrallöhnüng 
aufgebe 
Der in den livländischen HosSwirthschasten jetzt häustg anzutreffende 
Modus der Knechtslöhnung mit Land ist in der That Besorgniß erregend, 
insofern er uns mit einer zweiten, vielleicht noch schlimmeren Auflage der 
Frohne beschenken könnte. Diese Landlöhnnngen bestehen gewöhnlich in 
9 Lsst. Acker und entsprechender Wiese. Wir haben oben vielfach das Maß 
des Ackers kennen gdlernt, das der Arbeitskraft eines Individuums ent-
spricht; darnach ist diese Landstelle zu klein, um einen Menschen nebst seiner 
Familie hinreichend und ununterbrochen zu beschästigen. Daß die freie 
Zeit des Knechts nicht nach Möglichkeit durch Tagelohnarbeit genutzt wer-
den wird, ist ebenso gewiß, wie bei den in gleicher Weise gelohnten Baner-
knechten. Dagegen findet man schon jetzt, daß diese mit Land gelohnten 
Knechte sür ihre kleinen Wirthschasten noch Hülssarbeiter annehmen, um 
ungestörter der angewöhnten Trägheit zu sröhnen. Es ist^freilich auch die 
Folge dieser Maßregel wieder: Vergeudung von Arbeitskrästen, schlechte 
Bodenausnutzung und endlich Mangel und Elend in dieser Dienstboten-
classe. Daß unsere Arbeiter vorzugsweise solche Stellen suchen, ist keine 
neue Erscheinung; fie ist so alt wie die Frohne, eine der Frohne allein 
eigenthümliche Form des Dienstwesens und unverträglich mit dem Modus 
der neuen Organisation der Arbeiterklasse. Und wir möchten sagen: ge-
rade weil unsere Arbeiter diesen Modus der Dienstlöhnung suchen, ist kein 
Grund vorhanden, dem nachzugeben. 
Wenn die Gesetzgebung durch das ausdrückliche Verbot neuer Frohn-
pachteu (K 179 der A. p. B.-V. von 1860 und § 154 der B.-V. von 1860) 
die allendliche Abolition derselben angestrebt hat, so hat fie ans der andern 
Seite durch die im § 177 resp. 161 gemachten Concesstonen den Weg zur 
Einrichtung einer specifisch drückenderen Frohne gebahnt. Es ist dies ge-
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rade die Form der Frohne, die im russischen Reich durch das Emaneipa-
tionsgesetz ausgehoben werden soll und auch bei uns schon integrirender 
Theil des Frohnpachtverhättnisses auf Bauerpachtland war. Solange K 177 
resp. 151 bestehen, ist in dem ganzen, durch das Gesetz als der gedeih-
lichen Entwickelung hinderlich bezeichneten Frohnwesen") nur eine unwe-
sentliche Aenderung möglich. Während nämlich früher der Frohnpächter 
die Frohne einrichtete, wird fie jetzt von dem Gute selbst constituirt. Die 
ältere Frohne war eine indirekte, die neuere eine directe. Der Unterschied 
der beiden Systeme läßt fich vergleichen mit dem Unterschied zwischen 
Accise-Verpachtung nnd der direkten Einziehung dieser Gefälle. Bis der 
Stand der sogenannten Halbkuechte zum. Besitz von Betriebsmitteln und 
Intelligenz gelangt sein wird, durch welche allein seine k le ine Wirthschast 
so weit prosperiren kann, daß er auch denjenigen Theil seines Erwerbes, 
der „Lohn" im eigentlichen Sinne des Wortes genannt wird, finden kann, 
wird ein Theil des Bauernstandes auf derselben-Klippe agrarischer Ver-
hältnisse zum zweiten Mal gestrandet sein, von der man ihn jetzt so eifrig 
bemüht ist loszubringen. Er wird uns wieder erscheinen nicht als ein 
selbständiger Lebenstrieb, nur als ein kärglich erhaltenes Kraftmoment, dessen 
Existenz gefristet wird um davon die H ä l f t e zu nutzen. Das Wieder-
aufkommen solcher Verhältnisse zn verhüten wäre eine ernste und neue 
Ausgabe der Gesetzgebung. 
Gegenüber einem vorausgesetzten Mangel an Arbeitern ist die Anfied-
lnng solcher Knechte, wie mir scheint, noch dazu ein ganz unzweckmäßiges 
Versahren. Aus diesem Wege hat das Gut zu 10 Knechtsleistungen 20 Fa-
milien nöthig, während durch Jahresdienst dieser verheiratheten Knechte 
20 männliche Arbeiter und vielleicht noch 10 weibliche Arbeiter disponibel 
gemacht würden. Und auch theurer ist die Landlöhnung. Solche Ansiede-
lungen sind in der Regel 6 Thalerwerth groß. I n den rationellsten Fällen 
werden 6 solcher Knechte zu einem Hofsystem, mit einem Hause für 4 Fa-
milien und einem Hause für 2 Familien nebst der Riege, vereinigt. Der 
Ertrag dieses Landes bestände also in 3 ersparten Jahreslöhnungen, die 
nach dem angegebenen Durchschnittsverdienst in Geld ausgedrückt, 316 Rub. 
betragen. Dieser 36 Thalerwerth große Complex, der gewiß 40 Steuer-
thalern gleichzurechnen ist, könnte nach gegenwärtigen Kaufpreisen, in Be-
rücksichtigung dessen, daß vr steuerfrei ist, gewiß sür 6000 Rub. verkauft 
werde«. 'Rechnet man dv» für 4 Familien daraus stehende Wohnhaus mit 
L. A. u. B.-B. 1850 § 4 
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1000 Rub. (nach Herrn v. Sivers zu Heinithal Mgaben) noch dazn, da 
dieses VM dem Käufer nicht in Anspruch genommen werden würde, so er-
giebt fich, daß eine solche Colonie sür.6 Knechte einem Kapital von 700ssRub. 
gleichkommt und aus diesem Wege 35V Rub. Rente abwerfen würde. Ans 
der andern Seite müßte aber jeder Halbknecht von seinem Antheit (nach 
dem gegenwärtigen Maße der Knechtslöhnung) 52 Rnb. 60 Kop. erwerben. 
Dieser Erwerb aus dem Ackerbau käme also ekner Pacht von 8 Rub. 
75 Kop. per Thaler gleich — während gegenwärtig das Mittel der Pacht 
kaum über 6 Rubel angeschlagen werden kann. 
Das Verhältniß zwischen Herrn und Diener ist in den, bei weitem 
meisten Fällen kein erquickliches. Selbst wenn eingestanden wird, daß die 
Sorgen des Einen und die Arbeit des Andern gleich schwer zu tragende 
Lasten find, so bleibt mindestens der gegenseitige Zweifel , bestehen, ob Lohn 
nnd Leistung in richtigem Verhältniß stehen. Wie mag nnn die Lage sein, 
wenn dem Einen oder Andern durch das Gesetz selbst ein überwiegendes 
Mcht eingeräumt wird? Der Arbeiter wird immer eine Stellung vorziehen, 
wo rechtliche und gesellige Beziehnng zwischen ihm nnd seinem Arbeitgeber 
am meisten ausgeglichen sein werden. Nächstdem wird ihn der entschiedene 
materielle Vortheil dazu bewegen können, in einen Dienst zu treten, wo 
bei gleichen bürgerlichen Rechtsverhältnisse seine gesellige Stellung eine 
nntergeordnete ist. Erst die äußerste Noth kann ihn dazu bestimmen, einem 
Herrn zu dienen, in dessen Bereich er seiner niedrigen socialen Stellnng 
sich am meisten bewußt wird und der zugleich mit einer so' gryßen Snmme 
bürgerlicher und politischer Rechte beschenkt ist, daß die persönlichsten Rechte 
des Arbeiters gefährdet werden. Ich mag es hier weiter nicht untersuchen, 
dnrch welche Mittel das sittliche Gefühl unserer hochcnltivirten Aera fich 
über eine Institution, wie die gutsherrliche Hauszucht zu rechtfertigen ver-
mag und inwiefern dnrch die §§ 696—97 der A. u. B.-V. von 1860 
«nd dnrch den K 639 der B.-V. von 1860 die Fälle präcifirt find, wo 
diese Gtrafgewalt anwendbar sein darf; so viel ist ganz gewiß, daß 
unser f r e i e r Arbeiterstand durch ganz besondere Vortheile in den gutsherr-
lichen Dienst gelockt werden muß und daß er nur durch besonders drängende 
Verhältnisse fich veranlaßt sehen wird, auf eine Lage einzugehen, die ihn 
ganz der DiSeretio« ftines Herrn anheimstellt. Wenn die mangelhafte, 
Mrßiche Coneurrenz der Arbeiter zu den GutSwirthschaften hauptfächlich 
«Nid unstreitig eine Wirkung de» HanKzqchtrechts des Gutsherrn ist, ss find 
die Fvtzgen der Patrimomalberechtigungen im allgemeinen nicht geringer. 
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Der wirthschastliche Vortheil der Gutsbesitzer ist also Wesentlich befugt, an 
die Gesetzgebung die Zumuthung zu stellen, wenigstens das HauSzuchtrecht 
aufzuheben, wenn das Patrimonialrecht bestehen bleiben soll. 
Wenn einst durch die angeführten Gesetzgebungs-Acte die drückendsten 
Schranken einer naturgemäßen Entfaltung der Arbeitskräfte unserer zahl-
reichsten Gesellschaftsklasse weggeräumt sein werden, dann erst wird es die 
nächste Aufgabe aus dem landwirthschastlichen Gebiete sein, die Organisation 
der frei und isolirt dastehenden Arbeits-Atome in solcher Weise zu voll-
ziehen, daß diese sich in der Gesellschaft das möglichst erreichbare Maß indi-
viduellen Wohlbehagens in materieller und intellektueller Beziehung erwerben 
können, während ans der andern Seite die Wirksamkeit ihrer Kräfte aufs 
höchste gesteigert wird, damit den berechtigten Ansprüchen des Kapitals 
nnd der allgemeinen Wohlfahrt genügende Rechnung getragen werde. Die 
Interessen des Individuums stehen nicht so isolirt da, nie scheinbar dieses 
selbst. Zur Erreichung seiner berechtigten Wünsche bedarf der Mensch der 
mannichfaltigsten Mitwirkung anderer Interessen, so daß die Interessen 
Allxr zu einem wohlgegliederten System vereinigt find, das selbst wieder 
ein allgemeiner objektiver Culturzweck ist. Aus die Erkenntniß der gesetz-
lichen Ordnung dieses Systems kommt es einerseits an; andrerseits aber 
aus die praktische Einreihung in dasselbe — ans die Assoc ia t ion der 
I n t e r e s s e n . E s mag in dem Folgenden versucht werden, die Jnteressen-
Association aus dem Gebiete des Ackerbaues nach ihren allgemeinen Um-
rissen zu bezeichnen. 
Die spärlichen freiwilligen Gaben der Natur reichen nicht aus, ein 
Kulturleben zu schaffen. Erst die Arbeit des Menschen zwingt fie, ihren 
reichen Schoß zu öffnen und die Culturbedingungen herzugeben. Es ist 
nicht genügend daß die bloße, durch ein Minimum der Mittel zu fristende 
Existenz des arbeitenden Menschen erhalten werde, sondern es muß eine 
Summe von Überschüssen über dieses Minimum erzielt werden, die erst 
das Material der Cultur werden können. Es ist also daran gelegen, daß 
die Culturarbeiter mit möglichst großem Effect operiren und. daß zu diesem 
Behuf ihre materiellen Kräfte in genügender Weise g e n ä h r t werden. 
Diese Bedingung in möglichst reichem Maße zu erfüllen, ist die erste Auf-
gabe der landwirthschastlichen Association und berührt am offenkundigsten 
die individuellen nnd allgemeinen Interessen, bedingt das Wohlergehen des 
Arbeiters, wie des Arbeitgebers, des Kapitalisten und Grundbesitzers. Es 
ist allgemein bekannt, wie die reichlichste nnd angemessenste Nahrung das 
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arbeitstüchtigste Volk gebildet hat. Aus diesem Felde haben wir eine große 
Aufgabe. Unser Arbeiterstand hat fich, durch seine Verhältnisse bestimmt, 
an eine Nahrungsweise gewöhnt, die, abgesehen von unzureichendem Quan-
tum, eine unzweckmäßige genannt werden kann. Es ist ganz unbestreitbar, 
daß in den meisten.Fällen die Wirkung der geboteuen Nahrungsmittel zu 
der Menge nicht im Verhältniß steht. Die gewöhnlichste Weise, wie wir 
unserem Arbeiter in Bezug auf öie Nahrung gerecht werden, ist die Verab-
reichung eines Deputats an Naturalien. Wir sehen dann, daß die Ar-
beiter bei der alten Gewohnheit der Beköstigung bleiben. Selbst die häu-
fige Erfahrung der Unzulänglichkeit der disponiblen Naturalien hat fie nicht 
bewegen können, eine rationellere Weise der Speisebereitung zu wählen, 
denn der Mangel selbst war ihnen zur Gewohnheit geworden. Ich glaube 
daher, daß es im Interesse des Gutsherrn ebenso, wie des Arbeiters sein 
wird, wenn die Gutswirthschast in der Beköstigung ihrer directek Kost-
gänger eine ganz besondere Sorgsalt daran wendet, durch die Bereitung 
der Speise dem Arbeiterstande ein in die Augen fallendes Beispiel zu geben. 
Die Wirthschastseinrichtungen müssen der Art sein, daß der Arbeiter, 
der von seinem Deputate fich beköstigt, ohne Verkürzung der Ruhezeit zu 
seiner Nahrung gelange. Große Entfernung vom Orte der Arbeit, die 
den Arbeiter nöthigt, seine Kost in mangelhafter Zubereitung tagtäglich 
mit fich zu tragen, verleidet ihm die Arbeit und kann der Gesundheit und 
Kräftigung nicht zuträglich sein. I n solchem Falle find alle unsere, aus 
den mehr oder weniger entfernten Dörfern bezogenen Arbeiter; desgleichen 
die Tagelöhner oder Knechtsfamilien, denen die Gutswirthschast aus Scheu 
vor unmittelbarer Berührung mit dem Lebe» der Arbeiter an den entfern-
testen Enden des Hofsgebietes Wohnung anweist; endlich die natürlicher-
weise, immer außerhalb der HosSwirthschast domicilirenden Ansiedler. 
Wenn, wie wir oben angegeben haben, der Mensch durch Bewältigung 
der Natur, der Eultur dient, so kann das überhaupt nur dadurch geschehen, 
daß seine Existenz vorab gesichert ist. Der Anspruch des Arbeiters auf 
Befriedigung seiner Existenzmittel ist ein Anspruch, dem volle Rechnung 
getragen werden mnß, und zwar nicht nur sür die Person des Arbeiters, 
sondern auch sür seine Familie*). Wir können annehmen, daß die oben an-
*) Wenn eS gewiß nicht abzuleugnen ist, daß der Wohlstand deS Landes von der 
Dichtigkeit der Bevölkemng abhängt, so ist gerade die Menge und Güte der Nahmng der 
Haupthebel der Zunahme der Bevölkemng. Der Mangel an gesunder Nahmng und damit 
verbundene allgemeine Dürftigkeit verursachen eine bedeuteich große Sterblichkeit in den 
Baltische Monatsschrift. 3. Jahrg. Bd. VI.. Hst. 5. 27 
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hegebenen Deputate praeter propter die Lebensbedürfnisse einer Arbeiter-
familie, die wir aus 4 Köpfe anschlagen müssen, befriedigen. Wir lassen 
dahingestellt fein, MN wie diel großer der Nahrungseffect derselben und wie 
groß etwa ein möglicher Ueberschuß bei rationellerer Weise der Consumtion 
sein könnte; fürs eiste ist in dieseck Deputat der Anspruch des Arbeiters 
befriedigt, den pr als Bedingung seiner Existenz an die der Natur abge-
rungene Prdduttion stellt und sein Interesse am Culturleben witd fich messen 
lassen an dem tteberschusse seines Erwerbs lrber den Verbranch oder an dem 
e i g e n t l i c h e n L o h n e . 
Abgesehen Nnn von größerer Theilnahme an den Genüssen des Lebens, 
wird das Interesse am Cnltnrleben dem Arbeiter in einfachster Fvrm be-
greiflich werden in der S i c h e r u n g s e i n e r E x i s t e n z im a r b e i t s -
n n s ä h i g e n A l t e r . Die Sorge M r die drohende Ungewißheit seiner 
späteren Tage mnß das Cnltnrleben ihm abnehmen. Es ist aber kaum 
Möglich, daß die Erwerbs-Ersparniffe hinreichend sein dürften, ein jedes 
Individuum in dieser Beziehung sicher zu stellen; wir wissen daß die 
Jnfirmität sür die verschiedenen Individuen bald schwerer bald leichter, 
daß sie bald früher bald später eintritt, längere oder kürzere Zeit dauert. 
Die Snmme der Infirtnitätsfälle aus die Individuen verthdilt, giebt ein 
wittleres Maß von Arbeits- und ErweMnnfähigkeit für den Einzelnen. 
Ans die Ermittelnng dieses Maßes gestützt, ist jedem die Möglichkeit gegeben, 
Ästen Jahren des Lebens. Nach CaSpers Untersuchung (flehe Kolb'S Handbuch der ver-
gleichenden Statistik, S. 400) leben von 1000 zu gleicher Zeit gebornen Menschen: . 
nach 5 Jahren noch 943 Wohlhabende, 655 Arme 
10 . „ 938^  598 „ 
20 „ „ 8tzS „ 566 
so „ 796 436 
40 „ 695 „ 396 » 
50 „ 557 » 243 
Die mittlere Lebensdauer wechselt nach dem Wohlstande von 44 bis 22 Jahren. Durch 
die im Laufe der Zeit immer besser werdende Beköstigung und überhaupt mehr um fich 
greifende ZLohthäbigkeit stellt fich daS mittlere Älter imcker besser. 
1661-1600 war i>as mittlere Alter 18 Zchr 
1601-1700 „ „ » 22,8 „ 
1701—1760 „ „ » 31,1 
1761—1800 „ „ - 31,8 
1301—1S1Ä „ „ 
^S14 -^1S34 „ „ - ^,7 
WW—ZWS „ „ „ 
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sich sür das Alter ein sorgenloses Leben zu schaffen, wenn er die freiwillige 
oder gebotene Verpflichtung eingeht, während semer Arbeitsfähigkeit vom 
Erwerbe soviel abzugeben, a l s . zur Deckung des mittleren Maßes der 
Arbeits- und Erwerbsunfähigkeit gefordert wird. J e größer der Kreis 
der so zu einem Zweck vereinten Mitglieder ist, desto richtiger wird sich 
jenes Maß feststellen, und desto größer ist die Sicherheit, mit der der 
Betheiligte auf die eventuelle Unterstützung rechnen kann. Die Association 
der Dienstboten eines Gutes, einer Gemeinde entspricht daher in ihrem 
Umfange nicht dem Bedürsniß und ist auch insofern unzweckmäßig, als beim 
Wechsel des Dienstes oder bei Veränderung der Heimath die Beziehung 
zu dem Unterstützungsverein aufgegeben werden müßte. Unabhängig also 
von den Grenzen des Gutes, der Gemeinde müssen solche Vereine gebildet 
sein. Der Beitritt zu ihnen wird sür den Arbeiter aber bedingt sein durch 
den Theil seines Erwerbes, den man Lohn im engeren Sinne nennt, und 
der daher wenigstens so groß sein müßte, daß der Arbeiter im Stande ist 
das Beitrittsgeld missen zu können. Wie viel nun aber in der That dem 
Arbeiter von den durch seine Thätigkeit dem Boden abgerungenen Früchten 
abzutheilen sein wird, wird fürs erste.noch von den Concurrenz-Verhältnissen 
abhängig bleiben; noch ist man nicht ernstlich genug daran gegangen, diese 
Abtheilung nach feststehenden Gesetzen zu bestimmen. J e größer der Antheil 
sein wird, desto mehr Ausficht ist geboten, daß jenem wüsten und ungere-
gelten Treiben unserer Arbeiterbevölkerung ein Ende gemacht werde. 
Nächst der Nahrung nimmt die K l e i d u n g unserer Arbeiter ihren 
Erwerb in bedeutendem Grade in Anspruch. Die Unsauberkeit vieler 
unserer landwirthschastlichen Einrichtungen, der Brennereien, Viehställe 
u. s. w. veranlassen einen so.starken Verbrauch der Kleidung, daß die 
Ansgabe sür diese nicht in richtigem Verhältniß zu dem Erwerbe steht. 
Es find dies daher auch Arbeiten, die bei uns nur durch halben Zwang 
nnd allenMs dann übernommen werden, Wenn der Arbeiter fie nur perio-
disch zu leisten hat. Eine natürliche Erscheinung unserer bisherigen 
Natursl-Wirthschast war, daß ein Jeder, alles was er fürs Leben brauchte, 
selbst machte und schaffte. Der Mangel an Kleiderhändlern und in befrie-
digender Weise arbeitenden ländlichen Schuhmachern ist bei unsern Hofs-
knechten fühlbar, da thnen die Zeit nicht gegönnt werden kann, selbst sür 
fich Schneider, Schuhmacher u. s. w. zu sein.. Die Beförderung solcher 
Handwerke ist durch das neu entstandene Bedürsniß geboten« 
Ein besonders wichtiger Gegenstand unserer Fürsorge find serner die 
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W o h n u n g e n , namentlich die der verheiratheten Knechte. Wir haben 
die verschiedensten zweckmäßigen Vorbilder dazu bereits in mehrern Knechts-
wirthschasten. Es ist in dieser Beziehung vielfach discutirt worden, ob 
diese oder jene Einrichtung zu lnxuriös sei, oder auch darüber, daß eine 
rauchfreie Stube unserem Volke mcht anstehe. S o viele namhafte Männer 
haben die Rauchstuben vertheidigt, daß ich es kaum wage ein Wort da-
gegen zu erheben. I n Estland und dem estnischen Theil Livlands ist es 
noch allgemeine Sitte, daß die Menschen gemeinschaftlich mit dem Getreide 
sich dörren lassen; aber es giebt auch ganze Gegenden, namentlich Estlands, 
wo die Leute in neuester Zeit es vorgezogen haben, in rauchfreien Woh-
nungen zu leben und fich dabei wohl befinden. Sollte es in der That 
nöthig sein, daß unsere Arbeiter zur Zerstörung der ihnen gefährlich werden 
könnenden Pilzsporen in einer Kreosot-Atmosphäre leben, so ist diese Vor-
stellung von ununterbrochen zu schluckenden Präservativen jedenfalls eine 
schreckliche. Was den geringeren oder größeren Luxus anbelangt, so möchte 
ich doch glauben , daß er nicht principiell vermieden werden müßte, wenn 
auch unsere Mittel es rechtfertigen, daß wir ihn bei dem Bau der Arbeiter-
wohnnng nicht suchen. Ein größerer Luxus aber in den Wohnungen, den 
wirthschastlichen Einrichtungen, den Geräthen, dem Gespann, wirkt ganz 
entschieden daraus, daß der Arbeiter denselben nachahmt und auf^ diesem 
Wege selbst zu einer ordentlicheren reinlicheren Lebensweise geführt wird*). 
Daß die Familienwohnungen, wenn auch unter einem Dache, getrennt von 
einander werden, versteht fich wohl von selbst und ist meistens beobachtet 
worden; dagegen m.üßte das Beheizen, Brodbacken, Reinigen des Hanfes in 
Gemeinschaft geübt werden. S ta t t der platzraubenden kalten Heerdschorn-
steine wäre es vielleicht nicht unzweckmäßig, überall kleine englische Küchen' 
mit eisernen Platten (Plieten) einzurichten. Ich habe es erfahren, daß 
dadurch nicht nur die Erwärmung der Zimmer bedeutend erleichtert, sondern 
auch die Reinlichkeit im Hause und in de» Zimmern befördert wird. Eine 
gewöhnliche Erfahrung ist es, daß die Weiber der Arbeiter durch die Ausficht 
über ihre Kinder an der Arbeit gehindert werden; sowohl um diese Aussicht 
zn vereinfachen, indem Kinder mehrerer Familien einer einzigen anvertraut 
*) Statistische Forschungen belehren uns, einen wie wesentlichen Einfluß die Wohnung 
des Menscheft auf Sterblichkeit und Mittlere Lebensdauer habe. Nach Villerme (s. Kolb'S 
Handbuch S. 401) kam in Paris in den Jähren IL22—26 ein Todesfall: ily II. Arron« 
difsement (mittlerer Miethpreis 6v5kr.) auf 71 Lebende, im !. Arr. (m. M. 498 fr ) auf 66, 
im IX. Arr (m. M. 172 kr) auf 50, im XU. Arr. (m. M. 184 kr.) auf 44. 
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werden könnten, als auch um den in beschränkten Räumen lebenden Fa-
milien <>ie Möglichkeit zu gewähren, wirtschaftliche Arbeiten, die den Wohn-
raum beengen nnd oft verunreinigen, unbehindert zu verrichten, wäre es 
nicht unzweckmäßig, in jedem Hanse ein gemeinschaftliches Zimmer zu solchem 
Zwecke anzuweisen. ^ . 
I n speciellster Weise ist die Wirthschast interessirt, daß der K n e c h t s -
wechsel so selten als möglich statisindet. Gesetzliche Anordnung kann in 
dieser Angelegenheit unter keiner Bedingung zur Anwendung kommen; nur 
ein Mittel, das aus die sreie Selbstbestimmung einwirkt, kann hier Helsen, 
das ist: eine Prämie höherer Löhnnng, wenn der Arbeiter ununterbrochen 
eine bestimmte Reihe von Jahren der Wirthschast gedient hat. Diese 
Prämie müßte nach den ersten 5 Dienstjahren beginnen nnd dann in I n -
tervallen von 3 zu 3 Jahren vergrößert werden. 
Daß ferner der Wirkungskreis der Humanität überhaupt ein vielum-
sassender sein kann, um das herabgedrückte Geschlecht unserer Arbeiter in 
den Kreis der Cultur zu ziehen, die demselben bis jetzt nur drückend und 
abschreckend gewesen, mag hier nur noch berührt werden. 
Wenn eS nun auch meine Ansicht ist, daß alle jene Mittel, die hier 
erwähnt worden sind, nicht im Stande wären, mit einem Schlage den 
Zustand so zu verändern, daß uns Plötzlich die ganze Menge bis jetzt 
unterdrückter Arbeit angeboten würde, so hege ich doch die feste Ueberzeugung, 
daß sie den einzigen Weg bilden, um dauernd vor Arbeitsmangel zn schützen. 
Ob die deutsche Einwanderung diesem abHelsen wird oder kann, ist eine 
noch nicht zn entscheidende Frage; aber wenn dabei unsere agrarischen Zn-
stände unverändert erhalten werden sollten, so wird durch sie gerade das 
in einem deutschen Culturlande aus keine Weise zu rechtfertigende Mißver-
hältnis zwischen Population und Ackerbau noch verschlimmert und die 
Statistik wird mit jedem Einwanderer mehr einen Rückschritt unserer agra-
rischen Verhältnisse constatiren müssen. Noch ist die deutsche Einwanderung 
ein zu neues Ereigniß, um auch ihren Werth für die laudwirthschastliche 
Entwickeluug zu beurtheilen; aber das kann wohl im voraus behauptet 
werden, daß sie, besouders wenn fie fich massenhaft concentrirt, eine Schnle 
der Eivilifation sür unseren Arbeiterstaud werden könnte. Ordnung, Spar-
samkeit, sauberere Lebensweise wird der Este und Lette von ihnen lernen 
können. Aus der ander» Seite werden die Dienstherren durch sie veranlaßt 
werdtn in dem Arbeiter und Bauern einen vollberechtigten Staatsbürger 
anzuerkennen. Liegt es auch in den Grenzen der Möglichkeit nnd Wahr-
416 Unsere ländliche Arbeitersrage. 
scheinlichkeit — wünschenswerth ist es wenigstens — daß die deutsche 
Einwanderung ein entscheidendes Moment vollständiger Germanistrung des 
Landes werde, so wird der glückliche Erfolg derselben doch nur davon ab-
hängen, inwieweit der an Umfang geringe Kern deutscher Bevölkerung mit 
den g e g e n w ä r t i g e n (nicht blos den altererbten und abgenutzten) 
Eultur-Errungenschaften der germanischen Welt zu sympathifiren und die-
selben fich anzueignen im Stande sein wird. 
N. Wilcken. 
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V i e r t e r Ar t ike l . 
Seine Wirtschaftlichkeit. 
« ^ e r Erfolg der wirthschastlichen Thätigkeit eines Volkes ist von der 
Bildungsstufe abhängig, aus welcher stch dasselbe befindet. Nicht nur, daß 
für eine gesteigerte Production, sür die verschiedenen Arten des Erwerbs 
jedesmal ein gewisses Maß Intelligenz erfordert wird: es ist auch für die 
Anordnung des Verhältnisses zwischen Production und Konsumtion, für 
die Regelung der Konsumtion insbesondere ein wirtschaftlicher Sinn nöthig, 
der auf den niedersten Kulturstufen niemals angetroffen wird und der die 
erste Bedingung für das Wachsthum des Wohlstandes ist. Es ist die 
Einficht, daß es über den gegenwärtigen Augenblick hinaus eine Zukunft 
gebe, welche wirtschaftlich gesichert sein will; der seste Wille einem augen-
blicklichen Genuß zu entsagen^ nm ihn sür die Zukunft aufzuheben; es ist 
die Möglichkeit eiuen Theil des Verbrauches für fernere Produktion zu be-
stimmen. S o entsteht das Capital als ein Vermögenstheil, der statt in 
der Gegenwart als Genußmittel verzehrt zu werden für die Zukunft aufge-
spart wird zu fernerer Production. Dieser wirthschastliche Sinn bei Re-
gelung der Consumtion ist durchaus verhänguißvoll für den Wohlstand der 
Völker, wie der Jndividueü. Bei diesen wie bei jenen ist derselbe aller-
dings wie tausenderlei Anderes unter die Bedingungen des Temperaments 
gestellt, aber vor allem von der Bildungsstufe abhängig, welche Völker wie 
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Individuen einnehmen. Aus dem Umstände, daß in Deutschland die Pferde 
in der Regel länger brauchbar bleiben als in Frankreich, weil der deutsche 
Fuhrmann oder Bauer mehr Sinn für sein Pferd hat als der französische, 
läßt sich allerdings noch nicht der Schluß ziehen, daß der Deutsche über-
haupt eine höhere Kulturstufe eiunimmt a^s der Franzose; aber wenn der 
Holländer seine Bauwerke und Gerätschaften länger in Stand hält als 
manche andere Völket, so ist die Sauberkeit und Ordnungsliebe, die Spar-
samkeit und die Einsicht in die Bedeutung des Capitals im Ganzen und 
Großen ein untrügliches Zeugniß sür die hohe Bildung dieses Volkes. Ein 
amerikanischer Wilder, welcher beim Schlafengehen seine Decke für keinen 
Preis verkaufen will, ist morgens beim Ausstehen bereit sie um einen 
Trunk Branntwein fortzugeben, während die Holländer, wie der berühmte 
Diplomat im stebenzehnten Jahrhundert berichtet, das Jahr , wo sie nichts 
zurücklegen konnten, als umsonst gelebt betrachten. So charakteristren fich 
die verschiedenen Wrthschastsstufen. 
Es mag ebenso lehrreich als anziehend sein die in diese Gedanken-
reihe einschlagenden Ansichten Possoschkow's zu betrachten. Der wirthschast- > 
liche Sinn, welcher in vielen Stellen seiner Schriften sich kund thut, ist 
vielleicht das Hervorragendste an dem ganzen Manne. Die Stellung, 
welche er mit solchen Ansichten, wie diejenigen, welche den Gegenstand der 
folgenden Betrachtungen bilden sollen, seinem Volke, seiner Zeit gegenüber 
einnimmt, erhöht das Interesse an dieser Erscheinung. Während er in 
vielen Dingen gewissermaßen als Organ sür die in der Masse des russi-
schen Volkes herrschenden Ansichten auszutreten scheint, fühlt er fich mit 
seinem bedeutend ansgebjldeten wirthschastlichen Sinn wie im Gegensatz zur 
Masse, die weit unter semer Höhe bleibt. Seine Betrachtungen über Prunk 
und Luxus, über Sparsamkeit und produktive und unproduktive Konsumtion 
find in einem Tone gehalten, der um so energischer ist, als er fich darin 
an den Geist seines Volkes wendet und dessen hartnäckigste Fehler rügt. 
Sie mußten in einem um so dringenderen Tone gehalten sein, als es das 
Gesühl der Verantwortlichkeit war, welches er in dem Volke und in jedem 
Einzelnen wach zu rufen wünschte. Von diesem Gefühl der Verantwort-
lichkeit bei der wirthschastlichen Thätigkeit eines Jeden und Aller ist Un-
ermeßliches abhängig. Es ist die große Bedeutung Possoschkow's, daß ein 
großer Theil seiner Mahnungen auch heute noch gerechtfertigt erscheint und 
vielleicht heute gerechtfertigter als je, weil Millionen durch die Reformen 
der letzten Jahre in eine Stellung versetzt werden, welche ein ungleich grö-
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ßsreS Maß von diesem Gefühl der Verantwortlichkeit voraussetzt, als ihr 
bisheriges. Es wird für den Segen der Bauernemancipation maßgebend 
sein, ob und wie weit solche Ueberzeugungen, wie diejenigen, deren Ver-
treter Iwan Possoschkow ist, im russischen Volk Platz greisen werden. 
Possoschkow eröffnet sein Buch „über Armuth und Reichthum" mit 
sehr strengen Warnungen vor Luxus. Er sagt: 
„Man muß ohne Aufhören dafür Sorge tragen und das Volksver-
mögen namentlich dadurch mehre», daß die Leute nicht unnützerweise viel 
verschwenden,- und daß Jeder Maß halte in dem Gebrauch berauschender 
Getränke und nicht hoffärtig sei in seiner Kleidung, sondern die richtige 
Mitte halte; durch übermäßigen Putz und Tand bringen die Leute ost 
ihre Frauen und Kinder an den Bettelstab, durch Mäßigkeit und Einfach-
heit würden alle an ehrbarem Wohlstande zunehmen. 
„So besteht auch der Reichthum des Zaren nicht darin, daß in seinem 
Schatze viel Geld liegt, noch auch darin, daß die Leute am Hose in gold- ^ 
gestickten Kleidern einhergehen, sondern darin, daß das ganze Volt durch 
seine Einfachheit und Mäßigung, Jeder in seinen häusliche)! Bedürfnissen 
reich sei und nicht mit schönen Kleidern prunke, mit Troddeln und Fran-
gen verziert.". 
Aus unsrer letzten Abhandlung wird man fich des Uuwillens erinnern, 
mit welchem Possoschkow gegen die Einfuhr von Luxuswaaren eifert. Er 
meint, daß der Reichthum so wenig in schönen Kleidern bestehe, als diese 
vielmehr im Gegentheil nur diejenigen Völker reich machen, welche die 
thenren Stoffe und kostbaren Kleider anfertigen und ausführen. Seine 
luxuspolizcilichen Vorschläge haben allerdings hauptsächlich mercantilistische 
Ansichten zum Ausgangspunkte, aber neben diesen auch den Begriff der 
Sparsamkeit in der Privatwirtschaft. I n dem Zeitalter des ausgeklärte» 
Absolutismus dars es.nicht befremden, wenn ein Mann wie Possoschkow 
der Regierung das Recht zuerkennt, ja es ihr zur Pflicht macht, fich um 
die Art der Consumtion der Unterthanen zu kümmern, durch Luxuspolizei 
zu entscheiden, wie Jeder fich kleiden solle, wie viel jeder Stand an gei-
stigen -Getränken verbrauchen dürfe, damit niemand durch übergroße Aus-
gaben seine wirthschastliche Existenz zerrütte. 
Bei Gelegenheit seiner Mahnungen von den Ausländern ja nichts Un-
zweckmäßiges, Undauerha^tes zu nehmen (s. d. dritten Artikel), läßt fich 
Possoschkow ausführlich über Luxuspolizei aus und kommt dabei zu recht 
schroffen Ansichten. Er sagt: 
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„Es jst nicht recht, daß viele der vornehmen Kaufleute sich und ihre 
Kinder und Frauen zu stattlich schmucken und sich dadurch wirtschaftlich 
zu Grunde richten. Ich meine, es wäre nicht übel gethan, wenn sür jeden 
Stand eine besondere Bestimmung getroffen würde. So müßten z. B. die 
vornehmen Kaufleute eigens sür sie angeordnete Kleider tragen, damit man 
sie weder mit den Militairs noch mit den Beamten verwechseln könnte. 
Aber jetzt kann mau Niemandes Stand an seinen Kleidern erkennen, ob er 
ein Kaufmann sei oder ein Beamter, oder ein Edelmann, oder, irgend Je-
mandes Leibeigener; und nicht nur die Militairs, sondern auch die Hosbe-
amten kann man von andern gar nicht unterscheiden." 
. „Die höchsten Kanfleute, deren Habseligkeiten einen Werth von 1000 
bis 10,000 Rubel darstellen, sollten Carmoisinröcke tragen, zu welchen das 
Tuch über zwei Rubel kostet, und sonstige schöne Stoffe aber ohne Gold-
stickerei. Bunte Seidenstoffe sollen die Kaufleute und ihre Kinder nicht 
tragen dürfen; dagegen sollen sie silberne vergoldete Knöpfe tragen, aber 
goldene und silberne Schnüre und Troddeln und mit Zeug überzogene 
Knöpfe sollen ihnen und sogar auch ihren kleinen Kindern verboten sein. 
Die Kleider der Kaufleute sollen länger sein als die der Beamten und kür-
zer als die der Geistlichen; die Beinkleider dürfen von Tuch sein, aber 
keinenfalls von Seide; Stiesel sollen sie tragen aber keinenfalls Schuhe. 
I m Sommer sollen sie Hüte tragen, aber die Krämpen nicht aufgeschlagen, 
im Winter Mützen, aber nur von Fuchssell und keinenfalls von Zobel. 
Zobelmützen sollen nur die Gosti tragen (die Commerzienrstthe des Zaren 
nach Kilburgers Ausdruck), deren Habseligkeiten einen Werth von mehr als 
10,000 Rubel darstellen. Die mittleren Kaufleute, welche nur sür 100— 
1000 Rubel Habseligkeiten besitzen, die mögen englisches Tuch zu 1 Rubel 
die Arschin tragen,, silberne, weiße und messingene und versilberte Knöpse, 
im Sommer einfachere Hüte, im Winter Fuchs- und Biberfell an den 
Mützen und von anderem Schnitt als bei den Kaufleuten erster Oilde. 
Die niedersten Kaufleute mit Habseligkeiten von 10—100 Rubel sollen rus-
sisches Tuch tragen, gleichviel ob gewalktes oder ungewalktes, wenn es nur 
gefärbt ist, aber gefärbt muß es sein, da nur deu Arbeitern und Bauern 
ungefärbtes Tuch zu tragen gebührt." 
„Manchem scheint diese Kleiderangelegeuheit sehr geringfügig zu sein: 
ich aber hglte sie sür sehr wichtig. Erstens wird dadurch der Standesuu-
terschied deutlich; zweitens wird niemand über seine Mittel hinaus Aus-
gaben haben und drittens wkrd das ganze Land dadurch reicher. Freilich 
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werden die Ausländer nicht zufrieden damit sein, weil so weniger auslän-
dische Stoffe verbraucht werden. Aber man muß jedenfalls alles in Betreff 
der Stoffe und auch des Schnittes nach dem Willen Seiner Kaiserlichen 
Majestät festsetzen, und zwar gegen Uebertreter recht strenge Strafen bestim-
men, damit niemand eigenmächtigerweise von der Regel abzuweichen wage." 
„Aber jetzt kommt es häufig vor, daß manche zwei- oder dreitausend 
Rubel haben und in einem schlichten grauen Kittel einhergehen; während 
ein Anderer, welcher über keine hundert Rubel verfügt, in einem Kleide 
einherstolzirt, das sür einen Reichen passen würde. Es ist billig, daß nie-
mand prnnke, der in bescheidenen Verhältnissen lebt und daß Jeder sein 
Maß kenne. Und wiederum ist es billig, daß'der Reiche fich nicht durch 
geringe Kleider beschimpfe, sondern nach seinem Stande auch die Kleider 
wähle. Wer reich ist und geringe Kleider trägt, den muß man verklagen 
und ihm von seinem Vermögen nur so viel lassen, als seinem schlechten 
Kittel entspricht. Er hat es ja nicht anders gewollt. Den Ueberschuß 
muß man constsciren und dem Angeber davon den zehnten Theil geben. 
Wenn aber durch einen Angeber in Erfahrung gebracht wird, daß jemand 
ein sür seine Verhältnisse zu reiches Kleid trägt, so muß mau es ihm 
nehmen nnd ihn strafen, damit solches Allen zur Warnung gereiche und 
niemand sich zu Grunde richte durch Verschwendung. Das schöne Kleid 
aber erhält der Angeber." 
„Und wenn dies auch keine große Sache zu sein scheint, so wird es 
doch wesentlich zur Bereicherung des Landes beitragen, weil niemand sür 
seine Kleidung zu viel ausgeben wird." 
„Man muß sehr streng sein und nicht bloS sür den Ausenthalt in den 
Städten, sondern auch für Reisende die Kleidung genau vorschreibe». Denn 
wenn z. B. ein Bauer sich schmückt wie ein Edelmann, ^der fich als Soldat 
verkleidet, so ist doch offenbar, daß er aus schlechten Wegen geht: zur 
leichten Arbeit d. h. zu rauben uud zu plündern." 
„Man müßte es mit den Kleidervorschristen so genau nehmen, daß mau 
nicht blos aus den Oberkleidern aus den Stand eines Jeden schließen 
kann, sondern sogar aus dem Hemde, das ein Jeder an hat , wie ans 
. aller Wäsche." 
Dies alles bildet eine seltsame Mischung von einer echt mittelalter-
lichen Schwärmerei für Standesunterschiede und von einer auffallenden Hin-
gebung an die anmaßende und pedantische Staatsmaschinerie, welche selbst 
die Überwachung des Privatlebens aus fich nimmt und auch das Detail 
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des Lebens mit chinesischen Polizeikünsten zu regeln fich berufen halt. Pos-
soschkow's Ansichten über die Kleiderordnnng und Kleiderluxuspolizei wür-
den bis zum Uebermaß lächerlich erscheinen, wenn wir dieselben aus dem 
Zusammeuhange mit den geschichtlichen Gegebenheiten herausgerissen be-
trachten wollten. Um so weniger dars man unterlassen ans einige Züge 
in der geistigen Atmosphäre jener Zeiten überhaupt aufmerksam zu «lachen. 
Possoschkow's Fanatismus in Bezug auf Unterscheidung der Stände durch 
Schnitt und Stoff der Kleider hat einige Familienähnlichkeit mit man-
cherlei derartigen Erscheinungen im Westen. 
Erinnern wir uns zu allernächst, daß Nußland iu der Zeit Peters 
des Großen noch überaus viel Mittelalterliches in seinem Wesen haben 
mußte. Die schroffen Standesunterschiede, welche die Völker nicht als ein 
Ganzes, sondern als eine Reihe streng von einander abgeprägter, überein-
ander aufgelagerter Schichten socialer Kreise erscheinen lassen, bilden einen 
hervorragend charakteristischen Zug mittelalterlichen Lebens. Es war na-
türlich, wenn diese Unterschiede auch in der Kleidung und der damit ver-
bundenen Konsumtion eiuen Ausdruck fanden. Die Stände selbst mochten 
oft ein Interesse haben an solchen Abzeichen festzuhalten, wozu noch 
durch die allmälige Erstarkung der centralen Gewalt, welche alle Arten 
von Polizei zu übe« begann, noch luxuspolizeiliche Motive kamen. S o 
verbot eine königliche Ordonnanz vom Jahre 1294 in Frankreich allen 
denen, .welche ein Einkommen von weniger als 6000 Livres Rente hatten 
den Gebrauch von Silber- und Goldgeschirr. Kein Bürger durste einen 
Wagen haben. Nur Herzoge, Grasen und Barone von 6000 Livres Ein-
künften und darüber dursten fich vier Kleidungen jährlich anschaffen, aber 
auch nicht mehr; die andern Stände weniger. Ebenso war die Zahl der 
Gerichte sür den Mittagstisch festgesetzt u. s. f.*). I m spätern Mittelalter 
pflegten die Ritter Gold, die Knappen nur Silber trage« zu dürfe«, jene 
Damast, diese Atlas oder Tast; oder es war auch, wenn die Knappen Da-
mast gebrauchten, den Rittern allein der Sammet vorbehalten. Aus dem 
Reichstage zu Freiburg 1498 erlaubte man denen von Adel, die Ritter 
oder Doctoren waren, nur zwei Uuzen Goldes an ihren Hüten zu tragen 
und nicht darüber; denen die nicht Ritter oder Doctoren waren, nur zwei 
Unzen Silber und nicht darüber. Die Reichspolizeiordnung von 1577 
motivirt ihre Kleiderluxusbeschränkungen damit, daß die Unterschiede der 
Stände unkenntlich gemacht würden. Mancherlei Beispiele zeigen wie selbst 
*) Llanqui, kivwirs Äs I'eoooomio xolitique, I. 226. 
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die Ausklärung späterer Jahrhunderte unt solchen Resten mittelalterlicher 
Ansichten fich wohl vereine« ließ. S o , wurde« in Deutschland noch im 
Jahre 1699 Dienstboten, welche gegen das Verbot, Spitzen, Tressen, 
Schleppen n. s. w. zu tragen, verstoßen hatten, aufs Rathhaus citirt, wo 
der Rathsvogt ihnen den „Plunder abtrennen" mußte. An der Schwelle 
der Revolutionszeit, im Jahre 1799, verbot die sürstbischöflich - hildeshei-
mische Kleiderordnung den „gemeinen Bürgers- und Bauersleuteu" das 
Tragen von > Gold und Silber, Sammet, Seide, brabanter Spitzen, Kam-
mertuch und — Zitz bei fünf Thaler Strafe. Die Kaufleute dursten ihnen 
solche Stoffe gar nicht anbieten. I n Kursachsen sollte kein Knecht und 
keine Magd andere als im Lande sabricirte Tuche und Zeuge tragen uud 
dgl. m. Freilich hat die neueste Zeit auch in dieser Beziehung manche 
Gegensätze ausgeglichen. Die Kleidung der. höhern Stände ist einfacher 
und wohlfeiler geworden; die uutern Stände können dieselbe leichter nach-
ahmen. J a es ist dahin gekommen, daß die gegenwärtige höfische Tracht 
eine Steigerung der bürgerlichen ist, während die frühere bürgerliche Tracht 
eine Abschwächung der höfischen war (Riehl). Die französische Revolution 
kann als die Tragödie der sendalen Standesunterschiede, welche vor allem 
das sogenannte sneien rexims charakterisiren, bezeichnet werden. I m ersten 
Austritt dieser Tragödie erscheiuen die handelnden Personen in Gruppe«, 
die sich durch pedantisch vorgeschriebene Kleidung auszeichneten: der Adel 
uud die Geistlichkeit in schweren Seidenstoffen und Sammet und mit Feder-
hüten; der dritte Stand in bescheidenen schwarzen Mäntelcheu. 
Der Kastengeist ist mittelalterlich, die Vielregiererei der centralen Ge-
walt, welche fich um die Stiefel und Mützen und Röcke ihrer Unterthanen 
kümmert, ist ein Erzeugniß der letzten Jahrhunderte. Iwan Possoschkow 
war in der Lage den Kastengeist aus dem Mittelalter mit der Vielregie-
rerei Peters in seinen Begriffen zu vereinigen. Wie in dem alten Ba-
bylon die Länge eines Stockes, den ohne Ausnahme Jeder trug/ einem 
bestimmten Stande entsprach, so gab es auch vor Peter in Rußland Un-
terscheidung der Stände durch äußere Abzeichen, und wenn heutzutage die 
Kaufleute erster Gilde das Recht haben mit ihren Frauen nnd Kindern 
vierspännig zu fahren, während dieses Recht den Kaufleuten zweiter Gilde 
nicht zusteht, wenn ja nach der Rangclasse eines Todten die Zahl der bei 
dem Leichenwagen zu verwendenden Pferde fich bestimmt, so können wir 
daraus entnehmen, daß wir, wenigstens dem Buchstaben nach, seit Pos-, 
soschkow uicht allzu große Fortschritte gemacht haben. Erinnern wir uns 
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nun, welch eine Fluth von Gesetzen über die Kleidungen seiner Unter-
thanen Peter der Große erließ*), wie er gerade darauf ein so großes Ge-
wicht legte, an den Thoren der Städte Musterkleidungen aushängen ließ, 
nach denen ein Jeder fich zu richten haben sollte, wie eben in allen diesen 
Verordnungen die genaueste Trennung der Stände beobachtet wird, so wer-
den wir auch an dieser Stelle unsre Anficht bestätigt finden, daß Possosch-
kow ein gelehriger Schüler Peters war. 
Die Reihe von Bestimmungen, welche Possoschkow in Betreff der 
Kleidung der verschiedenen Reich?humsschichten des Kaufmannsstandes vor-
schlägt, ist eine Mischung von Kastengeist, Luxuspolizei und Merkantilismus. 
Er will die konventionellen Unterscheidungszeichen hervorgehoben wissen, er 
will, daß der Einzelne seinen Mitteln gemäß und nicht darüber hinaus 
sich kleide, er will, daß die Consumtion ausländischer Stoffe beschränkt 
werde. Allerdings ist es originell, daß er von den Reiche« auch einen 
bestimmten Verbrauch an kostbaren Stoffen u. s. s. verlangt. Es ist dies 
der diametrale Gegensatz zu jenem Witzwort Heinrichs IV., welcher über 
diejenigen spottete, qui portaient Isurs rnoulins et Isurs boils 6e kaute-
kutaie sur leurs äo8. Possoschkow will Alles von Staatswegen regulirt 
wissen. Der S t aa t aber traute sich damals zu nicht blos die Production 
leiten zu können, die in großen Gruppen von Erscheinungen austritt und 
daher leichter zu überwachen ist, sondern auch die Verzehrung der Güter, 
welche in dem Dunkel der einzelnen Haushaltungen vertheilt auch den 
schärfsten Argusaugen der Polizei zu entgehen weiß. 
Von allgemeinerem Werthe sind andere Betrachtungen Possoschkows 
über Verschwendung und Sparsamkeit. Er verräth in denselben ebensoviel 
wirthschastlichen Sinn als Menschenkenntniß überhaupt und Einsicht in die 
Schwächen seiner Landsleute insbesondere. Wie er an seinen Sohn die 
dringende Bitte richtet, fich vor allen unnützen Ausgaben zu hüten, damit 
er sür'seinen spätern Hausstand wirthschasten lerne, wie erUhm vorstellt, 
daß jedesmal ein Ueberschuß der Einnahmen über die Ausgaben sein müsse, 
so mahnt er an vielen Stellen seiner Schriften zur Sparsamkeit. 
„Das Schonen ist ein treuer Gefährte des Sammeln. Man muß 
das Gesammelte getreulich schonen, daß nichts unnütz umkomme. Die 
Biene ist ein sehr kleines Thier und sammelt den Honig nicht in großen 
Hausen, sondern in ganz kleinen Theilchen; und -dennoch sammeln die vielen 
'*) s. z. B. Nr. 1598, 1741, 1887, 1999, 2015, 207S, 2874, 2929, 3127 u. s. w. 
in der LoLpame 3a«os<zv'b. 
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Bienen zusammen Tausende von Pud. Darin ist ein Gleichniß für den 
Volksreichthum. Wenn alle Leute sparsam leben sollten und nichts unnützer-
weise ausgeben, sondern alle'ihre. Güter schonen, da würde das Volk an 
Reichthum zunehmen." ' 
„Beim Schreiben muß man daraus sehen , daß fünfzig Zeilen oder 
wehr auf einer Seite auskommen. Ist es nicht wunderlich, daß in der 
ganzen Welt die Leute sehr sparsam mit feiner Schrift schreiben, während 
wir so viel Papier verschwenden, daß die Nachbarländer Mühe haben uns 
damit zu versehen. Manchen scheint es eine Kleinigkeit und der Beachtung 
nicht werth, aber ich bin ganz anderer Meinung, weil durch unsre große 
Schrift und Verschwendung vielleicht zehntausend Rubel ganz unnütz für 
Papier ans dem Lande gehen. Die Deutschen, welche reicher stnd als wir ^ 
nnd die das Papier selbst verfertigen, find sehr sparsam im Verbranch von 
Papier; aber fie schonen eben nicht blos das Papier, sondern alle Dinge. 
Und daher find fie reich, weil fie sparsam zu leben wissen." 
Die schönsten Bemerkungen finden - fich in dem Abschnitt über den 
Bauernstand, wo allerdings die Mahnungen und Vorwürfe am dringendsten 
find. Unter die Hauptursachen der Armuth des Bauernstandes rechnet er 
den Mangel an Sparsamkeit und au wirtschaftlichem Sinne*). Er schreibt: 
„Man muß den Bauern durch ein Gesetz vom Kaiser befehlen, daß 
sie unter einander friedlich leben, einander nicht beleidigen sollen, daß sie 
den Wald schonen, welcher Bauholz producirt uud in keinem Falle eigen-
mächtig Brennholz fällen. Die "Bauern sollen namentlich m Steppenge-
genden des junge Holz nicht fällen dürfen, sondern nur die ältern Bäume 
nnd dasjenige, welches als Bauholz doch nicht verwendet werden kann, 
und die gefallenen Bäume, die mögen sie nehmen, aber das junge Holz 
soll nicht gefällt werden, so lange es nicht eine bestimmte Stärke erreicht 
hat. Ferner müssen in den Steppengegenden an den Stellen, wo junger 
Wald wächst, dk Bauer»! im Herbst rings umher in fünf bis sechs Faden 
Entfernung alles Gras abmähen, damit im Frühking der Steppenbrand 
das Holz nicht gefährde. Ich habe in den Steppen viele solche Baum-
stümpfe gesehen, ewige von Mannshöhe, andere zwei Faden hoch, alle die 
Bäume verbrannt und verdorben. Ohne den Steppeubrand wikde es in 
diesen Gegenden große Wälder geben." 
„Ich habe ans meine» Reisen gesehen, daß man zn Brennholz ganz 
junge Baume fällt, nicht dicker als eine Bohnenstange, nnd da ladet man 
*) Er braucht daS schwer zu übersetzende Wort »«e6xe«eme." 
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auf einen Wagen vielleicht hundert solche S tämmchen oder m e h r ; und zu 
gleicher Zeit lag in demselben Walde viel Windbruch und es standen dort 
S t ä m m e so dick, daß man zehn W a g e n mit dem Holz von einem S t a m m e 
hätte beladen könne». Woll te man zuerst solches fortnehmen und ver-
wenden, so hätte d a s junge Hotz mittlerweile Zei t zu wachsen und würde 
später sehr nützlich. sein." 
„ E i n ähnliches Gebot müßte man in Betreff der Nüsse erlassen, daß 
niemand vor dem S i m o n s t a g e Nüsse pflücken dürfe , damit fie Zei t haben 
völlig reif zu werden. M a n soll die Nüsse erst dann pflücken dürfen, wenn 
sie herabzufallen beginnen und mit dem Pflücken erst mit Geirehmigung des 
Dorfältesten den Ansang machen. Ein Tfchetwerik solcher reifer Nüsse ist 
besser a l s ein Tschetwert unreifer. Je tz t geschieht es wohl, daß die Nüsse 
ganz unachtsam noch grün herabgerissen werden. Solche Menschen, die d a s 
thun , haben sür sich davon keinen Nntzen und entziehen auch ihren Nachbarn 
dadurch die N a h r u n g , und d a s In teresse des Zaren wird auch dadurch ge-
schmälert. F ü r einen Tschetwerik reifer Nüsse bezahlt man gern vierzig Kop. 
und d a r ü b e r , während man sür einen ganzen Tschetwert unreifer Nüsse 
nicht so viel geben würde. U^d wenn die Zolleinkünste von reisen Nüssen 
z. B . einen Rube l be t ragen , so betragen fie bei unreifen noch keine zehn 
Kopeken. Und wenn auch jemand die unreifen Nüsse kauft, so hat er doch 
keinen Nutzen davon, den» man kann fie nicht essen, noch auch O e l a n s 
ihnen gewinnen. Aber die Nußverkänser kaufen al lerdings die unreifen 
Nüsse , mischen dieselben mit den reisen und betrügen so die Menschen; 
indem fie die reisen nach oben lege« , thun ste große S ü n d e . Dagegen 
bringen die reifen Nüsse großen Gewinn auch dem Zareu . S i e werden in 
andere Länder gebracht, nach Perf ien und zu den Schweden und iu andere 
G e g e n d e n , während die nnreisen ganz ohne Zweck verfaulen. W e r also 
vor dem S i m o n s t a g e auch n u r ganz wenig Nüsse pflückt, der mag zur 
S t r a f e süns R u b e l zahlen und mit Ru then gezüchtigt werden. Z u Markte 
gebrachte schlechte Nüsse müssen confiscirt werden. S i n d fie ganz grün 
und u n r e i f , so muß eine sehr strenge S t r a f e darauf folgen. D i e eonfis-
cirten Nüsse müssen im S o m m e r in den Schmutz, im W i n t e r in die E i s -
löcher auf den Flüssen geworfen werden." 
„Aehnlich muß man die Fischerei überwachen, damit die B a u e r n in 
ihrem Unverstände dem Zarischen Interesse keinen Schaden zufügen. I n 
den Flüssen und S e e n , wo eS keine S t i n t e g i e b t , muß man die andern 
kleinen Fische nicht sangen. Die" B a u e r n aber verstehen das nicht und 
Iwan Possoschkow. 427 
sangen statt der S t i n t e , die fie von den andern kleinen Fischen nicht zu 
unterscheiden wissen, eben die kleinen jungen Fische w e g : kleine Hechte und 
andere Fische, besonders aber kleine Barsche. Und fie sangen nicht b los 
die kleinen Fische, die bisweilen noch kein J a h r alt find, sondern auch den 
Fischlaich, kleiner a l s ein Haserkorn. M i t solchem F a n g aber in S e e n und 
Flüssen rotten fie die Fische a u s . 
„ I c h habe einmal in einen Lössel eine Menge solcher kleiner Fische 
geschöpft und zählte fie und brachte h e r a u s , daß es 8 8 w a r e n ; wenn 
ich aber an einer noch günstiger» S t e l l e geschöpft h ä t t e , so wären leicht 
zwei- b is dreihundert Fische in dem Löffel gewesen." 
„ W e n n diese winzigen Fischlein aber auch n u r ein J a h r weiter leben, 
so jann man a n s dem einen Löffel zwanzig S u p p e n gewinnen. D a r a u s 
kann man entnehmen, welch ein Gewinn a u s zweijährigen Fischen erwachsen 
w ü r d e ! W e n n man die ganz kleinen Fische sängt und dörr t , so kann man 
zwanzig Kopeken fü r den Tfchetwerik e rha l ten ; wenn man aber diesen Fisch-
keimen sich auszubilden zwei J a h r e Zei t ließe, so würden a u s jenem Tschet-
werik leicht zehn volle W a g e n oder mehr entstehen, und statt der zwanzig 
Kopeken würde man viel mehr gewinnen und auch die Abgaben davon 
wären beträchtlich. Aber durch solchen Unverstand der B a u e r n leidet d a s 
Interesse der Krone und die Fischer selbst setzen fich außer B r o d . " 
„Und da klagen noch Einige und sagen: „ D e r Fischsang ist nicht, 
mehr so ergiebig," aber woher der Fischfang nicht mehr so ergiebig ist, d a s 
verstehen die Leute nicht : er ist a u s keiner andern Ursache so wenig er-
giebig, a l s d e s h a l b , weil m a n die kleinen Fische wegsängt und also auch 
keine großen mehr vorhanden sein können." 
„Wol l te m a n bei dem Vieh alle die Kälber jung aufzehren, so giebt 
es sehr bald keine Ochsen und Kühe m e h r ; ebenso wird es sehr bald keine 
Hühner mehr g e b e n , will man zwei oder drei J a h r e hindurch alle die 
Küchlein verzehren. N u n , die Fische.unterscheiden fich von Hühnern und 
von dem Rindvieh in diesem P u n k t e durchaus nicht, a u s den kleinen Fischen 
werden jedesmal große. F ä n g t man die kleinen weg, so giebt es sehr bald 
keine großen mehr. D a h e r muß man nach meiner M e i n u n g sogar do r t , 
wo es S t i n t e g iebt , streng verbieten die ganz kleinen Fische wegzusangen, 
damit nicht a u s solcher Unbesonnenheit dem Kaiser großer Verlust erwachse, 
und auch die Fischer selbst mit ihrem dummen F a n g nicht fich und die 
Andern der G e f a h » des Verhnngerns aussetzen. D a n n werden die Fische 
in den Flüssen, und S e e n fich beträchtlich vermehren. D i e zu Markte 
Baltische Monatsschrift. 3. Jahrg. Bd. Vl., Hst; 5, ZY 
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gebrachten ungebührlich kleinen Fische müssen durchaus confiscirt werden, 
und dann mag man fie den S o l d a t e n oder den Bet t lern oder in die Armen-
häuser geben. Außerdem muß von denjenigen, die solche Fische seil bieten, 
S t r a f g e l d erhoben werden , dann wirb d a s Unwesen aufhören. W e n n 
solche V e r o r d n u n g e n , die man in allen S t ä d t e n und D ö r f e r n bekannt-
machen muß , eine Zei t lang beobachtet werden , so wird es in zwei bis 
drei J a h r e n sehr viele Fische geben nnd diese werden im Verhä l tn iß zn 
dem heutigen Preise viel wohlfeiler sein, die Abgaben aber werden sich 
verzehnfachen, weil überhaupt viel mehr Fische verkauft werden." 
S o weit Possoschkow, der h i e r , wie u n s scheinen w i l l , eine der 
brennendsten Fragen berühr t , die d a s W o h l und Wehe R u ß l a n d s betreffen. 
I n R u ß l a n d , wo Arbeit und K a p i t a l , wie in den Zeiten P e t e r s so auch 
heute noch im Verhä l tn iß zu andern Ländern nur wenig entwickelt find, 
wo dagegen bei der Produc t ion eine große Ergiebigkeit des Natnr fac torS 
stattfindet, ist die Einficht in ein richtiges Verhä l tn iß zur N a t u r von der 
größten Wichtigkeit. M a n muß wissen in welchem M a ß e fie zur Product ion 
be i t räg t , um darnach die Konsumtion zu regeln. Wie die Steuersähigkeit 
eines Volkes an ihrer Wurze l aus den Töd getroffen ist, sobald der S t a a t 
bei der S teuererhebung d a s S tammkap i t a l im Volksvermögen angreift und 
nicht fich mit einem Thei l der Zinsen b e g n ü g t , so dürfen auch mancherlei 
Naturkräste n m bis zu einer gewissen Gränze ausgebeutet werden, wenn anders 
ihre Reichthumsquellen nicht versiegen sollen. Possoschkow hat sür diese 
. beiden Verhäl tnisse, die einander analog find, ein richtiges Vers tändniß . 
Wiederhol t bemerkt er bei Gelegenheit des S t a a t s h a u s h a l t e s , man dürfe 
Abgaben nu r mit der größten Vorficht e rheben, um nicht durch zu große 
Forderungen den Wohlstand zu gefährden und dadurch die S t e u e r l a s t zu 
vermindern, und in obigen Ausführungen ist mit andern Wor ten in Bezug 
aus den Antheil des Na tu r fac to r s bei der Product ion dieselbe W a h r h e i t 
ausgesprochen. 
D i e Z a h l der sogenannten freien G ü t e r , die nicht tauschfähig und in 
unerschöpflicher Fülle vorhanden find, ist auf niedern Kulturstufen größer 
a l s auf höhern . , Ers t später werden G ü t e r , wie z. B . Wasser, E i s , Holz 
tauschfähig, und es- tr i t t namentlich bei dem Holze die Einficht e i n , daß 
die Ergiebigkeit des Na tu r f ac to r s bei der Produc t ion eine Grenze habe. 
Nicht immer find die Verhältnisse so geeignet, auf Viesen Umstand aufmerksam 
zu machen, wie etwa bei der Abnahme der ErgiebigkeiDhes Wallfischfanges 
oder bei der Holzabnahme in einigen Gegenden. M a g m a n nun den 
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I n h a l t der gegenwärtig bekannten Ste inkohlenlager a l s sür den Bedarf von 
5 0 0 oder ' 2 0 0 0 J a h r e n ausreichend ha l t en , so ist doch eine Grenze sür 
die Consumtion denkbar , und die Steinkohlenlager haben somit weniger 
den Charakter von K a p i t a l t e i l e n im Volksvermögen, a l s etwa die Torf lager , 
welche fich in dem Ze i t r aum von 1 0 0 b is 2 0 0 J a h r e n ergänzen sollen, 
oder gar die W ä l d e r , welche mit ihrem jährlichen Zuwachs wohl am Besten 
mit einem Zinsen tragenden Kapi ta l zu vergleichen sein dürsten. E s ist 
na tür l ich , wenn der S t a a t mi t seinem Besserwissenwollen und ost genug 
auch mit seiner tatsächlich höhern Einficht Forstpölizei übt d . h. vor allem 
da fü r sorgt, daß d a s S t a m m k a p i t a l der W ä l d e r nicht angegriffen werde, 
daß man gleichsam mit den regelmäßig von der Henne gelegten E ie rn sich 
begnüge, statt die Henne selbst zu schlachten. D i e öffentliche Meinung , na -
mentlich d a s Bewußtsein in den niedern Massen ist nicht immer in der 
Lage gewesen den Eombinat ionen des S t a a t e s bei dessen Ausübung der 
Forstpolizei folgen zu können. D i e Anficht, daß H ö h ein freies G u t sei, 
d . h . daß der W a l d Allen gehöre weil Niemandem, daß die Menge des 
B r e n n - und Bauholzes nicht versiege, ist von einer Zähigkeit gewesen, 
welche sehr häufig alle Anstrengungen der Forstpolizei erfolglos macht. D i e 
E r inne rung an die Ze i t , wo d a s Holz umsonst zu haben w a r , „von selber 
wuchs," ist im Volke an vielen O r t e n heute noch so lebendig, daß Mancher , der 
um keinen P r e i s ein Dixb sein möchte, durch einen groben volkswirthschast-
lichen Anachronismus die Waldfrevel nicht fü r Diebstähle ansteht. S o 
werden denn die Holzdefraudationen gleich 1 0 b is 2 0 P rocen t des recht-
mäßigen Verbrauches und der jährlich in P r e u ß e n dadurch verursachte 
Schaden auf 2 Mill ionen Tha le r geschätzt; so zähl t man in Rheinbaiern 
allein jährlich 1 2 0 , 0 0 0 . W a l d f r e v e l , während in Wür temberg jährlich 
7 0 , 0 0 0 solcher Fä l l e abgerügt werden. ' 
DaS Holzbedürfniß eines Landes hängt nicht allein von dessen Klima 
und Volkszahl, sowie von der Menge der Holzsurrogate ab, sondern we-
sentlich auch von der Consumtionsfitte. Namentlich in Rußland mußten 
die ungeheuer« Holzvorräthe zu verschwenderischem Verbrauch auffordern. 
Vielsache Rachrichten von Reisenden, statistische Daten und eigene Erfah-
rung eines Jeden liefern Zeugnisse dafür in hinreichender Zahl. Pallas 
erzählt, wie die krimschen Tataren die schönsten Bäume zu fällen pflegten, 
um fich eine Radnabe,. Radfelge ü. dgl. m. zu verschaffen, wie oft auf 
diese Weise der größte Theil der Bäume unbenutzt verdarb, wie diese Ta-
taren im Spätwinter aus Bequemlichkeit ihre Zäune zu verbrennen pflegten, 
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die sie dann a u s jungen B ä u m e n erneuerten, während Schnee- und Wind-
bruch zur G e n ü g e todtes Holz geliefert hätten. E ine ähnliche Verschwen-
dung stellen die a n s massiven S t ä m m e n 'gehauenen Backtröge, S ä r g e und 
Kähne und die mit der Axt abgehauenen S t ä m m e oder mit der Axt geeb-
neten B r e t t e r d a r . Alle diese Beispiele, sowie serner die Schindeldächer, 
Spanl ich ter und schlechten Oesen fallen nicht einmal so sehr ins Gewicht, 
a l s die Bastschuhe der russischen B a u e r n ( ^ a i n n ) . M a n sagt, der russische 
B a u e r i r age ein P a a r solcher Bastschuhe 1 0 — 1 4 Tage , im J a h r e also 
2 6 bis 3 8 P a a r . F ü r jedes P a a r müssen zwei junge B ä u m e . v o n 1 bis 
I V2 Werschock im Durchmesser geschält werden*). Demnach kostet die Fuß -
bekleidung jedes B a u e r n jährlich 6 2 — 7 6 B ä u m e , w a s mit der Z a h l der 
Baue rn multiplicirt natürlich eine mährchenhafte Menge darstellt**). D a z u 
erinnere man fich des .Verhältnisses der hölzernen Häuser zu den steinernen, 
der unzähligen Verheerungen von W ä l d e r n und S t ä d t e n durch FeuerS-
brünste?'**) und vor allem des eingewurzelten Zerstörungstr iebes beim 
Heizen, so wird man fich nicht darüber wundern dürfen, wenn Forstwirthe 
und Nationalökonomen in i t großen Besorgnissen in die Zukunft blicken-j-). 
*) Ein hannövrisches Gesetz von 1720 bedrohet das Köpfen der Bäume mit Ent-
hauptung, das Schälen mit Ausschneiden des Bauchs, so daß die Gedärme des Frevlers 
die entblößte. Stelle wieder bewinden, s. Roscher, System der VolkSwirthschast II, S3ö. 
**) f. I'uxävs'b, XossAersessa« Lrar«oril«a koeei« S . 1147 
***) Ueber die ungeheuren Feuersbrünste in früherer Zeit f. Herrmann, Geschichte des 
russischen Staats IU 51, 70, 405 420, 594. So war 1508 eine Feuersbrunst in Now-
gorod, bei welcher 5000 Menschen verbrannten, 1700 Männer, Frauen und Kinder unge-
rechnet, kamen bei einer Feuersbrunst in MsSkau s1547 um. OleariuS schreibt, eS vergehe 
in Moskau kaum eine Woche, wo nicht ganze Straßen in Rauch aufgingen, was bei den 
hölzernen mit Schindeln gedeckten und mit Birkenrinde bekleideten Häusern nicht Wunder 
nehmen kann. Schon der Umstand, daß man fertige hölzerne Häuser auf dem Markte 
kaufen konnte, deutet auf häufige Feuersbrünste hin. Die Statistik der FeuerSbrünste in 
neuester Zeit weist keine günstigere Resultate auf. So fanden 1849 7226 Brände statt, 
sodaß auf 967 Häuser eine Feuersbrunst kam. Es verbrannten in diesem Jahre 2000 Des-
sätinen Wald, für 100,000 Rub. Getreide, für 50,000 Rub. Heu und Stroh, 157 Pferde, 
885 Stück Hornvieh, 14875 Schafe; f. Statistik der FeuerSbrünste in Rußland aus dem 
Jovrnal des Ministeriums des Innern in Erman'S Archiv Bd. X, S. 21. 
5) Allerdings klingt eS ein wenig zu schauerlich, wenn in neuester Zeit jemand be-
rechnet, daß, wenn man den jährlichen Zuwachs an Holz in Rußland gleich 100 setzt, die 
Consumtion gleich 137 ist, und daraus den Schluß zieht, nach 25—30 Jahren schon müsse 
eine furchtbare KrifiS ausbrechen, vgl. ^ouräier, äes koroes xroäueüves, äestruotives et 
imxroäuotlves Äe la kussie. S. 70 
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Wie sehr wiederum P e t e r s des Großen und Possoschkows Geistesver-
wandtschaft bei dieser Gelegenheit hervor t r i t t , ist a u s den Gesetzen zu er-
sehen, welche P e t e r in Bezug aus d a s S c h o n e n . d e s Holzes erließ. B a l d 
verordnet e r , Alle sollten Holz s ä g e n l e rnen , bald verbietet er die An-
wendung von Eichenholzsärgen, w a s bekanntlich später Joseph II. ebenfalls 
a u s forstpolizeilichen Motiven dahin ausdehn te , daß er Bestattungen in 
Säcken durchsetzen wollte. S e h r energisch wurde serner von Pe ter empfohlen, 
die Badstuben nicht öfter a l s einmal wöchentlich zu heizen. J n g en i eu r -
beamte setzten den B a u e r n osficielle Birken vor die Häuser . Zahlreiche 
V e r b o t e , namentlich an den Flüssen W o l g a , Oka , D o n , D n j e p r , D ü n a 
und an den S e e n L^doga und O n e g a Holz zu fällen, folgten mit Androhung 
schwerer S t r a f e n . Eichenstämme durste niemand, auch nicht aus seinem eigenen 
Grundstück, in seinem eigenen G a r t e n , fällen. Anfänglich war auf Ueber-
tretnng dieses letztern Gesetzes die Todesstrafe gesetzt, später Zwangsa rbe i t , 
zuletzt nnr eine Geldstrafe. G e n a u e Bestimmungen wurden erlassen in 
Betreff der F ä l l e , in welchen man beim Brechen von Reisewagen die am 
Wege wachsenden B ä u m e zur Ausbesserung verwenden könne u. dgl. m.*) . 
Auch der durch den Unverstand der B a u e r n gefährdeten Fische nahm stch 
Pe t e r a n , indem er den Gebrauch solcher Netze verbo t , bei welchen die 
ganz kleinen Fische umsonst umkommen. A n j solche nnproductive Konsumtion 
Machten er und Possoschkow oft genug energisch aufmerksam , und in der 
T h a t , wenn man stch der großen Menge von Gütexn erinnert , welche ohne 
eigentlich consumirt zu w e r d e n , verderben und verkommen, so kann, man 
wohl die Einficht gewinyen, daß allein die Verhü tung solchen Schadens zur 
S te ige rung des Wohlstandes beitragen müsse. Possoschkow schreibt: 
„ M a n muß d a s Gesammelte schonen, und sowohl aus d a s Gesammelte 
a l s auch d a s noch nicht Gesammelte sehen, daß nichts irgendwo ohne Nutzen 
liege und gar verderbe. Ebenso muß man daraus scheu, daß niemand sein 
B r o d umsonst ißt , sondern daß J e d e r arbeite." 
„ W e n n man d a s Gesammelte nicht schont, so ist es a l s schöpfte man 
in ein durchlöchertes G e f ä ß ; man sammelt ohne Er fo lg . " 
„ I c h war im J a h r e 1 7 1 0 in Nowgorod, dort war ich im Gostinöi D w o r 
(Kanfhof) und sah daselbst zwei ganze Packhänser voll mit Pferdegeschirr 
und Kr iegsvor rä then , und alles w a s da w a r , ist verfault und verdorben 
gewesen, und man hat alle die Sachen a u s den Packhäusern mit Schaufe ln 
*) s. d. II. e. s. Rr. 1883, 2014. 2017, 2607, 3395 u. f. w. 
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weggeräumt. G o t t weiß sür wie viele Hunder te von Rube ln dort Waaren 
gelegen haben mögen." 
„Und d a r a u s kanu man schließen daß in allen S t ä d t e n und bei allen 
Heerabthe i lungen , durch die Fahrlässigkeit der Commissarien sehr .v ie le 
Kriegsvorräthe und Lebensmittel verderben und verfaulen mögen." 
„Noch näher und schrecklicher ist der folgende Fa l l , welcher ganz nahe 
von P e t e r s b u r g fich zugetragen, hat und a u s welchem hervorgeht, daß auch 
mit den Eichenstämmen, welche zum Schi f f sbau hergerichtet we rden , so 
großer Unfug getrieben wird . Als ich im J a h r e 1 7 1 7 am Ladoga-See 
reis te , sah ich an den Usern und aus den I n s e l n eine Menge Eichenholz -
liegen und. darunter so gewaltige S t ä m m e , daß einzelne vielleicht 1 0 0 R u b . 
kosteten. Dieses Holz war nun ganz mit S a n d übe r spü l t , so daß manche 
Balken kaum noch zu sehen waren. M a n kann wohl denken, daß es an 
den übrigen Userstellen und aus andern I n s e l n nicht anders hergehe. Aber 
auf diese Weise verdirbt viel Holz. D e r Himmel mag wissen, wie ungeheuer 
groß der Verlust sein mag , den die Krone durch solche Fahrlässigkeit erleidet." 
„Aber so groß M c h der durch solche Fahrlässigkeit angerichtete S c h a -
den erscheinen m a g , er ist doch nicht so groß a l s derjenige, den die H o f -
lieferanten, welche d a s Ma te r i a l sür den Sch i f f sbau stellen, der Krone zu-
fügen. S i e bereiten den Schiffen einen unvermeidlichen Untergangs indem 
fie schlechte Balken liesern. D e n n d a s ist offenbar, daß wenn an einem 
Schiffe auch nur e i n Balken schlecht ist, derselbe, das ganze Schiff ins 
Verderben bringen kann, und wenn in einem Schiffe zehn oder zwanzig 
solche Balken vorkommen, so kann man ein solches Schiff gar nicht mehr 
sür ein Schiff ansehen. E i n gutes und starkes Schiff ist mit einer S t a d t 
zu vergleichen: ein a u s schlechtem Holze gezimmertes ist schlimmer a l s bloßes 
Weidengeflechte oder Faschinen. W e n n Faschinen auch nicht sehr stark stnd, 
so hat der Feind, wenn S o l d a t e n dar in sitzen, d d c h . M ü h e fie'zu nehmen, 
aber ein a u s faulem Eichenholz gebautes Schiff geht auch blos von dem 
Schaukeln des Wassers unter und verdirbt seine Insassen ohne alles Z n -
thun von S e i t e n des Fe indes ." 
„Zu einem so großen und wichtigen Werke, wie der Schi f f sbau , muß " 
man daß schönste und kräftigste Holz nehmen. Holz, welches allem An-
schein noch ganz g u t , und stark ist, aber vom Alter ein wenig geröthet, 
dars man keinenfalls zum Schi f f sbau verwenden, weil es nicht zweckmäßig 
i s t ; und wenn yun g a r d a s Holz etwas fau l zu werden begonnen ha t , dann 
dars man es gar nicht anders verwenden a l s zu Ärennholz . Aber ich 
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sah in Pe t e r sbu rg solche Balken zum Sch i f f sbau bestimmt, daß Ae sich ga r 
nicht mehr gerade svatten ließen, sondern quer durchbrachen, daß wenn 
man fie zu hobeln anfing, man keinen S p a n abhobelte, ohne d a ß er gleich 
in zwei oder drei Theile zersprungen wäre . S o l c h e s Holz muß man lieber 
gar nicht in die N ä h e von Schiffswerf ten bringen. Schlechtes Holz muß ' 
man .beim Schi f fsbau -mehr fürchten a l s d a s Feuer , weil ein Schiff mit 
allem Zubehör doch vielleicht hunderttausend Rube l kostet und wenn faules 
Holz darin steckt ga r nichts werth ist, so daß der ganze Auswand beim 
Schiffe umsonst gewesen. Und dazu geschieht es noch, daß eine Menge 
Menschen aus solchen Schiffen leicht untergehen können. E i n Schiff von 
gutem Eichenholz ist' so gut a l s wäre es von Eise», eine Flintenkugel schlägt 
nicht durch. W e n n d a s Eichenholz trocken ist, so wird eine Flintenkugel 
nicht einen halben Werschok tief eindringen. E i n gutes Schiff ist besser 
a l s .zwanzig Schiffe von saulem H o l z e : erstens braucht es keine Kugeln zu 
fürchten, zweitens schadet ihm d a s Schaukeln im Wasser nichts, dri t tens 
sault es nicht, sondern wird vom Wasser immer nur noch stärker und kann 
fünfzig J a h r e und da rüber^ha l t en . M a n baue lieber Schif fe , a u s gutem 
Fichtenholz a l s a u s faulem Eichenholz. Schlechtes Eichenholz kann a n 
einem feuchten O r t keine fünf J a h r e überdauern) sondern vermodert voll-
ständig. A l s ich sür den Münzhos Prägstöcke lieferte, welche in großen 
Gerüsten von Eichenholz befestigt werden, da waren diese Gerüste nur zur 
Häl f te in die E rde gegraben und ste. verfaulten in drei J a h r e n gänzlich. 
D a stellte ich starke Gerüste von gutem Eichenholz, woran die Prägstöcke 
befestigt wurden und fie halten noch heute." 
„Aber der obenerwähnte U n f u g (naicoerb) mit den Balken geschieht 
a u s Unverstand V5N S e i t e n der Forstmeister. D i e Ausländer sehen wohl , 
daß d a s Holz schlecht ist, kümmern fich aber gar nicht d a r u m , u m nur ihren 
Arbei ts lohn einstecken zu können. E i n anständiger Mensch würde fich gar 
nicht damit befassen irgend etwas a u s schlechtem Holze zu zimmern. D i e 
Ausländer a l l e : Indus t r ie l le , Beamte und Kaufleute, wünschen nichts an-
deres a l s reich zu werden und u n s nicht auskommen zu lassen." ' 
„ I ch glaube wohl , d a ß m a u über hiese meine Aeußeruugen wüthend 
aus mich sein wi rd , und w e n n ' m a n herausbr ingt daß ich es w a r , der so 
wenig lobte, so wird man aus alle Weise mich zu verderben trachten u . s. s." 
I n einem Lande mit geringen Commuuicat iosSmit te ln , mit dünner 
Bevölkerung, in einem Lande, .wo die Wirtschaftlichkeit sehr unausgebildet 
sein mußte, stehen viele Ansichten wie diejenige», welche Possoschkow in 
434 Iwan Possoschkow. 
seinen Schrif ten und Pe t e r der G r o ß e in seinen Br ie fen , Gesetzen u . s. w. 
aussprechen, so ziemlich allein. D a s Volk lernt sehr langsam haushal te« 
und kommt erst sehr spät dazu alles verwenden zu wollen, damit nichts um-
sonst umkomme. E ine gesteigerte Ausbeute der Naturkräste in Ruß land 
mußte dama l s wie heute der lebhaste Wunsch der Reorganisatoren sein, aber 
nicht minder d a s Verh indern unproductiver Konsumtion. W i e Pe te r die 
Metallschätze im Schöße der E rde zu heben bemüht war , „damit G o t t e s 
S e g e n unter der E r d e nicht unnütz verbleibe," so wollte er andererseits 
der unsinnigen Holzverwüstung E inha l t thun und ferner allem, d a s sonst 
vielfach verkam und verdarb , eine productive Wirkung abgewinnen. S o 
ließ er wohl aus dem Holzabsall beim Schi f f sbau Achsen verfertigen, Kohlen 
und Pottasche a u s solchem Holze brennen, welches zu keiner anderen Be -
stimmung taugte*). I n einem E r l a ß , einen Fabrikationszweig betreffend, 
schrieb P e t e r an den R a n d : „man muß a u s Holland Meister komme» 
lassen, welche a u s alten Fässern Pottasche zu bereiten verstehen. S p a r s a m ! " * * ) 
I n einem Briefe an den Kafanfchen Gouverneur Sa l tykow befiehlt Pe t e r , 
den Abfall vom Schi f f sbau zu sammeln um Be te und Schaluppen d a r a u s 
zu machen; w a s an kleinern Stücken noch serner nachbleibe, solle man wie-
derum sammeln, um Fässer sür die Admira l i tä t d a r a u s zu machen, „damit 
solche Ueberbleibsel, wie jetzt so auch künstig, nicht umsonst verloren gehen." 
I n einem E r l a ß an den Minister Golowin heißt e s : „die S p ä n e sollen in 
einen Schuppen gesammelt werden zum Heizen und B r ü h e n der Bretter"***). 
Derselbe sparsame S i n n läß t den Possoschkow immer und immer wie-
der daraus zurückkommen, „daß nur ja nichts verloren gehe," aber viel be-
deutender an ihm ist, daß e?, dabei nicht stehen bleibend, feine Achtung vor 
dem stehenden Kapi ta l gewissermaßen in ein Sys tem zu bringen bemüht ist. 
Gegenüber der Fahrlässigkeit und Nichtachtung in Betreff der verschiedenen 
Kapi ta la r ten aus niedern Kulturstufen, find Possoschkow's Mahnungen d a s 
Ersparte zu schonen, die natürlichen Erwerbsquel len nicht zu zerstören, bei der 
Produc t ion möglichst prodnctiv zü eonsnmiren, außerordentlich merkwürdig. 
O l e a r i u s theilt u n s die interessante Notiz mi t , daß „in der Wolga 
so viele Anker lägen a l s ein Fürstenthum Werth wäre . " D a s ist eine 
*) vgl. , I'oo^sxerssimoe xosMervo Ilerxs Se^mco«?. im Oo-
spe»esvil«5 1847 Bd. III, 2. 78. 
**) Stählin, ^neeäotss S. 273. 
***) .vgl. Sadler, Geistige Hinterlassenschaft PeterS S.? 106. 
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schlagende Exemplifikation für die Nichtachtung des stehenden K a p i t a l s ; 
ste ist analog jenem von Montesqu ieu angeführten Fal le von den Wi lden , 
welche, um die Frucht eines B a u m e s zu genießen, den B a u m fä l len ; fie 
ist andererseits analog jener von Possoschkow gerügten Leichtfertigkeit beim 
Schi f fsbau , wo d a s schlechte Ma te r i a l mit dem guten vermischt die pro-
ductive Wirkuug des letztern vernichtet und eine durchaus unpro-
duktive Konsumtion zur Folge hat . Possoschkow verweilt gerne rech t , 
lange bei diesem Gegenstände und dies ist natürl ich. E r , der d a s Ersparte 
zu schätzen wußte, der den W e r t h des Kapi ta l s in allen Formen und Arten 
hatte kennen lernen, der bei wirthschastlicher Thätigkeit immer in die Z u -
kunft zu blicken gewöhnt w a r ; er mußte sich wohl berufen halten zum P r e -
diger über die Nutzbarkeit stehender Kapi ta l ien , über die Haltbarkeit des 
bei der Produc t ion verwendeten M a t e r i a l s , über die Verantwortlichkeit der 
Producenten in Bezug auf die verwendeten S to f f e . A u s den Beispielen, 
welche er an führ t , geht hervor, wie häufig gegen die von ihm ausgestellten 
Regeln der S o l i d i t ä t von seinen Landsleuten wie von ^ausländischen I n -
dustriellen w a r gesündigt worden. Possoschkow's Geschäftstüchtigkeit und 
E r f a h r u n g gaben ihm die Möglichkeit den d a r a u s erwachsenden Schaden 
besser zu übersehen, a l s Andere dies konnten. D a h e r die dringenden M a h -
nungen an seine Vaterlandsgenossen den Ausländern nu r die haltbarsten 
und zweckmäßigsten W a a r e n abzukaufen, daher die ausführlichen die Forst-
polizei betreffenden Vorschriften, wie peinlich und sorgfältig man jeden 
B a u m , den man fällen wolle, u m ihn zum Sch i f f sbau zu verwenden, be-
sichtigen und prüfen , wie vorsichtig man ihn behandeln und wie unerbittlich 
streng man d a s schlechtere Holz ausschießen müsse. Auch hier wie überall 
bei ähnlichen Fäl len dringt er auf die I r e n g s t e Bestrafung der Leichtfertigen 
und Fahrlässigen. D i e Hingebung, mit welcher er diesen Gegenstand be-
handelt ist charakteristisch, sowohl sür die Ansichten, welche er vertr i t t , a l s 
auch deshalb, weil dieselbe eine Kritik ist der häufig vorkommenden Fäl le 
von UnwirthsKaftlichkeit, Be t rug und Leichtsinn. W i r verfolgen daher die 
Betrachtungen Possoschkow's wei ter : 
„ W e n n es nicht genug Eichenholz giebt. so meine ich braucht die Krone 
nicht allzugroße Anstrengungen zu machen um welches herbeizuschaffen, weil 
eine schlechte Eiche um nichts besser ist a l s . eine Fichte, während erstere doch 
viel theurer zu stehen kommt. I c h hal te es wohl sür möglich, daß ein 
Schiff von Eichenholz drei- oder viermal theurer zu stehen kommt a l s eines 
von Fichtenholz. W e n n aber schlechtes Eichenholz Wasser zieht, dann ist 
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es wie Lehm nnd sehr schwerfällig; Fichte und Kieser find viel leichter und 
können d a s S t ü r m e n der Wogen, viel leichter er t ragen." 
»Ich glaube es wohl, daß Manche dagegen streiten werden und sagen: 
W i e soll eiue Fichte so stark sein wie Eichenh.olz? Und ich will j a auch 
gern zugeben, daß schönes und starkes Eichenholz süns- und .zehnmal besser 
ist a l s Fichte, aber röthliches Eichenholz wird kaum besser sein, und schlechtes. 
Eichenholz ist gar schlimmer a l s Tannenholz ." 
„Ferner habe ich, a l s ich jm J a h r e 1 7 1 0 in Nowgorod lvar, dort 
gesehen wie man Schifsstaue dreht. Aber man dreht dort die' Schi f fs tane 
a u s so nichtswürdigem Hans, daß derselbe wirklich zn gar nichts taugt , und 
wenn d a s T a u fertig ist, dann theert man es und bringt es nach S t . P e -
te rsburg , wo man es aus Schiffen verwendet. Solche Schiffs tane sind 
reines Verderben und man kann auch nicht im mindesten denselben Ha l t -
barkeit zutrauen." 
„ M i r scheint, daß man in Anbetracht solchen Unfugs (nalcoorb) in der 
Admira l i t ä t lieber nur ungetheerte Taue annehmen müßte, weil man die-
selben genau prüfen und untersuchen kann, welcher G a t t u n g der dazu ver-
wendete Hans , ob er gut oder faul sei. Aber bei getheerten Stricken ist 
nichts deutlich zu unterscheiden. M a u muß die Taue erst dann theeren, 
wenn man fie zuvor geprüf t , dann kann matt ' f ich daraus verlassen, daß fie 
hal tbar seien." . . ' . 
„Sch i f f s taue find eine große und schwer-ernste S a c h e ; man muß fie 
a u s d.em allerschönsten Hans verfer t igen, weil von -der Zuverlässigkeit des 
Tauwerks d a s Heil des Schi f fes abhängt . B e i schlechtem Tauwerk find 
Schiff und Mannschaft a l s verloren zu betrachten." 
E iner der hervorragendsten Z ü g e des modernen S t a a t s w e s e n s ist d a s 
lawinenmäßige Anschwellen der Budge t s , ganz besonders aber der Posi t ion 
fü r d a s Mi l i t a i r im B u d g e t . W i e in vielen D i n g e n , so auch in diesem 
Punkte kündigte stch P e t e r s des Großen R u ß l a n d a l s ein moderner S t a a t 
an , indem er die S taa t se innahmen im Lause seiner Regierung verfünffachte. 
V o n diesen Einnahmen wurden ^ fü r Heer und Flotte verwendet. E s 
ist begreiflich, wenn Possoschkow bei den fabelhaften Dimensionen dieser 
Posten an Ersparnisse denkt und dem ungeheuren Umsatz wenigstens eine 
möglichst productive Wirkung abgewinnen will . D i e großen von S e i t e n 
der Gesellschaft gebrachten O p f e r sollen wenigstens möglichst großen Erfo lg 
haben. D i e G e f a h r der Unwirthschaftlichteit andererseits pflegt gerade bei 
dieser Gelegenheit möglichst groß zu sein. D a find tausenderlei F ragen 
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über Zweckmäßigkeit der Bewaf fnung , Sparsamkei t durch Vermeidung un-
productiver Con^umtion, über Verhütung des Unterschleiss bei Lieferung 
von Kriegsbedürsnissen zu erörtern. Possoschkow ergeht sich ausführlich 
in solchen Bettachtungen, hebt nach seiner Weise den wirthschastlichen S t a n d -
punkt recht ausdrucksvoll hervor, und wenn er auch bei dieser Gelegenheit 
mehr a l s Kaufmann wie a l s Mili tärpoli t iker aust r i t t , so kann man ihm 
dies um so eher zu gute halten, a l s er hier seinen wirthschastlichen S i n n 
bewährt und im Wesentlichen durchaus begründete Pr inc ip ien der S o l i d i t ä t 
zu vertreten bemüht ist. E r schreibt: 
„ D i e Flinten müssen durchaus im besten S t a n d e und zuverlässig sein 
und dazu muß man gut d a r a u s schießen lernen, nicht wie f rüher in die 
Lust schießen, sondern ein Ziel haben, damit P u l v e r und B le i nicht um-
sonst verloren gehen. Ebenso ist es vortheilhaster, möglichst schöne Hieb-
und St ichwaffen zu haben, weil man mit zuverlässigen, scharfen Waffen 
eine viel größere Wirkung erzielen kann a l s mit schlechten. G u t e n Schützen, 
welche in 2 0 Faden Ent fe rnung i n s Ziel schießen ohne zu fehlen, muß 
man höhern S o l d geben a l s den andern S o l d a t e n , weil ein guter Schütze 
mehr ausrichtet a l s zwei, oder drei S t ü m p e r . " 
„ I c h begreise gar nicht, wie man nur dem alten soldatischen Gebrauche 
beistimmen kann, daß Alle zugleich wie a u s einer F l in te losbrennen müssen. 
D a s mag zum Vergnügen oder beim heitern Gelage gut sein, aber bei 
der blutigen Schlachtmahlzeit taugt dieser Artikel gar nicht. D a gilt es 
nicht ein S p i e l , sondern ein ernstes D i n g ; d a gilt es nicht unnütz P u l v e r 
zu verblitzen und B le i zu verschleudern, sondern den Vor r a th zweckmäßig 
zu verwenden. M a n muß vor allen D i n g e n gut ins Ziel schießen, dann 
wi rd man weniger P u l v e r und Ble i verbrauchen. D i e Büchsen müssen 
gut sein, sonst ist die Kugel dem Wil len des Schützen nicht gehorsam und 
geht verloren. D a s P u l v e r und die scharfen Waf fen müssen von bester 
G ü t e sein. D e n Waffenschmieden muß man streng befehlen die Waffen 
nur a u s dem allerschönsten Eisen zu schmieden und die Spi tzen und Schnei-
den zu stählen, und jeder Meister soll seinen S t e m p e l ans die Waf fe 
drücken, dami t , wenn irgend ein Fehler an einer Waf fe ist, eine Fl in te 
zerspringt oder d rg l . , man den Meister nach dem S t e m p e l erkennen und 
bestrasen könne. D i e Meister , welche schlechte Waffen l iefem, müssen sehr 
streng bestrast werden, denn fie find M ö r d e r . Alle Waffenschmiede müssen 
sür d a s verwendete Eisen, den S t a h l , die Gr i f fe der Waffen durchaus ver-
antwortlich sein. M a n muß die Waf f en nu r nach sorgfältiger vocherge-
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gangener P r ü f u n g annehmen und diejenigen, welche mit P r ü f u n g der 
Waffen beauftragt stnd, müssen ebenfalls die vou ihnen geprüften Stücke 
stempeln, damit die etwa Schuldigen jedesmal zur Veran twor tung gezogen 
werden können.. B e i der Verfertigung von Bomben muß man dieselben 
nach meiner M e i n u n g m i r dem besten P n l v e r anfüllen. I s t d a s P u l v e r 
schlecht und feucht, so platzen sie nicht und man mag sie lieber wegwerfen, 
a l s im Dienst verwenden n . f. w. , u . f. w.*) . 
Alexander v. Humboldt sagt bei Gelegenheit der S t e n o g r a p h i e : Zeit 
sei ein Kap i t a l , welches mit der Völkercnltnr an Wer th anwachse. D i e 
Einsicht in die wirthschastliche Bedeu tung 5er Zeit ist ein Kennzeichen hö-
herer Kulturstufen. E i n englisches Sp r i chwor t nennt die Zeit den S to f f 
w o r a u s d a s menschliche Leben gemacht ist und ein I t a l i ene r bemerkt, die 
Sparsamkei t mit der Zei t sei einer Ver längerung des Lebens gleich zn 
achten. Niedere Kulturstufe» haben leine Ahnung von dem englischen 
„Urne is M ö n s ? , " so daß z. B . die indischen und bucharifchen Handels -
leute ganz zufrieden sind, wenn sie nach endlosem W a r t e n einen etwas hö-
hern P r e i s erlangen, ohne nur irgend den Zeit- oder Zinsverlust anzu-
schlagen. W ä h r e n d die Neger nicht einmal die Z a h l ihrer Lebensjahre 
kennen, während man in der Türkei keine Uhren schlagen hören will, um 
nicht daran erinnert zu werden, daß die Zei t verrinne, gehört es in E n g -
land b is in sehr niedrige S t ä n d e und sehr junge Lebensalter hinab 
sast zur nothwendigen Kleidüng eine Taschenuhr zu besitzen.. 
S e h e n wir zu, wie auch in dieser Beziehung Possoschkow mit seinen . 
Ansichten seiner Zeit und seiner Umgebung vorausei l t und den Wer th des 
Zeit- und Menschenkapitals zu schätzen weiß. I n seinen ausführlichen B e -
trachtungen über die im Gerichtswesen vorzunehmenden Reformen kommt er 
aus den großen durch unzweckmäßige Verwal tungsformen verursachten 
Zeitverlust zu reven und beklagt denselben folgendermaßen: 
„Manchen scheint es nichts Schl immes zu sein, daß man S o l d a t e n 
in Gerichtssachen a u s den Kreisstädten auf d a s Land zu den Edelleuten 
und andern S t ä n d e n weit umherschicke wegen ganz geringfügiger Angele-
genheiten. D a r a u s entsteht ein Verlust von mehreren Rube ln . Wer zu-
ma l hundert oder zweihundert Werst entfernt wohnt , müß durch d a s Schicken 
in die S t a d t großen Verlust erleiden, aber d a s bedenken die Beamten nie-
*) Da wir später einmal die Betrachtungen Possoschkow's, welche die Heeresorgani-
sation betreffen ansfuhrlich zu besprechen Gelegenheit haben werden, so beschränken wir uns 
auf Mittheilung dieser hierher einschlagenden Andeutungen Possoschkows. 
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m a l s , statt die Menschen zu schonen uud fie vor Verlusten zu bewahren. 
W e r aber des Kaisers W o h l fördern will , der muß zunächst dessen Unter-
thanen schonen, daß fie nicht in Armuth gerathen und ihnen nicht den ge-
ringsten Schaden zufügen; aber daran denken diese Leute auch gar nicht. 
I s t es n u n irgend vernünf t ig , daß die Nowgorodschen Kaufleute, welche 
a l s Bürgermeister oder beinr Brann tweins rega l dienen, mehrere J a h r e hinter 
einander nach Pe t e r sbu rg reisen mußten, um dort Rechenschast abzulegen? 
S i e sind drei oder vier J a h r e hintereinander oder auch mehr dahin ge-
fahren. D o r t angekommen, bleiben sie zehn Wochen etwa, geben viel Geld 
a u s , kehren dann wieder zurück'). Und weint fie fünf , sechs J a h r e ge-
fahren find, so haben fie doch gewiß hundert Rube l ausgegeben ohne die 
Geschenke. D i e Geschenke aber dürften vielleicht noch ein zweites Hunder t 
betragen. Dadurch entsteht den Leuten ein großer Schaden und so leidet 
der ganze Volkswohlstand. M a n muß die Sachen nicht so von einem 
J a h r e aus d a s andere ausschieben. E s wäre aber in jedem Falle 'viel 
besser die Rechenschast in der S t a d t , wo man dient abzulegen, a l s so weit 
zu fahren, so viel Zei t verstreichen zu lassen. Keiner würde viel Zeit ver-
lieren und namentlich die Kaufleute würden von solchem Aufenthal t nicht 
zu leiden haben. I n Deutschland schont man die Menschen und besonders 
die Kaufleute und daher find dor t die Kaufleute reich und Alle. Unsere 
Richter aber schonen die Leute ga r nicht und stürzen dadurch d a s ganze 
Reich in Armuth u . s. w . " . 
S e h r energisch protestirt Possoschkow. gegen unnützen Ausenthalt bei 
Handelsangelegenheiten durch weitläufige F o r m e n : 
„Durch allzu lange Q u i t t u n g e n geschieht große Verzögerung. Nicht 
bloS bei den Ausländern» welche christlicher Religion find, sondern auch bei 
den Ungläubigen in den türkischen Landen schreibt man nie so lange Q u i t -
tungen in ganzen Bogen . Se lbs t wenn man nicht Hunderte , sondern T a u -
sende von Rube ln empfängt , so bescheinigt man dies mit zwei oder drei 
Zeilen , und häl t dieses sür zuverlässig genug. B e i uns. aber ist großer Auf-
enthal t , w a s dem Hande l beträchtlich schadet und großen Verlust zur 
Folge ha t . " 
Seit den Zeiten Possoschkow's uud Peters des Großen ist «an in 
*) Die Stelle ist nicht deutlich, aber eS scheint daraus hervorzugehen, daß diese Ge-
schäftsleute wegen Verschleppung der Angelegenheit in der Hauptstadt unverrichteter Sache 
hätten heimkehren müssen. . 
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diesem Punkte noch viel anspruchsvoller geworden. Namentlich in H a n -
delsangelegenheiten jeden irgend nnnöthigen Ausenthalt zu vermeiden ist d a s 
S t r e b e n der heutigen Kaufleute, welche ihre W a a r e n auf Eisenbahnen be-
fördern und miteinander dnrch Telegraphen correspondiren, noch viel mehr 
a l s f rüher . Manche Zollplackereieu und Förmlichkeiten werden fich um so 
unhal tbarer erweisen, a l s d a s Zeitkapital an Wer th zunimmt. P e t e r der 
G r o ß e verstand dies wohl a l s er in einer Reihe von Erlassen streng anbe-
fahl , die Behörden sollten namentlich den ausländischen Kaufleuten jeden 
nnnöthigen Zeitverlust wenn möglich ersparen. S t r e n g e S t r a f e n sollten die 
Zuwiderhandelnden treffen. Aber die complicirte Staatsmaschine mit ihrem 
Heere von Beamten, mit dem endlosen Gerichtsgang durch tausenderlei 
Competenzen und Ins tanzen hat in Bezug auf Zeitverlust den wirthschast-
lichen Interessen der Gesellschaft Wunden geschlagen, welche ebenso sehr den 
Unwillen P e t e r s des G r o ß e n erregten, a l s er im Aus lande reiste und über 
den schleppenden G a n g der Gerichte erstaunt w a r , wie auch den Zorn 
Possoschkow's, welcher ähnliche Fäl le in genügender Z a h l in seinem Vater -
lande zu beobachten hat te . Allerdings war Deutschland im fiebenzehnten und 
achtzehnten J a h r h u n d e r t d a s gelobte Land des büreaukratischen Fo rma l i s -
m u s und des Schneckenganges in der Gerichtspflege. D o r t gab es zwischen 
S t r a ß b u r g und der holländischen Grenze nicht weniger a l s dreißig Zol l -
stätten, dor t kam z. B . in Ma inz auf je 2 6 0 Menscheü ein Beamte r , dor t 
geschah es wohl , daß über einige im Schloßdache zerbrochene Schiefersteine -
von der Hoskammer eines Dnodezländchens nicht weniger a l s fünf Decrete 
erlassen wurden, daß Eingaben an d ie k. k. Hoskammer zu Wien durch 
8 5 — 1 0 0 H ä n d e gingen ehe fie endlich ihr Ziel erreichten. D a mochte 
wohl u m die M i t t e des fiebenzehnten J a h r h u n d e r t s Moscherosch schelten 
über „die vielen tausend Rechtsbücher und die Distinctionen, Divisionen, 
Conciliatiouen, Ex t r avaganzen , Sed i t ionen , Ränke, Aufzüge, Umtriebe, A u s -
legungen und Deute lungen der Ju r i s t en , daß G o t t möchte dreinschlagen." 
D a tonnte es nicht W u n d e r nehmen, y>enn im J a h r e 1 7 7 2 bei den Reichs-
gerichten des heiligen römischen Reichs 6 1 , 2 3 3 unerledigte Processe im 
S a n d e Verliesen, oder wenn ein P roceß erst nach 1 8 8 J a h r e n ent-
schieden w a r d . 
Ausländische Reisende berichten, Peter habe auf seinen Reisen in Deutsch-
land fich über nichts so gewundert als über die langen Processe und loben 
die Schnelligkeit^  «it welcher in Rußland Criminalfache« entschieden zu 
werden pflegten, so daß kein Mensch fich über Verzögerung zu beklagen 
I w a n Possoschkow. 4 4 1 
habe und „nicht viel schreibenS" sei*). Hören wir Possoschkow über diese 
Verhältnisse von seinem ökonomischen S t andpunk te a u s ur thei len: 
„ D i e Gefängnisse find angefüllt mit Menschen, welche dort nichts thun, 
sondern n u r fitzen und auf der faulen B a n k liegen n n d B r o d essen wie 
Kornwürmer . M a n muß den Richtern und allen Gerichtspersonen aber 
anbefehlen darauf zu sehen, daß diese Verhafteten ihre Zeit nicht nunöthi -
gerweife verlieren und nicht umsonst ihr B r o d essen. G o t t ha t u n s nicht 
darum d a s B r o d gegeben, es zu essen a l s wären wir Ungeziefer, ohne zu 
arbeiten und einigen Nutzen zu stiften. W i r sollen es essen, indem wir ar -
beiten und G o t t , dem Zaren und unsern Nebenmenschen nützlich find. 
„ I c h meine daß in R u ß l a n d , in allen S t ä d t e n , Pfar rdVrfern nnd 
Flecken vielleicht zwanzig b i s dreißigtausend Bett ler und Gefangene fich zu-
sammenzählen ließen. Diese werden, schlecht gerechnet, doch wohl jährlich 
fünfzig b is sechzigtausend Tschetwert Korn verzehren. Und wenn man die 
Kosten sür den^Unterhalt eines J e d e n an Essen und Kleiduug, ganz wenig 
gerechnet, zu sechs Rube l jährlich annimmt, so kommen also diese S c h m a -
rotzer jährlich b is gegen zweihunderttausend . Rube l zu stehen, die durchaus 
verloren gehen. Und ein so ungeheurer Verlust ist ledtglich der Träghe i t ' 
und Gleichgültigkeit der Richter zuzuschreiben." 
„ W e n n man S t e u e r n erhebt, so ist man bereit den Steuerpflichtigen 
um weniger Kopeken willen die S e e l e a u s dem Leibe herauszupressen; wo 
aber viele Tausende ohne Zweck und Ziel verloren gehen, da achtet man 
dessen nicht und bedenkt nicht wie man den Reichthum der Krone mehren 
könne. M a n rechnet n u r d a s baare G e l d , welches man den Leuten ab-
nimmt sür einen Zuwachs, am S t aa t sve rmögen . Aber daß man durch solch 
rücksichtsloses Steuereinnehmen den Leuten ei« Leid anthnt und in Folge 
dessen auch dem Kaiser selbst einen Verlust bereitet, d a s ahnen diese M e n -
schen nicht. D a s ist die G r u n d l a g e bei jedem Erheben von S t e u e r n , daß 
man sammele, ohne die Leute zu G r u n d e zu richten. Und vor allem sollen 
die Steuereinnehmer daraus sehen, daß nichts «nnöthigerweise verderbe «nd 
daß niemand sein B r o d umsonst esse, sondern daß Alle arbeiten und J e g -
licher Frucht t rage ." ^ 
„Alle diese Mensche« und Beamten nennen fich eifrige und getreue 
Diener S e i n e r Majes tä t und wenn m a n fie genau darauf ansieht, so ist 
*) Marperger, MoScowitischer Kauhkann S. 300 und 301 und Weber, das verän-
derte Rußland I. ISS. ' -
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all ihr Eiser durchaus verkehrt. M a n muß nicht b los d a s Gesammelte 
schonen, sondern auch d a s noch Ungesammelte i m Auge haben, damit nichts 
zwecklos verbraucht werde und niemand seine Tage mit Nichtsthun ver-
geude. N u r diejenigen, welche dies berücksichtigen und darnach thun , find 
wahrhas t treue Diene r der Krone." 
„ M a n muß den Beamten wohl einschärfen, daß wer dem Kaiser recht 
dienen wolle, vicht viel trinken und schlemmen dürfe und nicht in den 
W a l d aus die Hasenjagd gehen solle, sondern ohne Unterlaß darauf finne, 
wie er seine Geschäfte in kürzester -Zeit erledigen m ö g e ; namentlich müssen 
in den Gefängnissen und in der Polizei die Gefangenen nicht länger sitzen 
a l s nöthig ist und ohne Arbeit ihr B r o d verzehren; jeder soll seine Arbeit 
thun . Diejenigen, welche des Todes schuldig find, muß man nicht un-
nützerweise länger im Kerker schmachten lassen und viel N a h r u n g an ihnen 
verschwenden, sondern sie a lsbald hinrichten." 
„Auch in den Trinkstuben muß man darauf achten, daß dort nicht 
Tagediebe ohne- alle Arbeit herumlungern. W e r arbeiten kann soll arbeiten." 
„Und wer eine S t r a f e erleiden soll, den muß man nicht einen T a g im 
Gesängniß oder in der Pol izei länger halten, dami t er nicht Zeit verliere. 
W e r zur Zwangsarbe i t in den Bergwerken oder zu sonstiger schwerer S t r a f -
arbeit verurtheilt ist, den soll man nicht aufhal ten , sondern ihn stempeln 
und ihn sogleich an seinen Best immungsort befördern, damit solche Zücht-
linge ihr B r o d nicht umsonst essen." 
„ D i e Beamten sollen überhaupt und nicht b los in Bezug auf die Ver -
hafteten in der Pol izei , jeder in seinem Umkreise darauf sehen, daß es 
übe rhaup t gar keine Tagediebe gebe. Se lbs t die Kinder sollen an Wochen-
tagen keinerlei S p i e l e auf den S t r a ß e n treiben. Und die Gutsher ren 
sollen ein Auge haben auf ihre B a u e r n und ihren Aussehern und Dorfbe-
amten strengen Befehl ertheilen, durchaus keine Tagedieberei bei den B a u e r n 
zu dulden, weder im S o m m e r noch im Win te r . Nicht b los die großen, 
sondern auch die kleinen Kinder sollen nicht müßig umherlausen, sondern 
d a s Lesen und Schreiben lernen und verschiedene Handarbe i t , wie solche 
bei den B a u e r n vorkommt, üben. W e r noch nicht mit dem Bei l arbeiten 
kann, der m a g spinnen lernen und in die Fabriken gehen nnd dor t im 
W i n t e r u m Tagelohn arbeiten, im S o m m e r aber aus dem Felde. W e r in 
der J u g e n d zu arbeiten gelernt ha t , der wird im Alter kein Tagedieb sein." 
„ S e h r unrecht ist es aber , daß man wegen ganz geringfügiger B e r -
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gehen die Leute i n s Gefängniß steckt oder gar daß man völlig Unschuldige 
verhaftet . Mancher wird sür eine S t u n d e eingesperrt und dann vergessen 
und weil man ihn vergessen ha t , sitzt er vielleicht ein ganzes J a h r . D a -
mit aber solche Versehen nicht vorkommen, soll man den Richtern einschärfen, 
daß jeder von ihnen T a g sür T a g alle seine Gefangenen persönlich besich-
tige, die Nenhinzugekommeuen verhöre und die kleinen Vergehen sogleich 
bestrase. D a s sollen die Richter thun und nicht ganze Tage lang tn den 
Behörden müßig sitzen. Und wenn alle Richter die Gefangener», täglich 
mustern und die Sachen rasch erledigen werden, so werden manche G e -
sängnisse ganz unnöthig sein. Diese Träghei t und Gleichgültigkeit der 
Richter ist die Ursache vielen Unfugs uud vielen E l e n d s , (iiaicoersA s pa> 
sopes i s ) und Viele kommen in Folge dessen ins Verderben, weil Manche 
im Gesängnisse sitzend vor Hunger und in sonstiger En tbehrung umkom-
men und vor der Zei t eine Beu te des Todes werden." 
„ M a n muß über die H a f t der Gefangenen folgende Verans ta l tung 
treffen, daß man die Z a h l der Tage bestimmt, innerhalb deren eine S a c h e 
entschieden sein soll. F ü r jeden T a g über die festgesetzte Anzahl Tage hin-
a u s muß der Richter den Gefangenen aus seine (des Richters) Kosten un-
terhalten. Und wenn d a s so eingerichtet wird, so wird man die Ge fan -
genen nicht in übermäßig langer Hast hal ten." 
„ I n den srüheren Gesetzen (Uloschenije) ist fü r einige Vergehen eine 
Gefängnißstrafe von drei oder vier J a h r e n festgesetzt. D i e s scheint mir 
sehr unziemlich. S t a t t die Menschen so viele J a h r e im Gefängniß schmach-
ten zu lassen, müßte man irgend eine andere S t r a f e über fie verhängen, 
weil sie sonst einen Thei l ihres Lebens ganz verlieren. W e n n ein Mensch 
frei ist, so kann er fich und noch fünf , sechs andere ernähren, aber im G e -
fängniß kann er nicht einmal sich selbst erhalten und ißt sein B r o d wie 
ein W u r m . E r verzehrt nur und br ing t nichts hervor ." 
/ , J m J a h r e 1 7 1 8 wurde in Nowgorod I w a n S e m e n ow, ein Lehrling 
einer Glas fabr ik verhaftet , weil er für sich selbst eigenhändig einen P a ß 
geschrieben hatte. N u n ha t man zweimal , die Sache peinlich untersucht, 
ob er nicht anch Andern Pässe oder andere Urkunden ausgestellt hät te . 
E s ergab sich nichts weiter und obgleich man sah, daß er keiner andern 
Schuld über führ t werden konnte, warf man ihn in den Kerker. Und der 
Richter war I w a n Mjakinin und dieser ließ ihn drei J a h r e fitzen ohne ihn 
zu verurtheilen. Mjakin in liebte d a s Geld und tha t nichts umsonst; und 
Baltische Monatsschrift. S. Jahrg. Bd. VI. Hst. ö. ZH 
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wer mehr Geld brachte, der war bei ihm im Rechte : er, der Richter, sah 
nicht aus d a s Recht, sondern auf d a s Geld . Uud in Folge dieser faulen 
Wirthschast saß der S e m e n o w fünf volle J a h r e weniger einen M o n a t im 
Gefängn iß und diese fünf J a h r e stnd a l s verloren zu betrachten. Wenn 
Mjakinin nicht so geldgierig gewesen wäre und ihn schnell verurtheilt hät te , 
so hätte et dein Reiche einen Gewinn von hundert bis zweihundert Rube l 
zugewendet, aber so saß jener im Gefängn iß , aß sein B r o d umsonst und 
dieses B r o d ist völlig verloren." 
Possoschkow will -also eine Ar t Habeas-CorpuS-Acte aus ökouomischer 
Grund lage . S e i n e Achtung vor dem Menschenkapital, Arbeitskapital und 
Zeitkapital läßt ihn jede müßige S t u n d e um des Volkswohlstandes' willen 
beklagen. E r ist darin ein strenger Systcmatiker und kommt in seinen B e -
trachtungen über die verschiedensten Gegenstände aus diesen Punk t mit be-
sonderer Vorliebe zurück. D i e größtmögliche productive Wirkuug, die S t e i -
gerung des Wohls tandes , ein günstiges Verhä l tn iß zwischen Produc t ion 
und Consumtiou — d a s stnd die hervorragendsten Ziele seiner Wünsche, 
das scheinen ihm die Bedinguugen der Volkswohlsahrt überhaupt zu sein. 
Auch Pe t e r der Große wünschte d a s Menschenkapital auszubeuten, und er-
richtete wohl Arbeitshäuser sür M ü ß i g g ä n g e r " ) ; auch er befahl die Be-
schleunigung des Gerichtsganges**), aber seine Mot ive mochten vielseitiger 
sein a l s bei Possoschkow, der bei jeder Gelegenheit gern die verlorene Zeit 
berechnet, sie in einer Geldsumme ausdrückt, um den ökonomischeu S t a u d -
punkt möglichst hervortreten zu lassen. D i e Bestechlichkeit des Richters 
Mjakinin empört ihn nicht so sehr a l s Rechtsverletzung, Rechtsverdrehung, 
wie a ls Ursache sür ^den Verlust au Menschenkapital. M a n hat sich wohl 
bisweilen darüber gewundert, daß er sein bedeutendstes Werk „das Buch 
von Armuth und Reichthum" genannt habe, während es doch neben man-
chen ökonomischen Fragen viele andere Gebiete behandle : der Schlüssel zu 
diesem Räthsel liegt ebeu in seiner Gedankenrichtung, die vorzüglich aus 
d a s wirtschaft l iche Moment gerichtet w a r ; diese Kategorie h a t bei ihm den 
V o r r a n g vor vielen andern . 
Aber eben diese Richtung auf d a s wirthfchaftliche Momen t verleiht 
dem Possoschkow Bedeutung, nicht b los in Bezug aus die Kritik der beste-
*) s. z. B. X»asaebesi., I'oezsäsperssssos xossscrso ups Ilerp« im 
Losxedlössnlci. vom Jahre. 1347 Bd. III, 2. 132. 
. " ) s. z. B. II. e. 3. Nr. 3560 und 3608. 
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henden Verhältnisse in R u ß l a n d , sondern auch in der Geschichte der na-
tional-ökonomischen Wahrhe i ten . - D a s achtzehnte J a h r h u n d e r t ist fruchtbar 
für die wirthschastlichen Theorien. Langsam aber sicher brachen sich wissen-
schaftliche Wahrhei ten auf diesem Gebiete B a h n und die Ausklärungslite-
r a t u r in Frankreich, die S t e ige rung des wirthschastlichen Lebens in Eng-
land tragen bei zu solchen Fortschritten. M ä n n e r wie Turgo t in Frank-
reich, wie Adam S m i t h in England haben durch Formul i rung wi r t schaf t -
licher Pr incipien aus die P r a x i s eine Einwirkung geübt, wie dieselbe in 
ihrem ganzen Umfange nicht immer gehörig gewürdigt wird. S i e fanden 
ein vorbereitetes Feld für ihre Gedanken, für ihre Sys t eme ; der Westen 
hatte sich bereits da ran gewöhnt ökonomische Fragen zu behandeln, die 
Theorie mit der P r a x i s zu verbinden und mit großem Erfolge aus P r i n -
cipien gestützt im wirthschastlichen Leben fortzuschreiten. Adam S m i t h ' s 
Buch „über die Ursachen des Volkswohlstandes" fand sogleich nach seinem 
Erscheinen den Weg ins Un te rhaus , wo es bei E rö r t e rung der wichtigsten 
Fragen über Bankwesen uud Creditanstalten, über die allgemeine S t e u e r -
pflicht, über das Verhalten der Regierung gegenüber der wirthschastlichen 
Thätigkeit in der Gesellschaft von den leitenden parlamentarischen G r ö ß e n 
sehr häufig a l s Autori tä t angeführ t wurde, so daß man die Behaup tung 
gewagt hat , es habe kein Buch so unmittelbaren, allgemeinen und anhal-
tenden Einf luß auf die Reformen in der Gesetzgebung aller Länder geübt, 
a l s d a s Buch Adam S m i t h ' s . Turgo t war zugleich Anbänger der phy-
stokratischen Schule und Minister , Systematiker und S t a a t s m a n n . E r 
konnte seine Theorien an der Wirklichkeit exemplificiren, sein Ministerium 
ist gewissermaßen eine Reihe von politisch-ökonomischen Experimenten. E r 
hatte die Einsicht in die Unwirthschastlichkeit mittelalterlich-feudaler Lasten 
und die Macht sie abzuschaffen. E r wa5 befähigt zu berechnen, daß die 
Frohnarbei t , welche in Frankreich geleistet wurde einen jährlichen Zeitver-
lust darstelle, der fich in der S u m m e von 4 0 Mill ionen Franken ausdrücken 
läßt , und er war zugleich berechtigt gerade nach dieser Richtung praktisch-
reförmirend thät ig zu sein und so durch Theorie und Polizei d a s ane ien 
r e x i m e umstürzen zu Helsen. G a n z anders Possoschkow. 
Weder Possoschkow's B i ldung noch seine äußere S te l lung gaben ihm 
die Möglichkeit seine politisch-ökonomischen Ueberzengungen ins Praktische 
umzusetzen. E r hatte nicht den Einf luß , welchen Turgo t aus die ganze Re^ 
gierungsmaschinerie zu üben vermochte, er entbehrte ein Audi tor ium, wie 
eS Adam S m i t h zu Gebote stand. E r konnte sich nicht der grandiosen 
29* 
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Belesenheit und des ungewöhnlich umfassenden encyclopädischen Wissens 
rühmen, welche Adam S m i t h auszeichneten, er hätte in amtlicher S t e l l ung 
und mit großen administrativen Befugnissen schwerlich durch den staats-
männischen Blick sich hervorgethan, welcher Tu rgv t ' s Thätigkeit a l s so ver-
hängnißvoll erscheinen läß t . E r ist weder Poli t iker noch Gelehr ter , weder 
Bureaukrat noch geistiger Aristokrat. E r wußte nichts von einer Geschichte 
der Nationalökonomie wie Adam S m i t h , er war nicht der Mit te lpunkt ad-
ministrativer Geschäfte gewesen wie Turgo t . Gleichwohl wiegen manche 
von Possoschkow susgesprochene Wahrhei ten so schwer, a l s manche von 
Adam S m i t h schärfer formnlir te politisch-ökonomische P r i n c i p i e n ; gleich-
wohl hätte die Ausführung mancher seiner Vorschläge ebenso resormirend 
gewirkt a l s die gewaltigen Streiche, welche Turgo t gegen d a s vorrevolutiouaire 
Frankreich führte. E r hat gezeigt, welche geistige Arbeit der gesunde Kops 
eines Dile t tanten, der tüchtige wirtschaftliche S i n n eines Autodidakten zu 
thun vermag. Knapp logisch denken hatte er Nicht gelernt, aber er wußte 
doch oft genug den Nagel aus den Kops zu t reffen; seine Argumentationen 
entbehren der S y m m e t r i e und der Methode, aber man hört es ihnen an , 
daß sie ebenso gut gemeint sind, a l s sie im Wesentlichen d a s wirklich 
Schadhaf te angreifen und aus die geeigneten Mi t t e l hinweisen, wie man 
resormiren müsse. E s ist etwas, mehrere Jahrzehn t? vor Adam S m i t h 
und Turgo t die Vorzüge des Stücklohns vor dem Tagelohn hervorgehoben, 
und aus die ungeheuren Verluste an Zeit und Kapi ta l aufmerksam gemacht 
zu haben, welche durch Frohnarbeiteu veranlaßt werden. Be i diesen Be-
trachtungen bewährt sich sein wirtschaft l icher S i n n am befriedigendsten. 
W i r schließen gerne mit Hinweisung aus diesen Jdeengang Possoschkow's. 
E r schreibt in dem Kapitel über d a s „Interesse des Z a r e n " über S t a a t s -
srohnen und die Vorzüge des Stücklohns vor dem Zeitlohn folgender-
m a ß e n : 
„ I c h muß noch über die Frohnarbei t berichten und meine Meinung 
sagen. Diejenigen Leute, welche a u s den S t ä d t e n nach Pe t e r sbu rg ge-
schickt werden, um dort drei Mona t e lang zu arbeiten, kommen und ar-
beiten drei Mona t e l ang , aber von ihrer Arbeit ist nichts wahrzunehmen, 
und es ist wirklich ärgerlich zu sehe», wie sie blos die Zei t hinbringen, 
ohne sich irgend mit der Arbeit zu beeilen. D i e ß mutz man in folgender 
Weise ändern . M a n muß zur Beaufsichtigung dieser Arbeiter rechtschaffene 
M ä n n e r ernennen und diese müssen genau beobachten, wie viel Arbeit in 
drei Mona ten von solchen Arbeitern gethan ist und dann den neueintre-
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tenden. Arbeitern dieselbe Arbeitsquote zu arbeiten aufgeben und nicht mehr, 
und zu ihnen sprechen: Wenn ihr diese Arbeit auch bereits im Lause eiues 
M o n a t s vollbracht hab t , so werdet ihr sogleich entlassen werden a l s hättet 
ihr drei M o n a t e gearbeitet. Und wenn diese die Arbeit vollbracht haben, 
so mögen sie sich, wenn sie wollen, a l s Arbeiter verdingen, entweder sür 
die Krone oder auch für Pr iva t leu te gegen Lohn arbeiten und wenn sie 
das nicht wollen, so mögen ste nach Hause gehen. Aber man muß diesen 
Anfsehern natürlich ans d a s strengste einschärfen, d a ß sie die Arbeiter, so-
bald diese mit ihrer Arbeit fertig sind, nicht einen T a g aufhal ten. Und 
wenn dieses so eingerichtet wird, so kann man sicher daraus rechnen, daß 
Viele die Arbeit dreier. Mona te im Lause eines M o n a t s abarbeiten werden. 
J a selbst wenn die Arbeiter mit ihrer Arbeitsquote auch in weniger a l s 
einem Mona te fertig sind, so soll man sie entlassen, a ls hätten sie drei M o -
nate gearbeitet. W e r auf ein solches Anerbieten nicht eingehen will, der 
mag drei Mona t e arbeiten. Aber bei dieser Einrichtung wird alle Arbeit 
viel schneller gethan sein; die Arbeiter werden mit Lust an die Arbeit ge-
hen, weil jeder, der mit der bestmimten Frohnarbei t fertig ist, die übrige 
Zeit um Lohn arbeiten kann." . 
„Und solche Einrichtung braucht sich nicht aus die gemeine Arbeit zu 
beschränken, sondern kann auch aus die Gewerke, und sowohl in Bezug auf 
Russen a l s auch aus Ausländer Anwendung finden. M a n muß die Arbeit 
in bestimmte Q u o t e n an die Arbeiter vertheilen. D e n Mo n a t s l o h n aber 
mnß man ganz abschaffen und der Lohn muß von der gethaneu Arbeit ab-
hängen, dann wird alles schneller zu S t a n d e gebracht werden*). 
„ Ich sah eines Tages wie ein Ausländer dem Alexei Alexandrowitsch 
Kurbatow eine Fl inte brachte, zu welcher, er einen hölzernen Schas t .ge-
macht hatte. Obgleich weder Schnitzwerk noch eingelegte Arbeit daran w a r , 
hatte er doch daran vier M o n a t e gearbeitet und jeden M o n a t , wenn ich 
nicht irre, über zehn Rubel erhalten. Hä t t e man aber mit ihm eine an-
dere Uebereinkunft getroffeu,.so hätte man ihm anderthalb Rubel oder vierzig 
*) Unter den Gründen, welche England zum 'wirthschaftlich ersten Lande der Erde er-
hoben, wird von den dortigen Nationalökonomm das allgemeine Vorherrschen des Stück-
lohns für einen der wichtigsten gehatten. Nach Howlett, msuMcwno? ol tlie vau-
sei», l,o >vliiek ttio inore»sc ok cm» poor ete. Iiave t>eea ssorit>s<1 (1768), wäre der 
Stücklohn in England a kev Hesrs »xo üblich geworden, s. Roscher, System der Volks-
wirthschast, dritte Auflage, Bd. I, S. 64. 
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Altyn (1 R u b . 2 0 Kop.) gegeben und er hätte dieselbe Arbeit da für in zwei 
o d n drei Tagen gemacht, nicht aber in vier M o n a t e n ; und Alexei Alexan-
drowitsch Kurba tow schimpfte ihn arg und sagte: der Schaf t ist nicht mehr 
werth a l s zwei Rube l und ist nun gegen sechzig Rube l zu stehen ge-
kommen." 
A. B r ü c k n e r . 
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Ein Wort über das Chegesetz. 
^ V o r b e m e r k u n g . Diese Arbeit war ursprünglich zu einem S y n o d a l -
vortrage bestimmt. D a es aber aus 2 S y n o d e n an Zeit zum Vor t rage 
derselben gebrach, entschloß fich der Verfasser zum Abdruck derselben, um 
die B a c h e nicht zu alt werden zu lassen. Z u m Verständniß der Veran-
lassung dieser Arbeit möchte Folgendes zu bemerken uöthlg sein. 
D i e Bestrebungen der Stahl-Hengstenbergfchen P a r t e i , d a s preußische 
Ehegesetz zu verschärfen, fanden auch in unseren baltischen Landen, beson-
ders unter den P r e d i g e r n , Anklang. I n P reußen kam es bis zu den 
bekannten Verweigerungen vieler P red ige r , gesetzlich Geschiedene wieder zu 
t rauen, ja der Oberkirchenrath ging so weit, von fich a u s eiu neues Gesetz 
über Wieder t rauung Geschiedener, d a s einem Verbote sast gleichkam, zu 
octroyiren, ohne die Factoren der Gesetzgebung zu befragen. M i t der 
preußischen „neuen Aera" hat der Oberkirchenrath in P reußen dieses sein 
Gesetz wieder gemilder t , aber doch noch keine klare und loyale S t e l l ung 
zum Landesgesetz eingenommen', sondern sich die Er l aubn iß zur Wieder-
t rauung Geschiedener in jedem einzelnen Fal le vorbehalten — und damit 
die Hengstenberg-Stahlsche P a r t e i unzufrieden gemacht, ohne der liberalen 
P a r t e i zu genügen. D i e Ehegesetzgebung in P r e u ß e n ist — D a n k dem 
Herrenhause — noch immer nicht geordnet und veranlaßt viele Landeskinder 
fich außer Landes trauen zn lassen. > 
H o weit kam es bei u n s zunächst n icht , obgleich viele Prediger in 
E i n W o r t über d a s Ehegesetz. 
Synoda lvor t r ägen und Abhandlungen^ ein strengeres Ehegesetz befürworteten. 
D a s General-Conflstorium gab den S y n o d e n a u f , das Ehegesetz einer 
Be ra thung zu unterziehen, w a s auch vielfach geschah. Endlich wurde vom 
General-Consistorium vor ein P a a r J a h r e n bekqnnt gemacht, unser Ehe-
gesetz habe die Verschärfung e rha l t en , daß die sür schuldig erklärten G e -
schiedenen nur nach Verlauf einer Frist von drei J a h r e n wieder getraut 
werden dürfen. Diese gesetzliche Maßrege l ist befremdlich, da der kaiserliche 
U t a s , welcher die Kirchenordnuug von - 1 8 3 2 einführte, bestimmt, daß nur 
eine Generalsynode Aenderungen des Kirchengesetzes und der Agende veran-
lassen kann. 
Be i den Bera thungen über d a s Ehegesetz vertrat Vers, dieses Aussatzes 
unser gegenwärtig bestehendes mildes Ehegesetz in einer Abhandlung, die in ' 
den „Mit thei lungen sür die evang. Geistlichkeit R u ß l a n d s " abgedruckt ist, 
— a n s kirchenhistorischen, dogmatischen und exegetischen Gründen — a u s 
ersteren: weil das gegenwärtige milde Ehegesetz solgerecht sich a u s dem 
Wesen des P ro tes tan t i smus entwickeln m u ß t e ; a u s dogmatischen: weil gemäß 
der Haupt lehre des P ro tes tan t i smus n ich t , d a s Gesetz, sondern nur der 
G laube sittlich, gerecht und selig macht, also sittliche Ehen durch d a s bür-
gerlich-kirchliche Gesetz nicht erzwungen werden können; endlich a u s exege-
tischen : weil nach einer eindringenden Exegese des bekannten Theologen 
Alex. Schweitzer, Christus mit dek betreffenden Aussprüchen niemals ein 
fertiges Ehegesetz ausgestellt ha t , sondern die ewigen Grundzüge des I d e a l s 
der E h e , wonach die Christen zu streben h a b e n , d a s ste aber nicht per 
Kirchengesetz erzwingen können. 
Kurze aber scharfe En tgegnungen , die Verf . besonders von Pas to r 
Knüpser in Estland e r fuh r , wurden in einer, trefflichen, in der Dorpa t e r 
„Zeitschrist sür Theologen und Kirche" abgedruckten Arbeit des jetzigen 
Ober-Consis tor ia l ra ths Pas to r Car lb lom zu Koddaser abgewiesen, in welcher 
derselbe hauptsächlich sein Bedenken und Bedauern nur darüber aussprach, 
daß die Ehescheidungen gegenwärtig zu wenig geistlich, zu sehr in weltlicher 
prozessualischer Rechtsform betrieben würden. 
Dabe i blieben die Verhandlungen stehen, bis endlich 1 8 6 1 derselbe 
Her r Ober-Consistorialrath Car lb lom eine Schr i f t von H a r l e ß : „die Ehe-
scheidungssrage", in der Zeitschrift sür Theologie und Kirche anzeigte und 
bei dieser Gelegenhei t , obgleich er mit Harleß wieder auf ein mildes 
Ehegesetz a l s Resultat herauskommt, dennoch ein kurzes verwerfendes Urtheil 
über die in den „Mit thei lungen" abgedruckte Arbeit des Verfassers dieses 
Ein W o r t über d a s Ehegesetz. 
Aussatzes fällt und damit Unklarheit in die Sache bringt . Diese Unklarheit 
auszuhelleu, ist der V o r w u r f , den sich gegenwärtige Arbeit gestellt hat . 
Bedächtiges Abwägen aller G r ü n d e und Gegengründe, geduldiges Ab-
warten des S t a d i u m s der Reise bei wichtigen Fragen, ehe man Beschlüsse 
saßt und handelt , ist eine schöne Tugend und wohl Werth daß wir danach 
streben. D a r u m ermahnt die S c h r i f t , E b r . 10 , 3 6 : Geduld ist euch noth , 
aus daß ihr den Willen G o t t e s thut und die Verheißung empfahet ; E b r . 
12 , 1 : Lasset u u s lausen durch Geduld in den Kamps, der u n s verordnet ist ; 
R ö m . 2 , 7 : P r e i s und Ehre denen, die mit Geduld in guten Werken trachten 
nach dem ewigen Leben n . s. w. Doppe l t aber thut solches S t r e b e n noth in 
Zeiten wie die unsrige, wo auf dem Gebiete der Kirche eine allgemeine G ä h r u n g 
herrscht, yie allerlei Neubi ldungen nothwendig zur Folge haben muß. I ch 
meine: da ran die S y n o d e zu M ä h n e n , thut gegenwärtig ganz besonders 
noth, weil auch unsere S y n o d e ganz das allgemeine B i ld der Zeit an stch 
t r äg t , vieles gleichzeitig in Anregung bringt und vieles mit Hast und Eile 
festsetzen möchte, ehe noch der Kamps des Geistes um brennende Fragen 
entschieden ist, ehe noch die t rübe G ä h r u n g fich abgeklärt hat. I c h könnte 
viele dergleichen Beispiele a u s der Geschichte unseres kirchlichen uud S y n o -
dallebens a n f ü h r e n , will mich' aber heute an e i n e r Arbeit der S y n o d e 
halten und da ran zeigen, wie wir wohl thun , wenn wir nicht gleich hastig 
zufahren, wo eine brennende Frage .ents teht , sondern die Entscheidung des 
S t r e i t e s erst abwar ten in Gedu ld , ehe wir gesetzliche Bestimmungen befür-
worten und unsere Bera thnngen abschließen. Diejenige Arbeit der S y n o d e , 
die ich meine, ist die d a s Ehegesetz betreffende. ' 
Nachdem unsere S y n o d e viele Arbeiten darüber gebracht oder doch 
angeregt hat , meist solche von einer Par te i r ichtung, die gewiß wohlmeinend 
eifert um d a s G e s e t z , aber — ich muß mit dem Apostel hinzufügen: 
manchmal mit Unverstand, weil in zu großer Hast , ist eine P a u s e in diesem 
Felde eingetreten, m.an weiß nicht recht ob a u s dem G r u n d e , weil die S y n o d e 
schon mit sich im Reinen wäre in ihrem Urtheil über d a s Ehegesetz, oder 
' ob d a r n m , weil andere brennende Fragen die Aufmerksamkeit vom Ehegesetze 
ab uud aus sich gezogen haben. . Unterdeß haben wir auch schon eine neue 
gesetzliche' Best immung erhalten über Wiederverehelichung Geschiedener, die 
erwirkt wurde ohne daß eine Generalsynode solche befürwortet hä t t e , ja 
ehe noch ein Abschluß der Synodalverhandlungen vorlag. D a nun wird 
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die Sache des Ehegesetzes wieder einmal in heilsame Anregung gebracht in 
der D o r p a t e r Zeitschrist fü r Theologie und Kirche , nämlich vom O b e r -
Consistorialrath Pas to r Car lblom in Koddase r , indem er im ersten Hefte 
des III. J a h r g . über Har l eß ' s „Ehescheidungssrage" reserirt und d a r an die 
Aufmunterung knüpft, weiter über dies Thema zu arbeiten und zu denken, 
nachdem ein M a n n wie Har leß sein Gutachten über diese F rage abgegeben. 
I c h stimme dar in P a s t o r Car lb lom vollkommen bei, daß dieses Gutachten 
von Har leß aller Berücksichtigung werth zu erachten ist; ja ich sehe in der 
Harleß'schen Schr i f t ein Ereigniß sür die protestantische Ehegesetzgebung, 
weil der Verfasser einer der hervorragendsten Führe r der rechten Flanke 
der gegenwärtigen Theologen ist, der nun , obgleich zögernd, dennoch nicht 
umhin kann ein mildes vernünftiges Ehegesetz a l s vor dem Evangelio be-
rechtigt anzuerkennen. D a m i t aber erhebt fich Har leß über seine P a r t e i 
und ihr S t r e b e n und läutert dasselbe. I c h danke es darum Pas tor Ca r l - . 
b l o m , daß er u n s aus diese Harleß'sche Schr i f t aufmerksam gemacht , und 
ich halte da fü r , daß auch Ca r lb lom ' s Rela t ion einer weiteren Besprechung 
Werth ist. 
P a s t o r Car lb lom schließt seine Anzeige mit dem Wunsche: „möge jeder 
nach Berus und Kräf ten d a s Se in ige dazu thun , daß ein kirchlicher Kon-
sensus und endlich die Zei t herbeigeführt werden, da kein G r u n d mehr ist, 
-dem Pro tes t an t i smus zu sagen , daß es wohl Ansichten protestantischer 
Theologen über Eherecht , nicht aber ein protestantisches Eherecht gebe." 
W e r noch ein Herz hat sür den P r o t e s t a n t i s m u s , wird solchem Wunsche 
gewiß beipflichten und zwar nicht blos in Bezug aus die Ehegesetzgebung, 
sondern auch in Bezug aus alle übrigen S p a l t u n g e n . D e m Pro tes tan t i smus 
wird die Erreichung der Einhei t und Einigkeit, seiner inneren N a t u r nach, 
schwerer a l s es bei anderen Kirchen der F a l l i s t , welche d a s gute Recht 
der Subjekt iv i tä t und des damit verbundenen freien wissenschaftlichen 
Forschens nicht anerkennen. Z w a r meine ich d a r u m , wir hätten alle Ur-
sache, u n s dieses Nichtsertigseins a l s eines Vorzugs unserer Kirche zu f r euen ; 
aber nichts desto weniger werden wir die Einhei t im Geiste mit Geduld , 
aber auch mit Erns t erstreben, erarbeiten, erkämpfen und darum auch er-
wünschen und erbitten müssen. I n solchem S i n n e theile ich nicht b los 
Car lb loms Sehnsucht nach einem einheitlichen E h e g e s e t z , sondern erstrebe 
und ersehne noch m e h r , ' n ä m l i c h eine wahre evangelische Einheit im Geiste 
in jeder Beziehung, d . h. U n i o n im vollen S i n n e des W o r t s . 
M a n lese nun aber Ca r lb loms Einlei tung zu dem erwähnten Aussatz 
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nnd frage sich, ob sie wirklich herzgewinnend und von Sehnsucht nach der 
Einhei t im Geiste beseelt ist. I c h meine sie ist es nicht, sondern von einem 
noch dazu unklaren Parteistandpunkte ausgehend, werde fie ungerecht gegen 
die andere S e i t e . D a r u m die offenbar üble Laune und der S a r k a s m u s , 
der dem sv sehr fern steht! Gleich zum Beginn wird 
nämlich der § 5 1 des livländischen Synoda lpro toco l l s vom J a h r e 1 8 6 0 in 
einem schiefen Lichte dargestellt und darin unsere S y n o d e übel mitgenommen. 
Car lb lom sagt: „ D i e livl. S y n o d e hat in den beiden letzten J a h r e n einen 
g r o ß e n Gedanken in sich bewegt : die Umarbei tung unserer ganzen Kirchen-
ordnnng a l s Vor lage sür eine künftige Generalsynode. Und zwar ist diese 
Umarbei tung nicht etwa blos a l s ein p ium ä e Z i ä e r w m , sondern a l s eine 
Lebensausgabe ausgesprochen, die die S y n o d e sofort zu lösen hat . E s ist 
auch im Synodalprotocol l von 1 8 6 0 § 5 1 bereits der Weg gewiesen, aus 
welchem in B ä l d e und mit Sicherheit eine ganz neue O r d n u n g der D i n g e 
zum Vorschlag gelangen soll: „ D i e S y n o d e faßt den Beschluß , . . . . daß 
jeder S p r e n g e l a u s seiner M i t t e ein Comi te zur Umarbeitung der ganzen 
Kirchenordnung wählen solle; die so entstandenen Arbeiten sollen a l sdann 
einem niederzusetzenden Hauptcomite zur schließlich?» Redaction übergeben 
werden. Heil und S e g e n den S p r e n g e l s - C o m i t e ' s , die bereits ans Werk 
gegangen sind! Mögen sie aus der nächsten S y n o d e das Hauptcomite 
mit ihren Arbeiten beladen, damit dieses selig sein könne in seiner Arbeit 
sür die Neugestaltung der Kirche!" Also Car lb lom. 
I ch f r a g e , ob solche S p r a c h e d.er S y n o d e gegenüber angemessen ist? 
Ich frage weiter, ob es gerecht ist, wenn Car lb lom wohl den in der E i l e 
der Verhandlung ohne W a h l und Kritik gebrauchten Protocollausdruck 
„Umarbeitung der ganzen Kirchenordnung" anführ t , aber d a s diesem P a s s u s 
vorausgehende Protocol lwort „ R e v i s i o n d e s K i r c h e n g e s e t z e s " das 
dem b o n a ü ä e gebrauchten Ausdruck „Umarbei tung der ganzen Kirchen-
ordnung" den rechten S i n n verleiht — a u s l ä ß t ? W i r nehmen nichts 
desto weniger die Züchtigung an und wollen in Zukunft jedes W o r t des 
Protocol ls sorgfältig abwägen , um dergleichen Jns-Lächerliche-Ziehen ab-
zuschneiden. I c h frage fe rner : ist es recht, den Text des Synodalpro tocol l s 
zu verändern? I m betr. § 5 1 heißt e s : „die S y n o d e faßte den Beschluß, 
daß es jedem Sprenge l ü b e r l a s s e n w e r d e n s o l l e fich ein Comi te zur 
Umarbeitung der ganzen Kirchenordnung zu wählen. D a r a u s macht C a r l -
b lom: „die S y n o d e faßte den Beschluß, daß jeder S p r e n g e l a u s seiner 
Mi t te ein Comi te zur Umarbeitung der ganzen Kirchenordnung wählen s o l l e . " 
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Darnach seufzt Referent nach Kirchenzucht und meint, „ehe wir über 
fie ins Reine gekommen" die Ehescheidungsfrage nicht erledigen zu können. 
E r übergeht aber dabei ganz, w a s e r unter Kirchenzucht versteht und das 
ist bekanntlich ein sehr vieldeutiger Ausdruck, unter welchem derweilen ein 
Klimax von Begriffen verstanden wird, von geistig und geistlich seelsorger-
licher, liebender Behandlung des S ü n d e r s an bis zu allerlei Gesetzes- und 
Zwaugsmaßregeln a l s vermeintlichen Stützen der Kirche, des G l a u b e n s nnd 
-der Sittlichkeit, wie neulich noch ein Theologe 'der Er langer Schule gegen 
mich äußer te : „in dem evssite i n t r s r e (so. durch zwangsgesetzliche Zucht-
maßregeln) liege der Hauptsegen der Kirchenzucht." Nach solche» An-
schauungen wäre also der berüchtigte M o r t a r a - F a l l ganz gerechtfertigt. I c h 
aber möchte im Namen der protestantischen Kirche gegen solches eoFvr s 
Protest iren, das wohl zum Wesen des Kathol icismus passen m a g , aber 
wahrlich nicht zum wohlverstandenen Pro tes tan t i smus . 
Weiter wird von Pas to r Car lb lom jener unbekannte weil unge-
nannte B r u d e r gezüchtigt, der 1 8 5 7 das Synoda l thema gestellt: „ D i e 
Kirchenzucht g e h ö r t . nicht zu den brennenden Fragen ." Car lblom macht 
nämlich dazu die verurtheilende Bemerkung: „wem nicht iu die See le brennt 
der Schmerz um die Verunreinigung der Heil igthümer Christi, der mags 
und wirds wohl auch anstehen lasse», hier mitzusprechen." I c h bedanre 
ehrlich und offen, dieses wahrhaf t zeitgemäße und zutreffende Thema nicht 
gestellt zn haben. D e n n , wenn man , wie heutzutage oft üblich, unter 
Kirchenzucht ein Mehreres versteht a l s die geistige Einwirkung voll Liebe, 
Wahrhe i t , Demnth und heiligem Ernst aus den S ü n d e r , ausgehend sowohl 
vock Pas tor a ls vom lebendigen Gemeindegliede, möchte der Sa tz seine voll-
kommene Berechtigung haben und einer unbewußt katholisirenden P a r t e i -
strömung in unserer Kirche sehr zn tieferem Nachdenken zu empfehlen sein. 
^ Endlich schwingt Pas to r Car lb lom die Geißel der S a t i r e über die 
„ L i n k e , " um sie mit wenigen derben Hieben abzufertigeu. E r sagt: „ D i e 
Liuke freut sich an unserem milden evangelisch-protestantischen Kirchengesetz, 
d a s die „protestantische Freihei t" resp. Ehesreiheit ungehemmt walten l ä ß t " 
— und abermals „ W a s sotten wir der Linken noch sagen, die fich nach 
keiner Neugestaltung sehnt?" — D a s find aber eitel Lusjstreiche, weil bei 
unsere»' Synodalverhandlungen im allgemeinen und bei unseren Ehegesetz-
Verhandlungen insbesondere eine L i n k e fich niemals gezeigt hat . I ch mei-
nerseits, rede für das zu Recht bestehende Ehegesetz, bin also - - wenn ein-
mal diese politische Termiuologie angewandt werden soll — über das l i -
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b e r a t e C e n t r u m nicht hinausgeschri t ten, während Referent vou dem 
Cen t rum aus, ' dem er doch — nach seiner früheren Abhandlung über d a s 
Ehegesetz zu urtheileu — einst naher stand, mehr auf die rechte Flanke ge-
rathen ist. Aber Rechts und Links berühren stch oft in ihrem Kampfe 
gegen d a s bestehende G u t e ; wenn, ans unseren S y n o d e n subversive Ten-
denzen sich geäußert haben, so ist es geschehen von der äußersten Rechten, 
nicht von einer gar nicht vorhandenen Linken. I n d e m unserem Ehegesetz 
und meiner Ansicht über Eherecht durch die Glosse: „resp. Ehesreiheit" nicht 
undeutlich Fr ivol i tä t schuldgegeben wird , soll ich a l s „Linke," durch Be i -
legung dieses mißliebigen N a m e n s allein, abgethan werden. Solche ba-
nale P h r a s e n , gut genug um der P a r t e i S a n d in die Augen zu werfen, 
sollten nachgerade aufhören unter u n s l au t zu werden, damit der Sache 
und ihrer Mot iv i rnng besseres Recht geschehe. 
D i e R e c h t e w i r d ' n u n von Her rn Pas to r Car lb lom zu dem geehrten 
Harleß. in die Schule geführ t , und d a s mit gutem G r u n d e , denn sein G u t -
achten verdient al lerdings grade von der Rechten beachtet zn werden. W e n n 
wir nun aber der Harleßschen Untersuchung mit Car lb lom folgen, w a s ist 
d a s Ergebniß derselben? Nichts anders a l s daß außer der Verletzung 
der ehelichen Treue auch bösliche Verlassung a l s Scheidegrund nach der 
heiligen Schr i f t anzuerkennen sei, j a wei ter : daß man „sich der E r w ä g u n g 
nicht entziehen könne, ob eine Rücksichtnahme ans die Herzenshärtigkeit , 
a u s welcher der Her r d a s bürgerliche Gesetz Mos i s erklärt, in Betracht 
komme." D i e neuere Gesetzgebung bedarf, meint Har leß , einer princi-
piellen Remedur , obwohl sie (wohl zu merken!) nicht sofort in allen Theilen 
aus d a s M a ß zurückgeführt werden kann, welches den höchsten Anforde-
rungen (se. der Sittlichkeit) entspricht, ohne diesem Gesetze eine Ausgabe 
und eine M a c h t d e s E r f o l g e s u n t e r z u l e g e n , w e l c h e e s s e i n e r 
N a t u r n a c h n i c h t h a t noch h a b e n k a n n . " G a n z recht! Diese 
Macht besitzt nu r der freie persönliche Glaube . 
Endlich macht Har leß d a s Zuges tändn iß : „wo es fich um Reuige und 
Bußfer t ige handelt , welche etwa unter Zulassung des bürgerlichen Gesetzes 
die Ehe.gelöst haben, die begangene Schuld durch Wiederaussöhnung nicht 
tilgen können und Gewissensgründe haben, eine neue Ehe zn begehren, da 
hat die Kirche zu ihrer B a s i s die Barmherzigkeit Chr i s t i ; u n b e d i n g t e 
V e r s a g u n g d e r W i e d e r v e r e H e l i c h n n g e r s c h e i n t b e d e n k l i c h . 
D a s ist ein P u n k t der weiteren Erör te rung wohl würdig und sähig." S o 
Har leß und mit ihm Car lb lom. 
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Damit aber ist von Harleß und seinem Jünger Carlblom die Haupt-
sache zugegeben von dem, was die vermeintliche Linke mit unserem gegen-
wärtigen Ehegesetze als mit dem Evangelio und seinem Geiste überein-
stimmend anerkennt und vertritt. 
Wenn dennoch Harleß der Meinung ist: die neuere Gesetzgebung be-
dürfe einer p r i n c i p i e l l e n Remedur, so befindet Harleß fich eben noch 
im Widerspruche mit fich selbst, nachdem er in der Hauptsache.dem nenen 
milden Ehegesetz beigepflichtet. .Harleß steht vielleicht auch noch nicht am 
Ziele aller Entwickelung nnd wird fich allmälig entschließen müssen, con-
sequentere Schlüsse zu ziehen; ich aber halte solche Aussprüche über nö-
thige p r i n c i p i e l l e Remedur des Ehegesetzes in Bezug aus unsere spe-
ciellen Verhältnisse sür noch zu beweisende, so lange aus meine Arbeit 
keine Erwiederung erfolgt, die meine Gründe sür das bestehende Ehegesetz 
entwaffnet, — und das ist bis jetzt noch nicht geschehen, denn die kurze 
meiner Arbeit von Carlblom widerfahrene Abfertigung bedeutet grade so 
viel als nichts. Darum brauche ich aber auch meine Gründe nicht noch-
mals weitläufig zu entwickeln, sondern kann einfach aus meine, ja sogar 
auch aus Carlbloms eigene frühere Arbeit über das Ehegesetz (Dorpater 
Zeitschrist I, 4) verweisen. 
Wenn Harleß weiter meint: „die Kirche habe als Ziel im Auge zu 
behalten, eine Ausgleichung zwischen der bürgerlichen Gesetzgebung und dem 
was fie (die Kirche) festzuhalten hat," so ist Harleß eben immer noch iu 
jener heillosen Vermengung von S taa t und Kirche befangen, aus der fich 
zu erheben grade die Aufgabe der Kirche der Gegenwart ist. Denn Christi 
Reich ist nun einmal nicht von dieser Welt und die Kirche dars darum 
auch, wie überhaupt kein theokratisch-bürgerliches Gesetz, welches zum Heile 
zwangsmaßregelt, so auch kein theokratisch-bürgerliches Ehegesetz erstreben. 
Der S t aa t ist und bleibt die von Gott geschaffene Sphäre des Rechts 
und der bürgerlichen Sitte, die Kirche hingegen die des Glaubens und 
der daraus resultireuden höheren Sittlichkeit oder Gerechtigkeit, die vor 
Gott gilt, — und weil die Ehe eine zeitlich bürgerliche und eine andere 
religiöS-fittliche Seite hat, wird in wohlorganifirten Staaten und Kirchen 
ein doppeltes Ehegefetz, ein bürgerliches und ein kirchliches, zur Rothwen-
digkeit, d. h. Civilehe mit kirchlicher Einsegnung. Wir in unseren Ver-
hältnissen find indessen noch nicht so weit in der Entwickelung vorgeschritten 
und wird darum eine billige Rücksichtnahme des kirchlichen Ehegesetzes auf 
die bürgerlichen Bedürfnisse bei uns nicht umgangen werden können. 
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Endlich, wenn Harleß meint, daß „die neuere bürgerliche Gesetzge-
bung nicht sofort in allen Theilen auf das Maß zurückgeführt werden 
kann, welches den höchsten Anforderungen (sc. der Kirche und des alle-
zeit freien Glaubens) entspricht, o h n e d i e s e m Gesetze e i n e A u f g a b e 
u n d M a c h t d e s E r f o l g e s u n t e r z u l e g e n , welche e s s e i n e r 
N a t u r nach n icht h a t noch h a b e n k a n n , " so stimme ich diesem echt 
evangelischen und lutherischen Satze vollkommen bei, wie ich ja auch in 
meiner Arbeit diese evangelische Grundanschauung vom Wesen des Gesetzes 
und des Glaubens weiter ausgeführt habe aus Grundlage von Gal. 2, 16. 
3, 11. 6, 4 . und es thut merkwürdiger Weise heutzutage noth, die Gläu-
bigen oder gar Rechtgläubigen aus diesen obersten Grundsatz des Evan-
geliums und des Protestantismus hinzuweisen, der ihnen im Gesetzeseiser 
abhanden gekommen zu sein scheint, sodaß auch Harleß und mit ihm Carl-
blom ste daran erinnern muß. Aber aus eben diesem Satze erhellt auch aufs 
klarste, welch ein schwer zu reimender Dualismus bis jetzt noch in Harleß 
Ansichten über das Ehegesetz waltet und wie dieselben noch im Stadium 
der Gährung sich befinden, das erst der Abklärung harrt. Der treffliche 
Mann muß aber noch einen Schritt weiter thun und von dem schon von 
ihm erkannten Principe aus die Ehegesetz-Sache consequent gestalten lernen. 
Der Hauptnutzen der Harleß'schen Schrift und der Carlblomschen Re-
lation ist der, daß sie der R e c h t e n gegenüber, welche Matth. 5 und 19 
ausschlägt und dort, gegenüber dem Mosaischen Gesetze, das neue Gesetz 
Christi liest, an welches sich die Kirche zu binden habe und nach welchem 
auch die bürgerliche Ehegesetzgebung für Christen nur e i n e n Scheidegrund 
statuiren dürfe, — daß fie, sage ich, dieser Rechten gegenüber den Beweis 
führen, man dürfe hier nicht so summarisch, nicht so schnell und hastig ver-
fahren, wie die Stahl-Hengstenbergsche Partei will, sondern es gebe viel-
mehr vieles noch zu bedenken, sowohl der heiligen Schrift als auch der 
unter Gottes Leitung stehenden Geschichte der Entwickelung des Ehegesetzes 
gegenüber. Die sogenannte Linke hat freilich längst schon diesem Beweis 
in bündiger Form geführt, aber eine Aenderung in den Ansichten der Rechten 
noch nicht zu bewirken vermocht, aus dem einfachen Grunde, weil die 
Rechte, was einmal als links gestempelt ist, nicht mehr der Mühe Werth 
hält zu beachten. Möge es nun Harleß und mit ihm Carlblom besser ge-
lingen mit dieser erneuten Anregung zu fernerem Denken, Forschen und 
Arbeiten in Geduld, und Hingebung an die erkannte Wahrheit. Und es 
thut um so mehr voth, solches , dem heißblütigen Geschlechte unserer neu-
468 Ein Wort über das Ehegesetz. 
lutherischen Theologen und Pastoren in Erinnerung zu bringen, wenn selbst 
vielerfahrenen, ehrwürdigen leitenden Gliedern unserer Kirche das gedul-
dige Abwarten bis znr Abklärung dieser geistigen Gährung abging und ste 
fich berufen fühlten, positive Aenderungen an dem bestehenden Ehegesetz zu 
erwirken. Und damit haben sie nicht blos in das bezügliche Ehegesetz 
und seine theoretische Entwickelung eingegriffen, sondern auch durch einen 
ersten Präcedenzsall in dem ganzen rechtlichen und solidarischen Bestände 
unseres Kirchengesetzes ein Loch eingerissen, durch welches auch- andere, dem 
Geist und Wesen unserer Kirche ganz sremde Maßnahmen in fie eindringen 
können. Gott wolle davor unsere Kirche schützen und die hochgeehrten 
Männer vor jeder derartigen Veranlassung zur Reue über ihren Schritt 
bewahren. Hätten sie doch in Geduld die Entwickelung des brennenden 
Streites abgewartet! etwa bis die Schrift von Harleß erschien, der 
ihnen gegenüber, auch als ein vielerfahrener nnd hochgestellter Kirchenleiter, 
so sonnenklar den Satz ausführt, daß die Kirche in mehreren Fällen von 
Wiederverehelichnng Geschiedener die B a r m h e r z i g k e i t C h r i s t i zu ihrer 
Basis habe und unbedingte Versagung der Wiederverehelichnng bedenklich 
erscheine und mehrfach zu der Einsicht gelangt und führt, daß bei dem 
Ehegesetze allerlei der weiteren Erwägung wohl würdig und sähig sei. Und 
was ist mit dieser neuen, von der Kirche nicht hervorgerufenen Aenderung 
des Ehegesetzes gewonnen? Was anders als Vorenthaltung der Barm-
herzigkeit Christi von Seiten der Kirche und dreijähriger Zwangscölibat 
sür a r m e Gemeindeglieder, verbunden mit allen Gefahren und Vetfuchnn-
gen zu Unzucht und Ehebruch, — während reiche Gemeindeglieder hinaus-
reisen, sich in andern Ländern trauen lassen, wo die Kirche der Barmherzigkeit 
Christi mehr eingedenk ist, in der neuen, bei uns verbotenenen Ehe unange-
fochten leben und nach Verlaus der . erforderlichen drei Jahre heimkehren. 
Ich meine dieser specielle Ehegesetzabänderungssall, wie das von Harleß 
und Carlblom bereits erreichte Stadium in der Ansicht vom Ehegesetz, sollte 
uns vorsichtig machen und geduldig, daß wir weder in dieser noch in an-
deren brennenden Fragen hastig zufahren und Beschlüsse fassen, sondern 
erst — und sollten auch viele Jahre darüber vergehen — die Entwicke-
lung des Streites und die Abklärung der geistigen Gährung, also das 
rechte Stadium der Reise zu Beschlüssen in Weisheit und Geduld abwarten. 
D a s walte Gott! M . K a u z m a n n , 
Pastor zu Odenpä. 
tsg 
Noch ei« Antrag zum Thema: 
endemische Augenkrankheiten Livlands. 
Ä I m Schlüsse einer Anmerkung zu S . 8 2 meiner Geologie von Liv- und 
Kurland, Dorpat 1861, heißt es : „Wie augenfällig tritt beim ersten Ver-
gleich der Karte des Herrn Weiß (s. dessen Dissertation zur Statistik und 
Aetiologie des Trachoms, Dorpat 1861) über Verbreitung des Trachoms 
und unserer geologischen, die Thatsache hervor, daß diese Krankheit ihren 
Hauptheerd im »devonischen Sandsteingebiete hat und hier, wo ein wenig 
durchlassender, thonigsandiger Untergrund vorherrscht, im Maximum des 
Areals 1—3,36 °/o am Trachom Leidender vorkommen, während das süd-
licher gelegene dolomitische, wie ein schlecht gefugtes Parquet dem Wasser 
leicht Durchgang verstattende Terrain in seinem größten Theile nur 0 ,1— 
1 °/o Kranke ausweist und nirgends 2 °/o erreicht." 
Dagegen bemerkt Professor G . v. Dettingen aus S . 124 seines Aus-
satzes: die endemischen Augenkrankheiten Livlands (Balt . Monatsschr. 1862, 
Augusthest), wie er mir nicht beistimmen könne, wenn ich eS als T h a t -
sache hinstelle, daß diese Krankheiten im devonischen Sandsteingebiete häu-
figer vorkommen äls im dolomitischen, da die Mangelhaftigkeit der gewon» 
neuen statistischen Zahlenangaben eine solche Anwendung der Weitzschen 
Karte nicht gestatte. 
Solange die Unzuverlässtgkeit oder die Unmöglichkeit einer Verwer-
thung jener Zahlenangaben nicht in der Weise ausgesprochen wurde, wie 
Baltische Monatsschrift. 3. Jahrg. Bd. VI., Hst. 5. 3 0 
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es in deu, vorliegenden Aussätze v. Oettingens geschieht, oder solange es 
zweckmäßig erschien, die erhaltenen Zahlenwerthe zur Grundlage einer ver-
öffentlichten Karte zu machen, konnte ich das Resultat eines sehr nüchternen 
Vergleichs meiner geognvstischen Karte mit der über Verbreitung des Tra-
choms nur als Thatsache hinstellen. Dieses Verfahren bezeichnet v. Det-
tingen ( S . 128) als „wohlklingende Deductionen aus geognvstischen Ver-
hältnissen," deren Beziehung zu dem ihn beschäftigenden Gegenstände den 
Bereich vager Hypotesen nicht verlassen habe. Insbesondere müsse er an 
seiner Anficht (daß die Lebensweise des Volkes innerhalb des Hauses die 
wesentlichste Quelle der endemischen Augenkrankheiten sei) festhalten für die 
Abkömmlinge finnischen Stammes, die unter den Nachtheilen einer glefchen 
Lebensweise verheerenden Augenkrankheiten ausgesetzt sind, mögen- fie aus 
dem devonischen Sandsteingebiete Livlands oder aus dem Granitboden Finn-
lands oder aus den mannichsaltigen Ablagerungen des permischen Systems 
in den Ländern der Mittlern Wolga und des Urals ihre Hütten aufge-
schlagen haben. 
Diese mir, nach längerer Urlaubsreife, erst im October zu Augen ge-
kommenen Aussprüche meines College» will ich, soweit fie wissenschaftlichen 
Gehalt haben, erörtern und auch andere, bei dieser Gelegenheit fich aus-
drängende Bemerkungen über dasselbe Thöma nicht unterdrücken. 
Vor allem fragt es fich, ob die Unmöglichkeit der in Rede stehenden 
Verwerthung der vorgelegten Zahlenangaben bewiesen worden ist. Ich 
glaube nicht. Denn wenn auch v. Oettii^en ( S . 120) «darthut, daß in 
einigen Fällen die Zahlenwerthe um das Doppelte, Dreisache und mehr 
zu klein ausgefallen find und wenn er (S . 116) sagt, daß das Fehlermaß 
derselben kaum möglich zu berechnen ist, so kann man fich mit diesen Ver-
suchen einer Controle der Fehler noch nicht zufrieden geben. Soll die sta-
tistische Arbeit nicht zum großen Theil verloren gehen, so muß entweder 
eine erschöpfendere Controle aus dem vorliegenden Materials versucht wer-
den, oder es find nene Untersuchungen betreffs einer Nutzbarmachung der 
alten Daten anzustellen. I s t solches geschehen, dann erst werden wir sehen, 
ob die Zahlen, sei es nun im Großen- oder im Kleinen, nicht doch noch 
verwendbarer find als v. Dettingen annimmt. Jedenfalls läßt fich vor-
aussetzen, daß dort, wo größere Gebiete von denselben Persönlichkeiten unter 
analogen Verhältnissen und selbst in gleich mangelhafter Weise untersucht 
wurden, die Grenzen der relativen Fehler in diesen Gebieten genauer fest-
zustellen find als mit den allgemeinen Ausdrücken zwei- drei- und mehr-
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mal zu klein. Endlich scheint mir gerade mit den ausgefundenen, später etwas 
näher beleuchteten Relationen des geologischen Baues und der Frequenz des 
Trachoms, ein Fingerzeig gegeben zu sein, wie die Verwerthung der stati-
stischen Zahlen, ungeachtet obiger Einwürfe doch noch möglich oder wenig-
stens nicht leichthin abzuweisen ist. J e summarischer man Zahlen in dem 
hier angedeuteten Sinne behandelt, desto kleiner werden die Fehler. Uebri-
gens scheint auch v. Dettingen nicht so ganz von der Unzuläsfigkeit einer 
hierher gehörigen Verwerthung der, was die Zuverlässigkeit betrifft, nach 
Weiß ( S . 22) in zweiter Reihe stehenden Zahlenangaben überzeugt zu 
sein, da sie dort wo v. Dettingen ( S . 126) den Flachsbau als eine der 
Ursachen der endemischen Augenkrankheiten aufführt und auch sonst noch zur 
Geltung gebracht werden. Ob nun der geologische Bau in dieser Bezie-
hung nicht dieselbe Berechtigung hat wie der Flachsbau, mag der Leser in 
der Folge selbst beurtheilen. 
Jedenfalls müßte ich, kenn Professor v. Oeningens Behauptung richtig 
ist, den in meiner Anmerkung auf die Dissertation des Vr. Weiß bezogenen 
und aus der Application seiner Zahlenangaben an geologische Momente, 
für den Geologen resultireudeu Ausdruck „werthvoll" zurückziehen, so wie 
ich andererseits gern zugebe, daß in den von mir ebendaselbst gebrauchten 
Ausdrücken „an der Unreinigkeit klebeu"und „in der Lust schweben" andere 
Zeitwörter besser am Platz gewesen wären. Der wesentliche Inhal t dieser 
letzten Ausdrücke führt mich indessen zu einer Beleuchtung der Art und 
Weise wie die. topographisch-physikalischen Factoren ausgebeutet worden find, 
um aus ihnen die Beziehuugen zur Frequenz der Augenkrankheiten nach-
zuweisen. 
Eine kurze topographische Uebersicht des livländischen Festlandes (Weiß 
S . 10—16) konnte selbstverständlich im ätiologischen Theile nur äußerst 
wenig verwerthet werden. I m letztern Theile wurde (Weiß S . 39—45) 
die Verschiedenheit des ganzen Areals nach geographischer Länge und Breite 
erörtert. I n Betreff der hypsometrischen Verhältnisse und Unterschiede 
des Landes wird als augensällig bemerkt, daß aus dem „kleinen Odenpäh-
Plateau mit hügeligem und unebenem Charakter, mit 500^—600^ mittlerer 
Höhe und stellweise 200^ dasselbe überragenden Höhen" die Frequenz des 
Trachoms größer ist als in benachbarten tiefer gelegenen Districten. Als 
Grundlage sür den Factor Temperatur oder zur Bezeichnung der Tempe-
raturnnterschiede finden wir drei Angaben der Mittlern Jahreswärme (Dorpat. 
Fellin, Riga). Von den Winden wird mitgetheilt, daß im Juni un^ Ju l i 
30* 
462 Noch ein Beitrag zum Thema- endemische 
feuchte und rauhe NW.- und kalte N.-Winde, im April und Mai kalte 
Winde wehen. Wenn auf solcher Grundlage für die Aetiologie wenig re-
sultirte, so wird andererseits den häusigen Seewinden in der Nachbarschaft 
des Meeres, welche die Lust von fremden Beimengungen frei halten ein 
heilsamer Einfluß zuerkannt. Der Einfluß der Sumpflust fällt mit dem 
Factor FeuchtigkeitSzustand zusammen. Bei Behandlung des letztern hören 
wir, daß Livland 6000 lü Werst Sumpflaud befitzt. Hügt man zu dieser 
Angabe auch noch die Notizen in der topographischen Ueberficht und die 
Rubrik-Bemerkungen in den Weitzschen Tafeln,,sowie daß bei Weiß ( S . 23 
und 43) ganz allgemein von einer bestimmten (feuchten) oder günstiger» 
(trockener«) Beschaffenheit des Bodens gesprochen wird, so ist damit der 
Artikel B o d e n b e s c h a s s e n h e i t erschöpft. 
Obgleich schon seit 1845 der Einfluß, den sumpfige und feuchte Ge-
genden aus die Frequenz des Trachoms ausüben, bemerkt worden war, so 
lieferte das ganze Material der neuen Untersuchungen nur in dem einen 
Kirchspiel Rappin die aus etwas genauern Angaben beruhende Bestätigung 
jener Anschauung. Durch die Karte über Verbreitung des Trachoms wurde 
in dieser Beziehung wenig gewonnen. Und es konnte auch nicht anders 
sein, da sür den einzelnen Factor Feuchtigkeitszustand die nach der ganzen 
Einwohnerzahl berechneten procentischen Angaben über Trachomleidende 
nur dann einen Werth hätten, wenn einzelne Kirchspiele ansschließlich Sumpf-
oder trockene Gebiete repräsentiren würden. Mit andern Worten, ein 
Kirchspiel mit geringer Procentzahl Trachomkranker kann in. diesen Zahlen, 
sobald fie wie in Rappin zerlegt werden, viel auffälligere Beweise des 
Fenchtigkeitseinflusses bergen, als ein vorherrschend sumpfiges Terrain. D a s 
Ouantum des Sumpflandes einer Gegend kommt hier viel weniger in Be-
tracht als die Quantität der Menschen und insbesondere der Trachomlei-
denden, die auf feuchtem Boden wohnt und baut. Denn wenn fich auch 
annehmen läßt, daß dort, wo mehr Sumpfland vorhanden, auch mehr Leute 
aus feuchtem Boden wohnen und von ihm umgeben stnd, so war doch, um 
zuverlässige Resultate zu erhalten, die genauere Berücksichtigung der Natur 
der Wohnplätze, Aecker und Weiden nicht zu umgehen. Von dem Augen-
blicke an, wo mehrere Factoren, z. B . absolute und relative Höhe und Tiefe, 
Feuchtigkeit und Trockenheit, Sumpf-, Wald- Und Wiesenboden, trockenes 
Terrain u. s. w. combinirt und ganz allgemein, ohne Angabe der Quanta. 
verwerthet wurden, wie. dieses in den Kirchspielen Rauge, Pölwe und Kod-
Sdafer mit ßrsplg geschehen ist, von diesem Augenblicke verließ man da 
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Gebiet einer genaueren Analyse. S o wünschenswerth es nun gewesen wäre, 
wenigstens in dieser Weise mehrere, wenn auch kleinere Areale durchmu-
stert zu finden, so lieferten die Untersuchungen hierzu die nöthigen Grund-
lagen nicht. 
Obige Data geben ein Bild der aus den citirten Schriften entnom-
menen Hauptergebnisse eines Vergleiches physikalisch-topographischer Merk-
male und der statistischen Zahlenangaben. Wenn aber in der Balt. Mo-
natsschrift S . 123 gesagt wird: „den Ursachen der endemischen Augenkrank-
heiten ist in a l l e n Theilen Livlands s o r g f ä l t i g nachgeforscht worden; 
die aus Ersahrungen gewonnenen Resultate dürfen nicht als lediglich will-
kürliche Combinationen angesehen und geringer angeschlagen werden als 
die aus bestimmten Zahlenverhältnissen gewonnenen" so setzt dieser Aus-
spruch den Leser in einige Verlegenheit, da er nach demselbeu glauben 
müßte, daß bei gewissen Untersuchungen der Ursachen des Trachoms die 
Verwerthung bestimmter Zahlenverhältnisse ganz ausgeschlossen worden sei, 
und andererseits es zu einer sorgfältigen Nachforschung wenig paßt, wenn 
die daraus gewonnenen Resultate nicht geringer anzuschlagen find, als die 
(nach S . 118) dürstig ausgefallenen und den gehegten Erwartungen nicht 
nachkommenden zuverlässigen statistischen Folgerungen. 
Beim oben angedeuteten Standpunkte einer Behandlung des Gegen-
standes aus topographisch-physikalisch-statistischer Grundlage, konnte ich mich 
nicht erwehren, in diese Behandlung das Wort Geologie zum ersten Male 
einzuführen und dem geologischen Bau unserer Provinz Rechnung zu tragen. 
Es geschah beiläufig, iu einer» Anmerkung nnd in der Voraussetzung, daß 
der Leser mit den Schriften über Einfluß des Bodenbaus ans das Leben 
des Menschen (vgl. Cotta, Deutschlands Boden Bd. II 1868 und die Lite-
raturangaben daselbst) bekannt sei nnd auch einen Blick in meine Geologie 
von Liv- und Kurland Wersen würde. Für diejenigen, die dieser Vorans-
setzung nicht entsprechen, will ich aus meiner Erörterung des Unterschiedes 
im geologischen Bau des devonischen Sandstein- und Dolomitgebietes 
uur hervorheben, wie ersteres sowohl durch große flache Landsee-Becken (Pei-
pus, Wirzjärw, Burtneck), als zahlreichere Qnellbilduug und eigenthüm-
liche Bodensorm gekennzeichnet wird und wie man die Lagerungsart, die 
absolute Höhe des anstehenden ältern Gesteins und die Mächtigkeit des 
Schwemmlandes, sowohl in jenen zwei Gebieten als in jedem einzelnen 
etwas genauer zu erörtern im Stande wäre. Ferner bemerke ich, daß mit 
der verschiedeuen Natur der ältern anstehenden Gesteine auss engste ver-
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bnnden ist: ein Unterschied im Feuchtigkeitszustande des BodenS und der 
Lust, dann in der Zusammensetzung gewisser i« verschiedener Weise zersetzter 
und gelöster oder unzersetzt gelöster oder exhalirter Bestandtheiledes Bodens, 
des Wassers und der Lust, sowie in der Wärme als Folge verschiedener 
Wärmecapacität. Auch hier könnte man der Zusammensetzung des Schwemm-
landes gegenüber den ältern Bildungen Rechnung tragen. 
Ohne leugnen zu wollen, daß die bisherige Kenntniß dieser Verschie-
denheiten noch äußerst mangelhaft ist und fich an dieselbe sehr schwierige 
und umfassende Arbeiten zu schließen haben, so muß ich andererseits her-
vorheben, daß mit den Worten „geologischer Bau" offenbar mehrere phy-
sikalische Factoren gleichzeitig zum Ausdruck gelangen, deren verschiedene 
Quantität und Qualität einen unverkennbaren Einflnß aus den Gesund-
heitszustand des Menschen ausübt. 
Daß nicht einzelne phyfikalisch-topographische Factoren allein, sondern 
mehrere zusammengenommen, aus die Frequenz der Augenleiden einwirken 
und daß der Einfluß mehrerer Momente deutlicher in die Augen fallen muß 
als der einzelner, liegt aus der Hand. Sollte nun nicht mit der Berück-
sichtigung des geologischen Baues im obigen Siune, der erste Weg gefun-
den sein, den Einfluß zahlreicher Momente zur Anschauung zu bringen? 
Sollte es wirklich bloßer Zufall sein, daß die Verschiedenheit gewisser stati-
stischer Ausweise so leicht in Einklang zu bringen ist mit der Verschieden-
heit des geologischen Baues? ES sei mir gestattet nur einige hierher ge-
hörige Betrachtungen auszuführen. 
Zuerst ist jene, beinahe in der Mitte des devonischen Sandsteingebietes 
gelegene Zone hervorzuheben, die dnrch den großen Embach, den Wirz-
järw, das Gebjet der Oemel und Ruje, den obern und mittler» Lauf der 
Sa l i s mit dem Burwecksee, den kleinen Embach, das Woogebiet nnd 
einen Theil des Peipnsrandes leider lange nicht hinreichend genau bezeichnet 
wird nnd für 20 Kirchspiele zusammengenommen 2 °/o der Bevölkerung als 
Trachomleidende ausweist. Es ist zum Theil derselbe Gürtel von dem 
Weiß ( S . 42). bemerkt, daß er die größte Frequenz des Trachoms aufweist 
und daß diese Frequenz wohl nicht mit dem Breitengrade im causalen Zu-
sammenhange steht. I n derselben Zone liegen auch diejenigen Areale der 
Trachom-Karte von welchen Weiß ( S . 22) sagt, daß die tiefern Schraffi-
erungen der Karte konstant mit einer bestimmten (d. h. feuchten) Bodenbe-
schaffenheit zusammenfallen. 
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Dann erinnere ich an den, in meiner Anmerkung bezeichneten, pro-
centischen Unterschied der Trachomkranken im Sandstein- und. Dolomitge-
biete. Nimmt man das Mittel aller nach der Einwohnerzahl berechneten 
Procentzahlen Trachomleidender im Sandsteingebiete und vergleicht dieses 
mit demselben-Mittel im Dolomitterrain (nach der aus meiner geogu. Karte 
angegebenen Grenze und nach der Bevölkerungszahl 435000:221000) so 
ergiebt sich ein Verhältniß von 1,5°/o: 0,76°/o» D a s heißt es giebt in 
ersterem Gebiete gewiß noch einmal soviel Trachomleidende als in letzterem, 
weil die kleine Differenz sür das Verhältniß 2 : 1 , sich daraus leicht er-
klärt, daß die Kirchspiele Neuhausen und Rauge, nicht im Interesse meiner 
Ansicht, als mit der einen Hälfte im Sandstein- mit der andern im Do-
lomitgebiete liegend berechnet wurden. 
Ferner wäre zu der Behauptung, daß die Zurichtungsweise des Flachses 
besonders verhängnißvoll sür das Sehvermögen sei (wie daraus her-
vorgehen soll, daß nach den statistischen Angaben die höchste Zahl- der Augell-
kranken dort gesunden wurde, wo der Flachsbau am stärksten betrieben 
wird) zu bemerken, daß die Natur des zum Flachsbau besonders geeigneten 
und mit Vorliebe dazu erwählten, feuchten humosen Bodens eine einfachere 
Erklärung der hier mehr als an andern Punkten herrschenden Augenkrank-
heiten abgiebt. Die Kirchspiele Dickeln, S t . . Matthiä, Salisburg, Rujen 
und Burtneck befinden fich außerdem in einem, aus 5em Köpposcheu bis 
ins Dickelnsche reichenden Landstreisen, wo ein fetter devonischer Thon oder 
thonreicher Sand sehr nahe der Oberfläche liegt und ein in der jüngern 
Quartairzeit trockengelegtes, flaches Landseeterrain (vgl. S . 165 meiner 
Geologie) eine, 15(V über dem Meere messende Niederung erzeugte. Bei 
einem Vergleich der hier sehr behäbigen und gut wohnenden, Flachsbau 
treibenden Letten, dieser Abkömmlinge eines nicht finnischen Stammes, mit 
den in ersterer Beziehung ihnen weit nachstehenden, in der andern aber aus 
dem spärlicher bevölkerten nördlichen Theile des oben bezeichneten Land-
striches derselben Beschäftigung mit Vorliebe nachgehenden Esten, ist es 
auffallend, daß hier nicht die Lebensweise im Hause als angebliche Haupt-
ursache hes Trachoms in die Erscheinung tritt, da die Esten dort weniger 
am Trachom leiden. Wenn nun auch die statistischen Ausweise in jenem 
estnischen Theile besonders ungenau ausgefallen sein können und der g a n z e 
oben bezeichnete Landstrich vielleicht einst zu den Arealen der größten Tra-
chomsrequenz gezählt werden wird, so ist bei Erörterung des Einflusses den 
die Flachszubereitung ausüben- soll, das Quantum des producirten Flachses 
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sowohl überhaupt als in Beziehung aus die Anzahl der Esten und Letten 
festzustellen. 
- Das Kirchspiel Lubahn mag eine mittlere Höhe von 300' befitzen und 
stellt zumeist eine sumpfige Ebene dar, die fich, nach Jox' Nivellement, in 
dem außerordentlich geringen Falle der Emst vom Lubahnsee bis Lubahn, 
am deutlichsten ausspricht. Haben hier, wie anzunehmen ist. die statisti-
schen Angaben denselben Werth wie in den andern soeben genannten Flachs-
bau treibenden Kirchspielen, so muß insbesondere der innere Bodenbau dieser 
Gegend den Einfluß des Feuchtigkeitszustandes und des Flachsbau? para-
lyfiren, da nach den obigen Anschauungen sonst die Frequenz des Tra-
choms in Lubahn größer aussallen mußte als im Salisburgschen etc., was 
nicht der Fall ist. 
I m Kirchspiele Koddaser erklären nicht allein die sehr wenig betra-
gende höhere Lage, sondern auch die^Natur der daselbst mergel- und thon-
ärmern devonischen Sandsteine und der sandige, geschiebereiche Peipusstrand 
sowie die mit dem äußern Bodenbau zusammenhängenden hydrographischen 
Verhältnisse und auch noch andere bei Weiß ersichtliche Umstände die ge-
ringere Frequenz des Trachoms. 
Zu der Weiß'schen Bemerkung, daß die Seewinde einen dem Tra-
chom entgegenwirkenden Einfluß in unserer Meeresküsten-Zone ausüben, 
kommt noch hinzu, daß in derselben eine vorherrschende Flugsandregion 
deutlich vertreten ist. 
Es wäre nicht schwer eine ganze Reihe hierher gehöriger, doch sür 
die Balt. Monatsschrift wenig geeigneter Erörterungen aufzuführen, Erör-
terungen, die man dort als v a g e H y p o t h e s e n bezeichnen mag, wo eine 
Selbstkritik von den eigenen g r ü n d l i c h e n und s o r g f ä l t i g e n Nach-
f o r s c h u n g e n spricht, — die dort als geognostische kurz abgewiesen wurden, 
wo man die Behandlung gewisser topographisch-physikalischer Merkmale und 
ihre Application an statistische Zahlenangaben, nicht zu rügen sür gut fand. 
I m Interesse der Sache bleibt es immerhin wünschens- und der Mühe 
Werth, daß jemand obige geologisch-statistische Bettachtungen fortsetzt, er-
weitert und besser begründet als Schreiber dieses, der eine solche. Arbeit 
weder zu seiner speciellen Ausgabe gemacht hat, noch machen will. 
Was aber den Schlußsatz des auf S . 460 angeführten Ausspruches 
v. Oettingen'S betrifft, so liegt demselben ein Jrrthum zu Grunde. Denn 
ich habe in meiner Anmerkung uur von der verschiedenen Frequenz und 
von einem Hauptheerde als Eoncentrationspunkte der Trachomleidenden 
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in solchen Arealen gesprochen, wo das Trachom überhaupt vorkommt und 
wo die Zahl der Kranken eine gegebene ist. Gewiß wäre es anziehend 
die Verhältnißzablen Trachomleidender finnischen Stammes aus dem Gra-
nitboden Finnlands, aus den silurischen und devonischen Dolomiten unserer 
Provinzen, oder aus de« triasstschen, permischen und devonischen Sand-
steinen, Mergeln oder Gypsen der Wolga, Kama, des Ural und Liv- oder 
Kurlands kennen zu lernen. Daß aber der geologische Bau den Urquell 
gewisser endemischer Augenkrankheiten abgiebt, konnte mir wohl ebensowenig 
in den Sinn kommen zu behaupten, als mich auch nicht die Frage beschäf-
tigte, w i e die Feuchtigkeit des Bodens nnd der Lust auf das Sehorgan 
wirkt, ob man diesen Einfluß einen prädisponirenden zu nennen hat oder 
nicht, oder wie das Trachom bedingt ansteckend ist und ob es Centra oder 
Heerde geben kann, von denen aus fich das Trachom ausgebreitet hat. 
Physiologische und anatomische Arbeiten wird gewiß kein Geolog dem 
Mediciner streitig machen. Dagegen giebt es Dinge, über die der 
Physiker. Chemiker und Geolog erwarten kann vom Mediciner um Rath 
gefragt zu werden, sowie endlich andere Gegenstände da find, wo eine 
Kritik, ohne speciellen wissenschaftlichen Apparat, Jedwedem gestattet ist« 
Zu letztern Gegenständen gehört z. B . die Erörterung der Frage, ob 
für die aufgestellte Behauptung: daß die Lebensweise des Volks innerhalb 
des Hauses die wesentlichste Quelle der endemischen Augenkrankheiten 
ist, die Art der Beweisführung so angethan erscheint, daß fie diesen Satz 
wirklich beweist. Jeder Unbefangene wird hierauf mit Weiß ( S . 50) ant-
worten, daß die Mangelhaftigkeit der Protvcolle' eine strenge Beweisführung 
unmöglich machte, sowie man fich auch vergebens nach einem Citat der-
jenigen Schriften umsteht, wo die denselben Satz beweisenden, bei v. Det-
tingen erwähnten „Ergebnisse ärztlicher und klinischer Erfahrungen" nieder-
gelegt find. 
Eine andere ebenfalls hieher gehörige Frage würde diejenige sein, ob 
die im großen Maßstabe bei der Untersuchung über die Ursachen der ende-
mischen Augenkrankheiten verwendeten Arbeitskräfte auch, gehörig verwerthet 
wurden! 
Wenn es auf S . 116 der Baltischen Monatsschrift heißt, daß die 
Resultate der Arbeiten nicht ebenso reich und inhaltsschwer als voluminös 
find> daß aber ein V o r w u r f gegen das Unternehmen und gegen dieje-
nigen, die es ausführten, n icht e r h o b e n werden kann, so wird es jeden-
falls erlaubt sein zu fragen, warum nicht? Wir hören freilich bei Weiß 
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und v. Oeningen, daß es nicht mögl ich w a r jedes einzelne Individuum 
der Bevölkerung zu besichtigen, daß es d e r K ü r z e d e r Z e i t , die die 
Reisenden aus die Untersuchungen der ihnen zugewiesenen Bezirke verwenden 
konnten, zuzuschreiben ist, daß nur selten alle im Schema angedeuteten 
Punkte berücksichtigt wurden. Auch wird von der U n m ö g l i c h k e i t einer 
genauern Ermittelung der Krankenzahl gesprochen, weil viele Bauern, in 
Folge von Indolenz oder von Arbeiten oder, körperlichen Leiden, der Auf-
forderung, sich zur Untersuchung an gewissen Punkten einzufinden, nicht Folge 
leisteten. Endlich mußte man die Beobachtung in Bezug auf die in topo-
graphisch-physikalischer, socialer und statistischer Hinsicht zu sammelnden 
Notizen (mit Ausnahme der Bemerkungen über geographische Lage und 
Erhebung über den Meeresspiegel, die aus andern Quellen geschöpft werden 
konnten) aus Gutsbesitzer und Prediger anweisen, sowie denn auch nur 
durch ihre Vermittelung ein Verzeichniß aller Augenkrankheiten des betref-
fenden Gutes geschafft werden konnte. Bei dem Namen des Patienten 
wurde leider nicht die Lage seines Wohnortes angegeben zc. 
Nun ich denke, es handelt stch hier um eine wissenschaftliche Arbeit, 
deren Basis Gründlichkeit sein sollte, nicht muka sondern multum. Welches 
die zwingenden Gründe waren, die Untersuchung Livlands in 4 Sommer-
serien zu Ende zu führen, wird nicht mitgetheilt. 
Jedenfalls wäre eine den Arbeiten im großen Maßstabe vorauszu-
schickende, möglichst genau ausgeführte Untersuchung und Beschreibung eines 
- pder einiger kleinen Gebiete Livlands dasjenige gewesen, was man vom 
wissenschaftlichen Standpunkte ein Recht zu verlangen hatte. Aber freilich 
nicht ohne fich die gehörige Zeit zu nehmen; nicht allein nach Mittheilungen 
von Gutsbesitzern und Pastoren; nicht auf Grundlage von Einladungen, 
die man an Kranke ergehen ließ; nicht ohne selbst die Kranken aufzusuchen 
und die Lage ihres Wohnorts zc. anzugeben. Auch ist es fraglich, ob nicht 
einzelne, recht gut vermessene, nivellirte nnd sür den vorliegenden Zweck 
hinreichend bonitirte und überhaupt brauchbare Güter aussündig zu machen 
" gewesen ^wären, wenn man einmal die politischen Grenzen nicht umgehen 
konnte oder wollte. 
Daß aber in den Protokollen die Anzahl der Patienten, von 3 Kirch-
spielen „so genau als möglich" angegeben werden konnten und die Angaben 
für ein Gut „von der Wahrheit nur sehr wenig abweichen" und in einem 
Kirchspiel die Zahl der trocken und feucht liegenden Gefinde angezeigt wurde 
— diese Resultate können doch weder in statistischer noch in physikalisch-
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topographischer Hinsicht befriedigen und die Basis einer gründlichen und 
sorgfältigen Erforschung ganz Livlands sein. 
Gewisse Vergleiche hinken immer. Aber wenn ich mir eine für ganz 
Livland oder einen Kreis angeordnete Untersuchung des Vegetationsbodens 
denke, ohne daß vorher durch recht specielle Erforschung kleiner Areale, die 
zu bestimmenden Bodenclasien, der Modus ihrer Untersuchung, der Werth-
schätzung des Bodens u. s. w. genau festgestellt wäre, so müßte ich das 
Unternehmen für verfehlt halten. Ebenso würde die geognostische Unter-
suchung eines Landes, in welchem der Bearbeiter lebt, nach eingesandten 
Gesteinproben, ohne Beobachtung des anstehenden Gesteins und der Lage-
rungsverhältnisse durch kundige Augen, nicht zu billigen sein. War es 
früher erlaubt stch auf naturwissenschaftlichem Gebiete in wenig präciser 
Weise zu ergehen, so stnd die Ansprüche der Gegenwart andere geworden. 
Daß aber die. medicinische Wissenschast zur Naturwissenschaft gehört, wird 
wohl niemand mehr bezweifeln. 
Dorpat, den 30. October 1862. . 
E . G r e w i n g k . 
— . > > » »> 
Redacteure: 
Th. Bötticher. A. Faltin. G. Berkholz. 
Rußlands «atunvisstuschastliche Ausgabe. 
„ÄÄissenschast ist Macht" sagt ein englisches Sprichwort ; und wenn es 
früher noch bezweifelt oder mindestens nicht allgemeine Ueberzeugung wer-
den konnte, in unsern Tagen wird niemand, der um fich blickt, die ties-
ernste Wahrheit leugnen können, die in jenen Worten liegt. Kein J a h r -
hundert hat so zahlreiche, so überzeugende Thatsachen zu der Behauptung 
geliefert, daß dem G e i s t e die Herrschast der Welt gebühre, ja daß erste 
auch behaupte. Mi t jeder Generation sehen wir den Werth und die Gel-
tung der rohen,, blos massenhaften Kraft tiefer fluten; mit jeder die Bedeu-
tung der Erzeugnisse des forschenden Geistes in erhöhtem Maße hervor-
treten. W a s die srüheren Jahrhunderte, was selbst noch großentheils das 
achtzehnte uns an Erfindungen überliefert hat, es sinkt, verglichen mit dem, 
was in ununterbrochener Folge jetzt zu Tage und in Wirksamkeit tritt, sast 
zu Kinderspielen herab. Mit der Schnelle des Gedankens durchfliegt un-
ser geschriebenes Wort die Weittn der E r d e ; mit einer Treue, die dem 
geschicktesten Künstler unerreichbar blieb, zaubern wir im Augenblick Bilder 
hervor, die fich vom Gegenstande selbst in gar nichts mehr unterscheiden. 
Und die Kriegskunst? Kein kundiger Mili tär wird verkennen, wie viel fie 
gewonnen habe durch Wissenschast. Jerzes ungeheure Heere, Ju l i u s Ca-
sars diseiplinirte Armee — fie würden h e u t e ihre Kraft vergebens zer- . 
splittern gegen ein europäisches Bataillon, das mit den Mitteln der Ge-
genwart gerüstet, ihnen gegenüber stände. Wissenschaft ist Macht! 
Baltisch« Monatsschrift. 2. Jahrg. Bd. VI., Hst. s. 3 t 
Nußlands natürwlssenschastlicke Aufgab. 
Wenn es fich aber so verhält, so ist Pflege der Wissenschaft eine Auf-
gabe, die an Wichtigkeit, oder um ei« neueres Wort zu. gebrauchen, an 
Dringlichkeit keiner andern staatlichen Ausgabe nachsteht, die in jeder Weise 
zu befördern und zn begünstigen Pflicht der Regierungen wie privater Ge-
nossenschaften ist; und das alte viäsant eonsul» 8 wird heute heißen müssen: 
Sehet zu, daß ihr hinter keinem andern Volke zurückbleibt. 
Doch vor diesem Zurückbleiben zu warnen, ist glücklicherweise jetzt bei 
uus uicht mehr nöthig. Wenn noch vor wenigen Decenuien die Anregung 
zu wissenschaftlichen Arbeiten sast ausschließlich von. der StaatSregierung 
ausging,-so sehen wir jetzt Commune» nnd begüterte Private im regsten 
Wetteifer selbständig Theil nehmen an diesen Bestrebungen, und wir dürfen 
nicht zweifeln, daß dies in wachsender Progression sich auch in Zukunft be-
thätigen werde. Wohl aber wird eine Hindeutung auf das, was nament-
lich ans praktisch wissenschaftlichem Gebiete noch zu thun bleibt, am Orte sein 
und dies vorzugsweise in specieller Beziehung auf Rußlands eigenthümliche 
Wellsttllung uud seine besonderen Verhältnisse. 
I n zwei srühern Artikeln hat der Vers, die russischen Sternwarten 
und die von ihnen ausgegangenen Arbeiten besprochen, insbesondere derer, 
welche stch ans Gradmessnngen und Ortsbestimmungen beziehen. An diese 
Artikel möge hier zunächst augeknüpst werden. 
DaS gesammte russisch« Reich ist* nicht allein nach Klima und Boden-
beschaffenheit, sondern auch nach der Bevölkerungsdichtigkeit und den davon 
abhängenden socialen Verhältnissen so verschiedenartig, wie kein andrer 
S taa t der gesammten Erde, und diese Verschiedenheit ist von wesentlichem 
Einflüsse aus die Natur der hier iu Rede stehenden Arbeiten. I n einem 
Theil« des Reichs, und zwar dem nach seinem Flächeninhalt bedeutendsten, 
find specielle trigonometrische und topographische Arbeiten nicht allein so 
gut wie uuaussührbar, souderu auch für jetzt ohue wvseutlichen Nutzen. 
D a s gauze russische Ästen, die Gouvernements Wjätka nnd Wologda, 
die nördlichen Tundren an der Peischora, die Küsten und Inseln des Eis-
meers, der größte Theil von Astrachan und Orenbnrg find so schwach, znm 
Theil cinch gar nicht bevölkert, daß es geradezu an Objecten fehlen würde, 
welche dem Trigonometer wie dem Topographen zu Dreieckspunkten dienen 
könnten. Hier genügt es, wenn eine nicht zn kleine Anzahl von Punkten 
astronomisch bestimmt und vom übrigen Detail so viel gegeben wird, daß 
ein zuvertäsfiges allgemeines Kartenbild zusammengestellt werden kann. 
Und schon dies wird in den bezeichneten Gegenden Mühe und Arbeit ge- , 
Rußlands naturwissenschaftliche Aufgabe. 473 
«ng darbieten, und eine lange Reihe von Jähren in Anspruch nehmen. 
Denn abgesehen davon, daß es vielen Gegenden, wie z. B . dem russischen 
Amerika und den neuen Erwerbungen an Sibiriens Südgrenze an solchen 
Bestimmungen noch ganz nnd gar fehlt, so find fie da, wo sie noch vor-
gesunden werden, meistens weder zahlreich noch zuverlässig genug, um jetzt 
noch genügen zu können. 
Allerdings mögen jetzt, wenn, man die noch nicht veröffentlichten, je-
doch nächstens zu erwartenden Resultate der zweiten Schwarzachen Reise 
hinzuzählt, gegen 60V Punkte in Sibirien und Russisch Amerika mehr oder 
weniger gut bestimmt sein. Aber was ist dies aus einem Gebiete von 
mindestens 270,000 Quadratmeilen? Wenn in den brittischen Inseln nur 
12 oder in ganz Deutschland nur 24 Punkte bestimmt wären, so stände, 
daö Verhältniß gleich. Und die Vertheilung dieser Punkte — wie wenig 
consorm zeigt sie fich bei näherer Untersuchung! Grade die unserm Eu-
ropa näher liegenden Theile find erheblich sparsamer mit astronomisch 
bestimmten Punkten versehen als der ferne Osten. Aus der ganzen Zone 
von 61° bis^M" Breite, reichlich 40,000 Quadratmeilen, find nur 13 Punkte 
bestimmt und noch dazu meistens sehr unvollkommen. Höher hinaus gegen 
Norden werden fie allerdings wieder häufiger, aber keineswegs zuverlässiger. 
E s ist sicher nicht zu viel gefordert, wenn man e i n e n gut bestimmten 
Punkt aus je 100 Quadratmeilen nimmt und nach diesem Maßstabe muß 
>ie Anzahl mindestens aus die fünffache der gegenwärtigen gebracht werden. 
Unerläßlich erscheint, wenn dieses Ziel erreicht werden soll, die Errichtung 
wenigstens zweier festen Sternwarten. Für Ostfibirien kann die Wahl 
nicht zweifelhaft sein: J r k n z k vereinigt alle hier in Betracht zu ziehenden 
Bedingungen, wie kein andrer Or t in jenen Ivetten Gebieten es auch nur 
entfernt vermöchte. O b aber T o b e l s k für Westfibirien den Vorzug ver-
diene, möchten wir bezweifeln: O m s k oder ein andrer der Südgrenze nä-
herer Punkt dürste viel mehr geeignet sein. Hierzu würde noch K a s a n ' S 
gut dotirte und Sibiriens Grenze,nahe liegende.Warte kommen. Von diesen 
Punkten aus müßten von Zeit zu Zeit Chronometerreisen an andre, mit 
transportabel» Instrumenten zeitweilig.versehenen Punkte gemacht werden. 
Noch besser freilich find telegraphische Signale, so weit der elektrische Draht 
reicht. 'Durch fie kann mit Leichtigkeit und ohne allen Zeitverlust die Zeit, 
bis aus Zehntheile der Sekunde genau, übermittelt werden, was aus be-
deutende Entfernungen hin auch der beste Ehronometer nicht leistet. 
SL* 
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D a s gilt vom russischen Amerika, dem Amurgebiet, so wie den oben 
bezeichneten Theilen des europäischen Rußlands. 
Auf einzelnen Punkten, wie in der nähern Umgebung bevölkerter Städte, 
bei schwierige» Wegeübergängen oder wo Uferbauten, Flußregulirungen, 
Kanalarbeitxn auszuführen find, würde nun allerdings ein topographisches 
Detail hinzukommen müssen, was der Zeit überlassen werden kann, wo daS 
praktische Bedürsniß eintritt. 
Als sehr wünschenswerth, aber freilich in nächster Zukunft kaum zu 
hoffen, muß eine Gradmessung in Ostsibirien bezeichnet werden. D a s Beste 
wäre allerdings, wenn fie in Canton begonnen und bis ans Eismeer fort-
geführt werden könnte. Aber selbst wenn diese beiden Endpunkte ausge-
geben werden müßten, so würde schon eine Linie von der Nordgrenze 
China's bis Jakuzk fich den längsten bis jetzt gemessenen Meridianbögen 
an die Seite stellen können. Nur aus diesem Wege scheint es, daß die 
interessante Frage, ob unsre Erde ein zwei- oder dreiaxiger Ellipsoid sei, 
praktisch gelöst werden könne. Mi t Ausnahme der ostindifchen und der 
kleinen peruanischen Messung liegen alle übrigen, die bei dieser Frage in 
Betracht kommen können, zwischen 15° und 48° östlicher Länge, was nur 
dem elften Theile des Erdumfangs gleich kommt. Kann daraus etwas 
Sicheres und Genaues über die Gestalt der Erdkugel in allen ihren Di-
mensionen ermittelt werden? 
Doch so dringend auch das wissenschaftliche Interesse zur Ausführung 
mahnen möge — das kann nicht verkannt werden: der nächsten Zukunft' 
ist fie nicht zuzuweise«. Dem zwanzigsten Jahrhundert muß auch etwas 
übrig bleibeu, was denen zu einigem Tröste gereichen möge, die alles 
Ernstes fürchten, es werde eine Zeit kommen, wo die Naturforscher nichts 
mehr zu thun finden. Erst wenn Sibirien in seinen der Cultur fähigen 
Theilen (und deren find nicht wenige) weit stärker als jetzt befiedelt, weit 
rationeller bewirthfchaftet wird, wenn die Hochschule Jrkuzk ins Leben ge-
rufen ist und eine Reihe blühender Ortschaften längs der Angara und 
Lena fich hinzieht — 100 Friedensjahre könnten dies wohl bewirken — 
erst dann wird die Zeit gekommen sein, wo von einer ostclfiatischen Grad-
messuug die Rede sein kann. 
Aber wenn wir in jenen Gebieten, die zwar V» des Flächeninhalts 
vom gesammten Reiche einnehmen, in denen höchstens V-2 der Bewohner 
desselben fich niedergelassen hat, dem messenden Geographen nur ein be-
schränktes Ziel vor Augen stellen können, so tritt uns ein andrer Gebiets-
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theil entgegen, der stets als Hauptland galt und dies auch wohl stets blei-
ben wird. . Von den malischen BergwerkSdistricteu bis an die Westgreuze, 
von Archangel bis Tiflis finden wir gegen 70,000 Quadratmeilen mit einer 
verhältnißmäßig dichten Bevölkerung, mindestens überall dicht genüg um 
trigonometrische und topographische Ausnahmen ohne allzugroße Schwierig-
keit ausführen zu können. Hier haben Grund und Boden einen reellen 
Werth erlangt und erfordern genaue Abgrenzung, Eintheilung und Kata-
striruug; hier ist der Quadratsaden wichtiger und werthvoller als an der 
Kolyma die Quadratwerst; hier find Chausseen und Eisenbahnen zu tra-
ciren, Gewässer abzuleiten und. zu reguliren, Kanäle zu ziehen und zahl-
lose Arbeiten aller Art auszuführen, di.e sämmtlich mehr oder minder des 
genauesten topographischen Petails bedürfen, um nicht Millionen nutzlos 
zu vergeuden. Ein Ansang, und ein tüchtiger, ist mit allem diesem ge-
macht: wir find mitten in der Arbeit begriffen und werden die Hand nicht 
vom Pfluge ziehen. 
Etwa die Hülste des oben bezeichneten Areals ist jetzt mit Dreiecken 
bedeckt; etwa 12,000 Punkte, sind hier theils astronomisch, theils geodätisch, 
oder auch unabhängig nach beiden Methoden bestimmt; sür das Uebrige 
liegen mehrere ältere, hin und wieder auch einige neuere Bestimmungen 
vor; doch sind sie noch nicht mit den genauen vermessenen Gegenden tri-, 
gonometrisch verbunden, während sür andere Bezirke, namentlich die nörd-
lichsten und südlichsten, noch wenig oder nichts vorliegt, woran mir Sicher-
heit angeknüpft werden könnte. 
Wir entnehmen dem vortrefflichen Werke des Herrn v. Schubert: 
Lxposö des travaux Astronomlyll08 et xeoöesiyues oxeeuies en kus-
8is ete. (pvtvrsd. 1858) die nachfolgende detaillirte Ueberflcht derjenigen 
Gegenden, aus welche zunächst die Aufmerksamkeit zu richten ist. Dabei ist 
von allen speciell topographischen Ausnahmen fürs erste Abstand genommen, 
denn nicht allein daß sie die trigonometrischen voraussetzen, so ist es auch 
gewiß, daß sie, wenige Pznnkte im Innern und in der Nähe der größten 
Städte ausgenommen, sür jetzt nicht als definitiv, sondern nur als provi-
sorische^ Bestimmungen ausgeführt werden können. Nach Regulirung der 
bäuerlichen Verhältnisse muß die Bodenkultur riesenhafte Fortschritte machen, 
und nach 30—40 Jahren werden da, wo sich jetzt leere Stellen finden, 
viele tausende von topographisch zu fixireuden Objecten vorhanden sein und 
die Arbeit von neuem beginnen müssen. 
476 Rußlands naturwissenschaftliche Ausgabe. 
Also nur von den astronomischen und den an diese sich unmittelbar 
anschließenden trigonometrischen Arbeiten ist hier die Rede. 
Zunächst schlägt Schubert zwei größere chronometrische Expeditionen 
vor: eine von Pulkowa und Moskau aus uach Archangel. Von ersterem 
Orte würde der Weg über Ladeinoje-Pole, Wytegra nnd Kargopol zu neh-
men sein, wähxend die Verbindung mit Moskau über S.chenkursk, Wvlogda 
und Jaroslaw statt finden würde. D a Pulkowa's und Moskau's Längen 
wohl als gleich gut bestimmt angesehen werden können, so würden beide 
Linien fich gegenseitig controliren und dies alles um so besser, wenn erst 
ein Telegraphendraht Archüugel mit diesen bejden Sternwarten verbindet. 
Archangel könnte sodann als Ausgangspunkt für alle Bestimmungen dienen, 
die in den Gouvernements Archangel nnd Olonez, dem weißen Meere, 
dem russischen Lappland und an allen Küstenpunkten bis Nowaja-Semlja 
hin, auszuführen find. — Die zweite, größtentheils maritime Expedition 
ginge von Nikolajew a u s ; das die Chronometer mit sich führende Dampf-
schiff würde in Poti oder Rednt-Kale landen und die Astronomen fich von 
da zu Lande nach Tiflis begeben. S o würden zwei Grundpunkte, einer 
am Meere und der andre im Innern, gewonnen werden und alle dort be-
reits bestimmten oder noch zn bestimmenden Langen einen, absolnten Werth 
erhalten. 
Demnächst, und bevor neue Triangnlationen unternommen würden, 
hätte man vie Lücken auszufüllen, welche fich in den bereits vermessenen 
Gegenden noch finden : 
Für die t r a n s k a u k a s i s c h e M e s s u n g : Bestimmung der Breite 
von Tiflis; ein Dreiecksnetz zwischen Wladikawkas und Neu-Tscherkask; 
sowie, wenn die noch auszuführende Voruntersuchung die Möglichkeit^ dar-
thun sollte, ein Netz von Kisljar bis Derbent.längs der Küste des Kas-
pischen Meeres; 
2) sür d i e M e s s u n g in P o l e n : das in der Gegend von Ma> 
riampol endende polnische Dreiecksnetz ist mit dem lithanischen bei Wilna 
zu verbinden; > 
3) f ü r d a s T w e r s c h e G o u v e r n e m e n t : die Triangulation bei 
Ostaschkow mis denen bei Cholm und Stara ja Russa zn verbinden; 
4) f ü r P e t e r s b u r g : die Anomalie, welche stch sür Nowaja La-
doga gezeigt hat, aufzuklären und in dieser Abficht die Dreiecke zwischen 
Petersburg und Nowaja Ladoga wiederholt zu messen; 
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5) f ü r E l t l a n d ' : das ganze Innere, vom Zinnländischen Golf bis 
Hapsal und Pernatt hin, mit einem Dreiecksnetz zu bedecken, das sich süd-
lich an das livländische, nördlich an das finnische anschließt; 
6) f ü r F i n n l a n d : die Punkte, welche bei der Gradmessung gedient 
haben und folglich als gltt bestimmte gelte» können, zu Grundpunkten einer 
möglichst nm fassenden ßnnländische» Triangulation zu benutze». Die schroffen 
Felse» und das Netz der großen Landseen mit ihren fast senkrechten Steil-
küste» dürsten einer trigonometrischen Vermessung des ganzen Finnlands 
große, theilweis wohl unnbersteigliche Schwierigkeiten bereiten; während 
andrerseits die hohe Wichtigkeit dieses rasch ausblühenden Landes, das die 
nördlichste aller Kornkammern bildet und ohne welches Petersburg aus-
hören müßte zu existire», eiue möglichst genaue Vermessung zur dringenden 
Nothwendigkeit machen. Schubert schlägt als nächstliegende Arbeit vor: 
eine Triangulation von Wasa nach Kuopio und von da nach Serdobol 
oder Kezhvlm; eine zweite von Wasa über« Abo uach Wiborg, eine dritte 
von Wiborg nach Kexholm, eine vierte von Wasa nach Uleabwg und end-
lich eine von Wasa westlich über Walgrund und die Quarken-Straße nach 
Ume^ zur Verbindung mit den schwedischen Dreiecken. 
Nach Erledigung dieser sechs Punkte, die in einer mäßigen Reihe 
von Sommern beendet werden könnten, würden neue Triangulationen aus-
zuführen sein : ' - -
7) im Gouvernement Jaroslaw, die sich westlich an die Messung von 
Twer, südlich und östlich an Wladimir und Kostroma anschließt; 
8) im Gouv. Kostroma, auknüpfend an JaroSlaw und bis an die 
Grenzen von Wladimir und Nishni-Nowgorod fortgeführt; 
9) i»l Gvnv. Wladimir, das mit der bereits ausgeführten Moskau-
scheu Triangulation zu verbinden ist, so wie nördlich mit Jaroslaw und 
Kostroma; 
10) im Gonv. Nishni-Nowgorod, zusammeuhängend mit Wladimir 
im Westen; 
11) im Gouv. Kasan, dessen Sternwarte die Arbeit wesentlich zu för-
dern geeignet ist; . 
12) im Gonv. Rjasan, mit Anschluß an Wladimir, Moskau und Tnla ; 
13) im Gonv. Tambow, das wieder an Rjäsan, so wie nördlich an 
Nishni-Nowgorod anschließt; 
14) im Gouv. Pensa, an Nowgorod und Tambow anschließend; 
15) im Gouv. Simbirsk, a» Pensa und Kasan fich anschließend; 
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16) im Gouv. Woronesch, das an die bereits vermessenen Charkow 
und Orel grenzt, sowie nördlich an Tambow; 
17) ein Dreiecksnetz längs der Wolga von Sysran im Simbirskischen 
bis Zarizyn, wo die von Herrn Wasfiliew ausgeführte und bis Astrachan 
fich erstreckende Triangulation beginnt; . , 
18> ein von Zarizyn nach Bogutschar sich ausdehnendes Dreiecksnetz 
zur Verbindung der Wolgaliuie mit dem Gouv. Woronesch. 
Unser Gewährsmann hält 15 bis 20 Jahre, zur Ausführung erfor-
derlich ; wir glauben daß leicht 30 daraus werden können, selbst wenn die 
jetzt thätigen Kräfte im Lause der Arbeit eine allerdings zu hoffende Ver-
mehrung erfahren, und man wird zufrieden sein müssen, wenn am Schlüsse 
des Jahrhunderts die sämmtlichen Resultate in Katalogen und Kartenbildern 
vorliegen werden. Denn , wie v. Schubert richtig bemerkt, es kann fich 
fortan nur um ganz genaue und zuverlässige, mit aller Sorgfalt und ohne 
Uebereilung ausgeführte Arbeiten handeln. Hastige Aufnahmen, wie sie 
beispielsweise während der Türken- uud Perserkriege von Militärs und 
zunächst nur für militärische Zwecke ausgeführt worden sind, mögen sür 
d i e s e genügen: es ist durchaus nicht zu tadeln, unter solchen Umständen 
zu thun was möglich ist, und so schnell dies möglich ist; aber wenn man 
solche Bestimmungen mit trigonometrischen Ausnahmen zusammenstellen, oder 
gar diese Punkte zur Grundlage weiterer TrianLulationen erheben wollte, 
so müßte dies als ein verkehrtes Beginnen bezeichnet werden. 
Stellt man die astronomischen und geodätischen Angaben einander 
gegenüber sür diejenigen Punkte, welche dnrch beide Methoden und unab-
hängig von einander bestimmt find, so finden fich nicht selten Unterschiede 
die nicht als unerheblich gelten können. Wir wollen hier einige Proben 
aufführen: 
Breite Länge 
Nowo TscherkaSk, astron. 47° 24' 45*,, 57° 46' 
geodät. 47° 24' 39^« 57° 45' 48".«« 
" . Pültawa, astron. 49° 34' 59"., 52° 14' 14",z, 
geodät. 49° 34' 56"., 52° 13' 59",^ 
Kiew, astron. 50° 27' 12*,, - 48° 10' 9«,z, 
geodät. 50° 27' 9",zz 48° 9' 47",z» 
Moskau, Sternw. astron. 55° 45' 18*^, 55° 14' 4",,« 
geodät. 55° 45' 27".zy 55° 14' 4",«« 
Warschau, Sternw. astron. 52° 13' 5*^ > 38° 41' 41",,g 
geodät. 38° 41' 29',„ 
SchidloffSky 
Wrontschenko 
O.. Struve 
Oberg 
O. Struve 
Oberg 
Schweizer und O. Struve 
Schubert 
PrazmowSky und O. Stmve 
Tenner 
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Wir haben die Beispiele nicht fernen und unwirthlicheu Orten, nicht 
entlegenen Zeiten entnommen; wir haben die, wo ein Fehler oder Versehen 
offen vorzuliegen scheint, nicht mit ausgeführt, sondern nur Punkte gewählt, 
welche von beiden 'Seiten die beste Gewähr bieten, wo bewährte und zu-
verlässige 'Beobachter wiederholt thätig waren nnd die Zahlen innerlich so 
gut verbürgt werden können wie irgendwo. Einige Bogensekunden,' Fehler 
in den Längen (nur freilich nicht 10—12 oder gar 15—22) können astro-
nomisch zugegeben werden; in den Breiten aber kann jetzt wohl nur noch 
der Brnchtheil einer Sekunde, nicht mehr die ganzen, zweifelhaft sein. 
Soll man nun den Geodäteu anklagen? W i r thun es nicht; wir glauben, 
daß abgesehen von kleinen, nie ganz zn vermeidenden Unsicherheiten, beide 
Tbeile Recht haben, nnd daß die geodätischen Positionen sich wirklich und 
nicht blos in Folge von MessungSsehlern, von den astronomischen unter-
scheiden, oder mit andern Worten: daß die Voraussetzungen, unter denen 
beide Methoden das gleiche Resultat geben müßten, nicht in aller Strenge 
stattfinden. Entweder sind der Aeqnator und seine Parallelen wirklich 
Ellipsen und keine Kreise, unsre Erde ein dreiaxiger und kein Rotations-
körper im strengen Sinne, oder es haben Localattractionen, ihr Ursprung 
liege uuu über oder unter der mittleren Erdoberfläche, ihre Wirkung 
geäußert. Die Entscheidung wird noch vertagt werden müssen, allein um 
so mehr tritt die Ansgabe in den Vordergrund, mit allen uns zü Gebot 
stehenden Mitteln diese Entscheidung herbeizüsühreu. Und hierin erblicken 
wir so recht eigentlich eine specisisch russische Ausgabe. I n Ländern von 
geringerer Ausdehnung können solche Unterschiede sich viel weniger geltend 
machen, da eine so lange Kette von Dreiecken fich gar nicht bildet. Ruß-
land ist der einzige europäische S taa t von solcher Ausdehnung; hier werden 
die Abweichungen nicht blos am Ursprungsorte fich zeigen, sondern aus 
weite Fernen hin fich fortpflanzen und mit andern Ungleichheiten summireu, 
und es wird noch vieler praktischen Arbeiten, so wie einer ins Einzelste 
eingehenden scharfen Kritik bedürfen, wenn hier eine Entscheidung gewonnen 
werden soll. Möchten die, welchen die oben bezeichneten Arbeiten über-
tragen werden, diesen wichtigen Punkt nie ans den Augen verlieren. 
Wenn wir hier der eigentlichen Himckelskuude uicht speciell Erwähnung 
gethan haben, so wird dies hoffentlich niemand so verstehen wollen, als 
sollte fie von Rußlands wissenschaftlichen Ausgaben ausgeschlossen sein. Wie 
könnte auch das Land eine Thätigkeit von fich weisen wollen, die von seinen 
Monarchen in so glänzender Weise gepflegt, geehrt, befördert und belohnt 
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worden ist und worin grade unser Jahrhundert hier so Großes geleistet? 
S ie ist uud bleibt Rußlands Ausgabe, aber nicht Rußlands allein. Son-
dern weil jedes civilistrte Volk Theil nimmt und Theil nehmen muß an 
allem, was dem gebildeten Theile des Menschengeschlechts zu leisten obliegt, 
weil ein Zurückbleiben hierin wie in allem Uebrigen, was unser Geschlecht 
als solches zn leisten hat , stch früher oder später an dem Volke rächt, 
welches diese Schuld aus stch geladen, deshalb ist die Astronomie als eigent-
liche Wissenschast, auch abgesehen von aller praktischen Anwendung, zu den 
Aufgaben Rußlands zu rechnen. Aber es kam nns an dieser Stelle nicht 
darauf au, den Nutzen und die Nvthwendigkeit der Wissenschaften im all-
gemeinen nachzuweisen, sondern speciell diejenigen besonderen Punkte her-
vorzuheben, welche recht eigentlich, und wenn nicht ausschließlich, doch vor-
zugsweise grade Rußlands Ausgaben bilden. Daß ste nicht gelöst werden 
können ohne fortgesetzte eifrige Pflege der Wissenschaft im eigentlichen Sinue 
— dies versteht fich ja wohl für jeden Einsichtigen vou selbst ynd wird 
eines besondern Nachweises an dieser Stelle nicht bedürfen. 
Soll indeß ein vollständiges Terrainbild gegeben werden, so^ können 
die beiden horizontalen Komponenten allein nicht genügen, auch die vertikale 
Dimension gehört dazu. Wenn wir hier der Höhenverhältnisse gedenken, 
so meinen wir nicht die hervorragenden Gipsel allein, ja nicht einmal vor-
zugsweise. Wichtiger noch als die genaue Höhe der Ararat- und der 
Elburs-Spitze sind sür uns die Paß- und durchschnittlichen Kammhöhen, 
und noch bedeutungsvoller die Hochebenen, so wie die Stufen- und Tief-
länder; das Gefälle der Flüsse, das Niveau der großen Seeflächeu, das, 
wie wir jetzt wissen, von dem Meeresniveau nicht nur im positiven, sondevn 
auch nicht selten im negativen Sinne abweicht. Von einem der wichtigsten, 
russischen Binnenseen, dem Kaspischen, ist die Frage jetzt nach langer Un-
gewißheit erledigt, aber eine zweite nicht minder wichtige Frage scheint stch 
daran zu knüpfen: bleibt dies Niveau sich gleich? und zeigt es nicht außer 
den kleinen periodischen Schwankungen auch eine Aenderung, die man die 
seculäre nennen könnte? Man wird also das Nivellement nach längeren 
Zeiträumen wiederholen müssen und zwar genau nach derselben bewährten 
Methode, welche wir S t r u v e verdanken. Denn findet wirklich eiu fort-
währendes, der Zeit proportionirtes Sinken seines Wasserspiegels statt, so 
muß dies den wesentlichsten Einfluß aus alle Userlandschasteu, aus den 
Verkehr der Haudelsörte an seiner Küste — mit einem Wort auf alle 
Verhältnisse der dortigen Gegenden haben. Aber die ganz gleichen Fragen 
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stellen stch bei allen großen Seeflächen, dem Aral, Baikal u. s. w., wo ihre 
Lösung noch gar nicht begonnen hat , denn nur etwa für die Seen der 
Ostseeprovinzen, den Ladoga, Onega und die finnischen Seen dürften die 
Hanptthatsachen sür erledigt gelten können. 
Aber die Frage nach dem Niveau der Seen kann uicht getrennt werden 
von dem des gesammten Festlandes, am wenigsten bei solchen, die wie die 
obengenannten, im tiefen Innern der kontinente gelegen, ein Verfahren, 
wie das beim Kaspischen See angewandt worden, so gnt als unausführbar 
machen. Alle diese Fragen involviren mindestens eben so wichtige praktische, 
als rein wissenschaftliche Interessen. Wie bei Gewässern der Seehandel in 
den Vordergrund tritt, so bei den Höhenverhältnissen des Landes das Klima, 
die Bodenkultur, die zweckmäßigste Bestedelung, die Anlage der Eommnni-
cationsstraßen, ja beinahe alles was in die Rubrik der materiellen Interessen 
zn setzen ist. Nur daß man fich durch diese Beziehungen nicht verleiten 
lasse, alles nnr vom Standpunkte dieses materiellen Interesses aufzufassen 
und zu behandeln. D a s rein materielle Interesse, wie es iw Lause der 
Zeit sich bildet, ist zunächst immer nur ein lvcales, partielles. Es will 
e i n e Frage, e i n e beschränkte Reihe von Bestimmungen gelöst sehen, stch 
begnügen mit den Da ten , die es zunächst an Or t und Stelle praktisch 
verwenden kaun. DaS soll ihm auch alles geboten werden, aber die Wissen-
schaft, ohne deren fortwährende Wirksamkeit alles dies unbeantwortet bleiben 
müßte, sie null nicht leer ausgehen. Sie kann und will sich nicht begnügen 
mit Fragmenten ohne inneren systematischen Zusammenhang, ja ihr wahres 
Object ist uicht einmal das einzelne Land, wie groß anch immer seine 
Ausdehnung, wie wichtig seine Weltstellimg sein möge, sondern die Erdkugel. 
I n wissenschaftlichem, nicht in mercantilem Geiste muß der Plan entworfen, 
die Arbeiten ausgeführt werde«. Damit soll keinesweges gesagt sein, daß 
gleich anfangs überall mit der Arbeit begonnen, alles von einem Ende des 
Reichs bis zum andern gleichzeitig durchgeführt werden müsse. Dem stehen 
die Verhältnisse Rußlands zu gebieterisch entgegen. Auch hier wird man 
im europäischen Rußland beginnen müssen und nur in dem Maße, wie 
Kräfte nnd Mittel disponibel stnd, gegen Osten fortschreiten. 
Bekanntlich find es zwei Methoden, durch welche man im allgemeinen 
die abfolnte oder relative'Höhe eines bestimmten Punktes erhält, die baro-
metrische nnd die geometrische. Denn alle andern Vorschläge (Temperatur 
des kochenden Wassers, Schattenerstreckung, Pendelbeobachtuugen n. s. w.) 
find theils nicht genan genng, theils in ihrer Anwenduug zu sehr beschränkt 
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oder doch zu umständlich. Auch die beide« Hauptmethoden erleiden locale 
Beschränkuugen: die erste ist nur anwendbar bei Punkten, die man persönlich 
erreichen nnd zwar Mit Instrumenten erreichen kann, und wo es. möglich ist 
hinreichend 4ange zu verweilen; die zweite kann nie die absolute Höhe eines 
isolirten Punktes im Innern der Kontinente selbständig ermitteln, sondern 
muß ihn vom Meere aus stationsweise, also Punkt sür Punkt fort-
schreitend, zu bestimmen suchen. Struve hat bei seiner livländischen Grad-
messung stets auch die Höhe seiner natürlichen oder künstlichen Signalpunkte 
durch Bestimmung der Zenithdistanzen ermittelt: in einem sast ebenne 
Küstenlande von mäßiger Ansdehnuug gewiß die richtigste Methode, die 
aber in andern Letalitäten nicht diese Vortheile darbieten, ja hänstg ganz 
unanwendbar sein dürfte. Bei der so großen Verschiedenheit der Terrain-
gestaltung wie der Bebauung, mit der wir hier zu thuu haben, wird »Wi 
am besten beide Methoden je nach der besonder» Localität anwenden können, 
ja anwenden müssen? Nun ist bekanntlich die Beobachtung des Barometers 
aus e i n e m Punkte, wenn gleich längere Zeit fortgesetzt, zur Ermittelung 
der Höhe ungenügend, weil die Frage, welcher Barometerstand sür die Höhe 
Null anzunehmen sei, lveder ei»e allgemeine Beantwortung zuläßt noch ein 
Gesetz bekannt ist, nach welchem sie sür jede besondere Localität entschieden 
werden könnte. Deshalb wird einerseits die Mithülse der bereits fundirten 
meteorologischen Stationen zur Ermittelung der Höhendifferenzen in An-
spruch genommen, andrerseits neue Stationen, wenn auch vielleicht nur 
temporär, gegründet werde» müssen. Denn uur bei mäßigen Entfernungen 
der Stationen ist auf brauchbare Resultate zu rechnen. 
Sei t 20 Jahren erscheinen in Petersburg die vom Akademiker Kupffer 
redigirten regelmäßigen meteorologischen Beobachtungen von 30—40 S ta -
tionen, unter ihnen 5 sibirische und 4 transkaukasische, 2 im Ausland, die 
übrigen im europäischen Rußland. Ein zweiter Eentralpuukt dieser Publi-
kationen ist das seit 1852 erscheinende meteorologische Journal von KäMtz 
in Dorpat. Tiflis besitzt ein meteorologisches Observatorium unter seinem 
thätigen Director Moritz, doch find von den zahlreichen Stat ionen, die 
um 1850 in den transkailkafischen Provinzen ins Leben traten, jetzt nur 
weuige noch thätig, wie das unter dem Namen „Lebenslinien der meteoro-
logischen Stationen" von Moritz pnblicirte Uebersichtsblatt nachweist. Dies 
alles ist noch zu wenig und die geographische Vertheilung, wie sast immer 
in solchen Fällen, sehr ungleichmäßig; soll kein zu vergleichender Punkt von 
der uächsteu festen Station weiter als höchstens 100 Werst entfernt sein, so 
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werden sür die europäischen Provinzen etwa 300 erforderlich sein, freilich 
die meisten nur für einen oder einige Sommer. 
Unbedingt nothwendig find häustg wiederholte Begleichungen der auf 
festen Stationen befindlichen Instrumente unter fich und mit den Reise-
barometern, so wie aus jedem gut zu bestimmenden Punkte entweder ein 
längerer Ausenthalt oder eine mehrmalige Rückkehr. Eine einheitliche 
Leitung muß das Ganze umfassen; die Anordnung und Vertheilung nach 
einem festen Plane geordnet sein, die Reduktionen und weiteren Berech-
nungen nach übereinstimmenden Formeln und Tabellen ausgeführt werden 
— die neueren Metall- und Aneroidbarometer find noch nicht hinreichend 
geprüft und noch weniger theoretisch bearbeitet um fie jetzt schon zum all-
gemeinen Gebrauch empfehlen zu können. 
' Es bedarf zu allem diesen weder besonders kostspieliger Instrumente 
noch erheblicher Geldopser überhaupt. Die Instrumente können sämmtlich 
aus einer Werkstatt entnommen werden, was gleichzeitig die ursprüngliche 
Übereinstimmung und Eonsormität am besten fichert; ihre Erhaltung, resp. 
Ersetzung ist nicht besonders schwierig , und in jeder Gouvernements- und 
Kreisstadt ist aus Beobachter zu rechnen, deren amtliche oder anderweitige 
BerusSthätigkeit ihnen die Mitarbeit am Unternehmen gestattet, und welche 
gleichzeitig die mäßige Summe von Kennwissen befitzen, welche zur sichern 
Anstellung solcher Beobachtungen erforderlich ist. Bei allen ähnlichen Ver-
anstaltungen hat es erfahrungsgemäß mehr Mühe gemacht, unfähige und 
unzuverlässige Theiluehmer fern zu halten und abzuwehren, als tüchtige zu 
gewinnen. , 
Eben so wird es keine Schwierigkeit machen den Beobachtungen eine 
solche Vollständigkeit zu geben, daß fie nicht der Hypsometrie allein, sondern 
eben so sehr der Meteorologie zu statten kommen. Beides steht ja auch 
überhaupt in einer so nahen inneren Verbindung, daß das Eine fortwährend 
das Andere bedingt und seiner bedarf. A l l e erhaltenen Zahlen öffentlich 
zu publiciren ist überhaupt nicht erforderlich, wenn auch wünschenswerth: 
wohl aber dafür Sorge zu tragen, daß alles an einem sichern Orte bleibend 
bewahrt und gleichzeitig der Benutzung des Fachgelehrten jetzt nnd in 
Zukunft zugänglich sei, 
D a jedoch, wie oben bemerkt, weder die barometrische noch die geo-
metrische Methode sür fich allein überall ausreicht, so find beide zu ver-
binden. Von der Seeküste unmittelbar, oder doch von solchen Punkten 
aus, die nur in geringer und bereits anderweitig genau ermittelter Höhe 
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über dem Meeresniveau liegen, schreite man mit geometrischen Messungen 
uud Nivellirungeu gegen das Innere vor auf bestimmten, in angemessener 
Entfernung von einander ausgewählten Linien. Daß keines dieser Meere 
Ebbe und Flnth zeigt, ist ein günstiger Umstand; die sonstigen, meist von 
der Jahreszeit abhängenden Aendernngen tominen wenig in Betracht, wenn 
mau zur praktischen Ausführung eine Zeit wählt, wo keine heftigen Winde 
das Meer beunruhigen. Eiue Gleichzeitigkeit der geometrischen Messung 
mit der barometrischen Beobachtung ist nicht erforderlich, wohl aber muß 
von beiden Seiten genau und unzweideutig bestimmt werden, welcher Punkt 
gemeint sei. Sind fie nicht von selbst identisch, so müssen sie aus einander 
reducirt werden. Hat beispielsweise der Meteorolog am Fuße eines , 
Thurmes sein Barometer abgelesen, der Geometer aber aus dessen Spitze 
poiutirt, so muß die Höhe des Thurmes besonders gemessen werden. Doch 
es wird hier der speciellen Ausführungen nicht bedürfen, denn nicht ans 
ausführliche« Instructionen und praktischen Verfahrungsregeln, sondern auf 
eine allgemeine Ueberschau des zu Leistenden kommt es uns hier an. Nur 
die Bemerkuyg möge hier noch Platz finden, daß es fich hier um Ermitte-
luug bleibender Verhältnisse handelt, die Zeit der Ausführung also will-
kührlich und jedenfalls sa gewählt werden. kaUn, daß jede nachtheilige 
Kollision mit andern Arbeiten vermieden wird. 
Die Oberflächengestaltung des Landes, die uns hier als Ziel vor-
schwebte, führt naturgemäß über zu den Arbelten des Geognosten und 
Mineralogen. I h r e hohe Wichtigkeit grade sür Rußland ist so evident 
und allgemein anerkannt, daß es hier keiner darauf bezüglichen Deduktion 
bedarf. Wohl aber sei hier bemerkt, daß nahezu alles, was wir von der 
geologischen Konfiguration wie von den in der Tiefe verborgenen minerali-
schen Schätzen wissen, so wie nicht minder alles die russische Paläontologie 
Betreffende, ein Ergebniß der letzten 100 Jahre ist, die von Decennium zu 
Deceunium in steigender Progression wie in immer weiterer Ausdehnung 
die so wichtigen Resultate zum Frommen der Wissenschast, «ie nicht minder 
dem der össeutlichen Wohlfahrt und des fortschreitenden Gedeihens ans 
Tageslicht gefördert haben. Denn auch hier gilt es nichts etwas ganz 
Neues vou vorn an anzufangen, sondern nur an dem, was so schön und mit so 
großem Erfolge begonnen ward, rüstig fortznarbeiten. E s ist oft hervor-
gehoben worden, daß die geologische Gestaltung Rußlands eine merklich 
einfachere sei, als die des übrigen Europa, Und die Richtigkeit dieser Be-
merkung muß im allgemeinen zugegeben werden. I n großartigen Dimen-
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fionen verbreiten fich die fassen , welche hier die Erdrinde bilden und die 
geologische Karte Rußlands wird auch wohl in Zukunft, wenn alles genauer 
erforscht ist, nicht das so überaus mannichsaltige, man möchte sagsn bunt-
scheckige Ansehen bekommen als die westlicher gelegener Länder. Daraus 
aber folgt keinesweges, daß hier der Boden ärmer an mineralischen Schätzen, 
an Petrefacten und andern Resten der Vorwelt sei, daß das Studium der 
dahin gehörenden Wissenschaften hier weniger lohnend und instrnctiv- sei 
als aus andern Punkten der Erde. Nur weniger bekannt, nicht selten auch 
weniger zugänglich als in den bewohnteren Gegenden unseres Erdtheils, 
dürste dies alles zur Zeit noch sein. Nicht weniger reich, wohl aber 
weniger unterwühlt ist unser Boden, als der Boden Englands, Frankreichs 
und Deutschlands. Die Arbeit des Geognosten, oder allgemein des Er-
forschers der Tiefen, ist dort leichter, gesahr- und müheloser, rascher zum 
Ziele führend als bei uns. Schwierigkeiten aber find sür den, der es mit 
der Wissenschaft redlich meint, kein Hinderniß, sondern ein Sporn . Uud 
find die Hindernisse besiegt, die Schwierigkeiten hinweggeräumt, so wird 
die Ausbeute gewiß lohnender sein als anderwärts. D a s Arbeitsfeld ist 
ausgedehnter, der Boden selbst vielfach jungfräulicher, das Innere weniger 
ausgebeutet. 
Wem wären die Forschungen eines P a l l a s und G . m e l i n im acht-
zehnten, eines M u r c h i s o n im neunzehnten Jahrhundert, sowie andrer auf 
gleichem. Felde thätiger Gelehrten unbekannt? Und um von der näher-
liegenden Zeimath zu sprechen, wi» viel verdankt die Kunde unsres livlän-
dischen, kurländischen, estnischen Bodens den Forschungen der Dorpater 
Gelehrten bis zu unserm G r e w i n g k und seinen Schülern! Seit kurzem 
befinden wir uns im Besitz seiner in den letzten Jahren entstandenen geo-
gnvstischen Karte der Ostseeprovinzen, über deren Entstehung, wie über die 
Gesichtspunkte, welche dabei ins Auge zu fassen waren, Zer fich in einem 
beredten nnd lichtvollen Vortrage in einer Sitzung der Dorpater Natur-
" forschenden Gesellschaft ansgesprochen hat. Wer wüßte es mcht, daß Abich 
im Kaukasus durch Auffindung eines reichen Steinkohlenlagers einen unbe-
wohnbaren Distrikt in einen bewohnbaren umgeschaffen hat! Doch was 
bedarf es dieser Auszählungen ? Rußland unter Elisabeth, und Rußland 
unter Alexander dem Zweiten! — mit dieser Vergleichung ist alles gesagt. 
Auch hier find das wissenschaftliche und das materielle Interesse aus 
das gleiche Ziel gerichtet, wie an die gleichen Mittel gewiesen^ Anch hier 
ist jeder Gewinn des sibirischen Goldgräbers, des uralischen Diamanten-
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suchers,. des donischen SteinkohlenschärserS zugleich ein Gewinn des wissen-
schaftlichen Forschers, ein neuer Beitrag zur Kunde unsreS ErdkSrperS. 
Der Bergmaun sucht Rath bei dem stillwirkenden Gelehrten, damit er ihn 
leite bei seinen Nachsuchungen, uud von dem was er erbeutet, theilt er 
dankbar seinem Lehrer die Probestücke mit, die dieser bedarf um weiter zu 
forschen. Die Geldopfer die der S t a a t , wie die, welche Commune« und 
Privatpersonen darbringen - - fie tragen die reichlichsten Zinsen, und nicht 
dem Geber allein, nein dem großen Ganzen im umfassendsten Sinne kommen 
diese Zinsen zu Gute. 
S o haben wir nicht zu besorgen, daß man'aus diesem Gebiete stille 
stehen und mit dem was man erlangt hat fortan fich begnügen werde. 
Auch die Furcht soll uns nicht beschleichen, daß daS materielle Interesse, 
das hier so mächtig betheiligt ist, das wissenschaftliche überwuchern und es 
iu den Hintergrund dräugeu werde. D a s wäre ei« Rückschritt und Rück-
schritte wird Rußland nicht machen, auch schou aus rem politische« Gründen 
nicht. Von unsern Kathedern wird niemals eine „ U m k e h r d e r W i s s e n -
schas t" gefordert werden: dieser traurige Ruhm wird der S tad t der I n -
telligenz" verbleibe» und keine unsrer Hochschulen danach verlangen einen 
solchen zu theilen. Paläontologen, Geognosten und Mineralogen werden 
unbeirrt von solchen Expektorationen der Finsterlinge ihre Forschungen im 
Eise Sibiriens, in den großen Stromgebieten Hes Nordens und Südens, 
in den Bergen des Altai, des Ural und Kaukasus fortsetzen. .Kein J a h r 
wird vergehen, wo fie nns nicht mit neuen Gaben beschenken, kein Lustrum 
verstreichen das uns nicht ueue, tiefere Äicke eröffnen wird in die geheim-
nißvolle Werkstätte des Erdinnern wie in die Runenschrist, in der die Jahr -
milliönen der geologischen Vorzeit ihre Geschichte sür uns niedergelegt haben. 
Die specielle Ausführung überlassen wir billig Männern vom Fache, 
nur eine» hierhergehörenden Gegenstand wollen wir noch näher ins Auge 
fassen — die Steinkohle. Es ist vielleicht nicht zu viel behauptet wenn 
wir es aussprechen, daß von ihr die Zukunft Rußlands, und nicht Ruß-
lands allein, abhängt. Nicht das rothe, sondern das schwa rz e Gold ist 
es, dem Britannien Macht, Reichthum und Größe verdankt. Ans den 
dunklen Tiefen seines heimischen Bobens zieht es größere Schatze als alle 
australischen und kalifornischen Goldfelder jemals darbieten werden. E s 
zieht fie seit Jahrhunderten und wird fie noch Jahrhunderte, ja Jahrtau-
sende hindurch zu gewinnen wissen. Wenn Gold allein es vertnöchte, müßte 
dann nicht Spanien, das reichste Land der Erde sein? 
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Aber noch mehr. Nicht die Erhaltung seiner Größe allein, seine 
ganze Existenz ist geknüpft an das Material, das in ungezählten Myria-
den von Zahren, als noch kein Auge gen Himmel blickte, für uns geschaffen 
und niedergelegt ward in verborgene Tiefen. Wo es noch gesunden wor-
den ist, da hat es Segen und Wohlstand verbreitet, da hat eine intelli-
gente, rastlos thätige Bevölkerung sich niedergelassen die es wohl weiß, daß 
die Früchte ihres Feldes sür fie nicht ausreichen auch bei der reichlichsten 
Ernte, aber fich gesichert fühlt durch die Schätze, die es "dus tiefer Nacht 
emporzuziehen verstanden hat. E s gab eine Zeit, wo Rußland mit Stolz 
hinwies aus die unerschöpflichen Wälder, die seine weiten Flächen in Un-
absehbarer Ausdehnung bedeckten; eine Zeit, wo die Bewohner der Städte 
für den Faden Holz etwa so viele Kopeken zahlten als fie jetzt bald genug 
werden Rubel zahlen müssen. Wo find fie geblieben diese 'herrlichen 
Forsten? Wo stehen ste noch diese starken Waldesriesen, sür die einst 
England selbst die höchsten geforderten Preise gern zahlte, denn es schuf 
aus ihnen die schönsten Mastbäume sür seine Oceanfahrer? Wo find jetzt 
noch die starken nnd kräftigen Balken zu finden, aus denen unsre Urgroß-
väter jene Häuser zimmerten, die iu Karelen und Jngermannland noch . 
heut stehen und in denen noch die Enkel wohnen und stch verwundert fragen 
werden, woher dies gekommen? Rechten wir nicht mit der Vergangenheit, 
deun es wird leider noch hent genug gesündigt. Was durch Unvorsich-
tigkeit eingeäschert, durch Nachlässigkeit zu Grunde gegangen, von der 
Knrzfichtigkeit schonungslos niedergehauen ist, können im glücklichsten Falle 
erst Jahrhunderte wieder herstellen. Man rette und erhalte was noch übrig 
ist, aber ausreichen für das Bedürsniß der Gegenwart wird es nicht. . 
Mau weist uns auf die T o r f m o o r e hin und gewiß mit Recht. Ein 
gnt getrockneter fester Preßtors wird dem Heerde und dem Zimmerosen ein 
willkommenes Surrogat bieten und mau wird nicht fragen dürfen ob Holz 
oder Torf besser heize, denn man wird nehmen müssen, was man hat. 
Aber der Fabrikbetrieb, die Eisenbahnindustrie und hundert andere T ä t i g -
keiten die nicht ruhen dürfen, die im Gegentheil noch bedeutend gesteigert 
und erweitert werden müssen, werden im Torfe kein genügendes Ersatz-
mittel erblicken. Nur in der Steinkohle, so wie einigermaßen noch m der 
verwandten Braunkohle liegt die Gewähr ihres Aufblühens und Gedeihens. 
Der Kleinmuth der fich überredete, daß Rußland keine Steinkohlen befitze, 
. ist längst durch die Thatsachen widerlegt. Schon find in verschiedenen 
Gegenden Lager, zum Theil von bedeutender Mächtigkeit, ausgesunden wor-
Baltische Monatsschrift. 3. Jahrg. Bd. VI., Hst. 6. 32 
498 Rußlands naturwissenschaftliche Aufgabe. 
den; wird erst die Eiseuschiene diese Punkte erreichen, so wird auch ihre 
Ausbeute schwunghafter werden. Aber dies ist erst ein kleiner Anfang. 
Wissenschaft und Technik müssen vereint dahin streben, die noch verborgenen 
Schätze zu entdecken; ihre Verwerthung wird dann nicht aus fich warten 
lassen. Suchet, so werdet ihr finden — das ist auch hier die Losung. 
Man verweise uns nicht aus das Ausland. Wir find .ihm ohnehin 
schon tributbar genug; sollen wir ihm auch noch für die Kohle tributbar 
werden? Fm Gegentheil, wir müssen durch die Steinkohle auch die Eisen-
industrie heben und selbst die Schienen erzeugen, die einst die weiten Flächen 
des Südens und Ostens zu durchziehen bestimmt find. Für jetzt können 
freilich die englischen noch nicht entbehrt werden. 
Genug von diesem Gegenstande, wenn die hier gegebenen Andeutungen 
Beachtung finden: inehr als genug wenn sie umsonst verhallten. Doch das 
letztere besorgen wir nicht. Wir hoffen vielmehr daß Naturforscher vom 
Fach, wie nicht minder erfahrene und umsichtige Techniker, das ausführen, 
was der Vers, von seinem Standpunkte aus näher auszuführen fich nicht 
sür kompetent erachtet. D a s aber wird nach dem Gesagten keines Be-
weises bedürfen, daß das Studium der Wissenschaften, die dieses Gebiet 
berühren, unsrer ausstrebenden Jugend nicht genug empfohlen werden kann 
und daß sür Riga's Polytechnikum hier eine Aufgabe vorliegt, die zu den 
lohnendsten zählt, welche ihr gestellt werden können. 
Die der Mineralogie verschwisterte B o t a n i k wollen wir gleichfalls 
nicht übergehen, da ihre sorgfältige Pflege ein zu wichtiger Gegenstand ist 
und einen zu wesentlichen Theil der Aufgabe bildet, die unser Thema 
behandelt. Neben ihrem Hauptzweck, der Förderung der Wissenschast, die-
nen botanische Gärten gleichzeitig zur Zierde der Städte, die fich eines 
solchen erfreuen, wie zur Förderung des Sinnes für die Schönheit der 
Natur. Noch nach einer andern Seite hin können fie wesentlich Nützen 
stiften: fie können gleichzeitig Acclimatifationsgärten sein oder mit solchen 
verbunden werden. Die so zahlreichen und rastlos thätigen Gartenbau-
Vereins des. Auslandes — die Berliner Gartenbau-Gesellschaft unterhält 
Correspondenz und Austausch mit meh? als 60 ähnlichen Gesellschaften in 
allen Gegenden bis nach Amerika h i n — mögen Zeugniß geben was aus 
diesem Felde erreicht werden kann und tatsächlich erreicht worden ist. Aber 
auch die hnmischs Flora selbst ist noch nicht so durchforscht,' daß mit ihr 
wie etwa mit der französtschen vollständig abgeschlossen «erden könnte. 
Hier gilt es noch manche Pflanze z« entdecken, znmal in den nen erwor-
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benen Gebieten, die man allem zuvor genau kennen lernen muß, bevor in 
Beziehung aus fie weitere Pläne gemacht werden können. 
Ungeachtet der großen klimatischen Verschiedenheit zeigt sich im Anbau 
des Bodens bei uns eine größere Gleichförmigkeit als im Westen Europa's. 
Man sollte meinen, für jede Culturart sei hier eine geeignete Stelle zu 
finden, da die natürlichen Bedingungen so außerordentlich verschieden sind. 
Wenn man nur gleich bei näherer Betrachtung sich überzeugen muß, daß 
sehr viele Producte des europäischen Südens sür Rußlands unter gleicher 
Breite gelegenen Länder sich nicht eignen und niemals eignen werden, so 
bleibt doch eine große Zahl von Kulturpflanzen übrig, die hier gut gedeihen 
könnten, aber noch nicht angebaut werden. Bisher konnte allerdings nicht 
viel gethan' werden. Was konnte der leibeigne Bauer sür ein Interesse 
haben, von seinen alten Gewohnheiten zu lassen und neue, ihm noch nicht 
geläufige Arbeiten vorzunehmen? Anders der sreigewvrdene, selbständige 
Landmann. Er selbst vielleicht noch nicht, aber seine schon sreigeborenett 
Söhne werden zugänglicher sein den Belehrungen, die der Kundige ihm 
bietet. Er wird die Vortheile bald begreifen, die eine rationellere Be-
. wirthschastung einerseits und der Anbau neuer uud sür sein Besitzthum ge-
eigneter Kulturen andererseits ihm gewähren kann und gewähren muß. Er 
. wird Objecte verwerthen können, nach denen bisher keine Nachfrage war, 
denn die Eisenbahnen werden den Transport in die Ferne gestatten, wo 
einwillige Käufer finden wird sür Producte die in seiner Heimath werth-
los waren. 
D a s alles wird Hand in Hand gehen mit der wissenschaftlichen Bo-
tanik, denn keine Wissenschast, also auch diese nicht, soll sich vom Leben 
abschließen. DaF Laboratorium, der Hörsaal und das Studirzimmer sind 
ihre eigentliche Heimath, aber fie kann und darf fich nicht aus diese be-
schränken und es nicht unter ihrer Würde achten, auch in die Werkstätte 
des Bürgers wie in die Hütte des Landmanns hinein ihre Wirksamkeit zu 
bethätigen. Immer aber muß das wahre und eigentliche Wissen, die ge-
lehrte Forschung, die Grundlage bil'den, und so sind botanische Gärten, 
mit allem was sich naturgemäß an fie anknüpfen läßt, mit Sorgfalt zu 
pflegen, zu erhalten, zu erweitern und zu vermehren. D a s Ausland hat 
fich schon längst nicht mit denen begnügt, die fich an den Universitätsorten 
befinden. Berlin besaß einen botanischen Garten, lange bevor es eine 
Universität besaß. D a s weltberühmte Kew, die bedeutenden Gärten von 
Amsterdam, Frankfurt, Montpellier und wie viele andere bestehen selbständig 
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ohne eine Hochschule und lohnen reichlich die Summen, die ihre Einrich-
tung gefordert hat und die ihre Unterhaltung fortwährend fordert. Fast 
alles hier Gesagte gilt auch von der Z o o l o g i e . Auch ste hat fich nicht 
auf die Museen zu beschränken, so wenig als die Botanik aus daS Her-
barium. Die Zoe, vott der fie den Namen trägtj bedeutet L e b e n , und 
als eine lebendige Wissenschaft soll fie erforschen daS Lebendige und wirken 
sür das Leben. Zoologische Gätten find nicht minder wichtig sür die Lan-
deskultur als botanische; ja selbst wandernde Menagerien könnten größeren 
Nutzen stiften wenn fie' von der Wissenschaft und nicht vom bloßen Specu-
lationsgeiste ausgingen, mehr der Wißbegier als der bloßen Schaulust und 
Neugierde dienten. S o wie sie jetzt sast ausnahmslos bestehen, ist freilich 
wenig von ihnen zu erwarten. 
Die zoologischen Gärten, deren Zahl in fortwährendem Zunehmen 
begriffen ist, haben sich von diesem Geiste frei zu erhalten gewußt. S i e 
dienen der Forschung des Gelehrten, wie der Belehrung des Publikums; 
in ihnen erwartet man nicht jene haarsträubenden und oft einen so ent-
setzlichen Ausgang nehmenden Bravourstücke, deren Anblick uns das Blut 
in den Adern erstarren macht. 
E s ist erfreulich daß die wissenschaflichen Reisen, die bei uns in so 
bedeutender Zahl, in so rascher Fölge stattgefunden haben und stattfinden, 
die Zoologie keineswegs leer ausgegangen ist. Möchte dies künftig noch 
mehr als bisher geschehen. Denn noch ist ihr bei uns die wissenschaft-
liche Pflege nicht in dem Maße zu Theil geworden, wie fie es verdient. 
Dorpat 's Hochschule bestand 42 Jahre ohne eine Professur der Zoologie. Sei t 
1844 besteht sie und erfreute sich würdiger Vertreter. Die Namen G r u b e 
nnd As m u ß , wem wären fie unbekannt? Hat uns der eine nach zwölf-
jähriger rühmlicher Wirksamkeit verlassen, hat ein früher Tod uns den an-
dern geraubt — wir hoffen, daß der Geist, den fie ins Leben gerufen, uns 
nicht verlassen und nicht absterben werde. 
Wir haben den Kreis der Naturwissenschaften noch nicht durchlaufen, 
wir könnten noch Physik, Chemie und manches andere als hieher gehörig 
betrachten. Aber wir fürchten im Bisherigen uns auf Gebiete gewagt zu 
haben, in denen Andre besser zu Hause sind und Manches nur in allge-
meinerer Ausführung gegeben zu haben, das einer specielleren bedurft hätte, 
die jedoch nur von dem eigentlichen Kachgelehrten erwartet werden kann. 
Auch kam es uns nicht daraus an nur Neues, noch nie Gehörtes dem 
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Leser darzubieten, stnd im Gegentheile überzeugt, daß nicht wenige unk? 
ihnen fich AehnlicheS selbst schon gesagt haben. Allein es giebt Wahr-
heiten, die nicht oft, nicht eindringlich genug gesagt und wieder gesagt 
werden können, und es giebt Zeiten, die gebieterisch dazu auffordern und 
gleichzeitig hoffen lassen, daß das Gesagte einen empfänglichen Boden 
finden wird. I n einem solchen Stadium nun befindet fich Rußland. Was 
der eine Theil eifrig wünscht und der andere ängstlich fürchtet, dessen Her-
annahen aber keiner von beiden Theilen sich verhehlt — die neue Zeit, die 
Rußlands zweites Jahrtausend beginnt, sie bedarf auch neuer Thaten. S ie 
bedarf der Männer im vollen und ganzen Sinne des Wor t s ; sie bedarf 
der offenen und ernsten Mahnuug, rüstig aus Wert zu gehen. Den Fort-
schritt, der schon so rühmlich begonnen hat, darf kein Stillstand unter-
brechen. D a s bereits erworbene Verdienst berechtigt uns nicht vom alten 
Ruhme zu zehren, sondern es muß uns ein Sporn sein uns neue Ver-
dienste zu erwerben. Nur so kann Rußland gedeihen, nur so sich erhalten 
aus der Höhe die es erreicht hat, nur so fortschreiten im Jahrhundert des 
allgemeinen Fortschritts, wo kein Stillstand erlaubt ist. 
Ziehen wir schließlich die Summe. Stellen wir in kurzen Worte» 
zusammen, was wir wollen, w a s wir erstreben. Wir wollen, daß die 
Schranken, die Wissenschast und Leben schon zu lange getrennt haben und 
vM denen schon manches gefallen ist, vollends niederstürzen. Wir wollen, 
daß die Forschungen des Gelehrten nicht einem engen Kreise der Einge-
weihten allein, sondern der Gesammtheit der Staatsangehörigen zu Gute 
komme und znm Heile gereiche. Wir wollen, daß die Opfer, die von den 
Mächtigen wie von den mit Gütern Gesegneten dargebracht werden, ihre 
Früchte tragen und der Erfolge nicht entbehren, die jene Mäcenaten zu er-
warten und zu fordern berechtigt sind. Wir wollen, daß die Wissenschaft 
ein Wissen sei, was schafft, und damit es schaffen könne, so soll Wissen und 
Können, so soll Theorie und Praxis nicht als feindlicher Gegensatz, sondern 
als nothwendige gegenseitige Ergänzung betrachtet werden; denn Wissen 
ohne Können ist genau eben so werthlos und eitel als Können ohne Wissen. 
Wir wollen, daß dem gelehrten Forscher alle Muße vergönnt, wie alle 
Mittel gewährt werden, die er bedarf um die Wissenschaft zu fördern und 
ans Licht zu ziehen, was im Dunkel verborgen lag, aber erwarten auch von 
ihm, daß er stch als Glied des Ganzen betrachte und in und sür das 
Ganze wirke; wir wollen das Resultat seiner Forschungen nicht blos in 
seinen gelehrten.Schriften bewundern, sondern es im Leben erblicken, in 
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der wachsenden Intelligenz des Volkes, mit einem Worte: in der Förde-
rung des öffentlichen Wohls. 
Und wenn wir bei allem, was wir in den Kreis unsrer Betrachtung ge-
zogen haben, vorzugsweise Rußland im Auge hatten, so wünschen wir nicht 
so verstanden zu werde»;, als solle und dürfe Rußland von dem, was aus-
ländische Forscher gewirkt, nichts sür fich verwerthen, oder andererseits dem 
Auslande nicht auch zu Gute kommen lassen, was auf seinem Gebiete iu 
der Wissenschaft erlangt wird. I m Reiche des Geistes bilden alle gebil-
deten Völker eigentlich nur e i n Volk, und die politischen Grenzen sollen 
nie zu Grenzen der Intelligenz werden.^ Aber wie der am besten sür a l l e 
Zeiten wirkt, der s e i n e r Zeit wahrhaft genug thut, so werden wir auch 
von dem wahren Patrioten sagen dürfen, daß er der beste Kosmopolit sei. 
Engherzigkeit und zelotischer Eiser sind freilich dem wabren Patriotismus 
eben so sremd als Haß und Verachtung des Auslandes: aber ein bestimmtes 
Ziel, das fich nicht ins Unbegrenzte verliert und verflüchtigt, muß jeder 
fich setzen, einen bestimmten Kreis seiner Thätigkeit sich vorzeichnen und 
diejenigen, aus die er zunächst seine Wirksamkeit erstrecken kann, auch immer 
zunächst ins Auge fassen. 
M ä d l e r . 
S03 
Ueber die Steigerung 
der bünerlicheu Pachte« in Kmlaud. 
! V i e Rigasche Zeitung hat uns vor einigen Monaten sowohl von dem 
Angriff des Herrn Akademikers Knnik auf die Dondangensche Gutsver-
waltung, wegen ihres Versahrens gegen die Liven, als auch von der Ver-
teidigung genannter Gutsverwaltung durch den Herrn Oberhosgerichts-
advocaten Neumann Nachricht gegeben*). Von welcher Art aber auch die 
Verhältnisse der Aven der Dondangenschen Gutsverwaltung gegenüber sein 
mögen, — über welche ich sür. meinen Theil durchaus kein Urtheil auszu-
sprechen wage, da fie mir gänzlich fremd find, — Eines ergiebt fich dennoch 
aus der Vertheidiguugsschrist des Herrn Oberhosgerichtsadvocaten.Neumann 
selbst, daß nämlich der Widerstand der Liven durch eine Gehorchserhöhung 
hervorgerufen worden ist. Und diese gänzlich der Willkür der Gutsherrschast 
überlassene, durch kein Gesetz, weder auf eine bestimmte Zeit noch auf ein 
höchstes Maß beschränkte Steigerung der Verpflichtungen der Bauerschaft 
*) S. auch Balt. MonatSschr., Juni 1862. — Von sehr glaubwürdiger Saite wurde 
uns über die bezügliche Angelegenheit noch Folgendes geschrieben: »Hier in Kurland weiß 
Jeder, welche Bewandniß eS mit den Dondangenschen Vorgängen hat und daß der Besitzer 
von Dondangen nicht nur im formellen Rechte war, fondem fich auch nicht die allerge-
ringste Härte hat zu Schulden kommen lassen. Nur tn Folge von Hetzereien waren die 
Liven so albern eigenfinnig geworden, daß dem Gutsherrn absolut nichts übrig blieb, als 
zu handeln wie er gehandelt hat.* D.^ Red. 
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ihren Gutsherren gegenüber — ob nun in Geld oder Arbeitsleistung — 
fie droht früh oder spät den Wohlstand der jetzt so reich ausblühenden 
Provinz zu untergraben. E s liegt in ihr eine unversiegliche Quelle der 
Unzufriedenheit der Bauern mit ihrer Lage, der Abneigung oder des Hasses 
derselben gegen ihre Gutsherrschast, der Ausregung und möglicher Weise 
sogar des Widerstandes gegen die Anordnungen der Regierung. I n 
Betracht der Wichtigkeit der Sache mag es mir erlaubt sein, meine Anficht 
davon öffentlich auszusprechen. 
Als die Pachten in Kurland begannen, ging man von dem Grundsatze 
a u s , daß die jedesmalige Größe derselben entsprechend den Frohnen sein 
müsse, welche die Bauerschast eines Gutes bis dahin geleistet hatte. Man 
wollte durch die Pacht den Bauern keine neue Last auserlegen, vielmehr 
denselben die Möglichkeit gewähren, durch freie Benutzung ihrer Zeit und 
Kraft ihre vielfach so sehr gedrückte Lage zu verbessern. Man schlug also 
den Werth der bisher geleisteten Frohnen in baarem Gelde an, und das 
Ergebniß dieser Anschläge war , daß sich durchschnittlich ungefähr 7 bis 
8 Rubel für die Lofstelle von dem Drittel des Ackerareyls der Bauerhöfe 
als Pachtsumme ergaben, wenn man die Bauern jeder Frohne entband. 
War bei dieser Art uud Weise die Pachten zu bestimmen auch nicht 
darauf Rücksicht genommen, daß die Ertragfähigkeit des Bodens bei dem 
einen Gesinde größer, bei öem andern geringer war, ja differirten die ein-
zelnen Gesinde unter einander selbst um eine Mehr oder Minder in der 
Aussaat, so hatten doch bis dahin die Gesinde e i n e s Gutes eine und 
dieselbe Frohne geleistet. Zahlten nun auch die schlechter dotirten Wirthe 
mit den best-dotirten gleiche Pachte», man legte ersteren wütigstens keine 
Last aus, die ste bisher nicht getragen hatten; eine Ungerechtigkeit ergab 
sich sür sie. auch aus dieser Vertheilung der Pachtbeträge nicht. 
Die Bauern gingen, der Frohne ledig, Herren ihrer Zeit nnd ste 
srei sür sich selbst ausätzend, freudig ans Werk zu ihrem und der Ihrigen 
Wohle, und bald sah man bei ihnen eine Umsicht und Thätigkeit sich ent-
falten, die man den Letten früher nie zugetraut hatte. I n wenigen Jahren 
hoben sich ihre Bauerhöfe, ihr Wohlstand wuchs und mit dem Wohlstande 
trat auch die Sorge für die höhern, geistigen Bedürfnisse ein, sowie lang 
gewohnte Untugenden und Laster zu schwinden begannen. 
Den Herren aber, die ihre Gesinde aus Pacht vergeben hatten, waren 
die Fermen ihrer Güter mit jenem großen, unbenutzten Areale verblieben, 
das sie bisher aus Mangel an Arbeitskrast nicht hatten ausbeuten können. 
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Und jetzt war es in ihre eigene Hand gegeben, wievidl Knechte fie sür 
fich annehmen und zü ihren eigenen Arbeiten verwenden wollten. I n den 
großen unbenutzten Strecken Landes lag auch das Mittel diese Knechte leicht 
und wohlseil auszustatten. Man fituirte also Arbeiter auf L a n d oder 
auch, je nach der Oertlichkeit, o h n e L a n d . Man legte neue Fermen an, 
man verbesserte mit der gewonnenen , größern Arbeitskraft Wiesen und 
Aecker, Feld und Wald; genug, in Kurzem blühten wunderbar auch die 
Güter selbst, welche ihre Bauern aus Pacht gesetzt, vor denjenigen ans, 
welche noch die Frohne beibehalten hatten und — was besonders in die 
Augen fiel — jene von der Frohne befreiten Güter gaben, stets steigend, 
einen so hohen Ertrag, wie man bei denselben nie für möglich gehalten hatte. 
Solche Erfolge reizten zur Nachahmung. Aber nicht die Fermen der 
Güter allein hatten einen bei weitem höhern Ertrag, als früher, gewährt; 
nein auch die B a u e r n , die Pächter der Gesinde, waren ans Armen, ja 
vielfach beinahe Bettlern, rtich geworden. S o hatte man denn — schloß 
man nun — anfänglich zu wohlfeil verpachtet; so konnte man also die 
Pachten noch steigern, ohne Furcht, daß die Bauern überlastet würden. 
Man fing also an zu steigern. Die Größe des bisherigen GehorchS blieb 
sür die später in Pacht Vergebenden nicht mehr die Norm, nach der ste 
die Pachtbeträge bestimmten^ man forderte diese auch nicht mehr von allen 
Wirthen g l e i c h ; man sah vielmehr aus die Größe des Ackerareals und 
bemaß darnach die Pachten. Sieben bis acht Rubel aber hatten die Herren 
ansänglich sür die Losstelle des Drittels des Ackerareals genommen; man 
nahm jetzt 9 , auch 10 Rub. dafür und letztere Summe ward mehrere Jahre 
hindurch, so zu sagen, als Normalpreis sür die Losstelle augesehu. 
Doch stehe, die Bauern blieben wohlhabend oder wurden es, auch wo 
man 10 Rub. für die Losstelle erhob. Hat Kurland, wenigstens im Unter-
lande, sich doch seit 16 Jahren, beinahe ausnahmslos günstiger Jahre bei 
hohen Preisen erfreut! Genug.aber, der steigende Wohlstand der Bauer-
schast, so sprach man , wies klar daraus hin, daß auch 10 Rub. M die 
Losstelle des Drittels des Ackerareals noch ein M geringer Preis sür dieselbe 
als Arrende seien. Man steigerte also weiter, nahm 11, 12, 13 u. s. w. 
Rub. sür die Losstelle, ja ich kann Güter nennen, wo man bereits über 
16 Rub., vielleicht gar 20 nimmt, wenigstens 100 Rub. für einen Bauern-
hof, der nur 6 Los Roggen aussäet , also wahrscheinlich nur S Losstellen 
Ackerareal hat. . 
Andere Güter forderten nicht sowohl einen Zuschlag an Geld, sondern 
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begannen wiederum neben der Geldpacht eine neue Frohne zu begründen. 
S o konnte man ja bequemer und schneller stets zur günstigsten Jahreszeit 
. die Feldarbeiten des Hoses bestellen; so auch viel weniger Knechte halten, 
die denn doch immer, rechnet man noch dazu das nothwendige Hosesin-
ventar an Arbeitspferden, Wagen, Ackergeräth u. s. w., größere Koste» 
verursachen. Man forderte also von den Pächtern, die schon längere oder 
kürzere Zeit zu gar keiner Frohne verpflichtet gewesen, zuerst, daß fie neben 
der Geldpacht eine halb.e Reesche*), dann eine ganze im Hofe mit Dünger 
besühren sollten, dann, daß fie eine halbe und bald eine ganze Reesche Heu 
mähen, dann auf gleiche Art das Ackerareal pflügen und besäen, dann ab-
ernten, dann Holz anführen, dann das Getreide zur S tadt fahren sollten: 
genug, auch hier lassen fich Güter nennen, wo wiederum schon bis aus ein 
Kleines die ganze Frohnleistung der Bauerschast wiederhergestellt worden ist, 
während die Pachten nebenbei fortgezahlt werden müssen, wie zn der Zeit, 
wo die Frohue ganz beseitigt war. Noch andere Güter nehmen weniger, 
nehmen Anderes, lassen fich aus Rechnung des Gesindepächters Mägde 
stellen, oder Drescher oder Hüter: genug, man vereiniget alles, gesteigerte 
Zahlung mit mannichfachem Gehorche, größerem oder kleinerem, ja nachdem 
" man es sür nöthig erachtet, und es giebt Güter, wo selten ein J a h r ver-
geht, in welchem nicht eine weitere Steigerung der Verpflichtungen der 
Bauerschaft in der einen oder andern Weise eintritt. 
„Wie aber ist solches möglich — wird man fragen — d a ja die ab-
geschlossenen Contracte, wenigstens sür die Zeit ihrer Dauer keine Steige-
rung der Verpflichtungen der Bauerschast in irgend einem Punkte zulassen?" 
— Man schließt die Contracte auf sehr kurze Zeit ab, aus 3 Jahre höch-
stens, aber auch auch auf 2 Jahre, auf ein J ah r . Läuft dann die Frist 
ab, so kann man neue Bedingungen stellen. Will dann der alte^ Pächter 
fie nicht eingehn, so findet man ja einen andern, der fich in sie fügt. 
*) Unter einer Reesche versteht man eine Parcelle deS Hoflandes, welche der Frohn-
bauer in Anrechnung für eine gewisse Anzahl von Arbeitstagen zu bestellen hat. DaS 
Aufkommen der „ Reeschen-Wirthschast" bezeichnete den Fortschritt von der Zeitarbeit zur 
Stückarbeit. I n Kurland ist die Acker-Reesche, je nack localer Gewohnheit und nach der 
Beschaffenheit des Bodens, ein Feldstück von 5—8 Losstellen; die Heu-Reesche von unge-
fähr gleicher Größe. Bei der Einführung der Geldpacht in Kurland soll eS nicht selten 
geschehen sein, daß die Heu-Reeschen ganz oder zum Theil beibehalten wurden, weil die 
Gutsherren für die Zeit der Heuernte stch das größte Maß von disponibel« Arbeitskrästen 
sichern wollten, — ein Vortheil, der natürlich bei ungünstiger Witterung mit einem ent-
sprechenden Rachtheil auf Seiten der Bauern verbunden ist. D. Red. 
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Wer kann also gegen die Steigerung der Verpflichtungen etwas gesetzlich 
.einwenden? Ein noch viel probateres Mittel aber ist: Man schließt ganz 
und gar keine Contracte, wenigstens gerichtlich nicht, gestattet auch nicht 
die verabredeten Bedingungen schriftlich oder gar gerichtlich ausnehmen zu 
'lassen. „Mein Wort ist mein Contract. Will der Bauer ihn nicht also 
eingehn,. so finde ich einen andern Pächter. Ich werde mir doch aus 
meinem Gute nicht die Hände binden lassen." Aber nun finden sich Ge-
legenheiten» wo man sich denn doch nicht stritt» an dem Verabredeten halten 
kann. Unvorhergesehene Erfordernisse treten ein.; der Bauer muß billig 
dem Herrn zu seinem Vortheile Helsen. Man stellt also Forderungen) for-
dert diesen, fordert jenen Gehorch. Die Einsprache der. Bauern berück-
sichtigt man nicht; man verfährt mit den Pächtern, als ob sie durchaus 
nicht solche wären. Man setzt fie endlich ans den Gefinden, wenn fie pro-
testiren; man thut es auch sonst bei irgend welchen Veranlassungen, ost 
den geringfügigsten, ohne- daß irgend eine begründete Ursache vorläge, ganz 
nach Willkür und Laune, wie mau es eben will. 
„Wenn aber der Pächter den Druck nicht dulden will, wie kann wohl 
etwas Derartiges geschehn? Wird er nicht Beschwerde bei der compe-
tenten Behörde führen und in seinem Rechte erhalten werden?" — Aus 
welchem Titel aber führt der klagende Bauer seine Beschwerde? Die Be-
hörde fordert als'Nachweis für das ihm widerfahrene Unrecht den Contract. 
Der aber existirt nicht schriftlich, so daß er vorgewiesen werden könnte, und 
der Klagende wird abgewiesen. 
Ä a n wird einwenden: „Aber der Bauer kann mit gleichen Waffen 
seinem Herrn entgegentreten, nicht zahlen und ihn so um die ganze Pacht-
summe betrügen." — Aber dagegen hat der Herr noch gar zu große Ge-
walt in Kurland, durch das ih» untergebene Gemeindegericht, so daß, wenn 
der Pächter nur eine Miene machen wollte, die Interessen deL Herrn zu 
gefährden, derselbe fich schnell in die Lage setzen kann, daß nicht er der 
Kläger, sondern der Bauer es werden muß. 
S o geht denn so mancher Bauer von Haus und Hof, der seioen Ver-
pflichtungen und oft mehr als diesen, aufs treueste nachgekommen ist. Er 
steht fich oft um einen großen Theil seines Vermögens gebracht; sein Haß 
gegen den Herrn, den Deutschen, wächst; sein Vertranen gegen die Be-
hörde, überhaupt gegen die Obrigkeit schwindet. Wenn er nun im ge-
rechten Bewußtsein des Unrechts, das xr erduldet, noch weiter geht, wer 
trägt davon die Schuld? 
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Daß ich mit dieser, aus der strengsten Wahrheit sür die einzelnen 
Fälle begründeten Darstellung nicht alle Gutsherren Kurlands meine, be-
darf keiner ausdrücklichen Versicherung. Nein> Gott sei Lob, wir haben 
noch der Ehrenmanner so manche, die mit dem reinen Sinne für Gerech-
tigkeit die Liebe zu ihrer Bauerschast verbinden, die unablässig darnach 
streben, deren physisches so wie geistiges Wohl allseitig und bei jedem Ein-
zelnen zu fördern und dürste ich Namen nennen, so wäre ich wahrlich nicht 
in Verlegenheit. Diese da, lie mögen schriftliche Contracte geschlossen habe» 
oder nicht, weichen nie ein Haarbreit von dem einmal mit ihren Bauer» 
Verabredeten ab. Diese kenneu keine Steigerung' des Gehorchs. S ie 
haben eiyst, als sie ihre Gesinde in Pacht vergaben, biÜig abgewogen, was 
der Bauer leisten könne, fie sür fich fordern dürfen, fich selbst, wie sie sage», 
nicht vergessend, aber auch des Bauern gedenkend, daß er mit den Seinigen 
ungedrückt im Wohlstande leben könne.. Diese Herren kenncn keine Aus-
setzungen, ja selbst keine Kündigungen ihrer Pächter, außer wo ein Wirth 
sträflich sein Gesinde vernachlässigt oder seine eingegangenen Verpflichtungen . 
verletzt. ^ Aber auch hier ordnet und entscheidet alles 5ie competente Be-
hörde. Sonst folgt der Sohn ohne Weiteres dem Vater in der Arrende, 
obgleich kein Vertrag aus Erbpacht abgeschlossen ist, und Knaben von lk , 
17 Hahren übernehmen und verwalten nach dem Tode der Väter deren 
Gesinde, falls fie fich nur irgend als tüchtig und von gntew'Willen erweisen. 
Aus diesen Gütern hört man auch keine Klagen, weder von den Wirthen 
noch von den Knechten. D a weiß man von keiner Abneigung, keinem Wider-
stande gegen den Herrn. I n wahrer Liebe vielmehr hangen die Bauern 
an ihm, wie Kinder an dem Vater und des Herrn Wort ist ihnen Orakel, 
wenn nicht bei ihnen Mißtranen gesäet wird durch die schlimmeren Zustände 
benachbarter Gntsgemeinden. Denn an diesen sehn auch die glücklichern 
Bauern, was der Herr, wenn er will, ihnen bieten könne. S ie fürchten 
auch sür sich. S ie möchten selbst ihrem sonst so hoch verehrten Herrn 
nicht Glauben schenken. Und was gar, wenn dessen Gut in fremde Hände 
fällt? Wer sichert ihnen ihre Zukunft? Und wie wird es gar einst mit 
ihren Kindern sein ? - S o sehnen sie sich ans Zuständen hinaus — uud 
wenn dieselben auch sür den Augenblick glücklich wären — die ihnen 
jedenfalls keine Garantie sür die Zukunft geben. S ie öffnen ihr Ohr 
den Einflüsterungen, die man ihnen über eine unmögliche Freiheit, über 
ein erträumtes Glück und Wohlergehen macht, .und wähnen fich selbst von 
den besten ihrer Herrn dennoch mannichsach hintergangen. S o weit ist eS 
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bereit gekommen, daß nicht allein das Vertrauen auf die Behörden ge-
sunken ist, ja daß.die Letten ihren Predigern, denen sie einst mit voller 
Seele anhingen, nicht mehr Glauben schenken wollen, indem sie vermeinen, 
auch diese hielten eS mit Jenen, ihren Herren, die nur aus Ungerechtigkeit 
und ihre Unterdrückung anSgehn. 
„Aber, wird man sagen, sollen darum die Gutsherren ihr Besitzthum 
nicht so vortheilhast ausbeuten, als sie nnr irgend können? Sol l nicht in 
Anschlag gebracht werden, daß die Ertragfähigkeit Her Gesinde mit den 
Jahren wächst und daher auch die Bauern leicht mehr zahlen können, als 
fie einst gezahlt haben? S o p es sür immer und allenthalben bei 7', 
8 Rubeln sür die Losstelle des Drittels des Ackerareals bleiben?" 
D a s nicht! die Herrn mögen ihr Befitzthum ausbeuten; fie mögen 
billige Forderungen auf den steigenden Werth ihrer Gefinde gründen, nur 
geschehe es auch mit Rückficht auf die pachtenden Bauern, nur geschehe es 
mit Gerechtigkeit und Billigkeit. Auch die Krone stellt bei ihren Fermen, 
die sie jetzt in Arrende vergiebt, nach abgelaufener Pachtungsfrist höhere 
Forderungen an die Arrendatoren, sie stellt aber diese Forderungen nach 
einem Cyclns von Jahren , den der Arrendator k e n n t und der die Ver-
besserung eines vernachlässigten Mundstücks anch möglich macht; sie giebt 
dem Arrendator endlich eine fest angewiesene Flqche zn seiner Benutzung, 
die er nun ausbeuten kann nach seinem Wohlgefallen, so vortheilhast als 
es ihm möglich wird. Wenn man aber überhaupt keine Contracte macht 
oder doch nicht auf eine voransbestimmte Reihe von Jahren ; wie lange 
dauern fie? Giebt man aber auch den Bauern einen Acker aus 1, 2, 3 
und sei es auf 6 Jahre, so kann er ihn in dieser zn kurzen Zeit nicht in 
der Weise cultiviren, daß er^einen entsprechenden Lohn für seine Mühen-
erwarten dürste; er kann noch weniger für den möglichen, in nngewisse 
Aussicht stehenden Gewinn. sofort unverhältnißmäßige Meliorationskosten 
tragen. Wenn man ihm keinen Zuschlag von uucultivirtem Areal macht, 
ans dem nach Jahren ein höherer Gewinn zu erzielen wäre, oder wenn 
man ihm. auch ein solches überschüssiges Areal anweiset, dieses aber auch 
sogleich als verwerthet in Rechnung bringt, so, kann er in dem ersten Fall, 
wenn sein Gefinde auch schon früher gut bewirthschastet wurde, keinen Er-
trag erzielen, der die gesteigerte Pacht rechtfertigt; in dem zweiten Fall 
aber ergiebt sich für ihn nichts als eine doppelte Last, nämlich zuerst die 
gesteigerte Pacht, dann die Kosten und Mühen bei der Cnltivirung des 
neuen Areals. Erscheint es z. B . billig, wenn man in unsern Tagen 
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spricht: „Ich setze meine Bauern aus Zehnselderwirthschast. S i e hatten 
bisher in 3 Felder»! je 10 Losstellen nnd zahlten 10 Rub. per Losstelle 
für das Drittel des Areals, also 100 Rubel sür ihr Gesinde. D a sie 
aber von nun an in jedem Jahre 10 Losstellen gewinnen, die ich ihnen 
urbar zu machen gegeben, so haben fie mir fortan steigend 133'/z, 1662/s 
u. s. w. Rubel zu zahlen, bis fie nach 7 Jahren sür 100 Losstellen Acker-
areals, die sie dann haben werden, 333'/» Rubel zu zahlen verpflichtet sein 
werden." — Erscheint diese Rechnung billig, selbst wenn man den Bauern 
einige Freijahre, etwa 2 bis 3, gestattet, ehe fie die Zahlung für das neu 
aufgerissene Land beginnen? Der Bauer ^.hat, wenigstens in den meisten 
Fällen, allein mit eigenem Schweiß und aus eigene Kosten die ihm zuge-
wiesenen . 10 Losstellen jährlich „zugerissen"; in manchen Jahren ist es ihm 
selbst nicht möglich geworden, diese jährlich hinzukommende Ackerquote voll-
ständig auszureißen, oder wenigstens derartig zu bearbeiten, daß er fie mit 
Hoffnung aus günstigen Erfolg besäeu kann; bei der Zahlung -seiner Pncht 
wird' sie aber als solche betrachtet, die schon vollständig ihre Früchte 
trägt. I h m wird serner die Pachtleistung immer so berechnet, daß er von 
dem Drittel des von ihm beackerten Areals in jedem Jahre 10 Rub. sür 
die Losstelle zahlt, in der Voraussetzung, daß er nun auch, wie einst bei 
der Dreifelderwirthschast, zwei Drittel dieses Areals jährlich mit Früchten 
bestellt. Wie selten aber wird ihm solches in den Vorbereitungsjahren 
möglich sein! Und wenn nun endlich auch diese vorüber find und der 
Baner bei seinem Gesinde 100 Losstellen unter Cultur hat, lind dann da-
von auch wirklich je 66Vs Losstellen mit Früchten bestellt? Vielmehr, wie 
man auch die Fruchtsolge ordnen wolle, soll außer dem Kleeschlage zwei-
jährige Kleeweide erzielt werden, so beträgt nach Abzug der zwei Brachen 
die mit Früchten zu bestellende Ackerfläche nur die H ä l f t e nnd nicht ^ 
des ganzen Ackerlandes. „Aber,-heißt es, dafür hat der Bauer die Klee-
weide." — Eine Kleeweide hat er gewiß, wenigstens nach einigen Jahren, 
wen» die erste» Jahre der Einrichtuug vorüber sind ; aber wird eS auch 
nach menschlichem Ermessen eine g u t e fein, da er dann doch wohl, wenig-
sten» mehrere Jahre hindurch, aus das neu aufgerissene Roggenland feinen 
Klee wird säen müssen, will er sonst nicht einen gar zu großen Ausfall an 
feinem eingearbeiteten Ackerlande erleiden? Seine einstigen Weiden aber 
hat er nicht; wenn der Klee schlecht gerathen, etwa ausgefroren ist, wird 
ihm keine Möglichkeit eines Ersatzes dafür zu Theil; seine Strohmenge ist 
geringer, weil er verhältnißmäßig jetzt weniger Früchte baut. Was erfetzt 
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ihm nun das sehlende Sechstel seines mit Früchten zu bestellenden Ackers, 
das ihm bei seiner neue« Feldeinrichtnn'g fehlt? Und trägt auch neu aus-
gerissenes Land gleich solchem, das lange schon gedüngt und durchgear-
beitet ist? Auch bei jeder Bodenart? Auch bei jeglichen Witterungsver-
hältnissen? Und was ersetzt dem Bauern endlich seine Mühe und seine 
Kosten beim Ausreißen von 70 Losstellen? 
Zwei Ehrenmänner in unserem Kreise, die in diesem Augenblicke mit 
der ZehNselderwirthschast Vorgehn, haben eine andere Anficht über die Ein-
führung derselben. S ie sprechen: „Wir haben unsre Gefinde mit Dreisel-, 
derwirthschast verpachtet. Unsere G e s i n d e haben wir den Bauern ver-
pachtet, nicht das Ackerareal derselben allein, die Gefinde mit allen zu den-
selben gehörigen Wiesen und Weiden. Viele Wiesen aber der Gefinde find 
schlecht, die Weiden geben ein kümmerliches Futter den Heerde». Wir 
haben die Bauern daher überredet, ja verpflichten sie dazn, daß sie ihre 
schlechten Wiesen und ihre Weiden ausreißen und-Zehnselderwirthschast zu 
ihrem Vortheile einführen. Bei diesem Versahren haben unsere Wirthe 
die Mühe, wir aber verlieren nichts, sondern gewinnen. Denn, nachdem 
sie ihre 10 Felder begründet haben, bleibt uns von ihren überflüssigen 
Weiden und schlechten Wiesen noch ein gutes Stück Land übrige das wir 
zu unsern Zwecken anderweitig benutzen können. Die Wirthe bedürfen zum 
größten Theile dessen nicht, denn fie haben ihren Erfolg im Klee und der 
Kleeweide. Wie aber sollten wir ihnen die Pacht steigern? Auch wenn 
sie ihre 10 Felder endlich vollständig haben, so haben sie doch nur, was fie 
einst hatten, ihre Gesinde mit deren Zubehör, und auch dieses nicht einmal 
ganz. Unsere Einnahmen aber bleiben unverkürzt dieselben, ja mehren fich 
noch, wenn wir das überflüssig gebliebene Gesindesland benutzen. Zahlten 
uns also einst die Leute sür 30 Losstellen Ackerlandes 100 Rub., so zahlen 
sie uns dieselbe Summe auch jetzt sür die 100 Losstellen. Nach Jahrey, 
wenn fie einst vollkommen ihr neues Areal eingewirthschastet, den Lohn 
ihrer Mühen herausgezogen haben werden, dann, aber auch nicht eher, mag 
eine billige Steigerung ihrer Pachten eintreten." — Also spricht die'Gerech-
tigkeit und die wahre Einsicht in das eigene Interesse. Wäre eS nicht ge-
rathen, solchem Beispiel überall zu folgen? 
„So können reiche Leute thun, sagt man dagegen, nicht aber wir, die 
wir unsre Güter thener gekaust haben." — Aber Kurland ist noch nicht 
so dicht bevölkert, daß nicht beinahe ausnahmslos jeder Besitzer eines Gutes 
ein gleiches Versahren einschlagen k ö n n t e ; und hat der Schwindelgeist 
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zu Käufen geführt, die schon jetzt beim Steigen des Zinsfußes von 4 auf 
6 Procent*) ein Drittel des Verlustes mit fich bnngen, so-wird jenemaß-
lpse Steigerung der bäuerlichen Pachten das Uebel nicht gut macheu und 
billig büßet denn doch ein Jeder für s e i n e Schuld, nicht aber der Un-
schuldige für den Schuldigen. Und ist dann endlich auch die höhere Ein-
nahme sicher gestellt, wenn fie mit übermäßigem Druck der Banerschaft ver-
bunden ist? Wie, wenn nun Jahre des Mißwachses oder auch des Ueber-
fiusses für ganz Europa mit starkem Sinken der Preise eintreten, woher 
nimmt dann der Gutsherr den größten Theil seiner Einnahmen, ich meine 
die Pachtzahlung seiner Bauern? Wird auch dann noch' der Bauer seine 
12 bis 20 Rnbel sür die Lofstelle, ob baar oder mit Frohne gemischt, 
tragen können? Hat der Bauer 10 Losstellen in jedem seiner 3 Felder, 
so genügen ohne Gehorch ihm vielleicht als Dienstboten 2 männliche und 
2 weibliche Personen^ er hat aber außer diesen iwch 2 Hüter nöthig. 
Zwei Jungen kosten nun wenigstens 120 Rub. jährlich, 2 Mägde dazu. 
80 Rub., oder will er verheirathete Knechte nehmen, so kosten fie ihm nicht 
viel weniger, leisten ihm aber, was zumal das Weib anbetrifft, lange nicht 
die nöthige Arbeit; serner 2 Hüter zu 30 Rnb. gerechnet, macht zusammen 
260 Rubel. Der Pächter muß also aus seinem Gefinde wenigstens 
120 Rub. Pacht und 260 Rub. sür den Lohn der Leute mächen. Dazu 
kommen Kosten sür das Jnventarium, sür Bauten, es kommen unvorher-
gesehene Unglücksfälle oder Verluste» so daß wohl 400 Rub. nicht zu wenig 
an Ausgaben für den Pächter gerechnet find. Hat derselbe nun aber 
10 Losstellen Winter- und 10 Losstellen Sommersaat, wieviel Korn muß 
er ernten nnd wie hoch müssen die Preise steh«, damit er sür fich, sein 
Weib nnd seine Kinder auch nur n i c h t s habe ! Wieviel glücklicher müssen 
die Verhältnisse fich gestalten, damit er mit den Seinigen ungedrückt kebe 
und sür seine Mühen und Arbeiten selbst genug habe! Mau könnte mir 
noch einwenden: „Der Wirth bedarf aber be: 10 Losstellen weder zweier 
männlichen, noch zweier weiblichen Dienstboten, damit er seine Arbeiten 
bestreite. Auch der Wirjh selbst und die Wirthin können arbeiten und so 
hat er 100 Rub. weniger Ausgaben sür sein Gefinde." — Wieviel Koru 
über die S a a t muß aber auch bei dieser Voraussetzung der Wirth erschwin-
*) 4'o/o find in Kurland sür Privathypotheken nie dagewesen; dies war nur der Zins-
fuß der Pfandbriefe. Privathypotheken erhielten, seit der Errichtung der Bank, durch-
schnittlich S v/o. Seitdem diese 4^/zn immt, find 6 Vo bei Privathypotheken nicht 
selten geworden. . . D. Red. 
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gen uud welche Preise müssen auch dann noch' sein, 'damit der Wirth leben 
und seine Pacht bezahlen könne? Wenn der .Gesindepächter aber nebenbei 
noch Gehorch zu leisten hat, sei. es den geringsten, wenn ihm etwa obliegt 
zum Dreschen einen Arbeiter oder alle 2 bis 3 Wochen eine Arbeitsmagd 
zu stellen^ oder eine Heureesche zu mähen oder bei der Düngersuhr zu Helsen: 
genügt dann auch das zuletzt angenommene kleine Gesindespersonal? Und 
wenn nicht, wie erhält er sich dann in irgend ungünstigen Jahren? Man 
sagt vielleicht zuletzt: „Aber auch weit über 10 Rubel zahlen die Bauern 
sür die Losstelle und erhalten sich doch^" — J a , sie erhalten sich, d. h. mit 
Darben und Arbeiten früh und spät, mit Fuhren sür Geld, mit Auszucht 
und Verkauf von großem und kleinem Vieh, mit Bienenzucht, mit Krebsen 
uud Fischen, mit Sammeln von Beeren und Schwämmen, aber so wie sich 
ein Ertrinkender an einem schwachen Aste ausrecht erhält. Aber nur e i n 
oder gar ein Paar Jahre, uugüustig in Ernten oder Preisen! und wir 
haben aus allen Gütern, wo die Leistungen so sehr gesteigert worden sind, 
nur Bettelsamilien und die Herren gehen ohne ihre Pachten aus, denn 
baare Sicherheit hat sast nirgend ein Pächter leisten können. Dann wer-
den die guten Herren die Frücht? ihrer Menschenliebe sehen; ihre reichen 
BauerschWen werden die Jahre des Mißwachses oder der niedrigen Preise 
leicht überdauern, denn sie haben in gnten Jahren gesammelt, um den 
Ausfall der schlechten decken zu können, während anderwärts der Herr mit 
dem Bauern zu leiden haben wird. 
Wenn also einzelne Herren geltend machen: „Die Lage unsrer Bauer-
wirthe.muß denn, doch nicht so schlecht sein, da sie bestehen und bleiben, 
oder, wenn sie die Gesinde ausgeben, wir sofort andere Pächter finden," — 
so bedenkt man nicht, welche Anhänglichkeit der Lette sür die Stätte seiner 
Vorältern hat und wie er ausharrt auch unter der größten Entsagung, 
solange es nur irgend möglich ist. . Wohin soll er auch^ wenn er seinen 
Geburtsort ansgiebt? Und wo und wie schafft er fich in der Fremde eine 
bessere, glücklichere Existenz? Die bessern Herrn nehmen ihn nicht; die 
bedürfen keiner, fremden Leute, denn die ihrigen verlassen sie nicht; mit 
einem neuen, gleich schlechten Herrn aber, was ist ihm gedient? Neue 
Pächter aber haben sich immer gefunden , nnd werden sich finden aus gleichen 
Gründen, wie jetzt kein Kauf und keine Arrende eines Gutes so hoch ab-
geschlossen wird, daß fich nicht noch ein Käustt oder Arrendator fände, 
der über den zuletzt bezahlten Preis hinausginge. Aber man will auch 
schon wissen, daß Mancher mit unendlich geringem, ja gar keinem Ver-
Baltische Monatsschrift. 3. Jahrg. Bd. VI. Hst. 6. 33 
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mögen, Güter kaufe oder arrendire, darum, weil er im unglücklichen Falle 
Nichts oder uur Wenig zu verlieren habe. Sollten so nicht auch unter 
den Pächtern der Bauergestnde manche sein, die eben so denken, indem sie 
falls sie verlieren, nur auf Kosten derjenigen verlieren können, die ihnen 
die nöthigen Summen zum ersten Einzahlen ihrer Pachten vorgestreckt haben? 
Daher, glaube ich, werden nicht Schranken ermittelt, die einer maß-
losen Steigerung der bäuerlichen Pachten wirksam entgegentreten; werden 
nicht l ä n g e r e T e r m i n e festgesetzt, aus welche allein diese Pachten ver-
geben werden dürfen; werden endlich nicht alle Gutsbesitzer gesetzlich auge-
halten Contracte in g e r i c h t l i c h e r Form abzuschließen, so geht Kurland 
keiner glückliche« Zukunft entgegen. 
. . ' I . G o l d m a n n . 
B e m e r k u u g von S e i t e n d e r R e d a c t i o n . — Dieses Wort 
über ein Thema, das zuerst in einem bekannten Passus der Vorrede v. Ruten-
bergs zum zweiten Bande seines Geschichtswerks berührt wurde und das 
auch iu der Balt. Mouatsschr. schon vorgekommen ist (Bd^.11 S . 567 ff., 
Bd. III S . 176 ff. und 329 ff.) —dürste das le tz te darüber sein; denn 
nach sicherem Vernehmen sind eben jetzt bei der kurländischen Ritterschaft 
Gesetzvorschläge beabsichtigt, welche den in vorstehendem Aussatz hervorge-
hobenen Uebelständen ein Ende machen sollen. Es handelt sich um die 
Schattenseite der sonst vergleichsweise so befriedigenden kurländischen Bauern-
zustände. Obligatorische Pachttermine von mindestens 12-jähriger Dauer 
und Meliorationsentschädignngen nach Verhältniß der eintretenden Pacht-
steigerung werden gewiß als genügende Garantien ^u erachten sein. Ob 
übrigens das von Herrn Go^dmann entworfene Bild der kurländischen 
Pachtverhältnisse ein im allgemeinen zutreffendes ist oder nur. sür eine ge-
wisse Localität im Bereich seiner nächßen Erfahrung Gültigkeit hat, darüber 
wären genauere Aufklärungen noch zu wünschen. 
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ist ein«' einfache Wahrheit: „arbeite, so wird es dir wohlgehen," 
aber es ist eine solche, die unserer gebildeten baltischen Bevölkerung immer 
anss Neue zugerufen werden muß. Arbeit soll uns Genuß sein. Wir 
sollen uus nicht damit beruhigen, daß der Arbeiter sür. uns arbeitet und 
wir die Motoren seiner Arbeit sind, wir sollen selbst arbeiten und zwar 
nicht blos in unserem B e r u f e , sondern auch an unseren gemeinschaftlichen 
I n t e r e s s e n , damit nicht auch für diese nur Andere die Arbeit verrichten. 
Wie weit wären wir, wenn wir nicht, wenngleich Nordländer, das äolee 
lar niente so sehr gepflegt und das Imsser kairv zu unserem Wahlspruch 
erhoben hätten! Wie weit wären wir, wenn wir nicht gewähnt hätten, 
genug gethan zu haben, sobald wir mit leichter Mühe unseren Säckel ge-
füllt, um uns nach leichter Arbeit ein leichtes Leben zu sichern! J a , das ist 
es: w i r v e r s t e h e n nicht zu a r b e i t e n im S c h w e i ß e u n s e r e s 
A n g e s i c h t s . Unserer Arbeit, der geistigen wie der materiellen, mangelt 
es vollständig an der Intensität,.die Großes schafft und die in Zeiten wo 
Mehrarbeit ^ gefordert wird, der Nachfrage genügt. Wir leben jetzt in einer 
solchen Zeit: wir sollen nachholen was wir lange versäumt, aber die Arbeit 
dünkt uns- so groß, daß wir nicht Hand anzulegen wagen. Träumend 
blicken wir in die Gegenwart hinein und es ist uns schon ein Trost, wenn 
wenigstens in der Presse etwas hin und her geplänkelt wird und ein viel 
größerer, wenn nach zu weit gehenden Angriffen uns schwarz aus weiß 
33* 
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versichert wird, daß es gar nicht so schlimm mit nns stehe. W i e steht e s 
d e n n m i t u n s ? D a s ist die Frage, deren Beantwortung wir jetzt ver-
suchen wollen und wer es weiß, wie schwierig die Ausnahme eines Inven-
tars unserer Zustände ist, der wird unseren Versuch mit Nachsicht betrachten. 
Unsere Mühe wird aber belohnt sein, wenn der Leser aus der Schilderung 
der Zustände entnimmt, an welchen Punkten das dringendste Resormbe-
dürsniß ist und welche Ausgaben wkr zunächst zu erfüllen haben. 
Wir leben in weit ausgedehnten Landstrichen. Liv-, Est- und Kur-
land umfassen 1695,42 HI Meilen (Estland 369,76, Livland 83s,gg, Kur-
land 493,78). Auf diesem weiten Gebiete sind aber nur 1,804,436 Indi -
viduen angesiedelt (Livland 917,300 Einw., Kurland 574,425 Einw., Est-
land 312,711 Einw.). Die Bevölkerungsdichtigkeit nimmt von Süden 
nach Norden ab. - E s leben aus jeder geographischen ^ Meile in Kur-
land 1163 Einw., in Livland 1102 Einw., in Estland 845,? Einw., in 
allen drei Provinzen durchschnittlich nur 1064 Einwohner. Es überwiegt die 
weibliche die männliche Bevölkerung und zwc»r in steigendem Verhältniß von 
Norden nach Süden, denn es befinden sich unter 10,000 Personen in Est-
land 4841 männliche und 5159 weibliche, in Livland 4808 männl. und 
5192 weibl., in Kurland 4455 männl. und 5545 weibl. Individuen. Be-
trächtlich bedeuteuder ist die Bevölkeruug des flachen Landes als die der 
Städte. Es verhält sich die Stadtbevölkerung zu der des flachen Landes 
in. Kurland wie 1 : 7 , in Livland wie 1 : 8 , in Estland wie 1 : 9 . 
Die weiten Strecken und die geringe, insbesondere die geringe männ-
liche Bevölkerung bedingen die angestrengteste Arbeit. Prüfen wir die Zu-
stände der Arbeit der einzelnen Berussarten, prüfen wir: ob die Bewohner 
sich der Arbeit des Landes mit der erforderlichen Anstrengung ihrer Kräfte 
gewidmet, ob insbesondere die Deutsche^ gewissenhast der Aufgabe nachge-
kommen, treue Hüter der von hen Vorfahren angelegten Kolonie zu sein 
zum Besten der allgemeinen Wohlfahrt, ob sie gewuchert mit dem ihnen 
anvertrauten. Pfunde, so daß sie die Rechenschast nicht zu fürchten brauchen. 
1. L a n d w i r t h s c h a s t . 
D a s beträchtliche Ueberwiegen der Landbevölkerung hat den Ackerbau . 
zur wesentlichsten Beschäftigung des Landes erhoben und in der That sind 
durchschnittlich Vs der Gesammtbevölkerung demselben zugewandt, während 
V? den übrigen Berussständen verbleibt. Der Boden kann im Ganzen 
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als ein fruchtbarer bezeichnet werden. D a s Klima der Ostseeprovinzen 
schwankt zwischen dem fruchtbringenden gemäßigten Norddeutschlands und 
dem echt nordischen des mittleren und nördlichen Rußlands. Die Lage 
zwischen 55° 40^ uud 59" 3 ^ N. B . und die kalten Ost- und Nördwest-
winde lassen die Strenge des nordischen Winters suhlen. Doch das die 
Küsten umspülende Meer mit seinen West- und Südwestwinden, sowie die 
den Ostwind auffangenden Wälder und Höhen, mildern diese nordische 
Härte. Durch diesen Kampf der kalten und warmen Luftströmungen wird 
eine große Veränderlichkeit der Witterung bedingt. Daher die Unbe-
stimmtheit, mit welcher der Winter oder der Sommer und die Witterung 
der eiuzelneu Monate überall eintritt, daher auch die Verschiedenartigkeit, 
welche die Witterung gleichzeitig in den verschiedenen Theilen der Provinz 
einhält. Die Hauptjahreszeiten sind: der Winter und Herbst; der Früh-
fing ist kurz, kalt und dürr, der Sommer mehr kühl und naß als trocken 
oder heiß. Bei einem meist weißlichen Himmel ist die Lust im Ganzen 
feucht, der Regen jedoch selten heftig. Dennoch ist diese Witterung dem 
Ackerbau förderlich. Bei der ziemlichen Übereinstimmung des Klima's in 
den verschiedenen Theilen der Ostseeprovinzen, bei ungleichem Boden und 
einem veränderlichen Himmel überwiegen die Baumvegetation, der Wald-
wuchs,. das Wiesengras. D a s Land ist ein Waldland, aber der Wald ist 
jetzt schon vielfach gelichtet und zum Theil in Ackerland verwandelt. Nur 
in dem westlichen Tieflande des lettischen Liv- und Kurlands kann man 
eine Vegetationsperiode von Mitte April bis Mitte October annehmen; 
ganz Estland, mit Ausnahme der Wiek, ganz Ostlivland, mit Ausnahme 
der Embachniederung, und die Wasserscheide zwischen Aa und Oger haben 
eine Vegetationsperiode von nur 22—23 Wochen. Ungeachtet dieser kurzen 
Dauer der Vegetationsperiode ist das Land dennoch dem Pflanzenwnchse 
sehr günstig. Angebaut, werden hauptsächlich Roggen, Gerste, Hafer, Weizen, 
Erbsen, Lein, Kartoffeln uud Futterkräuter, im geringeren Maß Hans und ' 
Buchweizen. 
Die Bewirthschastungsmethode ist bald Drei-, bald Mehrselderwirth-
schast. Letztere ist auch schon vielfach aus Bauergrundstücken eingeführt.' 
I n Kurland befolgen die Dreifelderwirtschaft von. den Hösen 20,g"/», 
von den Gesinden 64,g °/g. Wo die Gutswirthschasteu rationelleren Be-
trieb ausweisen, haben auch vielfach die Bauern sich ihn angeeignet, so daß 
sie nicht blos zur Mehrselderwirthschast übergegangen sind, sondern hie und 
da, wie z. B . im nördlichen Livland, ihr Land zu drainiren und auch schon 
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der Maschinen, namentlich der Flachsbrechmaschine, stch zu bedienen be-
gonnen haben. 
Die Verhaltnisse, des Bauern zum Gruude und Boden sind in der 
Besserung begriffen. I n Livland ist bäuerliches Eigenthum mit Hülse der 
Banerrentenbank sür mehr als 300,000 Rubel erworben worden, ohne die-
selbe mindestens für 7 bis 800,000 Rubel, I m Eigenthum von Bauern 
befanden sich zu S t . Georg 1862: 667. Grundstücke oder 10,013 Thlr. 
41 Gr . oder 2 °/o. Wenn man durchschnittlich das einzelne Grundstück 
ans 1500 Rubel abschätzt, so ist der Gesammtwerth 1,000,500 Rubel. 
I n Kurland giebt es 63 von Bauern besessenen Höfe; von diesen befinden 
sich 42, die der s. g. kurischen Könige, und uoch zwei ähnliche schon feit 
heermeisterlicher Zeit im Eigenthum von Bauern; 19 Bauerhöse, früher 
Krynbauergesinde, sind erst in neuester Zeit von der Staatsregierung an 
Bauern verkaust worden. I n Estland beträgt dem Vernehmen nach das 
an Bauern verkaufte Bauerpachtlaich ein nicht nenuenswerthes Minimum. 
Stärker verbreitet ist die Verpachtung des Bauerlandes, insbesondere 
in Kur- und Livland. Verpachtet waren 1861 in Kurland von 20,438 
Bauergesinden 16,776 (hierzu müssen noch gerechnet werden 730 zu Knechts-
etablissements eingerichtete, welche nur auf den Gütern, wo Geldpacht ein-
geführt ist, vorkommen), in Livland befanden sich zu S t . Georg 1862 in 
gemischter Pacht 101,236 Thlr. .58 Gr., 6742 Grundstücke oder 19 "/»/ 
in. Geldpacht 123,468 Thlr., 8231 Grundstücke oder 23 V4 "/o- Die Ver-
pachtung war aber auch in Kurland bald Geld-, bald gemischte Pacht. 
Denn wo, wie es vielfach der Fall ist, der Pächter bei Abschluß der Pacht-
verträge sich nicht blos zur Geld-, sondern auch zur Arbeitsleistung ver-
pflichtet hat, wird eine solche Pacht wohl nur euphemistisch oder als par8 
pro toto Geldpacht genannt. E s wäre zu wünschen, daß in den Angaben 
diese Verhältnisse sorgfältiger geschieden würden, weil sonst kein Einblick 
in die wahre Sachlage gewonnen werden kann. Als Uebergangsstadium 
von der Frohnpacht zur.Geldpacht erscheint eine gemischte Pacht zwar ganz 
zweckmäßig, aber dann muß auch der Uebergang als solcher bezeichnet 
werden und nicht als der Ausgang; es muß das minder vollkommene Ver-
hältniß nicht als ein vollkommenes gelten dürfen. I n dem genannten 
Jahre waren in Kurland in Frohnpacht nur noch 2869 Gesinde oder 14 
in Livland uoch 295,513 Thlr. 76 Gr., d. h. 19,700 Grundstücke oder 
552/4 °/o"> Die Zahl der Grundstücke allein ist natürlich kein Maßstab 
*) In Livland waren (nach den Angabe» der Nordischen Post, Nr. 261) im Jahre 
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zur Beurtheilung weder ihrer Größe noch ihres WertheS und es wäre 
daher sehr wünschenswerth, daß sowohl sür Livland (von der Einsührnngs-
commission) wie auch sür Kurland regelmäßig (alljährlich) über das Areal 
und den Werth der verpachteten Grundstücke und die verschiedene Art der 
Verpachtung öffentliche Berichte gegeben würden. Nur mit solchen Angaben 
kann den vielfach verbreiteten falschen'Nachrichten über den Zustand unserer 
bäuerlichen Verhältnisse entgegengetreten werden. Es ist eine falsche und 
nnvortheilhaste Politik auch auf diesem Gebiete, Geheimthuerei zu treiben; 
der Zustand des Verheimlichten Wrd von der Mehrzahl immer sür einen 
schlechten gehalten werden aus dem ganz natürlichen Grunde, daß in der 
Regel doch-nur Schlimmes verheimlicht wird.. Daß wir die Angaben über 
Livland der in S t . Petersburg erscheinenden Nordischen Post haben ent-
nehmen müssen und dieselben nicht schon früher in einem unserer provin-
ziellen Blätter publicirt stnd, erweist abermals: wie wenig mal! in unseren 
Provinzen darauf bedacht ist, Nachrichten über die wichtigsten Zustände 
einem größern Publikum zugänglich zu machen. I n Estland s o l l (es fehlen 
uns darüber alle genaueren Angaben) in den letzten Jahren vielfach an die 
Stelle der Frohnpacht Geldpacht getreten sein^ es wird sogar behauptet, 
daß bald die Hälfte des Bauerpachtlandes verpachtet sei. Aus Oesel aber 
besteht aus Privatgütern die s. g. Frohnpacht sast ausschließlich und das 
Beispiel der Krongüter, aus welchen durchweg Geldpacht eingeführt sein 
soll, ist leider kein wirksames gewesen. 
I n Bezug aus den Besitzstand der größeren Güter , Rittergüter oder 
auch Landgüter im engern Sinne genannt, liegen entweder nur thMveise, 
oder veraltete oder gar keine Angaben vor. Die Annahme, daß in Livland 
die Krongüter (132) Vio des Landes, in Kurland (178) Vio betragen, 
aus Oesel (54) die Hälfte, — beruht wahrscheinlich nur aus einer unge-
fähren Schätzung.' Auch sür diese Verhältnisse wäre das Areal, Beschaffen-
heit und Werth des von der Krone besessenen Gebietes genau anzugeben. 
I n Estland besitzt die Kröne noch 2 Taselgüter für die Kommandanten von 
Reval und Narva , nachdem sieben in dieser Provinz belegene Krongüter 
' 1851 in Frohnpacht 4M,377 Thlr. 19 Gr. d. h. 82 °/o, in gemischter Pacht 21,987 Thlr. 
86 Gr. oder 3"/iz <>/o, in Geldpacht 72,765 Thlr. 28 Gr. oder fast 14°/o, im Eigenthum 
der Bauern nur 415 Thlr, 68 Gr. oder Vo- Vergleicht man diese Verhältnisse mit 
den für 1862 angegebenen, so ist eine entschiedene Besserung unverkennbar und es ist nicht 
abzusehn, weßhalb diese erfreuliche und Uehelgesinnte widerlegende Nachricht nicht früher 
veröffentlicht ist. - . 
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1859 an die estländische Ritterschaft verkaust worden. Der Bestand der 
Rittergüter wird in Livland mit 804 angegeben (davon ans Oesel 68)^ in 
Kurland gehören zur Adelsfahne 4 5 2 , stnd bürgerliche Lehne 26, frühere 
Krousarmen 11,^sür Estland wird die Zahl der Rittergüter veranschlagt 
aus 521. Die Zahl der Ritterschastsgüter beträgt in Livland 7, in Kur-
land 6*), in Estland 3, auf Oesel 5. Die Zahl der mit Land snndirten 
Pastorate beträgt in Livland 104, in Kurland (Pastoratswidmen ge-
nannt) 95, in Estland 44, in Oesel 14. Die Zahl der Stadtgüter 
beträgt in Livland 22 (Riga 11, Pernau 4, Dorpat^3, Wenden, Walk, 
Fellin, Arensburg je e i n s , die übrigen Besitzlichkeiten der Städte, na-
mentlich Wolmar's, Wenden's Pernan's, sind nicht als „Güter" bezeichnet), 
in Kurland 2, in Estland 8. 
Daß im Ganzen der größte Theil des Grundbesitzes in allen drei 
Provinzen in den Händen des immatricnlirten Adels ist, daß demnächst 
die Krone den größten Antheil an demselben hat , hieraus die Pastorate, 
sodann die Städte und endlich die Ritterschaft als Corporation, wird im 
allgemeinen als der chatsächliche Zustand bezeichnet werden können. Auch 
daß der Grundbesitz der Bürgerlichen in allen drei Provinzen größer uud 
werthvoller sei als der 1>er Bauern, — welche sich desselben in größerem 
.Umfange Nur in Livland, in geringerem in Kurland, .am geringsten in 
Estland erfreuen, — wird nicht in Abrede genommen werden können. 
Was folgt aber daraus? Etwa nur, daß es Zeit sei, auch dem bürgerlichen 
oder überhaupt dem Grundbesitz Nichtindigener nnd zwar auch dem der 
Bauer« eine politische Vertretung ihrer materiellen Interessen aus dein 
Landtage zu gewähren? D a s wäre nur eine politische und noch dazu keine 
richtige Eonsequenz, denn die Vertretung des Bürgerstandes darf nicht dnrch 
denvon ihm besessenen Grundbesitz motivirt werden, der Bürgerstand hat 
als solcher ein Anrecht aus politische Vertretung. Die Vertretung nicht-
indigener Adliger wäre aber allerdings aus ihren Grundbesitz zurückzuführen. 
Die Vertretung der Bauern scheint in Berücksichtigung des verhältnißmäßig 
geringen Umsauges ihres Grundbesitzes und ihrer Bildung noch unzeitig. 
Wir wollen zunächst die politisch-ökonomische Eonsequenz in Betracht 
ziehen. Von diesem Gesichtspunkt ans scheint uns zu folgen, daß die 
Veräußerung des Grundbesitzes an Nichtindigene eine vortheilhafte oder 
nothwendige gewesen sei, entweder aus Gründeil der LZerschnldung des 
*) Der Provinzialswod giebt 10 an, v. Heyking (stat. Stud.) 6; ich bin auch hierin 
wie überall in Bezug aus Kurland v. Heyking gefolgt. 
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Grundbesitzes oder wegen Mangels an ausreichenden Mitteln zur Bewirth-
schastung des Grundes und Bodens. J a wir können nicht umhin, den 
letzten Grund vorzüglich hervorzuheben, in Rückficht aus die Steigerung 
der intensiven Bewirthschastung der Güter; in dem Maße als die. Einsicht 
wachst, daß die intensivere Bewirthschastung die vortheilhastere sei, wird 
der Grundbesitz in immer mehr Hände übergehen oder immer mehr parcellirt 
werden müssen. Wir wissen wohl, daß das aristokratische Princip gegen 
die übertriebene Parcellirung sich erhebt und. find weit davon entfernt, 
demselben solchen Widerstand zu verdenken; wir erkennen vielmehr das 
Principielle und Historische dieses Strebens an. Aber die Grenze alles 
Strebevs ist das M ö g l i c h e , und nur aus der Unmöglichkeit, weite 
Strecken mit ungenügendem Betriebskapital und ungenügender Arbeitskrast 
zu bewirthschasten, ist wesentlich die Parcellirung überall hervorgegangen 
und alles Ankämpfen gegen dieselbe in unseren Provinzen für die Dauer 
ei« vergebliches. Keine Theorien für uud wider, sondern die t h a t s ä c h -
l ichen U m s t ä n d e tragen den Streit über Geschlossenheit oder Parcellirung 
des Grundes und Bodens aus. Gegen die Macht der Thatsachen kämpft 
der Mensch vergebens und keine Theorie, kein menschliches Gesetz vermag 
die fortschreitende Entwickelung der Parcellirung abzuwenden. I m Interesse 
der ganzen Provinz ist sie gefordert und wird sie sich vollziehen, ja ihr Voll-
zug ha^ schon begonnen. . 
Der Bürger hat nicht zum Nachtheil des Grundes und Bodens seine 
Kapitalien der Bewirthschastung desselben, direct oder indirect, durch Er-
werbung von Grundbesitz oder Hypothecirung seiner Kapitalien aus dem-
selben, zugewandt. Auch die Verpachtung an Bauern hat die Bewirth-
schastung des Bodens beträchtlich gehoben, und in noch höherem Maße ist 
es da geschehen, wo die Bauern Eigenthümer geworden find. Man hat 
namentlich vom Bürgerlichen behauptet, daß er kein Interesse an der Er-
haltung des Grundes und Bodens habe, aber gewiß mit Unrecht. Er hat 
ihn meist in seiner Hand erhalten, trotz einet großen Kaussumme, trotz 
ans ihn verwandter großer Betriebskapitalien; er hat zur Bewahrung des-
selben in seiner Hand kein Opfer gescheut. Die Güterspeculation hat bisher 
wenige Bürgerliche verlockt, sie freuen sich vielmehr des erworbenen unbe-
weglichen Besitzes viel zu sehr, als daß sie ihn wieder veräußern sollten. 
I s t aber, etwa die Mitbetheiligung nichtindigener Adligen, der Bürgerlichen 
und Bauern, an der Erwerbung »des Grundbesitzes dem Jndigenatsadel 
verderblich geworden? Wir glauben nicht; denn so sicher wie 'ein Grund-
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besitz mit entsprechendem Betriebskapital die sicherste Verwerthung des 
Vermögens ermöglicht, so gewiß ist ein Gut ohne entsprechendes Betriebs-
kapital ein todtes Kapital. Der dem Adel verbleibende Grundbesitz kann 
von demselben intensiver und vorteilhafter bewirtschaftet werden, nachdem 
er durch Verkauf eines Theiles desselben in den Besitz größerer Betriebs-
kapitalien gelangt ist. Zur Zeit der Uebersülle der Kapitalien konnte auch 
der Adel durch Ausnahmen von solchen aus feine Güter von Privaten gegen 
verhaltnißmäßig geringe Procente stch Betriebskapital schassen, sowie seine 
Kreditanstalten ihm ein solches jetzt darleihen. Aber gegenwärtig," wo .die 
Kapitalien in unseren Provinzen eher ab- als zunehmen und ein geringer 
Procentsatz dem größereu Unternehmungsgeist der Kapitalisten nicht mehr 
genügt,, will der Einzelne, der doch nur immer mit seinen Kapitalsordernngen 
hinter das Kreditsystem lockt wird, seine Kapitalien entweder sicherer im 
e i g e n e n Grundbesitz anlegen oder ste rentabler industriellen Unternehmungen 
zuwende». Die in der letzten Zeit stattgehabtem Vielsachen Kündigungen 
von Privatkapitalien, welche bisher aus Gütern ruhten, weisen nur zu sehr 
darauf hin, daß der grnndbesitzende Adel aus Kapitalanleihen von Pr i -
vatpersonen wenig mehr sich Rechnung machen kann. Diese Kündigungen 
haben durch den Geldmangel sür die commerziellen Beziehungen nur be-
deutender werden können und sind es geworden, nachdem besonders in 
unserer ersten Handelsstadt fünf angesehene Handlungshäuser im Verlaus 
von uicht zwei Jahren ihre Zahlungen einstellen mußten. 
Die baltischen Landgüter haben an Darlchn bei den provinziellen Kredit-
banken bis zum 1. Jauuar 1862 ausgenommen: in Livland 16,468,440 Rub., 
in Estland 9,761,980 Rub., iu Kurland 8,633,500 Rub. Diese Zahleu 
allein beweisen wenig. Zur Verwerthung ihrer Beweiskraft müßte eine ' 
Frage notwendig zuvor beantwortet werden: wie viel beträgt der Gesammt-. 
werth der Güter? Dieser ist aber, wie vieles iu uuseren Zuständen, eine 
unbekannte Größe. Es ließe sich jedoch einigermaßen und wohl auch für 
deu größten Theil der Güter, durch die vermittelst der Kreditsysteme vor-
genommenen Abschätzungen feststellen, welche der Vergebung einer Anleihe 
vorangehen, und für die nicht abgeschätzten Güter aus Grund des Kauf-
preises, mit Berücksichtigung des seit dem Verkans^gesteigerten Werthes der 
Güter überhaupt und insbesondere je nach ihrer Lage, z. B . in der Nähe 
von 'Städten oder der Eisenbahn u. s. w. Darüber aber, ob diese ausge-
nommenen Kapitalien als Betriebskapital verwandt seien, wird sich kein 
Beweis führen lassen, indem dieser nur aus der Einsicht in die Wirth-
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schastsbücher fich ergeben könnte. Diese aber find, gleich den Handels-
büchern^ bis zum Concurse ein streng bewahrtes Geheimniß. Wir glauben 
indeß keine unbegründete Hypothese zu wagen, wenn wir annehmen, daß 
Vz dieser zusammen an 35 Mill. betragenden Darlehns-Kapitalien in der 
That als landwirthschastliches Betriebskapital verwandt worden sind, müssen -
aber freilich diese Summe im Vergleich zum. Gesamtytareal der Provinzen 
von 1695, 42 Meilen für eine sehr geringe halten. Sollten wir etwa 
berechtigt sein, aus der Geringfügigkeit derselben auf bedeutende ander-
weitige Geldmittel in den Händen der Gutsbesitzer zu schließen? Unzweisel-
hast find fie vorhanden, aber nicht minder ist es gewiß, daß zur inten-
siveren Bewirthschastung der Landgüter noch weit größere Summen vor-
theilhast verwandt werden könnten. Die Zunahme der Anleihen bei den 
Creditanstalten, sowie der wesentlich veränderte Zustand der Güter und die 
beträchtliche Steigerung des Werthes derselben, insbesondere in den letzten 
Jahrzehnten, weisen daraus hin, daß das Streben nach Intensität der 
Bewirthschastung vou J a h r zu J a h r ein allgemeineres wird.. Ebenso un-
zweifelhaft ist, daß der Wohlstand der Gutsbesitzer jm Ganzen eher zu-
als abgenommen hat , was unter anderem auch der Umstand erweist, daß 
nur in sehr seltenen Fällen die Güter wegen Unzahlungssähigkeit ihrer 
Eigenthümer, entweder aus Antrag des Kreditsystems oder privater Gläu-
biger zum öffentlichen Verkauf gebracht, find. Ebenso unbestritten iss, daß 
die Parcellirung sowie die Verpachtung (Geldpacht) des Grundbesitzes, die 
Intensität der Bewirthschastung und den Wohlstand der Parcellirenden 
sowie der Erwerber der Parcellen befördert haben und daß die Frohne 
(euphemistisch Arbeitspacht genannt) als Arbeitsverschwendung die Entwicke-
lung des Wohlstandes, sowohl der stch derselben bedienenden Gutsbesitzer 
als der ihr dienenden Bauern behindert hat. Daß Kurland die verhält-
nißmäßig am besten bewirthschastete und verhältnißmäßig durch die wohl-
habendsten Gutsbesitzer und Bauern ausgezeichnete Provinz ist, haben 
wir doch vorzugsweise dem Umstände zuzuschreiben, daß die Pacht (Geld-
pacht) dort am stärksten verbreitet ist. Dieser Umstand wird wol auch 
erklären, daß Kurland trotz seiner rationellen Bewirthschastung, welche der 
der Rachbarprovinzen wol nicht nachsteht, doch eine geringere Summe 
vom Kreditsystem anzuleihen genöthigt gewesen ist als das nicht unbedeutend 
kleinere Estland und nur -etwa die Halste der Summe Livlands. Daß 
jedoch Kurland, nach Freigebung des Grundbesitzes, noch eine weit gedeih-
lichere Entwickelung seiner landwirthschastlichen Verhältnisse erleben wird, 
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läßt fich, fhne der Schwärmerei zu versallen, mit Sicherheit vorausbe-
stimmen. — Als Resultat unserer Betrachtung glauben wir ausstellen zu 
dürfen: die Intensität der landwirthschastlichen Arbeit ist im Wachsen be-
griffen und wird stch steigern, je mehr die Frohne abgeschafft wird und 
Pacht und bäuerliches Eigenthum fich ausbreiten, ihre vollständigste Ent-
wickelung aber erst durch Freigebung des Grundbesitzes erreichen, womit 
übrigens eine Fixirung des Umsanges eines Rittergutes, sowie der Fort-
bestand von Majoraten und Fideicommisfen ganz wohl verträglich und 
ebensowenig als eine Beeinträchtigung des freiet,! Erwerbsrechts an Grund 
und Boden erscheint, als die Stiftung von Familienlegaten. 
D a s ablausende J a h r hat im Februar-Monat-, wenn auch nicht die 
Freigebung des Grundbesitzes, so doch die Wiederkehr der alten langen 
Psandjahre sür Livland in Aussicht gestell tem Kurland soll sogar von 
Freigebung des Grundbesitzes gehandelt worden sein, aber noch ist alles im 
Stande bloßer Hoffnung und dunkler Verheißung. Es ist nicht unsere 
Tendenz, einen Stand als solchen anzugreifen und zu schmähen, ebensowenig 
aber halten wir uns zur Verteidigung der Rechte blos e i n e s Standes 
berufen. Es giebt einen Gesichtspunkt, der den ständischen überragt, den 
staatsbürgerlichen, der die Wohlfahrt der Gesammtheit, nicht blos Einzelner, 
oder eines einzelnen Standes im Auge ha t , nnd zu diesem bekennen wir 
u n s , ' ja dieser erscheint uns als der allein zulässige, wenn sür das Wohl 
des Ganzen gewirkt werden soll. D i e E n t w i c k e l u n g de r W o h l f a h r t 
d e s g a n z e n L a n d e s i ß b e d i n g t durch d i e F r e i g e b u u g d e s 
G r u n d b e s i t z e s . Wir versprechen, uns von der Durchführung einer solchen 
Freigebung als patriotischer That nicht blos die Gewährung längst von den 
Mitständen in den Provinzen gehegter Wünsche, sondern auch eine Ver-
werthung des Grundes und Bodens, welche zum Nachtheil des Gesammt-
V e r m ö g e n s unserer Provinzen nur zu lange durch die Festbannung der Güter 
in wenigen Händen verzögert worden ist. 
2. D a s H a n d w e r k . 
D a s Handwerk hat 'in den Ostseeprovinzen keine zeitgemäße Entwicke-
lung akszuweisen. Nur Riga's Handwerkerstand hat in neuerer Zeit, 'aber 
auch nur in wenigen Zweigen^ einen Ausschwung genommen. Bis vor 
wenigen Jahren konnten als Ursachen der mangelhaften Fortbildung des 
baltischen Handwerks das Verbot der Herbeiziehung ausländischer Gesellen 
und das Verbot des Manderns der inländischen in das Ausland gelten. 
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Aber gegenwärtig sind beide Verbote gehoben und dennoch ist das Hand-
werk, besonders in den kleineren Städten, in wenigen Branchen und meist 
mangelhaft vertreten. 1861 betrug die Zahl der Handwerker in Livland nnd 
zwar der selbständig arbeitenden, zünftigen und unzünftigen Meister: 1874, 
davon waren etwa 1200 zünftige. Von dieser Gesammtzahl kommen aus 
Riga 1040, aus Dorpat 245, auf Pernau 153. Die Gesammtzahl der 
Gesellen betrug: 3728, wovon 2818 auf Riga, 419 aus Dorpat, 117 auf 
Pernau kamen. Die Gesammtzahl der Burschen betrug 2547, wovon 1521 
aus Riga, 351 aus Dorpat, 167 aus Pernau kamen. Aus jede der anderen 
kleineren livländischen Städte kamen durchschnittlich 50 Meister, 46 Gesellen 
und 63 Burschen. Es kamen in ganz Livland aus e inen zünftigen Meister 
ungefähr 2 Gesellen nnd 1—2 Burschen, in Riga und Dorpat 3 Gesellen 
nnd 2 — 3 Burschen, während in den kleineren Städten die Zahl der Meister 
die der Gesellen übersteigt, die der Burschen aber eine unbedeutend größere 
als die der Meister ist.. Für Kurland ist im Vergleich zu Livland die mit 
2407 angegebene Zahl der selbständig arbeitenden Handwerker, (zünftigen 
und unzünftigen Meister) wohl auffällig, weun nicht in dieselbe auch alle, . 
nicht bei Meistern^ sondern selbständig, sür eigene Rechnung arbeitende 
Gesellen einbegriffen, in Livland aber diese zur Gesammtzahl- der Gesellen 
gestellt sind, wodurch bann freilich wieder sür Livland die Zahl der bei 
Meistern arbeitenden Gesellen eine noch geringere würde. Auch sind wahr-
scheinlich sür Kurland in die Gesammtzahl die s. g. Mitmeister hineinge-
rechnet, welche zwar zu städtischen Zünften angeschrieben, aber nur berechtigt 
sind aus dem Lande ihr Gewerbe zu üben, dagegen aber auch geringere 
Abgaben zahlen. Die Zahl de? zünftigen Meister betrüg in Kurland: 918, 
die der unzünftigen (Mitmeister?): 1489, der Gesellen: 1124, der Lehr-
linge: 1824. E s kamen somit durchschnittlich aus e i n e n zünftigen Meister 
ein Geselle und nahezu zwei Burschen. E s entsprachen diese Verhältnisse 
wohl im allgemeinen auch den thatsächlichen Zuständen Estlands, sür welches 
keine Zahlenangaben vorliegen, in den osficiellen Berichten aber nur im 
allgemeinen über den Versall des Handwerks geklagt wird. 
Die im Ganzen geringe Zahl von Gesellen und Burschen, namentlich 
aber der ersteren, weist auf den wenig sorgfältigen und beschränkten Betrieb' 
des Handwerts hin. Wenn aber in den osficiellen Berichten als Haupt-
ursache der mangelhasten Entwickelung des Handwerks- das Fortbestehen 
der starren Zunftordnung angeführt 'wird, welche ja nur in Riga'einer 
zeitgemäßeren Gestaltung gewichen ist, so können wir dem nur beistimmen. 
626 Unsere materielle Arbeit. 
Auch in Bezug aus das Handwerk müssen wir das J a h r 1862 im allge-
meinen wegen, der unterlassenen Reformen als ein t h a t e n l o s e s bezeichnen. 
Denn die dringend gebotenen Reformen sind zwar in einigen Städten be-
gonnen, aber sie befinden fich noch im Stadium lang ausgedehnter Erwä-
gung. andere Städte (die große Mehrzahl) haben die wichtige. Angelegenheit 
nicht einmal in Angriff genommen. I n Riga aber hat auch das Associations-
wesen aus das Handwerk Anwendung gesunden, und so ist denn ein Ansang 
gemacht, das Handwerk durch die Association hindurch vom Zunftwesen 
gänzlich zu erlösen. V o n d e r Z u n s t z u r A s s o c i a t i o n u n d m i t 
d i e s e r z u r G e w e r b e s r e i h e i t , das ist der Weg, den wir zu gehen haben. 
3- D a s F a b r i t w e s e n . 
1861 hatte Livland t 6 2 Fabriken, in welchen 10,621 Arbeiter be-
schäftigt waren und an Erzeugnissen erarbeitet wurde sür 7,266,870 Rub., 
Kurland 28 Fabriken mit Fabrikat für 263,180 Rub., Estland 19 Fabriken 
mit 2533 Arbeitern und Fabrikat sür 2,737,713 Rub. Der Arbeitsertrag 
der Fabrikation Livlands verhielt fich zu dem Estlands wie 2,g : 1, und 
zu dem Kurlands wie 27,« : 1, der Estlands aber zu dem Kurlands 
wie 10,» : 1. 
Die Fabriken find meist in den Städten oder wenigstens in ihrer un-
mittelbarsten Nähe, zu einem geringen Theil aus dem flachen Lande be-
legen. I n Livland kommen von 152 Fabriken 112 mit 6814 Arbeitern 
und Fabrikat sür 5,293,319 Rub. aus Riga und seine nächste Umgebung; 
demnächst betheiligte fich. am stärksten der Pernaüsche Kreis mit 14 Fa-
briken, 2958 Arbeitern und Fabrikat sür 1,663,914 Rubel. Die Haupt-
branchen der livländischen Fabrikindustrie sind Tuch sür über 1^/2 Mil-
lionen Rub., Tabak und Cigarren sür gegen 900,000 Rub., Wollenzeuge 
und Oel sür resp. gegen eine halbe Million Rubi, Papier sür gegen 
350,000 Rub., Seise und Lichte sür über 250,000 Rub., Leder für über 
und Kammgarngespinst sür gegen 200,000 Rub., Baumwollenzeuge, Thon-
waaren, sowie Seidenwäaren für resp. über 160,000 Rub., Korken für 
über 120,000 Rub. und Glas für über 110.000 Rub., Spiegel sür über 
80,000 Rub. und Flachsgespinst sür über 70,000 Rubel. Dampfsäge-
mühlen erarbeiteten sür 760,500 Rubel. Vergleicht man diesen Zustand 
mit.dem des Jahres 1836, wo in 66 Fabriken gegen 3600 Arbeiter be-
schäftigt waren, so hat die Zahl dör Fabriken und Fabrikarbeiter in 26 
Jahren um das Dreifache zugenommen. 
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Estlands bemerftnswerthestes Fabriketablissement, ja das bedeutendste 
der Ostseeprovinzen überhaupt ist die s. g. Kränhölmer Manufactur,. welche 
1861 in ihrer Spinnerei mit 1100 Arbeitern seine baumwollene Garne 
producirte sür 1,288,188 Rub. Und in ihrer Weberei mit 800 Arbeitern 
einfache Baumwollenzeuge sür 630,000 Rubel. Eine Tuchfabrik erar-
beitete mit 550 Arbeitern Waaren sür 375,000 Rubel. Die stärkste Pro-
duction fällt demnächst aus eine Essig-, Bleizucker- und Farbenfabrik mit 
Fabrikat für 96,472 Rub. und eine Dampfsägemühle sür 93,750 Rubel. 
Die übrigen bedeutenderen Industriezweige sind meist Bleizucker- und Essig-
sabriken mit Erzeugnissen sür zusammen 69,295 Rubel. Narva oder seine 
nächste Umgebung nimmt den bedeutendsten Antheil an der Fabrikation 
Estlands, demnächst die Insel Dagö und erst in dritter Reihe Reval. 
Am niedrigsten steht Kurlands Fabrikindustrie. Von seinen 28 Fa-
briken kamen 1861 : 14 auf Mitau, 4 aus Libau, 1 aus Bauske, 1 aus 
Hasenpoth, welche 20 zusammen producirten sür 175,880 Rub., davon 
kamen auf Mitau Fabrikate für 127,709 Rub., auf Libau sür 42,351 Rubel. 
Für die höchste Summe producirte eine Licht- und Seifenfabrik, nämlich 
sür 35,520 Rub., außerdem nur 5 Fabriken bis 27,000 Rubel. Ferner 
wurde erzeugt: Leder in 6 Fabriken für gegen 60,000. Rub., Licht und 
Seife in 6'Fabriken für über 56,000 Rub. und Tabak und Cigarren in 
6 Fabriken für gegen 60,000 Rubel. Eine Eisengießerei und Maschinen-
fabrik erarbeitete K r über 26,000 Rub., eine Glashütte sür 24,000 Rub. 
und eine.chemische Fabrik sür-21,000'Rubel. 
I n allen drei Ostseeprovinzen bestanden somit 1861: 199 Fabriken, 
welche zusammen nur für 10,267,763 Rub. Fabrikat lieferten. Berück-
sichtigt man auch zweierlei, einmal: daß der Betrag des Fabrikats, viel-
fach verbreiteter Annahme gemäß, von den Fabrikanten, namentlich bei den 
größeren Fabriken zu Niedrig ausgegeben ist, in Rücksicht auf eine nach der 
Quantität der Erzeugnisse oder deren Werth erwartete Besteuerung und 
zweitens: die zeitweilig ungünstigen Baumwollenconjuncturen, welche gerade 
die in dieser Branche großartigeren Etablissements zur Verminderung ihrer 
Arbeit genöthigt haben, so bleibt auch noch dqnn, falls man etwa höchstens 
2 — 3 Millionen diesen Umständeü zurechnen wollte, eine Fabrikation für 
den Werth von 12—13 Mill. Rub. sür die drei Ostseeprovinzen in ihrer 
Gesammtheit eine sehr geringe. 
Z u r Erklärung der geringfügigen Entwickelung des Fabrikwesens dient 
vor allem die geringe Verbreitung technischer Bildung, sowie der Mangel 
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größerer auf die Fabrikation zu verwendender Kapitalien, somit her Mangel 
hinreichender geistiger und materieller Betriebsmittel. Die auch die Pro-
vinzen in ihrer materiellen Fortentwickelung behindernde russische Finanz-
krifls hat den letzteren Mangel nur erhöhen können, wahrend dem ersteren 
durch den Besuch ausländischer polytechnischer Anstalten nur in neuester 
Zeit einige, jedoch keineswegs für das heimische Fabrikwesen besonders be-
merkbare AbHülse geworden ist, welche erst von dem in den letzten Wochen 
in Riga eröffneten Polytechnikum, nach vollständiger Einrichtung uud mehr-
jähriger« Wirken desselben zu erwarten steht. Freilich müßte auch ander-
weitig, nicht blos von Riga aus, das sich für das allen drei Provinzen zu 
gut kommende Institut wahrhast geopfert hat, in höherem Maße die Wich-
tigkeit dieses Instituts erkannt und demgemäß mehr sür seine ausreichende 
Ausstattung gethan werden. . ' 
Unter den angedeuteten ungünstigen Verhältnissen, sowie in Folge der 
mangelhasten inneren Commnnicationsmittel und der diese Provinzen ge-
rade nicht bevorzugenden Zollgesetzgebung, welche namentlich, die Zuckerrassi-
nerien vollständig unmöglich machte, — hat unser Fabrikwesen nicht den 
erwünschten Fortgang genommen und sich in der That mühevoll hindurch-
gerungen und muß der dennoch erzielte Erfolg als ein nicht geringer be-
zeichnet werden, wie denn auch verschiedene Fabrikate, wie z. B . Tuch, 
Wollen- und Bannjwollenwaaren wiederholt die größte Anerkennung gefun-
den haben. Der Entwickelung der Fabrikation zu voller Selbständigkeit 
ist aber ferner auch hinderlich gewesen, daß größere Unternehmungen von 
Gutsbesitzern sowohl als Handeltreibenden betrieben wurde« und daß im 
ersteren Falle die sür, die Güterbewirthschastung, im letzteren, die sür den 
Handel erforderlichen Betriebskapitalien einen nicht unbedeutenden Theil 
derselben beanspruchten und somit zum Nachtheil der Fabrikation concnr-
rirten. Die Leitung der eigentlichen Fabrikarbeit mußte aber nicht selten 
wegen technischer Unkenntniß der Fabrikunternehmer anderen, gewöhnlich 
ausländischen Dirigenten übertragen werden, welche entweder selbst der er-
forderlichen Tüchtigkeit oder auch der erforderlichen Uneigennützigkeit oder 
auch der Kenntniß der localen Fabrikationsbedingungen entbehrten, wäh-
rend der Untemehmer häufig nicht einmal den mnthmaßlichen Absatz richtig 
schätzte. Nicht wenige Fabrikunternehmungen sind auch daher ins Stocken 
gerathen oder zu Gruude gegangen oder fie arbeiten mit schwacher Krast. ' 
Solche Erfolge 'könnten dem Unternehmungsgeist zur Ermunterung nicht 
dienen. Als Bedingung der gedeihlichen Entwickelung der Fabrikation er-
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scheint u n s E r m i t t e l u n g der wirklichen Hindernisse und Beseitigung der-
selben namentlich auch durch Anbahnung einer dem provinziellen Betriebe 
günstigen Gesetzgebung, Beschaffung ^größerer Kapitalien durch gesicherte 
Verwerthung des städtischen Hypothekar-Credits und Anlage städtischer 
Banken, Beförderung aller Cymmunicationsmittel und der Anstalten zur 
technischen Entwickelung des Fabrikwesens, aber auch Erwerbung statistischer 
und politisch-ökonomischer Bildung zur richtigen Erkenntniß des von der Er-
richtung einer Fabrik an einem bestimmten Or te zu erwartenden Gewinnes, 
zu dessen richtiger Feststellung der st g. gesunde Menschenverstand allein 
keineswegs genügt und ebensowenig eine allgemeine praktische Anschauung 
oder Routine. Daß nach allen diesen Richtungen durchaus nur ungenügend 
gewirkt sei, haben wir als M a n g e l a n T h a t k r a s t auch aus diesem 
Gebiete, zu bezeichnen. Auch die Fabrikanten haben zu wenig erkannt, daß 
die vortheilhafte Verwendung der Kapitalien nicht blos durch die Anlage 
derselbe« in Fabriken bedingt ist, sondern auch durch ein bestimmtes Wissen, 
nnd in Rücksicht aus ihre Verhältnisse zu einander, daß sie nicht blos Con-
cnrrenten find, sondern auch zur - Erlangung der gemeinschaftlichen Vorbe-
dingungen der Fabrikation g e m e i n s c h a f t l i c h handeln müssen. 
4 . H a n d e l . 
Die Lage der drei Provinzen am Meere, in nächster Nähe der west-
lichen Staa ten mit ihrem beträchtlichen Bedürsniß an Roherzeugnissen, das 
ganze europäische Rußland mit seinem Reichthum an Roherzengnisseu als " 
Hinterland, hat fie naturgemäß bestimmt, Rußlands Erzeugnisse insbeson-
dere Getreide, Flachs, Hanf, dem Westen zuzuführen und von diesem Ruß-
lands Bedarf an Colonialwaaren, Sa lz , Häringen, Jndustrieerzeugnissen 
u . s. nv. einzuführen. Freilich ist die Beschaffenheit des Küstenmeeres und 
der Meeresufer meist keine für die Schifffahrt günstige, aber die fich ent-
gegenstellenden Schwierigkeiten find nicht zu den unüberwindlichen zu rechnen 
und find zum Theil überwunden. S o wie der Boden und das Klima der 
Ostseeprovinzen dem Äckerbau förderlich find, so können der Wasserfahrweg 
und die Häfen, wo fie nicht von Natur der Schifffahrt günstig find, durch 
ausdauernde Arbeit sür dieselbe günstig gestaltet werden. Der Boden ist 
aber zur Anlage von chauffirten Wegen und Eisenbahnen entschieden günstig, 
denn die zu überwindenden Terrainschwierigkeiten find im Vergleich zu an-
deren. Ländern unbedeutende. Eine übersichtliche Darstellung der Naturbe-
Baltische Monatsschrift. 3. Zahrg. Bd. VI.,. Hst. 6. 34 
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schaffeiiheit der Provinzen in Rücksicht aus das Meer, Hie Flüsse und die 
Erhebung des Bodens, wird diese Aussprüche belegen. 
Liv-, Est- und Kurland werden im Westen und Norden von der Ostsee 
und dem finnische» Meerbusen bespült und gehen im Osten und Süden in 
die große russische Ebene über. Die Südküste des finnischen Meerbusens 
(zugleich Estlands Nordküste) ist meist steil, durch viele kleine Busen zer-
schnitten, mit hervorragenden Halbinseln > von kleinen Inseln umgeben, mit 
vortrefflichen Häsen: wie Reval, Baltischport, Kunda. Die Ostküste der 
Ostsee, zugleich die Westküste Estlands und Kurlands und der'zwischen 
beiden sich hinlagernden Inselgruppen, ist flach und theils sandig, wie an 
Kurlands Westküste, theils aus flachen Kalksteinplatten bestehend, wie an 
den Westküsten Estlands, den Inseln Dagö und Oesel. Endlich sind alle 
Küsten Livlands und Kurlands rings nm den Rigaschen Meerbusen, der 
zwischen der Nordspitze Kurlands und der südlichen Halbinsel Oesels lies 
ins Land hineindringt, meist flach und sandig. Entsprechend dieser Küsten-
bildnng gestaltet sich auch meist dir angrenzende Meeresboden und dessen 
sür die Schifffahrt so wichtige Tiefe. Am raschesten von der Küste zn einer 
sür die größten Schiffe genügenden Tiefe fällt er im finnischen Meerbusen 
ab (Mitte circa 60 Faden), so daß sich anch große Schiffe meist der Küste 
nahen können. Nicht so steil zwar, doch auch noch ziemlich rasch senkt der 
Meeresboden an der kurischen Küste der Ostsee zur schiffbaren Tiefe hinab 
(tiefste Senkung der Ostsee 178 Faden). Viel ungünstiger gestaltet sich 
dieses Verhältniß im flachen Rigaschen Meerbusen (höchste Tiefe circa 
30 Faden) und seinem nördlichen Nebenbusen, dem Pernanschen; am 
ungünstigsten an der Nordspitze Knrlands mit seiner berüchtigten, von Do-
mesnees ans weit nach Norden sich erstreckenden Sandbank und an der 
Westküste Oesels, wo aus viele Werste die Tiefe des Wassers nur wenige 
Fuß beträgt. Daher sind mit Ausnahme der estländischen Küste alle Küsten 
dieser Provinzen von Natnr für große Schiffe ziemlich schwer nahbar und 
selbst die wenigen besseren Häfen: Riga, M a n , -Pernau, Windau, nicht zu 
den guten zu zählen. Jedoch bemüht man sich überall nnd hat sich bemüht; 
namentlich in den drei erstgenannten Häfen diese Nachtheile durch Hafen-
und Dammbauten, Baggermaschineu u. s. w. zu mindern oder zu beseitigen 
und mit Ausnahme von Arensburg und Hapsal läßt- fich überall wenigstens 
ein theilweise günstiger Erfolg hoffen, wie er sür Riga dnrch die beendigten 
Hafeubcmteu schon eingetreten ist. 
Die Erhebung der Ostseeprovinzen über deu Meeresspiegel ist im 
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Vergleich zu vielen andern Ländern nur eine mäßige, doch erscheinen.sie 
nur ZM kleinsten Theile, im unteren nnd mittleren Flußgebiet der kurischen 
Aa, dann an der ganzen Westküste Liv- und Estlands als ein völliges Ties-
land von einer Erhebung von kaum 50—60 Fuß (Par.), . das. zusammeu 
kaum '/io des ganzen Landes einnimmt. Die Häufig vorkommende Angabe, 
'/z dieser Provinzen und mehr sei Tiefland, stützt -sich, was Livland betrifft, 
meist aus Struve's Charte, indem man die aus derselben angegebene nied-
rigste Höhenstnse von 0—200 Fuß Erhebung sämmtlich dem Tieflande zu-
rechnet, wobei denn nicht nur die relativ niedrigen und weit äusgedehuten 
Umgebungen des Peipus, Wirzjerw. und Burtnecksees, sondern auch sast 
die ganze westliche Halbinsel Kurlands und ein großer Theil des westlichen 
Livlands mit hineingerechnet werden mnß, was bei dem dort meist herr-
schenden Charakter einer Hügellandschast offenbar nicht angemessen erscheinen, 
kann. Ans diesem s. g. Tiefland steigt das Land meist ziemlich steil zu 
einer ersten Stuse oder Terrasse von etwa 200—400^ auf. Aus der erstew 
Terrasse erhebt fich in geringem Umfange eine zweite 400—600^, welche 
an mehreren Stellen zu einer noch höheren dritten von etwa 600—800^ 
aussteigt, die nur kleine Areale einnimmt. Letztere-überragt endlich eine 
Anzahl höherer Gipsel, bis nahe an 1000' sich erhebend. D a s am höchsten 
liegende Gebiet der Provinzen findet sich im S.-Osten Livlands. Estland 
bildet mehr einen zusammenhängenden Landrücken, eine das ganze Land 
von Westen nach Osten durchziehende Wasserscheide. I n Livlands Osten 
steigt der Boden in mehreren Terrassen an, aus welchen sich mehr oder 
minder beträchtliche Hügellandschasten ausbreiten, die zugleich meist auch 
Quellgebiete und Wasserscheiden der livländischen Flüsse sind. I n Kurland 
dagegen haben die Wasserscheiden zwischen der Düna und den östlichen 
Quellflüssen der Aa, zwischen Aa und Windau und zwischen der Windau 
und den Küstenflüssen Westkurlands sehr geringe Erhebung und nur zu 
beiden Seiten der mittleren Windau und an den Quellen der Sussei (öst-
lichstem Zufluß der Aä) findet fich eine Hügellandschast von relativ größerer 
Bedeutung nach Erhebung und landschaftlichem Reize. 
Diesen orographischen Verhältnissen und Verschiedenheiten entsprechen 
auch die hydrographischen. Estland entsendet eine Anzahl größerer und klei-
nerer Flüsse und Bäche theils nach Norden zum finnischen Meerbusen, theils 
südlich nach Livland. Livlands vorherrschendem Terrassencharakter entspricht 
es, daß die in rhm entspringenden bedeutenden Flüsse sast sämmtlich ent-
weder dem Meere zufließen oder, nachdem sie sich zuvor in größere oder 
' 34* 
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kleinere Seebecken (dem Burtneksee, dem Wirzjerw nnd dem Peipus) ge-
sammelt oder sich mit der Düna vereinigt haben. Kurlands obengenannte 
Hauptflüsse erscheinen verhältnißmäßig am wenigsten von den eigenen Höhen 
genährt. Die Aa — mit ihren beiden Hauptarmen, dem östlichen oder 
der kleinen Memel und dem westlichen, entspringt ebenso wie die Mehrzahl 
ihrer zahlreichen kleinen Zuflüsse aus dem litthauischen Plateau; eben dort 
entspringt auch die westliche Windau. Die Düna als Grenzfluß zwischen 
Liv- und Kurland erhält aus Kurland keinen Zufluß, der den bedeutend 
wasserreicheren Zuflüssen von dem livländischen Plateau (Ewst, Oger, J a gel) 
nur irgend an die Seite zn setzen wäre. Nur die östlich von der Windan 
gelegene Hügellandschast entsendet zu der Windan und Aa einige nennens-
werthe Zuflüsse. 
Die vorstehende Schilderung kann nur eine ungenügende Grundlage 
zu eingehenderen Schlußsolgerungen bieten; wir müssen uns hier aus das 
Allgemeinste beschränken. 
Die Häsen sind also durchschnittlich von Natnr nicht güustig, nur Est- -
land ist bevorzugt, dennoch hat dieses den geringsten Handel. Die Pro-
vinzen find nicht arm an Flüssen, noch ist die Erhebung des Bodens eine 
bedeutende, noch eine ungleichmäßige, dennoch hat der innere Verkehr weder 
Kanäle noch Eisenbahnen sich geschaffen, mit Ausnahme der kurzen Strecke 
der Riga-Dünabnrger Bahn, welche durch einen geringen Theil Livlands 
hinzieht. Die Hasenbauten sind spät begonnen und gehen in Pernau und 
Libau langsam vorwärts; Riga allein hat, wenn auch erst in der letzten 
Stunde vor der drohenden Versandung des.Hasens, ans eigener Kraft sich ' 
geHolsen. Libau hat in guten Tagen, als seinen Kapitalisten noch Reich-
thümer zu Gebote standen, sür die bösen (wenigstens in Bezug aus seinen 
Hafen) zu sorgen unterlassen und hat es nur dem nie ermüdenden Eifer 
seines hochverdienten Aeltermanns Uh l i ch zu verdanken, daß das Project 
des Hasenbaues immer wieder dem Archivstaube entrissen worden ist. Aber 
selbst mit guten Häsen ist es allein nicht gethan; fehlen die vortheilhaften 
Commnnicationswege zu ihnen hin, welcher Antrieb ist dann geboten, ihnen 
Waaren aus dem Hinterlande zuzuführen und Jmportwaareu zur Weiter-
versendnug zu beziehen? Welchen Zuzug und Abzug dürfen die estländi-
schen Häsen erwarten? Gewiß nur sehr geringe. Es verdient daher das 
Project, Reval mit Pleskau durch eine Eisenbahn über Dorpat zu ver--^  
binden, alle Beachtung und ist es zu bedauern, daß über die Ausführung 
desselben weiter nichts verlautet. Estlands Handel kann bei dem Mangel 
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aller sür den inneren Verkehr erforderlichen Wasserstraßen und der den 
Import vollständig absorbirenden Nähe Petersburgs nur allenfalls im 
Frühjahr, wo seine Häsen früher zugänglich sind, noch einen lebhafteren 
Verkehr aufweise« uud wird in Zukuuft auch diesen Baltischport ausschließlich 
abtreten müssen; der soystige Verkehr ist entschieden dürstig zu nennen. Die 
Verbindung Baltischports mit Petersburg durch eine Eisenbahn wird we-
sentlich dem Handel der letzteren Stadt nützen, deu Handel, der estländischen 
Städte aber nur noch mchr herabdrücken; auch Baltischport würde nur eine 
Commandite Petersburgs werden. Die Anlage einer anderen Eisenbahn 
ist Naher sür Estlands Handel eine Lebensfrage. Estlands Häfen müssen 
mit ihrem Hinterlande durch eine Eisenbahn in Verbindung gesetzt werden, 
ste müssen, einen Activhandel, nicht blos einen Passtvhandel erwerben und 
würden durch die Ausführung der Bahn nach Pleskau Exporthäsen sür 
einige russische Gouvernements werden, wenn ihnen auch ein größerer I m -
port bei der Concnrrenz Petersburgs nicht zugewandt werden könnte. Per-
nau's Handel bezieht seine Zuzüge aus dem Innern des Landes nur durch 
den gewöhnlichen Landtrausport keuchender Zugthiere. Riga hat erst im 
letzten Jahre eine Eisenbahn erhalten, deren Einwirkung aus die Belebung 
des. I m - und Exports einer eingehenderen Darstellung wohl verlohnen 
würde, sobald die dazu erforderlichen Data itt genügendem Maße vorlägen.. 
Für den Wassertransport aus der Düna aus dem Innern, des Reichs ist 
durch Beseitigung der Hemmnisse des Fahrweges nichts Wesentliches ge-
schehen, wenn auch viel darüber gesprochen worden, daß man die Düna 
bergauf und bergab sür die ganze Dauer der Schifffahrt und für tiefer gehende 
Fahrzeug'e schiffbar machen müsse. ' Es fehlt die Realisiruug'der projec-
tirten Shreuguugen des Rumtnels und überhaupt die Correction des Fahr-
wassers. Wird die Düna immer nur dte Frühjahrsglanzperiode der unge-
stalteten Strusen erleben, von welchen nicht wenige am Rummel zu zer-
schellen bestimmt sind? Oder sollte die Aussicht auf die Verlängerung 
der Riga-Dünaburger Bahn jHe weitere Fürsorge sür den alten Düna-
strom, der Riga's Handel seit Jahrhunderten versorgt, als eine unnütze er-
scheinen lasset:? Wir maßen uns kein Urtheil darüber an, denn erst müßte, 
erwiesen werden: ob alle vou der Düna herabgekommenen Waaren ebenso 
gut und namentlich auch ebenso wohlseil per Eisenbahn transportirt werden 
könnten. Diese Voraussetzung ließe fich aber erst nach mehrjähriger Con-
cnrrenz und nach Verlängerung der Eisenbahn genügend erledigen, denn Hann 
würde sich herausgestellt haben, welchen Weges als des vortheilhafteren 
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sich die Lieferanten bedient hätten. Einen freilich nur ungenügenden Anhalts-
punkt zur Beurtheilung dessen würde der Vergleich des diesjährigen Eisen-
bahn- und Dünatransportes mit dem srüheren Dünatransport ergeben. 
Und was ist sür Libau's Handel geschehen? Man hat projectirt, ist 
anch hier die Antwort. Wie viel Jahre sind seit der Prvjectirnng der 
Liban-Jnrburger und der Libau-Mitauer Eisenbahn vergangen? Man ent-
schuldigt die Nichtausführung dieser und der Reval-Pleskauer Bahnen mit 
Mangel an erforderlichen Kapitalien. Wir erlauben uns die Richtigkeit 
dieses Grundes zu bezweifeln und setzen statt dessen einen anderen: es ist 
der Mangel des Zusammenwirkens von Stadt nnd Land. Von vornherein 
erscheint es War unglaublich, aber es ist dennoch ersahrnngsmäßig wahr, 
daß das Land sich um die Hebung seiner Städte zu kümmern nicht sür 
verpflichtet erachtet und daß der Vortheil, welchen das Land von einem 
blühenderen Handel seiner Städte haben müßte, sast unbeachtet bleibt. Den 
vereinten Bestrebungen beider Factoren des Landes zur Hebung des Handels 
der Städte hatte die Wegräumung der Hindernisse gelingen müssen und 
namentlich wäre auch ihren vereinten materiellen Kräften die Anlegung der 
.-erforderlichen Eisenbahnen gelnngen. Denn daß es den Geldkrästen der 
einen und andere» Provinz nicht gelänge, die Garantie zu übernehmen sür 
eine Bahn von Reval nach Pleskau, sowie für eine Bahn von Liban nach 
einem zum Anschluß an die große Bahn geeigneten Punkte, etwa Kowno, das 
scheint uns unwahrscheinlich. Aber man wartet lieber aus die Beibülse der 
Staatsregierung und vergißt darüber ganz, daß es zunächst jeder einzelnen , 
Provinz S e l b s t v e r p f l i c h t u n g ist, sich zu helfen. S o sieht man es gleich-
gültig herankommen, daß der Handel der estländischen sowohl als kurländi-
schen Städte von der Zukunft mit gänzlichem Versall bedroht ist, und ver-
gißt ganz des guten alten Spruchs: „Hilf Dir selber, so wird Dir Gott 
helfen" und der alten aber immer neuen Weisheit: „Nur Einigkeit macht 
stark." Aus gleichem Grunde ist auch in allen drei Provinzen wenig oder 
nichts, zur Ausnutzung der Wasserstraßen. geschehen, man wartet gläubig 
aus die Hülfe von oben. Jahre sind vorüber gegangen, den Klagen der 
Städter ist kein Gehör gegeben worden und auch jetzt, wo die Noth am 
höchsten, ist die Hülse nicht am nächsten. Wieder ein nur gar zu evidenter 
Beleg baltischer Thateulosigkeit. 
Leicht begreiflich muß es daher erscheinen, daß nur die livländischen Häsen 
und unter ihnen insbesondere Riga , welches sich selbst zu Helsen.verstand 
und fich selbst Helsen konnte, einen blühenderen Handel auszuweisen haben, 
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während der auswärtige Handel der Mehrzahl der Städte Est- und Kur-
lands entweder fich so unbedeutend gehoben hat , daß diese Hebung sast 
einem Stillstande nahe kommt, oder derselbe auch wirklich zurückgegangen ist. 
Die nachfolgenden Zahlen werden solches belegen. Uns liegen zum Ver-
gleich zwei im allgemeinen normale Handelsjahre ver. 
A u s s u h r . 
1838. 1860. 
Livland 13,789,413 Rub. 31,622.985 Rub. 
Kurland 1,186,675 „ 2,929,523 „ 
Estland 725,606 „ 845,199 „ " 
E i N s U h r . 
1838. 1860. 
Livland 3,540,100 Rub. 6,003,211 Rub. 
Kurland 1,253,596 „ 771,994 „ 
Estland 568,892 „ 816,569' „ 
Können überhaupt zwe i Handelsjahre, deren Import und Export ja 
vielfach auch durch zeitweilige Conjuncturen bedingt find, einen Maßstab 
zur Beurtheilung der Zu- oder Abnahme des auswärtigen Handels abgeben, 
so ist nach Ausweis dieser 2 Jahre innerhalb 22 Jahre in den livländi-
schen Häsen die Aussuhr aus mehr als das Doppelte, die Einsuhr aus 
etwas weniger als das Doppelte gestiegen, während in Kurland die Aus-
fuhr noch nicht um das Zwiefache zugenommen, d/e Einfuhr aber fast um 
die Hälfte zurückgewichen ist und in Estland die Zunahme der Ausfuhr 
wenig über 100,000 Rub., die der Einfuhr wenig über 200,000 R. beträgt. 
. ES verhielt fich aber im Jahre 1860") die Aus- und Einfuhr Liv-
lands zu der Kurlands wie 12„ : 1 und zu der Estlands wie 22,« : 1, 
die Kurlands aber zu der Estlands wie 1,g 1. Der auswärtige Handel 
Livlands betrug also ungefähr das 12fache des kurländischen und 22sache 
des estländischen, der kurläudische aber sast das Zwiefache des estländischen. 
E s verhielt fich über ferner 1860 die Ausfuhr Livlands zur. Einfuhr wie 
5,2 : 1, in Kurland wie 3 : 1, während der Unterschied in Estland ein 
unbedeutender war. Die Aussuhr Livlands betrug demnach ungefähr das 
5fache der Einfuhr und die Kurlands das 3fache. Die geringe Einfuhr hat 
einerseits ihren Grund in den besseren Commnnicationsmitteln S t . Peters-
burgs nach dem Innern des Reichs, andererseits in den Differentialzöllen 
und anderen Verhältnissen, welche die Waareneinsnhr über die preußische 
Grenze begünstigen. ' ' 
*) Für das Jahr 1861 lagen für Ästland keine vollständigen Angaben über die Aus» 
und Einfuhr vor und deshalb mußte zur Ermöglichung einer Vergleichung der drei Pro-
vinzen auf das Jahr 1860 zurückgegangen werden. 
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Die Gesammtsumme des auswärtigen Handels von Liv- und Kurland 
vertheilte fich 1860 dergestalt, daß' aus Riga gegen 35 Mill. Rub. kamen, 
- aus Pernau gegen 2^2 Mill. Rub., aus Arensburg gegen 350,000 Rub., 
aus Libau über 2 Mill. Rub., aus Windau 600,000 Rub., aus Polangen 
über 400,000 Rub. Die Vertheilung aus die einzelnen Häsen fehlt sür 
Estland, wie überhaupt die Berichte über diese Provinz unvollständig find. 
Die Hauptaussuhrartikel der livländischen Häsen-waren 1860 in runden 
Summen: Flachs sür 11 Mill. Rub., Getreide sür 6 Mill.. Rub., Hans 
.sür 5 Mill. Rub., Leinsaat sür 3'/2 Mill. Rub., Holz sür IV2 Mill. Rub. ; 
die Haupteinsuhrartikel: Salz und Häringe,'jeder gegen 1 Mill. Rub. Für 
die größten Beträge wurde verschifft: nach Großbritannien sür 16 Mill. Rub., 
Holland für 5 Mill . Rub., Frankreich gegen 3 Mill. .Rub., Belgien gegen 
2 Mill. Rub . , sür über eine halbe Mill. Rub. nach Lübeck, Dänemark, 
Preußen, Schweden und Norwegen. Aus kurländischen Häsen betrug die 
Ausfuhr von Getreide über IV2 Mill. Rub. , die von Leinsaat über 
300,000 Rub., von Flachs 200,000 Rub., von Holz über 100,000 Rub. 
Die Einsuhr von Häringen betrug zwischen 150 und 200,000 Rub., von 
Baumwollenwaaren gegen 90,000 Rub., von Colonialwaaren über 50,000 
Rub., von Salz gegen 40,000 Rub. Von estländischen Häsen wurde haupt-
sächlich ausgeführt Getreide, Brandwein, Flachs und Leinsäat, eingeführt 
Salz, Häringe und Früchte. 
Ob der Binnenhandel der Provinzen im Vergleich zum auswärtigen, 
wie in jeder größeren volkswirthschastlichen Gemeinschaft, so auch in diesen 
Provinzen viel bedeutender sei als der auswärtige Handel, ist fraglich^ 
Die Angaben über denselben find rein willkührliche oder fehlen ganzlich. 
Riga hat durch seine starken Wassertransporte auf der Düna aus dem 
Inneren des Reiches und über die 'kurische Aa aus und nach Mitau und 
seit Eröffnung der Riga-Dünabnrger Bahn den stärksten Verkehr auszu-
weisen. Aus der kurischen Aa ezportirte Mitau 1860 nach Riga Waaren 
sür 1,797,421 Rub. und importirte von Riga sür 673,895 Rub. I m 
Inneren der Provinzen werden sowohl in den Binnenstädten als auf dem 
flachen Lande Localmärkte zu bestimmten Terminen, insbesondere zum Ver-
kauf landwirtschaftlicher Erzeugnisse, aber auch zum Vertrieb von Pkann-
sacturwaaren abgehalten, deren Verkehrsangaben jedoch vollständig unzu-
verlässige sind. Der Handel der 'Landstädte beschränkt fich, mit Ausnahme 
Mitgu's, Dorpat's, Felliu's meist auf die Befriedigung der Bedürfnisse der 
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Bewohner derselben und der ihnen angrenzenden Landstriche. Die größten 
Quantitäten der landwirthschastlichen Erzeugnisse werden den Seestädten 
direct zugeführt, wahrend diese auch wiederum die Bewohner des Landes 
direct mit eingeführten Waaren versorgen oder durch Vermittelung der 
Landstädte 
Wenn uüter den Seestädten der Ostseeprovinzen sich wiederholt über 
die Notwendigkeit der Begünstigung der einen vor der anderen durch 
Anlagen neuer Eisenbahnen zu ihnen ein Streit erhoben, so erscheint der-
selbe in Rücksicht aus den unbedeutenden auswärtigen Handel Rußlands im 
Vergleich mit anderen Staaten als ein sehr müßiger. 
Aus- und Einfuhr der hauptsächlichen Staaten betrug (nach Kolbas 
vergl. Statistik) um die Mitte des Jahrzehents 1850/60: Großbritannien 
6800 Mill. Fr., Frankreich 4000 Mill. Fr. , Zollverein und Hansestädte 
3500 Mill. Fr., Oesterreich 1000 Mill. Fr., Verein. Staaten 2800 Mill. Fr., 
Belgien 1350 Mill. Fr. , Holland 1300 Mill. Fr., China und Australien 
1200 Mill. Fr. , Italien 1000 Mill. Fr. , Rußland 850 Mill. Fr., Schweiz 
750 Mill. Fr. , Türkei und Aegypten 550 Mill. Fr., Englisch Ostindien 
500 Mill. Fr. , Englisch Nordamerika 400 Mill. Fr. , Spanien und Por-
tugal 400 Mill. Fr., Antillen 320 Mill. Fr., Scandinavien 200 Mill. Fr., 
Chile 150 Mill. Fr., Griechenland 80 Mill. Fr . 
Rußland nimmt darnach (wir glauben jedoch, daß der Betrag zu niedrig 
angegeben ist) erst die zehnte Stelle.ein, wobei die 5rei Ostseeprovinzen 
mit ungefähr 150 Mill. Fr., also mit noch nicht einem Fünftel des russi-
schen Ein- und Aussuhrhandels betheiligt sind, so daß eine stärkere Betheili-
gung aller einzelnen Häfen unserer Provinzen keinem derselben eine gefährliche 
Coneurrenz bereiten könnte. Diese Verhältnisse aber weisen recht evident 
nach,- wie wenig intensiv der Handel bisher betrieben worden ist und daß 
auch in Bezug aus ihn die baltische Thatenlosigkeit sich bewährt. 
Unbefriedigend also ist Art und Ersolg der materiellen Arbeit unserer 
Provinzen in jeder einzelnen Branche. Bei fruchtbarem Boden und gün-
stiger Lage ist die Arbeit der Provinzen ohne die erforderliche Energie 
betrieben worden und deshalb haben dieselben sich auch nur zu einer. sehr 
bescheidenen Höhe des Gesammtwohlstandes erheben können. Bei weiten 
Strecken, schwacher Bevölkerung, mangelhafter Anspannung ver Arbeitskraft 
find die Provinzen stark zurückgeblieben und wir glauben nicht mit Unrecht 
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in diesem Zustande^die Folgen einer privilegirten Arbeit zn erblicken, welche 
des stärksten Hebels der Arbeitskrast, der Coneurrenz, entbehrte — aus 
dem Lande wegen der Geschlossenheit des Grundbesitzes, in den Städten 
wegen Zunst uud Handelsbeschränkungen. Unsere nächsten Aufgaben, wenn 
wir unsere Provinzen nicht in der Mittelmäßigkeit, wenn auch einer privile-
girten, stecken lassen wolle«, sind daher: d i e A r b e i t von den F e s s e l n 
zu b e f r e i e n , welche i h r e f r e i e B e w e g u n g h e m m e n . „Rührt 
Euch" sei der Mahnruf an die baltischen Arbeitskräste! 
A. B u l m e r incq. 
SZg 
Die Reform der Rechtspflege 
iu den Ojiseeprovilyen. 
9 t i c h t seit gestern erst oder beute ist das Bedürsniß nach Aendernng der 
Justizversassuug, nach einer der vorgeschrittenen Wissenschast entsprechenden 
Rechtspflege in den Osiseeprovinzeu lebendig geworden. Schon seit längerer 
Zeit haben denkende Männer dieser Lande die Mängel des Bestehenden 
erkannt und die Resormarbeit wissenschaftlich vorbereitet. Wenn aber 
- bisher die Ungunst der Verhältnisse es nicht gestattete, dem was in der 
Theorie den Meisten zum Belvußtsein gekommen war , den entsprechenden 
Ausdruck zu geben', so ist jetzt, nachdem die Regierung des Reiches, dem 
die ehemaligen Herzogtümer Liv-, Est- und Kurland angehören, die Geister 
von dem DruSe befreit hat, unter dem sie gesangen lagen, auch bei Uns 
die Stimme nach Reformen laut gewordeu, und nicht in der Presse allein, 
auch im Schöße der Stände hat man die vorhandenen Mängel zur Sprache 
.»gebracht und deren Abhülfe in Berathung gezogen. Die Reorganisation 
des Gerichtswesens im russischen Reiche legt jetzt auch uns die Frage nach 
ähnlichen Reformen nahe; was bisher äls Wunsch empfunden wurde, zeigt 
sich jetzt nicht blos als möglich, sondern dars als unabweisbare Nvthwen-
digkeit angesehen werden; was bisher Vorbereitung gewesen, dars jetzt zur 
That werden. 
Die Betrachtungen, welche wir in dem Folgenden den denkenden 
Patrioten.unserer Heimath übergeben, bezwecken eben nur, eine erste Grund-
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läge sür das Werk, das zu schaffen ist, hinzustellen, Anknüpfungspunkte sür 
die Arbeit, die unserer harrt, zu bieten, Material, dessen nicht genug be-
schafft werden ka!m, heranzuziehn. Nicht abgeschlossen soll die Berathung 
mit dieser Arbeit werden, vielmehr eröffnet und angeregt. Es hat auch 
nicht die Absicht sein können, alle die Vielsachen hier einschlagenden Fragen 
zu beantworten. Wir haben uns nur die Ausgabe gestellt, die Discusston 
von der Form aus das Wesen hinüberzusühreu, allgemeine Gesichtspunkte 
festzustellen uud den Umfang sowie die muthmaßlichen Grenzen des Re-
formwerkes zu bezeichnen. - ' 
D a s allerhöchst bestätigte Reichsraths-Gutachten vom 29. Sept . d. I . , 
welches die Grundzüge zur Reorganisation der Rechtspflege in Rußland 
enthält, beaustragt ün Punkt 8 den Reichssecretair: „diese Grundzüge 
„den obersten-Autoritäten der nicht nach den allgemeinen Reichsgesetzen 
„verwalteten Gouvernements und Gebiete mitzutheilen und die Gutachten 
„derselben darüber einzuholen, welche Abänderungen uud Ergänzungen des 
„allgemeinen Fnndamental-Reglements- des Reiches bei Anpassung desselben 
„an die unter ihnen stehenden Gerichtsbehörden vorzunehmen seien." 
Es ist somit zu erwarten (und die unlängst in der Rigaschen Zeitung 
enthaltene ossiciöse Mittheilung bestätigt dies), daß den leitenden Organen 
der Ostseeprovinzen die Gelegenheit gegeben werden wird, sich über das 
Reformwerk und dessen Anwendung in ihrem Gebiete maßgebend zu äußern. 
Allein wenn solches auch nicht der Fall sein sollte, so würden sich die Ein-
gesessenen dieser Provinzen dem kaum entziehe dürfen, das dem Reiche 
verliehene Gesetz und dessen -Anwendbarkeit in den eigenen Grenzen in 
ernste Erwägung'zu nehmen. Haben in ihm doch dem Wesen nach dieje-
nigen Grundsätze einen Ausdruck gefunden^ welche als das Resultat der 
Rechtsentwickelung Europas in sast allen Staaten der Culturwelt Geltung 
gewonnen und die den Gebildeten dieses Landes theils durch Swdium, 
theils durch eigene AnsHauuug geläufig, ja zum großen Theil ein Gegen-
stand frommer Wünsche sür die Heimath gewesen sind. 
Gleichwohl werden, wenn auch die „Grundzüge" nach Punkt 6 des 
Reichsraths-Gutachteus sür diejenigen Theile des Reiches, welche den all-
gemeinen Reichsgesetzen unterliegen, unbedingt maßgebend sind und einer 
weiteren Abänderung nicht unterliegen, dieselben in den nach besonderen 
Gesetzen verwalteten Provinzen nur insoweit zur Anwendung kommen dürfen, 
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als die eigenthümliche Gestaltung der Rechts- und Verfassungsverhältnisse 
in denselben, wie solche vor allen in den Ostseeprovinzen zu Tage tritt, 
nicht Modificatioim! in der Form der Realistrung jener leitenden Ideen 
bedingen muß. ' 
Um nun den Umsang'zu ermessen, in welchem die „Grundzüge" und 
in der Folge die aus denselben entwickelten Specialgesetze auf die mit 
eigenem Rechte privilegirten Ostseeprovinzen unter dem ebenerwähnten Vor-
behalte ausgedehnt werden können, erscheint es geboten, zunächst den Werth 
' und die Bedeutung dieser Grundzüge an fich in Betracht zu ziehn und 
sodann zu erwägen, iu welchem Maße das Gerichtswesen in diesen Pro-
vinzen, insbesondere in Livland, zu reorgauifireu sei, sowie inwieweit über-
haupt Abänderungen des Besteheudeu mit Rücksicht aus die „Grundzüge" 
erforderlich erscheinen. 
Die „Grundzüge" zerfallen in drei Theile: die G e r i c h t s V e r f a s s u n g , 
den K r i m i n a l - und den C i v i l p r o c e ß . D a s russische Straf- und 
Privatrecht wird durch diese Verordnung nicht direct berührt. D a s erstere 
gilt fast in seinem ganzen Umfange in den Ostseeprovinzen, das letztere 
findet nur in vereinzelten Bestimmungen Anwendung. Wir werden übrigens 
Gelegenheit haben zu bemerken, daß die Durchführung der in den „Grund-
zügen" ausgestellten Principien uicht ohne gleichzeitige Abänderung verschie-
dener wesentlicher Bestimmungen des gegenwärtig bestehendes Shasrechts 
möglich sein wird. . -
I n dem ersten Theile — der Gerichtsverfassung —,f ind ' fo lgende 
Grundsätze enthalten und iu den beiden andern Theilen näher entwickelt: 
Trennung der richterlichen Gewalt von der Verwaltung, der Execu-
tive und der Gesetzgebung (I. § 1); 
Einführung von Geschworenengerichten in gewissen Strafsachen (I. 
§ 8 , 2 7 - 3 8 ) ; 
Oeffentlichkeit im Civil- und Criminalproceß (I. Z 60) und Münd-
lichkeit des Verfahrens vor den Friedensrichtern (II. § 27, III. § 5), vor 
den Geschworenengerichten (II. § 6 5 , 6 9 und ff.), vor den Bezirksgerichten 
(III. § 8 ) ; > 
Übertragung der richterlichen Gewalt an die Friedensrichter und deren 
Versammlungen, an die Bezirksgerichte, die Obergerichte und den dirigi-
renden Senat als Cassationshos (I. § 2 ) ; 
das Erforderniß juristischer Vorbildung für die Richter, Staatsan-
wälte nnd Secretäre (I. § 66); 
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Ernennung der Richter, außer den Friedensrichtern, durch den Staat 
(I § 23, 39) ; 
Unabsetzbarst und Unversetzbarkeit der Richter (I. § 67 ) ; 
Aushebung des privilegirten Gerichtsstandes (I. § 22, II. § 17, III. § 25); 
Einführung des Instituts der Staatsanwälte und deren GeHülsen sür 
Civil- und Criminalsachen (I. § 9, 47—62); 
der Untersuchungsrichter in Criminalsachen (I § 7 ) ; 
der Advokaten (I. §. 9, 73—87) ; 
der Kandidaten zu Justizämrern (I. § 9, 88—90) ; 
der Notare (I. § 9, 9 t ) und 
der Gerichts-Executoreu (I. § 9). 
Trennung der richterlichen Gewalt von der Verwaltung ist nach 
der dermaligen Entwickelung des Staatslebens ein Postulat der Gegenwart. 
Bei der Verwaltung herrscht die Rücksicht aus das Allgemeine, die Beachtung 
des Einflusses des einzelnen Falles aus weitere Kreise und Beziehungen vor; 
der Richter hat vor allem den einzelneil Fall a l s solchen in seiner 
ganzen individuellen Schärfe fich klar zu machen und nach dieser seiner 
Individualität ohne alle Rücksicht aus seine Folgen zu entscheiden. Der 
Richter wird die Angelegenheiten der Verwaltung zu beschränkt, der Ver-
waltungsbeamte die Rechtssachen ans einem zu weiten Gesichtskreise be-
trachte« ; der Richter wird als Organ der Verwaltung zu unbeugsam, der 
Verwaltungsbeamte als Richter zu lenksam sein. Justiz und Verwaltung 
werden gewinnen, wenn ihre widernatürliche Verbinduug gelöst wird. Diese 
Erwägungen-sind es, die dahin geführt haben,, daß im Lanfe dieses Jahr -
hunderts in den übrigen Staaten Europas' die Trennung jener Functionen 
mehr und mehr durchgeführt worden ist. Die Ostseeprovinzen werden jetzt 
nicht mehr zurückstehn dürfen. Ob es aber möglich oder nothwendig ist, 
diese Trennung hier überall eintreten zu lassen, wird weiter unten betrachtet 
werden. 
Von nicht geringerer Bedeutung ist die Trennung der richterlichen Ge-
walt von der gesetzgebenden. S ie ist gegenüber dem bisherigen Zustande 
des Recnrsversahrens bei uns als eine besondere Wohlthat zu erkennen. 
Allerdings geht alle Rechtspflege vom Staate aus und wird im Namen 
des obersten Inhabers der Staatsgewalt geübt. Allein rückfichtlich der 
eigentlichen Gerichtsbarkeit geschieht dies durch notwendige, von seiner un-
mittelbaren Einwirkung unabhängige Vertreter — die Gerichte. I n dem 
modernen Staate ist die Sonderung des Gerichts von dem Regiment all-
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gemein anerkannt und streng durchgeführt. Alle eigentliche richterliche Func-
tion ist der persönlichen Thätigkeit und selbst dem Einfluß des Inhabers 
der Staatsgewalt entzogen. S o verlangt es die Reinheit des Rechts und 
die Freiheit der Bürger, so erheischt es selbst die Macht der Regierung, 
welche nicht verlieren, sondern nur gewinnen kann, wenn sie vor Miß-
brauch und Uebergrifsen in die Sphäre der Rechtsordnung bewahrt wird; 
eine unabhängige Stellung der Gerichte versöhnt mit manchen anderwei-
tigen Gebrechen im öffentlichen Leben. 
Die Einführung von Geschworenen in schwereren Straffällen, welche, 
aus den vertrauenswürdigsten Classen- der Bevölkeruug gewählt, mit den 
Rechtskundigen — den Richtern, dem Staatsanwalt und dem Vertheidiger 
— zur Findung eines Strasurtheiles zusammenwirken, indem sie nach voll-
ständiger öffentlicher und mündlicher Verhandlung über die Thatsrage ent-
scheiden — wird ihre segensreichen Einwirkungen auf das'sociale wie das-
Rechtsleben hier so wenig verfehlen, wie überall, wo das großartige I n -
stitut Wurzel geschlagen. Wiewohl die in formeller Beziehung von dem 
schriftlichen und heimlichen inquisitorischen Processe unzertrennlichen Miß-
stände des Verschleppens der Untersuchungen, der langen Untersuchungs-
hast, der Richterwillkür u. s, w. bei. uus nicht in dem Maße fich fühlbar 
gemacht haben, wie in Deutschland noch während der ersten Decennien 
dieses Jahrhunderts, indem die durch die Katharineische Gesetzgebung ein-
geführte Controle des Criminalverfahrens durch >^ie Gouverneure, Pro-
cureure und Fiskale unstreitig dahin gewirkt hat, den äußersten Auswüchsen 
des JnquisitionSprocefses zu steuern; so wird doch auch bei uns eine Be-
schleunigung des Verfahrens, wie sie durch die Vornahme der Hauptver-
handlung vor den Geschworenen und das alsdann sofort erfolgende 
Urtheil bewirkt werden wird, unbedingt Anerkennung finden müssen. Nicht 
allein die Untersuchungshaft wird wesentlich abgekürzt werden — was bei 
dem traurigen Zustande unseres Gesängnißwesens und bei dem demoralifi-
renden Einflüsse desselben aus die Jnquifiten nicht hoch genug angeschlagen 
werden kann —sondern es hört auch jede fernere Controle der Criminal-
justiz durch die bisher mit derselben betrauten Amtspersonen auf und nur 
ausnahmsweise (II. § 112) werden Criminalurtheile hinfort durch das 
Gesetz zur höheren Bestätigung zu bringen sein. Die eigentliche Bedeu-
tung des Geschworenengerichts liegt aber in seiner Beziehung zum Beweise. 
Kein praktischer Jurist kann es fich verhehlen, wie wenig ausreichend unser 
gegenwärtiges System des Beweises in Strafsachen ist, wie es weder ge-
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nügende Garantien für die richterliche Ueberzeugung noch für den Ange-
schuldigten bietet. D a s System der s. g. legalen Beweismittel.ist ebenso 
unzureichend, als das der Judicien schwankend. Unsere Richter urtheileu 
nach den todten Acten — Acten, denen alle Mängel der Schriftlichkeit an-
kleben; denn das L e b e n läßt stch eben nicht auf dem Papier fixiren, selbst 
wenn unseren Untersuchungsbehörden Geschick und Zeit im ausreichendsten 
Maße zugemessen wäre» Die einzige wirksame Probe der Untersuchung ist 
aber die öffentliche mündliche Rekapitulation des ganzen Verfahrens vor 
den Mitbürgern des Angeschuldigten; und unter diesen sind die Geschwo-
renen, zwölf der achtbarsten und vertrauenswürdigsten Männer aus ver-
schiedenen Ständen und Lebensverhältnissen, mit gesundem praktischem Sinn 
und Verstand und vielseitiger Erfahrung übtt die Lebensverhältnisse und 
Bedürfnisse, über die Neigungen, Bestrebungen und Handlungsweisen ihrer 
Mitbürger zu einem Urtheil über eine ihnen vollständig dargelegte That-
sache des Lebens vollkommen befähigt, da die Thatsache der Schuld so 
unzweifelhaft ein Gegenstand der allgemeinen menschlichen und bürgerlichen 
Erkenntniß ist, daß Jeder ohne alle juristische Bildung wirklich täglich mit 
Ueberzeugung darüber nrtheilt. E s handelt sich aber nur um ein prakti-
sches Fürwahrhalten, um die aus der moralischen Ueberzeugung beruhende 
Annahme der Wahrheit. Diese Ueberzeugung von der Wahrheit bestimmter 
historischer Thatsachen besteht aus vielen einzelnen Elementen, die einer-
seits auf einer unerschöpflichen Reihe einzelner besonderer Erscheinungen des 
bestimmten Falles, andererseits aus der eben so unerschöpflichen Reihe von 
Lebensersahrungen und Verknüpfungen beruhen, nach welchen diejenigen, 
welche die historische Wahrheit des Falles beurtheilen, seine Erscheinungen 
auffassen und fie unter fich und mit dem Endresultate verknüpfen. Diese 
Annahme der Wahrheit geht jedesmal von allen besonderen Umständen 
des individuellen Falles aus und gilt nur sür ihn; und für die historische 
Gewißheit der einzelnen freien historischen Thatsachen, für ihre Scheidung 
von bloßer Wahrscheinlichkeit giebt es durchaus keine wissenschaftlichen all-
gemeinen Gesetze. Jene in jedem individuellen Falle verschiedene und un-
endliche Reihe der Erscheinungen und der allen Lebensersahrungen entspre-
chenden möglichen Verknüpfungen können nicht in'allgemein entscheidenden 
Beweisregeln zum voraus zusammengefaßt, noch für jeden Fall die Kraft 
bestimmt' werden, welche fie sür den Verstand des Richters haben sollen. 
Solche Gesetze sagen immer zu wenig und zu viel, fie find entweder zu 
eng oder zu weit und darum eben so begünstigend für die Schuld als sür 
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die Unschuld gefährlich. Es bildet sich vielmehr jene praktische Ueber-
zeugung von der Wahrheit der individuellen äußerlichen nnd innerlichen 
Thatsachen in jedem Falle srei nach den allgemeinen menschlichen und bür-
gerlichen Auffassungen, Erkenntnissen, Begriffen und Schlüssen; und ein 
Kollegium von zwölf irgend gut ausgewählten Geschworenen ist bei solcher 
Beurtheilung unzweifelhaft im Vortheil vor einem Colleginm ständiger ge- ^ 
lehrter Juristen. Jene gehen größtentheils^unmittelbar aus dem praktischen 
- Leben hervor, aus allen Ständen und Lebensverhältnissen, sie stehen meist 
dem Angeschuldigten und den Zeugen näher, verstehn^und durchschauen sie 
besser, sie vereinigen in sich vielseitigere und praktischere Standpunkte und 
Ansichten zur Beurtheilung der Thatsachen, der Aussagen, der Mienen und' 
Geberden; sie haben auch zur Uebung in dieser „Beurtheilung täglich besser? 
Veranlassung. S ie sind weniger in Gefahr, durch Mißverständnisse und 
durch Einmischung vorgefaßter Theorien, durch vielleicht'irrige Specula-
tionen über die entfernten wissenschaftlichen Gründe der praktischen Regeln 
sich von diesen selbst abführen zu lassen und es kommt durch sie ein volks-
tümliches Element in die Rechtspflege, welches den Zusammenhang zwischen 
der Wissenschast und dem Leben zu vermitteln und vor Abstraktionen, die von 
der Anschauungsweise des Volkes sich allzuweit entfernen, die Rechtsßildung 
wie die Rechtsprechung zu bewahren geeignet ist. Die sittliche Einwirkung 
aus das Volk durch solche Theilnahme an der Rechtspflege ist es vor allem, 
was die Geschworenengerichte empfiehlt; es gewöhnt stch an gesetzlichen 
S i n n ; die Kenntniß des Rechts wie die Achtung desselben vermehrt fich. 
I n der vereinten Thätigkeit beider Factoren nun: der Geschworenen 
als der „Richter der That," über welche diese am unbefangensten und 
sichersten zu urtheilen besähigt erscheinen, und der Juristen, denen nicht 
blos alles wesentlich Juristische, Einleitung, Richtung und Leitung des 
Processes, Auslegung und Handhabung der Gesetze und gesetzlichen Formen, 
Fragestellungen, Strasausmessuug und - Endurtheil, sonder» auch solcherge-
stalt eine controlirende und mitwirkende Unterstützung bei dem Thatnrtheil 
der Geschworenen zugewiesen ist — in den Garantien, die durch die Art 
der Zusammensetzung des Geschworenengerichts, durch die öffentliche Ver-
handlung der Sache, durch das unbedingte Veto der Richter, wenn fie ein-
stimmig find, gegen einen Spruch der Geschworenen (II § 94), durch das 
Rechtsmittel der Cassation (II § 96 ff.) n. a. m. geboten find — charak-
terifirt sich diese Institution, welche den edelsten Gütern jedes Einzelnen, 
der Freiheit und der Ehre, den sichersten Schutz bietet. 
Baltische Monatsschrift. 3. Jahrg. Bd. VI., Hst. 6. ZH 
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Es sei gestattet, gegenüber den Vorurtheile«, denen das Geschworenen-
gericht zumal bei uns begegnet, aus "das berühmte Gutachten der königl. 
preußischen Jmmediat-Justizcommission Bezug -zu nehmen, welches dieselbe 
im Jahre 4819 über dieses Institut abgab. Diese Commission wurde 
bald nach der Verbindung der Rheinlande mit Preußen von der Staa ts-
regierung in die neuerworbenen Provinzen delegirt, um die. Güte oder 
Mangelhaftigkeit der rheinischen Institutionen an Ort und Stelle zu prüfen. 
Der Fortbestand oder die Aushebung der Geschworenengerichte in den 
Rheinlauden war von dem Gutachten der Commission abhängig, die aus 
nur zwei Rheinpreußen und aus drei Mitgliedern der höchsten altpreußischen 
Gerichtshöfe zusammengesetzt war. Diese letzteren waren begreiflicher 
Weise gegen das angeblich französische (und doch ursprünglich deutsche) und 
sür das preußische Gerichtsversahren eingenommen, so daß die Majorität der 
Commission gegen das Schwurgericht schon zum voraus verbürgt schien. 
Und dennoch — nachdem jene fünf Männer jahrelang an Or t und Stelle 
durch eigene Anschauung und Geschäftsführung und di« genaueste Erfor-
schung der Erfahrungen und der Wünsche aller Classen des Landes die 
rheinischen Einrichtungen geprüft und sie mit den deutschen und preußischen 
verglichen hatten, entschieden sie' sich einstimmig in abgesonderten gedruckten 
gründlichen gutachtlichen Berichten sür das Schwurgericht, sür die Oeffent-
lichkeit und Mündlichkeit des Versahrens und für seine accusatorische Ge-
stalt. Absichtlich übergingen fie die politischen Vorzüge dieser Einrichtungen 
und beschrankten sich nur aus ihre juristischen Vorzüge. Und die Schwur-
gerichte wurden den Rheinlanden ^erhalten und sind von ihnen mit eiser-
süchtiger Liebe bewacht worden, bis auch die übrigen Theile des preußischen 
Staates in unseren Tagen zu diesem Institute gelangten. 
„Seitdem die.längst als dringend nothwendig anerkannte, in den Zeiten 
der Ruhe allzulange verschobene, zeitgemäße Umgestaltung des deutschen 
Strafverfahrens in den Tagen des Sturmes zum Durchbruch gekommen ist 
— so äußert fich ein ruhiger Beobachter der Schwurgerichte*) — hat sür 
die deutsche StrasrechtSpflege ein neuer bedeutsamer Abschnitt begonnen. 
E s ließ sich wohl 'vorhersehn, daß späte?, wenn die stärksten Wetter aus-
getobt oder sich verzogen haben würden, so manche todtgeboreue Frucht 
eines maßlosen Freiheitsdranges, so manches Mißgebilde einer sich über-
*) Hofgerichtsrath Brauer tn Bruchsals die deutschen Schwurgerichtsgesetze in ihren 
Hauptbestimckungen. Erlangen 1856. 
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stürzenden Eile gar bald wieder ganz oder theilweise verschwinden und daß, 
nach einem natürlichen Gesetz, auch der durch Überstürzungen stets hervor-
gerufene Rückdrang nicht überall. Maß und Ziel einhalten werde. D a s 
S c h w u r g e r i c h t , nach Kern und Keim eine acht deutsche Rechtsanstalt 
und lange vor jenen Tagen des Sturmes und Dranges von tiefen Den-
kern, hochfinnigen Staatsmännern und berühmten Rechtskennern empfohlen"), 
gehört nicht zu diesen schnell schwindenden Schöpfungen, wie die Erfahrung 
gezeigt hat. E s hat fich,' zum Theil unter.nicht sehr günstigen Verhält-
nissen im Ganzen als lebenskräftig und tüchtig bewährt und ungeachtet 
der damit verknüpften Lasten, ungeachtet mancher Gebrechen unserer Schwur-
gerichtsgesetze und ungeachtet sortgesetzter Anfeindung und Anfechtung im 
allgemeinen, Achtung und steigende Anerkennung in weiteren Kreisen er-
worben. Dagegen kann es auch nicht in Abrede gestellt werden, daß die 
Stimmen der Rechtskundigen nicht bloß in Bezug aus Maß und Umfang 
des schwurgerichtlichen Strafverfahrens, sondern auch in Bezug aus Werth 
und Nutzen desselben noch immer getheilt find, und in einzelnen deutschen 
Staaten hat man fich, unter dem Einfluß besonderer Verhältnisse, nicht 
nur'sür wesentliche Beschränkung, sondern selbst für Abschaffung des Schwur-
gerichts und sür Herstellung eines mündlichen und öffentlichen Strafver-
fahrens ohne Geschworene entschieden, während in andern Staaten noch 
das alte geheime Strafverfahren ohne wesentliche Umgestaltung fortdauert. 
Die Folgezeit wird zeigen, welches System den Sieg davontragen' soll; 
indeH dars doch, gestützt aus die Natur der Dinge und den Gang der ge-
schichtlichen Rechtsentwickelung, die Ueberzeugung schon jetzt ausgesprochen 
werden, daß .das Schwurgericht in Deutschland, wenn auch vielleicht d a , 
und dort verdrängt und vorübergehend gehemmt, vom heimischen Boden 
nicht völlig wieder verschwinden, sondern im deutschen Geiste sortentwickelt 
zu einer höhereu Stufe der Ausbildung gelangen wirk" 
D a s öffentliche und mündliche Strafverfahren mit Staatsanwaltschaft 
ohne Geschworene (das s. g. holländische System) ist gegenwärtig in Oesterreich 
und dem Königreich Sachsen recipirt, nachdem dlese Staaten vorübergehend das 
*) Kant (metaphysische Anfangsgründe der Rechtslehre § 49), Möser (patrio-
tische Phantasien 1. S. 308), Klüber (öffentliches Recht des deutschen Bundes § 373), 
Kleinschrod (systemat. Entwickölung der Grundbegriffe des peinlichen Rechts II. 35). 
K. S. Zacharias (vierzig Bücher vom Staat, Buch XV Hptst. 16), Grolmann (Criminal-
recht § 315), Mittermaier (Lehre vom Beweise I. S. 94) u. A. m. Die Germanistenver-
sammlung vom Jahre -1846 und 1847 erklärte fich gleichfalls für das Schwurgericht. 
35* 
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schwurgerichtliche Verfahret! bei fich eingeführt hatten; im übrigen Deutsch-
layd find die Schwurgerichte ausrecht erhalten worden; nur in den meck-
lenburgischen Herzogthümern hat fich,das hergebrachte geheime Untersuchungs-
verfahren ohne wesentliche Umgestaltung erhalten. Wer stch über den Zu-
stand der Criminaljustiz in Mecklenburg instruiren will, der werfe einen 
Bück in die „Vier und vierzig Monate Untersuchungshaft" von I . Wiggers. 
Die Oeffentlichkeit und Mündlichkeit des strasgerichtlichen Verfahrens 
ist mit dem Institut der Schwurgerichte eng verbunden; von der Bedeu-
tung jener Requisite des neuern Processes in Civilsachen wird weiter unten 
die Rede sein. 
Die Rechtspflege im Reiche soll fortan geübt werden durch die Frie-
densrichter und deren Versammlungen, durch die Bezirks- und die Ober-
gerichte. Der Senat soll in Civil- wie in Criminalsachen nur die Function 
einer Cassationsinstanz haben.. Wir sehen hier das System der zwei I n -
stanzen, aber in eigenthümlicher Weise, recipirt. J e nach dem Gegenstande 
und dem Betrage der Rechtsstreitigkeiten, find dieselben zweien parallel 
lausenden Instanzen zugewiesen; ebenso die Verletzung der Strafgesetze je 
nach der Schwere der Uebertretung. Die Friedensrichter und deren Ver-
sammlungen entscheiden inappellabel in Civil- und Criminalsachen; nicht 
einmal das Rechtsmittel der Cassation ist gegen ihre Entscheidungen zulässig. 
Gegen die Vereinigung der Civil- und Criminal-Jurisdictiou, wie sie bei 
allen diesen richterlichen Autoritäten stattfinden soll, dürsten — zumal bei 
Einzelrichtern — nicht unwesentliche Bedenken zu erheben sein. S ie be-
ruhen in der wesentlich verschiedenen Natur des Civil- und des Criminal-
processes. Während im Civilproceß nur über das Dasein und den Um-
fang von Rechten aus Eigenthum oder persönliche Rechte, die damit zu-
sammenhängen, gestritten wird, also über Rechte, welche dem freien Ver-
zichte der Parteien unterworfen find, ist es im Strafprocesse ein dem Ver-
zichte der Parteien nicht — oder nur ausnahmsweise — unterworfenes I n -
teresse, welches den Proceß veranlaßt: das Interesse der bürgerlichen Ge-
sellschaft, daß die Strafe den schuldigen Uebertteter des Gesetzes treffe. 
I s t daher in jenem die durch den Rechtsspruch zum Ausdruck gelangende 
Wahrheit oft genug nur eine conventionelle, fictive, mit einem Wort eine 
formelle, so erstrebt der Crimmalproceß höhere Zwecke, die höchste dem 
Menschen erreichbare Wahrheit, die materielle. Diese charakteristische Ver-
schiedenheit wirkt mit Nvthwendigkeit aus die Stellung des Richters ein, 
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indem ste ihn dort zu einer mehr passiven. Rolle während des Versahrens 
bestimmt, hier dagegen ein selbstthätiges Eingreisen von ihm fordert. E s 
erscheint daher nicht, unbedenklich, die Handhabung der Justiz nach beiden 
Richtungen einer und derselben Person zu übertragen, wollte man sogar 
davon absehen, daß die ganze Kraft eines Mannes dazu gehört, um bei 
der gegenwärtiges! Entwickelung der Gebiete des Rechtes fich das Maß des 
Wissens anzueignen, welches zur erfolgreichen Wahrnehmung des Richter-
amtes auch nur in einem dieser Zweige der praktischen Jurisprudenz erfor-
derlich ist. I n der praktischen Ausübung des Richteramtes können somit 
leicht Jncouveuienzen. zu Tage treten. E s ist namentlich zu befürchten, 
daß der Richter, wenn ihn Neigung und Rechtsbildung mehr zur Civil-
praxis hinführen, auch im Criminalprozeß das Wesen der Form zum Opser 
bringen, im umgekehrten Falle aber von der Form zu leicht absehn und so 
nach einer oder gar nach beiden Seiten fehlgreifen würde. Werden beide 
Functionen einem Collegio übertragen, so werden diese Bedenken wesentlich 
gemindert; es findet tatsächlich eine Theilung der Arbeit statt, die durch 
die Individualität der Richter bedingt wird; die Rechtsanschauungen des 
Einzelnen finden ihr Maß in der Controle der übrigen. 
Anders beim Einzelrichter. Es ist an fich mißlich, einem einzelnen 
Beamten richterliche Functionen von größerer Tragweite zu überweisen. 
Daß ein Einzelrichter, er mag noch so kcnntnißreich und unbefangen sein, 
nicht die Garantie bietet wie ein Richter-Collegium, wo Berathung ge-
pflögen und Kritik geübt wird, liegt auf der Hand. Werden ihm aber 
gleichzeitig die Functionen eines Civil-'und eines Criminalrichters über-
tragen, so ist um so weniger zu erwarten, daß er den an ihn nach beiden 
Richtungen zu stellenden Anforderungen werde entsprechen können. Die 
Friedensrichter sollen nun aber nicht allein Civil- und Criminalsachen ver-
handeln und entscheiden, sondern auch gewisse administrative Befugnisse 
ausüben, z. B . Maßregeln in Erbschasts- und Vormuudschastssächen er-
greifen und die Pflichten der Notare, wo -solche nicht vorhanden, über-
nehmen (§ 10 und 11). Die Friedensrichter find die einzigen Justizbe-
amten, welche nicht vom Staate ernannt werden, auch wird eiue juridische 
Bildung bei ihnen nicht gefordert (ß 14). S ie werden von allen S t änden , 
gemeinschaftlich gewählt (§ 13) und müssen öin bestimmtes Grundvermögen 
befitzen (§ 14). S ie find die einzigen Richter,' die nicht aus Lebenszeit be-
stellt werden (§ 13). I h r e Kompetenz ist eine außerordentlich weite. I n 
Strafsachen dürfen fie nicht allein Corrxctiynsstrafen bis zu Geldbußen 
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von 300 Rub. und 3 Monaten Gefängniß, sondern auch bei Verhrechen, 
die nach dem Strafgesetzbuch mit dem Verluste von Standesrechten bedroht 
sind, wie Diebstahl und Betrug, gegen nicht, eximirte Personen aus Arbeits-
hausstrafe erkennen (§ 19 Th. II). Die Friedensrichter erkennen inappel-
label auf Geldbußen bis 15 Rub. und Arrest bis zu 3 Tagen (§ 30 Th. I I ) ; 
bei der Arbeitshausstrafe dürfen fie -indessen nicht aus den Verlust von 
Standesrechten nnd Vorzügen erkennen — was eine Aendernng der betref-
fenden Gesetzgebung voraussetzt. I n Civilsachen entscheiden sie bei Klagen 
aus' persönlichen Leistungen und Verträgen, sowie aus Schadensersatz bis 
zum Betrage von 500 Rub., desgleichen in allen Jnjuriensachen und bei 
Klagen aus Wiedereinsetzung in den gestörten Besitz (§ 1 Th. I I I ) ; inap-
pellabel bis 30 Rub. (§ 3 Th. I I I ) ; einzige Appellationsinstanz in Civib-
und Criminalsachen ist die Versammluug der Friedensrichter (§ 30 und 31 
Th. II, § 4 Th. III). 
Die Bedenken, die gegen das Institut der Friedensrichter im Ein-
zelnen zu erheben stnd, gelten auch inehr oder millder von der Versamm-
luug der Friedensrichter als Appellations-Jnstanz. Es kommt aber noch 
hinzu, daß diese Versammlungen der Richter mit geld- und zeitraubenden 
Reisen derselben verbunden find und daß die Richter dadurch von ihren 
Berussgeschästen zeitweilig abgezogen und von ihrem Jurisdictionsbezirk 
ferngehalten werden. 
Von einem beeidigten Protokollführer findet fich weder bei den Frie-
densrichtern noch bei den Versammlungen derselben eine S p u r ; ja diese 
wichtige, die Sicherheit der gerichtlichen Handlungen garantirende und die 
Handlungen des Richters controlirende Amtsperson scheint (nach § 27 
Th. II) geradezu ausgeschlossen zu sein, indem darnach der Friedensrichter 
selbst seine Urtheile (in Criminalsachen) in ein dazu bestimmtes Buch ein-
tragen soll. 
Die Bezirksgerichte sollen in Civil- und Criminalsachen sür alle Stände 
an die Stelle sämmtlicher bisherigen Gerichte erster Instanz treten, die 
Obergerichte an die der gegenwärtigen Civil- und Criminal-Palaten, welche 
sortan aber nur als Appellations- und Revifions-Jnstanz zu sungiren haben 
und in keinem Falle, weder in Civil- noch in Criminalsachen, als erste 
Instanz competent sein werden. Aus diese zwei Instanzen beschränkt fich 
der Justizgang; der dirigirende Senat ist nur Caffationshos. E s ist dies 
das gegenüber dem bis auf die neueste Zeit in Deutschland (wenigstens sür 
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Civilsachett) herrschenden Systeme der drei Instanzen recipirte französische 
System. Bei den Reformen der deutschen Rechtspflege hat man fich mehr-
fach demselben augeschlossen, und zwar aus folgenden' Erwägungen. D a s 
Rechtsmittel der Cassation kann nur ergriffen werden wegen Jncompetenz 
des Gerichts und Überschreitung seiner Amtsgewalt, wegen Verletzung 
solcher Formen, die-bei Strafe der Nichtigkeit vorgeschrieben find, und wegen 
unrichtiger Behandlung der Rechtsfrage, weil der Unterrichter entweder 
einen falschen Rechtssatz oder einen Rechtssatz falsch angewendet hat. I n 
letzter Beziehung liegt daher außer der Sphäre der Anfechtung die t a t -
sächliche d. h. die Frage, ob und in wie weit.die den Rechtssall bildenden 
Thatsachen bewiesen seien; sie hat es vielmehr nur mit der Rechts- d. h. 
mit der Frage zu thun, welcher Rechtsregel die Thatsachen, wie sie das 
Untergericht ans unanfechtbare und als feststehend anzunehmende Weise 
festgestellt ha t , zu unterstellen find. Dem obersten Gerichtshose wird aus 
diese Weise die zeitraubende Prüfung der thatsächlichen Frage gänzlich er-
spart, und grade diese ist sür die meisten obersten Gerichtshöfe die Quelle 
nicht zu bewältigender Rückstände geworden. S o schwierig auch an fich 
die Trennung der That- und der Rechtsfrage, insbesondere in Civilrechts-
sachen, fich häufig darstellt, so ist fie doch in dem Cassations-Stadium wohl 
möglich. Durch diese Trennung tritt dann die Rechtsregel, welche aus die 
einmal.festgestellte Thatsache anzuwenden ist, schärfer hervor, was die Anwen-
dung erleichtert. — Ueber die Organisation der Bezirks- und Obergerichte, 
wie sie in den „Grundzügen" gegeben, ist nichts zu bemerken, fie entspricht 
der leiteudeu Idee. Nur die Frage könnte ausgeworfen werden, ob es 
zweckmäßig sei, die Untersuchungsrichter unter Umständen (II. § 26) als 
Glieder der Bezirksgerichte eintreten zu lassen, da ihre Functionen von 
denen denen der Gerichte fich wesentlich unterscheiden. I n Civilsachen zumal 
wird ihnen jede Erfahrung mangeln; zudem werden sie durch die Berufung 
in die Bezirksgerichte ihrer eigentlichen Wirkungssphäre entzogen. Es 
drängt sich serner die Frage aus, ob es angemessen ist, die Anstellung der 
Secretäre und deren GeHülsen lediglich von den Präsidenten abhängig zu 
machen. Geeigneter erschiene es, diese wichtigen Aemter von den Collegien 
nnd nicht von einem einzelnen Glieds derselben besetzen zu lassen. 
. Daß dev S taa t sorthin die Bekleidung von Richterämtern von einer 
W i s s e n s c h a f t l i c h e n oder praktischen Vorbildung abhängig machen will , wird 
nicht erst der Rechtfertigung bedürfen. I n demselben Maße wie die Geist-
lichen, die Aerzte, die Lehrer zc. durch eine lange Vorschule geh« müssen, 
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um fich zu ihrem Berufe vorzubereiten, werden auch die Richter, welche 
über Eigenthum, Freiheit und Ehre ihrer Mitbürger zu entscheiden berufen 
sind, eine entsprechende Fachbildung sich anzueignen haben. Der beklagens-
werthe Zustand der Justiz im Reiche, welchem durch die gegenwärtige 
Reform abgeholfen werden soll, hat einen seiner wesentlichsten Gründe in 
dem unheilvollen Jrrthum gehabt, daß es zur Handhabung der Justiz 
einer fachwissenschastlichen Vorbildung nicht eben nothwendig bedürfe. Die. 
Garantie sür die Justiz, welche man seit den Resormversuchen Katharinas II. 
in dem Grundsatze zu finden glaubte, daß Jeder nur von seinen Standes-
genossen gerichtet werden solle, Hut fich als völlig illusorisch erwiesen. Eine 
reellere Garantie bietet nur die Wissenschast; die Kenntniß des Rechts 
gewährt wenn nicht die Gewißheit, so doch wenigstens die Möglichkeit eines 
gerechten Gerichts. 
Ueber die Ernennung der Richter durch den S taa t , über den Grundsatz, 
daß fie unabsetzbar und unversetzbar sein sollen, werden wir Gelegenheit 
haben uns weiter untsn, wo die Application der Reformen an unsere 
Provinzial-Verhältnisse in Rede kommt, eingehender zu äußern. I m Zu-
sammenhange damit wird von der Aushebung des privilegirten Gerichtsstandes 
in Civil- wie in Criminalsachen gehandelt werden, die eine nothwendige 
Konsequenz des neuen Systems ist. 
Während bisher sür jedes Gouvernement ein Procureur mit seinen 
GeHülsen, den Fiscalen^ zur Überwachung der Rechtspflege und der Ver-
waltung bestellt war, sollen in Zukunft bei jedem Ober- und Bezirksgerichte 
Staatsanwälte mit GeHülsen angestellt werden. Die Ausgabe derselben ist. 
wesentlich von der der bisherigen Procureure und Fiscale verschieden ünd 
beschränkt stch einerseits ans die betreffende Gerichtsbehörde, andrerseits 
erweitert sich dieselbe innerhalb dieser Schranke sowohl in Ansehung des 
Crimjnalversahrens als der Civilrechtspflege. Hervorzuheben ist, daß man -
es vermieden hat , dem Staatsanwalt in Beziehung aus die Verfolgung 
von Criminalverbrechen eine sv bevorrechtigte Stellung einzuräumen, wie 
in einem Nachbarstaate, wo dies zu Vielsachen Jnconvenienzen geführt hat. 
Die Einführung von Untersuchungsrichtern, welche in Criminalsachen 
den Proceß zu instrniron und ihn zur weiteren Verhandlung vor den Ge-
richten vorzubereiten haben, ist durch die neue Ordnung des Criminalver-
sahrens eben so nothwendig geworden, wie die der Creirnng eines eigenen 
Advokatenstandes durch die Umgestaltung des Civilprocesses. Auch sür den 
Criminalproceß mit seinem contradictorischen Versahren gewinnen die Advo-
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taten als die regelmäßigen Vertheidiger der Angeschuldigten eine neue Be-
deutung. Mag man nun die Advokaten als die „GeHülsen des Richters" 
betrachten oder ihre Aufgabe darin erblicken, denselben zu controliren — 
immer ist ein geordnetes Justizwesen ohne dieses Institut undenkbar, und 
daß die Justiz im Reiche bisher im Argen gelegen, ist unbedenklich zum 
großen Theil dem Umstände zuzuschreiben, daß es in ihm keinen geschlossenen 
Advokatenstand gegeben hat," sondern die Vertretung von Rechtssachen jeder 
unberufenen und zweideutigen Person unverwehrt war. Die Errichtung 
eines Ehrenraths aus der Mitte der Advokaten, dem gewisse disciplinäre 
Befugnisse zugetheilt werden, ist gewiß im hohen Grade geeignet, auf den 
Geist des Advokatencorps wohlthätig einzuwirken und dessen Ehrenhaftigkeit 
zu gewährleisten. 
Sehr zweckmäßig erscheint es ferner ^  daß eine Vorschule sür Justiz-
ämter in den „Kandidaten" geschaffen werden soll, die nach absolvirtem 
juristischem Kursus den Justizbehörden und den Staatsanwälten zur prak-
tischen Beschäftigung zugewiesen werden. 
D a s Institut der Notare soll demnächst sür gewisse Acte der freiwilligen 
- Gerichtsbarkeit eingeführt werden. Aus den in den „Grundzügen" gege-
benen Andeutungen läßt sich nicht mit Bestimmtheit abnehmen, ob ihnen 
alle Acte der nichtstreitigen Rechtspflege übertragen werden sollen, wie in 
Frankreich, oder ob ihre Kompetenz eine, beschränktere sein soll, wie in dem 
größten Theil von Deutschland. Eine besondere Verordnung wird hierüber 
erlassen werden. 
Die Einführung von Gerichts-Executoren steht zu dem an die Spitze 
gestellten Grundsatze der Trennung der Justiz von der Executive in Be-
ziehung. Die' Gerichte sollen sortan ihre Urtheile selbst in Vollziehung 
setzen, zu welchem Behuse jene Beamten fungiren werden (III. 110'ff), 
während sie in Criminalsachen bei Haussuchungen, Verhaftungen nnd Con-
stscationen hinzugezogen werden (II. 43). 
Der z w e i t e T h e i l des Reorganisations-Gesetzes handelt von dem 
Criminalversahren; die im ersten Theile festgestellten Grundsätze erhalten 
hier eine weitere Ausführung. Niemand kann ohne Urtheil des competenten 
Gerichts gestrast werden (§ 1); Ankläger und Richter stnd von einander 
getrennt (3); die Staatsanwälte sind die öffentlichen Ankläger (55, 68, 69 ) ; 
die Polizei hat es nur mit der Ermittelung des objektiven Tatbestandes 
zu thun (33); die weitere Untersuchung competirt dem Untersuchungsrichter, 
dessen.Handlungen von dem Staatsanwalt überwacht werden (37, 4 7 ) ; 
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jeder Angeklagte muß 24 Stunden nach seiner Verhaftung verhört werden, 
die Verhaftung darf nur in den durch das Gesetz bestimmten Fällen ein-
treten und ist über jede Verhaftung sofort dem Untersuchungsrichter und 
dem Staatsanwalt Anzeige zu machen (35 und 4 5 ) ; Beeidigung der Zeugen 
und Sachverständigeu darf der Untersuchungsrichter nicht vornehmen (46); 
der Staatsanwalt kann die Entlassung Verhafteter fordern und umgekehrt 
Verhaftung eines Verdächtigen beantragen (51 und 52); das Untersuchungs-
versahren kann vom Gerichte nyr auf Klage von Privatpersonen, auf An-
suchen des Jnstructions-Richters oder auf Antrag des Staatsanwalts ge-
prüft werden (48); der Staatsanwalt kann die Niederschlagung einer 
Untersuchung beantragen und entscheidet hierüber entweder das Bezirksgericht 
oder der Gerichtshof (54, 58) ; findet die Gerichtsübergabe statt, so hat 
der Staatsanwalt die Anklageakte auszusetzen (55, 56) ; letztere wird dem 
Obergericht in allen Fällen zur Entscheidung vorgelegt, wo es fich um 
Mitwirkung der Geschworenen handelt (58); die Bezirksgerichte entscheiden 
alle Criminalsachen, mit Ausnahme von Disziplinarvergehen, S taa ts - nnd 
Amtsverbrechen, welche dem Obergericht, und mit Ausnahme gewisser ge-
ringer Vergehen, welche dem Friedensrichter competiren (19—23); Ver-
brechen, welche mit dem Verluste aller, oder der besonderen Standesrechte 
verbunden sind, werden mit Zuziehung von Geschworenen, geringere Ver-
brechen aber ohne Geschworene bei den Bezirksgerichten abgeurtheilt (64 
pnd 78); die Verhandlungen sind öffentlich und mündlich (7, 69, 87, 92). 
Die Richter entscheiden ebenso, .wie die Geschworenen, nach bloßer 
moralischer Ueberzeugung (8); es dars nur aus Verürtheilung oder Frei-
sprechung erkannt werden (9); das Gericht kann nach Umständen die Strafe 
um 2 Grade mildern und in besonderen Fällen den Verbrecher- der 
Gnade Kaiserlicher Majestät empfehlen (75 und 93); die Schwurgerichts-
Sitzungen finden vier mal im Jahre, nach Erforderniß auch häufiger statt (78); 
die allgemeinen. (Zeschworenenlisten werden vom Gouverneur geprüft und 
bestätigt, die sür eine bestimmte Periode geltenden besonderen Geschworenen-
listen von Localcommisfionen angefertigt (32, 35, Thl. I ) ; . Geschworene 
können sein: Edelleute, Ehrenbürger, Kaufleute, Künstler, Handwerker, wie 
überhaupt alle Stadtbewohner und von den Bauern Gewissensrichter, Dors-
richter, Ämtsbezirksrichter, so wie diejenigen, welche eine bestimmte Zeit 
hindurch tadellos, als Gemeinde- oder Kirchsnälteste gedient haben (34, 
Thl. I); die weiteren Erfordernisse der Geschworenen sollen durch ein spe-
cielles Gesetz bestimmt werden (28, Thl. I); es dürfen nicht weniger als 
I 
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30 Geschworene in der Schwnrgerichtsfitznng anwesend seiu. Lyn diesen 
dars der Staatsanwalt 6, der Angeklagte aber nur so viel Geschworene 
zurückweisen, daß mindestens 18 übrig bleiben (80, .83, 84, Thl. U.); von 
den übrig gebliebenen werden 12 Geschworene durchs Loos bestimmt (85); 
Erkennt das- Gericht durch einstimmigen Beschluß an, daß ein Unschuldiger 
vernrtheilt worden., so haben andere Geschworene ein Verdict zu fällen, 
welches aber unter allen Umständen definitiv ist (94). Die Friedensrichter, 
deren Eompetenz bereits oben bezeichnet ist, entscheiden aüekdlich über Ver-
gehen, welche Verweise» Geldstrafen bis 15 Rub. Mb Arrest bis 3 Tagen 
nach fich ziehen; iii allen übrigen Fällen findet Appellation an die Ver-
sammlung der Friedensrichter statt (30 und 31); die von den Geschworenen 
gefällten Verdicte find inappellabel, von den Erkenntnissen der Bezirksge-
richte ohne Zuziehung von Geschworene» ist Berufung an den Gerichtshof 
statthast. Dieser entscheidet definitiv (95—97); an den dirigirenden Senat, 
als obersten Cassationshos kann eine Berufung nur stattfinden wegen Ver-
letzung der Formen des Processes, wegen falscher Auslegung des Gesetzes 
und wegen nekentdeckter, die Unschuld beweisender Umstände (104); hebt 
der Senat das Urtheil aus, so ordnet er die Entscheidung des Falles durch 
eine andere Gerichtsbehörde an, von welcher keine Berufung zulässig ist (109); 
der allerhöchsten Bestätigung unterliegen Urtheilo, wenn Edelleute, Beamte 
oder Geistliche zum Verluste aller oder der besonderen Standesrechte, oder 
wenn Personen zum Verluste von Orden oder Ehrenzeichen coüdemnirt 
worden (112); bei Verbrechen gegen den'Glauben sollen die Geschworene», 
sobald es fich um die griechisch-orthodoxe Conseffion handelt, dieser Kirche 
angehören (120); bei Staatsverbrechen ist der Gerichtshof erste Instanz, 
welcher statt der Geschworenen den Gouvernements - Adelsmprfchall, den 
Kreismarschall, das Stadthaupt, und ein bäuerliches Bezirkshaupt -hinzu-
zieht und mit diesen gemeinschaftlich das Urtheil fällt (121—128); Berufung 
von dem Erkenntnisse an den Senat ist gestattet (129); dasselbe Versahren 
findet statt bei Preßvergehen, in denen es fich um Verbrechen gegen die 
allerhöchste Staatsgewalt und die bestehende gesetzliche Ordnung haudelt 
(130); Dienstvernachläsfigungen beamteter Personen können aus admini-
strativem Wege gemäß der Anmerkung nach Art. 73 des Strascodex ge-
ahndet werden. Richte^ können nur nach stattgehabtem Disciplinar-Ver-
fahren für Dienstvergehen bestraft werden (131); von den Bezirksgerichten 
werden entschieden Amtsverbrechen der Bezirks-, Gemeinde- und Polizei-
Beamten; von dem Obergerichte Dienstverbrechen aller ühtigen Beamten 
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der Gouvernements- und Reichsbehörden und der Geschworenen, von dem 
dirigirenden Senate alle Amtsverbrecheu der Beamten der vier ersten 
Rangclassen, der Glieder der Obergerichte, der Staatsanwälte und deren 
GeHülsen; von dem höchsten Criminalgerichtshose werden endlich Minister 
und Chefs der Oberverwaltungen sür Amtsverbrechen gerichtet (142—145); 
die Proceßkosten in Strafsachen werden vom Staate getragen und nur zum 
Theil vou den Schuldigen beigetrieben. Bei den Verhandlungen in Straf-
sachen wird kein Stempelpapier gebraucht (154—157). 
Diese Grundzüge entsprechen im wesentlichen allen Anforderungen, 
welche in der Gegenwart an die Organisation der Criminal-Jnstiz gestellt 
werden können. Die Sicherheit der persönlichen Freiheit ist möglichst ge-
wahrt und dem Angeklagten sind die ausgedehntesten Mittel der Verthei-
diguug geboten. Nur in besonderen Fällen ist eine Verhaftung gestattet 
und in kürzester Frist soll der Verhastete verhört werden. Die Staatsan-
wälte haben die besondere Pflicht, die Handlungen der Polizei und der 
Untersuchungsrichter zu überwache«. Die Thätigkeit der Polizei beschränkt 
sich aus Ermittelung des objectiven Thatbestandes; alle richterliche Gewalt 
ist ihr entzogen^ Ankläger und Richter find getrennt. Der Beklagte hat 
das Recht der Verteidigung durch einen Sachwalter. Nicht nach einer 
bestimmten Beweistheörie, sondern nach moralischer Ueberzeugung^ haben 
Richter und Geschworene über die Frage der That und der Schuld zu ur-
theilen. Die Absolution von der Instanz ist ausgehoben. Eine besondere 
Garantie sür den Angeklagten liegt in der Oeffentlichkeit des Verfahrens. 
Die Wahl der Geschworenen ist an bestimmte Bedingungen geknüpft. 
Durch einstimmigen Beschluß des Gerichts kann das auf Schuldig lautende 
Verdict der Geschworenen annullirt und die Sache anderen Geschworenen 
zur Urtheilsfindung überwiesen werden, u. s. w. 
Eigentümlich ist das Versahren bei Staa ts- und gewisse« Preßver-
gehen. Dieselben stnd den Geschworenengericht«! entzogew; an ihre Stelle 
treten aber gewisse ständische Repräsentanten. D a es unthunlich erschienen, 
diese Verbrechen den Geschworenen zu überweisen, so.hat der Gesetzgeber 
es offenbar sür angemessen erachtet, dem Beklagten hiermit ein Schutzmittel 
anderer Art zu gewähren. 
I n Betreff der Competenz dürste zu bemerken sein, daß es ost schwierig 
sein wird zu bestimmen, ob ein Vergehen der Cognition und Entscheidung 
des Friedensrichters oder aber des Bezirksgerichts unterliege und ob letz-
teres die Sache von fich aus oder mit Zuziehung von Geschworenen zu 
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erledigen habe, weil in vielen Fällen der Criminalcodex für dasselbe Ver-
brechen verschiedene Strafen feststellt und dem Richter die Wahl zwischen 
der leichteren und der schwereren Strafe nach Maßgabe' der concurrirenden 
Umstände anheimstellt und weil bei Vergehen die Zumessung der Strafe 
insofern ost zweifelhaft ist, als der betreffende. Fall unter verschiedene 
Strafgesetze subsumirt. werden kann. Es dars erwarte-t werden, daß die 
Spezialgesetze diese Zweifel lösen werden. 
De r dr i t te The i l der Grundzüge, welcher vom Oipilverfahren 
handelt, zerfällt in drei 'Abtheilungen: -das Verfahren vor dem Friedens-
richter, in den allgemeinen Gerichten nnd in Sachen der Administrativ-
Justiz. Die erste Abtheilung bestimmt nur die Kompetenz der Friedens-
richter. Dieselbe erstreckt sich aus Klagen aus persönlichen Leistungen und 
Verträgen und aus Schadenstandsklagen bis zum Werthe von 600 Rub., 
aus Jnjnrienklagen, auf Klagen auf Wiedereinsetzung in den gestörten 
Besitz, insofern es hierbei sich nicht um einen Streit über das durch eine 
formelle Urkunde, geschützte Besitzrecht handelt. Der Cognition der Frie-
densrichter entzogen sind alle Besitz- und Eigenthnmsstreitigkeiten über 
Immobilien. Die Friedensrichter entscheiden "definitiv in Sachen bis zum 
Werthe von 30 Rubel; in Sachen über diesen Werth hinans.findet Appel-
lation an die Versammlung der Friedensrichter statt. Die Entscheidung 
der letzteren ist inappellabel (1—6). 
Diese Kompetenz des Einzelrichters erscheint als eine sehr ausgedehnte. 
Wenn man berücksichtigt, daß die meisten Klagesachen den Werth von 
600 Rubel nicht übersteigen und daß der bei weitem größere Thqil aller 
Klagen aus persönlichen Leistungen und Verträgen sich herschreibt, so darf 
wohl angenommen werden, daß den Friedensrichtern. die Entscheidung der 
großen Mehrzahl aller Civilstreitigkelten zufallen wird.' Wenn noch die 
Verhandlung aller Jnjnrienklagen, sowie die Untersuchung und Entscheidung 
der Criminalsälle hinzutritt, so ist kaum anzunehmen, daß ein Einzelrichter 
dieses außerordentliche Maß von Geschäften werde bewältigen können; es 
sei denn, daß der Bezirk des Friedensrichters auf- einen ganz geringen Um-
fang beschränkt werde. 
Die dritte Abtheilung: das. Verfahren in Sachen der Administrativ-
justiz bezieht sich aus das Corroborations- und Hypothekenwesen, die ver-
schiedenen Proclamsälle in Erbschafts- und ähnlichen Sachen, das Vor-
mnndschastswesen u. drgl. m. Für dieses Versahren sollen besondere Regeln 
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festgestellt werden. Zur Zeit kann daher ein Urtheil über diese Materie 
Uicht gefällt werden.' ' ' 
Die zweite Abtheilung: von dem Versahren in den allgemeinen Ge-
richten, enthält zunächst allgemeine Bestimmungen, sodann aber Verord-
nungen über den Gerichtsstand, über das Versahren vor dem Erkenntnisse, 
über den Vortrag und das Erkenntniß, über die Rechtsmittel, über den 
summarischen Proceß, über die Ausnahmen von der allgemeinen Proceß-
ordnung, über den schiedsrichterlichen Proceß, über die Vollstreckung der 
Urtheile und über die Gerichtskosten. 
Hier find diejenigen Bestimmungen zu unterscheiden, welche stch auf 
das eigentliche processnalische Versahren, auf 5ie innere Proceßentwickelung 
beziehn, und diejenigen, welche die allgemeine Gerichtsorganisation betreffen. 
Wir enthalten uns an dieser Stelle des näheren Eingehens aus die ersteren, 
sowie ans die Bestimmungen über, den summarischen Proceß, indem wir 
darüber bei der Erörterung der Anwendbarkeit derselben ans unsern Proceß 
handeln wollen. 
Was aber die letzteren anbetrifft, so ist zunächst unter den allge-
meinen Bestimmungen hervorzuheben, daß es sür Eivilsachen nur zwei In-
stanzen giebt: das Bezirksgericht und den Gerichtshof (11); daß von den 
Erkenntnissenderzweiten Instanz eine Berufung an die Eassations-Depar-
tements des dirigirenden Senats nur dann zulässig ist, wenn eine offen-
bare Verletzung des klaren Sinnes des Gesetzes oder wesentlicher Proceß-
sormen stattgefunden, wenn neue Umstände eingetreten oder eine Fälschung 
entdeckt worden und wenn dritte Personen, ohne an dem Processe Theil 
genommen zu Haben,' durch ein Urtheil verletzt find und daß in allen diesen 
Fällen der Senat die Urtheile ausheben und die Sache einem anderen Ge-
richtshose zur alleltdlichen Entscheidung überweisen kann (13, 74, 78); daß 
alle Geldstrafen wegen unrechtfertiger Appellation und wegen Erhebung 
einer bereits abschlägig befchiedenen Klage aufgehoben werden sollen (24). 
I n Betreff des Gerichtsstandes ist als oberster GrundsaK hingestellt, 
daß in persönlichen Klagesachen, sowie in Klagesachen über bewegliches Ver-
mögen der Gerichtsstand fich nach dem beständigen Domicil oder dem zeit-
weiligen Ausenthaltsorte des Beklagten, bei Streitigkeiten über unbeweg-
liches Vermögen aber nach dem Orte, wo dieses belegen, richtet (26) und 
daß alle, von der Eompetenz der Friedensrichter eximirten Streitsachen vor 
den Bezirksrichter in-erster Instanz zur Verhandlung kommen (31). Die 
Gerichtshegung ist irr allen Justizbehörden öffentlich '(66 und 68). 
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Die.Rechtsmittel der Appellation an den dirigirenden Senat, an die 
allgemeine Versammlung des Senats und den Reichsrath stnd ausgehoben (69). 
Dagegen sind außer der Appellation von den Entscheidungen der ersten 
Instanz an die zweite und den Nullitätsbeschwerden an den obersten Cassa-
tionshos Restitutionsgesuche gegen Contumacialurtheile gestattet, welche bei 
demselben Gerichte, welches diese Urtheile gefällt, in Form einer Supplik 
eingebracht und von demselben erledigt werden (70—73). Beschwerden über 
ungerechte und parteiische Handlungen der Richter, .Staatsanwälte uud an-
derer Beamten der Gerichte bei Verhandlungen oder bei Fällung von Er-
kenntnissen sind gestattet und entweder bei den Gerichtshöfen oder bei den 
Cassationsdepartements des Senats einzureichen (79). Appellations- und 
Cassationsgesuche müssen binnen vier Monaten eingebracht werden (80). 
Besondere Bestimmungen gelten in Sachen, welche das Interesse der 
Krone, deH Apanage- und Hofressorts und anderer Kronsverwaltungen oder 
geistlicher Stiftungen betreffen. Diese Sachen sind der Kompetenz der 
Friedensrichter entzogen; fie werden von 7>en osficiellen Sachwaltern oder 
von Advokaten vertreten; die Verhandlung und der Jnstanzengang ist der-
selbe, wie 6ei allen übrigen Civilstreitigkeiten, mit dem Unterschiede, daß 
bei jenen Sachen nur das Rechtsmittel der Appellation statthast ist, daß 
dieselben nicht summarisch verhandelt auch nicht durch Eid oder Vergleich 
entschieden werden können, daß die Staatsanwälte vor Fällung des UrtheilS 
ein Gutachten abzugeben haben und aus Cassation des Erkenntnisses beim 
dirigirenden Senate antragen können, daß die Krone wohl von der Zah-
lung der Gerichtskosten, nicht aber von der Entschädigung der Zeugen und 
Sachverständigen und von Zahlung der Proceßkosten an den gewinnenden 
Theil befreit ist (92—102). 
Das Verfahren bei Ehe- und Legitimationsprocessen soll nach Mög-
lichkeit mit den allgemeinen Grundregeln der Verhandlungsmaxime in Über-
einstimmung gebracht werden (103). 
Die gesetzlichen Schiedsgerichte find aufgehoben; es bleiben Aur die 
freiwilligen Schiedsgerichte bestehen, welche keiner Bestätigung, sondern 
nur der Anzeige Kor Gericht bedürfen. Die Parteien haben die Schieds-
richter in ungerader Zahl zu erwählen, können fich aber auch auf einen 
Richter beschränken. Alle Zwangsmittel zur Ernennung eines Schiedsge-
richts sind aufgehoben. Die Schiedsrichter entscheiden nach ihrem Gewissen 
und eine Cassation des Urtheils ist nur möglich bei Verletzung wesentlicher 
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Formalien und Regeln dieses Gerichts, sowie bei Überschreitung der Kom-
petenz (164—109). 
Die Vollstreckung der Urtheile erfolgt durch die Gerichts-Executoren 
aus den Grund eines Executions-Scheines. Das Verfahren dieses Beamten 
ist ein eigentümliches und selbständiges. Der Personalarrest ist statthast, . 
wenn die. Schuld mehr als 100 Rub. beträgt. Die Dauer der Haft darf 
nicht 5 Jahre übersteigen. Befreit vom Personalarreste find: Unmündige 
und Minderjährige, Personen, die über 70 Jahr alt stnd, schwangere Frauen 
und in besondern Fällen Eltern, unter deren Obhut kleine Kinder stehen. 
Die Verfügung des Gerichts über Personalarrest verliert ihre Wirkung, 
wenn dieselbe nicht innerhalb 6 Monaten ausgeführt worden (110—120). 
Die Gerichtskosten endlich zerfallen in drei Kategorien: in solche, 
welche dem Staate zufließen, dahin gehören Stempelgelder, Klage-, Supplik-
und Appellationsschilling; in Canzelleigebühren und in Gelder zum Besten 
bestimmter Personen. .Zu dm letztern gehören die taxmäßigen Honorare 
der Advokaten, die Kosten sür Insertionen, Fahrgelderund Diäten für 
Glieder und Beamte des Gerichts^ Honorare sür Sachverständige und 
Taxatoren, endlich Entschädigung an die Zeugen. An Stelle des Srempel-
papiers bei der Proceßsührung wird bei Einreichung der Klage eine dem 
Objecte entsprechende Klagesteuer erhoben. Der verlierende Theil hat dem 
gewinnenden alle Proceßkosten zu erstatten. Nur diejenigen Personeu, 
welche Armutszeugnisse erhalten, sind von der Zahlung der Gerichtskosten 
befreit. Das Armenrecht gilt jedoch nur sür den einzelnen Fall. Die 
Krone hat in solchem Falle diejenigen Summen, welche sofort entrichtet 
werden müssen, sür den das Armenrecht genießenden Theil vorzuschießen, 
mit dem Rechte, den Vorschuß aus dem mtheilsmäßig Zuerkannten bei-
treiben M lassen (121—134*). 
Indem wir uns zum zweiten Theile unserer Ausgabe wenden, zu der 
Betrachtung, in welchem Maße das Gerichtswesen in den Ostseeprovinzen, 
speciell in Livland, abzuändern sei und in wie weit überhaupt Abänderungen 
des Bestehenden mit Rückficht.aus die „Grundzüge" geboten erscheinen, 
*) Ueber die allgemeinen Begründungen an einigen Stellen des vorstehenden Abschnitts, 
Vgl. das „Staatslexikon" von Rotteck und Welcker und daS „deutsche Staatswörterbuch" 
von Bluntschli unter den betr. Art., aus denen hier nur Auszüge gegeben find. 
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halten wir es für angemessen, diejenigen Gesichtspunkte vorauszuschicken, welche 
uns bei dieser Betrachtung leiten werden. Es ist zunächst anzuerkennen, 
daß in den Ostseeprovinzen die Verfassung, welche die Organisation der 
Gerichte, das Recht und die Handhabung desselben umfaßt, sich durch Jahr-
hunderte als das Resultat eines geschichtlich-organischen Processes entwickelt 
hat. Wir meinen daher, nur mit Berücksichtigung des auf diesem Wege 
Gewordenen dürfe die Fortentwickelung angebahnt werden und das Veraltete 
und Abgestorbene sei nur durch Neues, das dem Ganzen adäquat, zu er-
setzen. Uns scheint, wenn irgend möglich, der Bruch mit der Vergangenheit 
vermieden werden zu müssen — führt er doch in der Regel zur Reaction. 
Andererseits dars aber nicht verkannt werden, daß ein hartnäckiges Beharren 
in veralteten und abgestorbenen oder dem Zeitbewußtsein entfremdeten Zu-
ständen verderblich werden muß. Die Erkenntniß, daß gewisse Formen 
den Verhältnissen und Bedürfnissen nicht mehr genügen, ergiebt fich aus 
dem Widerspruche, in welchem jene zu diesen stehen. Für uns tritt aber 
die Nothwendigkeit der Reform überzeugend auch bei denen hervor, welche 
jenen Widerspruch nicht zu empfinden vermejnen, wenn die in der Heimath 
bestehenden Rechts-Jnstitutionen mit denen solcher Staaten verglichen werden, 
welche einen ähnlichen Entwickelungsgang genommen, und, wie fie mit der 
Kolonisation unser „angestammtes" Recht hierher verpflanzt, von jeher uns 
Vorbild gewesen sind. 
Wenn wir uns dem Reorganisationswerke anschließen, das sich im 
Reiche vollzieht, so kann dies nur in der Weise geschehen, daß wir uns 
auf die Rrception solcher Grundsätze beschränken, welche als. allgemein 
gültige von der Gegenwart gefordert werden und daher auch bei uns Ein-
gang finden müssen, daß wir dagegen dasjenige, was nur Zufälliges ist 
und daher hier so und dort anders sein kann, entweder ganz bei Seite 
lassen oder nur nebenher berücksichtigen, daß wir endlich solche Einrichtungen 
uns gefallen lassen müssen, welche die Zusammengehörigkeit mit dem Reiche 
erfordert. Aus diesen Gründen bietet es eigenthümliche Schwierigkeiten 
der im Punkt 8 des Reichsrathsgutachtens ausgesprochenen Forderung sür 
unseren Zweck nachzukommen und eine Anficht darüber aufzustellen, welche 
Abänderungen und Ergänzungen in dem Fundamental-Reglement des Reiches 
bei Anpassung desselben an das Justizwesen unserer nach besonderen Ge-
setzen verwalteten Provinzen vorzunehmen seien. Für die Ostseeprovinzen 
wird nicht sowohl das Reglement abzuändern und anzupassen, sondern es 
wird vielmehr hier eine Reform der bestehenden Rechtspflege in die Wege 
Baltische Monatsschrift. 3. Jahrg. Bd. VI., Hst. 6. 3H 
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zu leiten sein mit Rücksicht aus die als allgemein gültig anzuerkennenden 
Principien, wie sie in den vorliegenden Grundzügen sür das Reich ent-
halten sind. 
Als solche heben wir hervor: 
1) Trennung der Justiz von der Administration; 
2) Oeffentlichkeit und erweitertes mündliches Verfahren im Civilprocesse; 
Oeffentlichkeit und Mündlichkeit im Strasprocefse mit contradictorischem 
Verfahren, bei schwereren Delicten Beiordnung von Geschworenen; 
3) Rechtsbildung der Richter, Staatsanwälte und Secretäre; 
4) Aushebung des privilegirten Gerichtsstandes. 
Diese Grundgesetze sür das Rechtswesen haben in allen abendländischen 
Staaten sast durchweg Eingang gesunden; sie haben sich wohl bewährt und 
gehören zu den Bedingungen guter Justizpflege, wie sie das Bewußtsein 
der Zeit fordert. Dieselben uns anzueignen kann nicht weiter eine offene 
Frage sein. Nur darum kann es sich handeln, welche Reformen'zu be-
werkstelligen seien, um diese Grundsätze zur Gelmng zu bringen und in 
welchem Maße die eigenthümliche Gestaltung der localen Institutionen 
Einschränkungen oder Vorbehalte erforderlich machen werde. Wo letztere 
nicht geboten sind, werden auch alle Konsequenzen mit gleicher Notwen-
digkeit anerkannt werden müssen. 
Die Trennung der Verwaltung von der Rechtspflege ist von besonderer 
Bedeutung sür die.Städte und nicht unbeachtet zu lassen in Betreff der 
sür den Bauernstand besonders constitnirten Behörden. I n den Landes-
Justizbchörden ist bereits die Rechtspflege ihre fast ausschließliche Thätig-
keit und dürste kaum eiu begründeter Einwand dagegen zu erheben sein, 
daß die Verwaltung von Vormundschastssachen nach wie vor diesen Behörden 
gelassen werde. I n den Städten dagegen find Administration und Justiz 
eng verbunden. Beide werden von denselben Kollegien gleichzeitig gehand-
habt und wenn in den größeren Städten, wie Riga, Reval, Dorpat, Pernau, 
Mitau und Narva, die Justiz und Verwaltung in den Niedergerichten ganz 
oder zum-Theil getrennt gehandhabt wird, so sind, die Glieder des Magi-
strats doch genöthigt, ebenso an der Verwaltung, wie an der Justiz Theil 
zu nehmen. Um die Trennung zu bewerkstelligen, werden wesentliche Aende-
rungen in der Behörden-Verfassung der Städte sich als nothwendig ergeben. 
Zm Zusammenhänge hiemit steht die Forderung, daß die Justiz «ur von 
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rechtskundigen Richtern geübt und daß der besondere Gerichtsstand ausge-
hoben werde. 
Ehe wir zur Besprechung der Reformen schreiten, welche hiernach fich 
als unerläßlich erweisen werden, haben wir noch einer anderen Frage zu 
gedenken. Die auch im Reiche üblich gewesene Wahl der Richter durch 
die Corporationen des Adels und der Bürger ist ausgehoben und vom 
Staate, mit alleiniger Ausnahme der Friedensrichter, in Anspruch genommen 
worden. Soll auch in den Ostseeprovinzen dieses ständische Vorrecht auf 
den Staat übergehen oder lassen deren eigenthümliche Verhältnisse die Bei-
behaltung dieses Rechtes als wünschenswerth erscheinen? Allerdings hat man 
es in vielen Staaten für consequent gehalten, die Richter, die im Namen 
der obersten Staatsgewalt judiciren, auch vou ihr ernennen zu lassen; es 
ist indessen keinesweges ohne Vorgang, daß die Lösung der Aufgabe: 
wie am zweckentsprechendsten die Richterstühle zu besetzen? auch aus anderem 
Wege versucht und mit Erfolg durchgeführt worden ist. Wir denken hier 
nicht sowohl an die bis in die neuere Zeit unter Betheiligung der Stände 
besetzten adeligen Richterbänke in Sachsen und Hannover; es ist vielmehr 
Belgien, das hier mit glücklichem Beispiel vorgegangen. Daselbst werden 
die Räche der Äppellationshöse, die Präfidenten und Vicepräfidenten der 
Tribunale erster Instanz von dem Könige nach zwei doppelten Listen er-
nannt , von denen die eine von diesen Gerichtshöfen, die andere von den 
Provinzialrathsversammluugen eingereicht wird. Ebenso ernennt der König 
die Räthe des CassationShofes nach zwei doppelten Listen, von denen die 
eine vom Senat, die andere vom Cassationshos eingereicht wird. Die 
Eigenartigkeit der russischen Ostseeprovinzen in Recht und Spräche recht-
fertigt es nun gewiß ausreichend, daß den Ständen derselben dies alther-
gebrachte Recht gewahrt bleibe. Es dars angenommen werden, daß die 
Stände, welche dieses Recht besitzen, den ihrer Pflicht entsprechenden Ge-
brauch davon machen werden, je mehr es in ihrem eigenen Interesse liegt, 
die möglichst beste Justizpflege zu haben. Werden daher die Schranken 
beseitigt, welche nach vorhandenen Bestimmungen die Berechtigten behindern, 
von ihrem Rechte in demselben Umfange Gebrauch zu machen, in welchem 
der Staat selbst dieses Recht üben würde, so wäre, wofern nur das Hoheits-
recht der Richterbestätiguug der Krone gewahrt bleibt, weiter kein Grund 
vorhanden, dieses durch die Sonderstellung der Provinzen bedingte Vor-
recht deu Ständen derselben zu entziehen. I m Reiche soll in Zukunft bei 
Besetzung der Richterämter kein Standesvorrecht gelten; einzige Bedingung 
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ist nur, daß der Richter die nöthige Rechtsbildnng befitze. Wollen die 
Stände in den Ostseeprovinzen das Recht der Aemterbesetznng fich erhalten, 
so werden fie zunächst den Grundsatz, daß nur rechtsgelehrte Richter bestellt 
werden dürfen, unbedingt adoptiren müssen. Hieraus folgt aber mit Not-
wendigkeit, daß einerseits der Adel ans das Recht, die Richterämter, in 
den Landes-Justizbehörden auch mit solche» semer Mitglieder zu besetzen, 
die keine oder keine ausreichende Rechtsbildimg besitzen, verzichte und daß 
das passive Wahlrecht aus alle qualificirten Personen ausgedehnt werde, 
daß andererseits die Städte fich des Rechtes begeben, zu Richtern Glieder der 
städtischen Corporationen als solche zu berufen. Es mag an dieser Stelle 
daraus hingewiesen werden, nicht sowohl, daß schon gegenwärtig gewisse 
Richterämter, die durch Wahl des Adels besetzt werden (wie die der Kirch-
spielsrichter in Livland) allen Personen „eximirten Standes" zugänglich 
find, sondern vielmehr, daß wir nicht gar weit in die Behördenverfassungs-
geschichte unserer Provinzen zurückzugreifen brauchen , um uns davon zu 
überzeugen, daß das hier Vorgeschlagene nicht eine Neuerung, sondern in 
gewissem Sinne eine Repristination des alten Rechtes ist. Die Assessorate 
in den Landgerichten, die Bank der vier nichtindigenÄtsadeligen gelehrten 
Richter im livländischen Hosgerichte, die beiden „bürgerlichen Räthe" im 
kurländischen Oberhosgerichte — dies alles waren bis vor wenigen Decennien 
Aemter, welche jedem Rechtskundigen offen standen, jetzt aber Reservate 
des Jndigenatsadels'geworden find. Nicht in Beziehung aus die Justiz-
ämter allein, auch in anderen tieseingreifenden Fragen des provinziellen 
öffentlichen Lebens, wie namentlich dem Güterbefitz, braucht man in der 
That nur. auf wenig über ein Menschenalter zurückzugebu, um überall aus 
das Billigere und Vernünftigere zu stoßen. 
Fällt nun jene Schranke und werden fortan nur rechtskundige Richter 
in Stadt und Land bestellt, so werden damit zugleich die Bedenken beseitigt, 
welche der Aushebung des privilegirten Gerichtsstandes etwa entgegenstehen 
könnten. So lange im ganzen Reiche 5er Grundsatz galt, daß Jedermann 
nur von Seinesgleichen gerichtet werden dürfe, hatte das Standesforum 
auch in den Ostseeprovinzen eine Berechtigung. Fortan soll aber im Reiche 
für alle Stände ohne Unterschied dieselbe Gerichtspflege und dasselbe Pro-
ceßversahren im Civil- wie im Criminalproceß, in persönlicher wie in 
dinglicher Beziehung stattfinden. Nicht blos der Edelmann, sondern jeder 
Unterthan hat im Strafverfahren das Recht auf Anklage und Verteidigung, 
sowie auf Artheil durch denselben Richter. Nimmt man an, wie wir so-
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gleich nachweisen werden, daß die Strafrechtspflege unter den obwaltenden 
Umständen dem Fundämentalreglement des Reiches gemäß umgestaltet 
werden muß und daß hiemit zugleich das bisherige privilegirte Standes-
forum aufgehoben wkre; erwägt man ferner, daß'in gewissen Fällen der 
Edelmann schon.jetzt der Jurisdiction der städtischen Gerichte unterworfen 
ist, so verliert in der That das Vorrecht seine Bedeutung, zumal wenn die 
Richterstellen nicht mehr ans ständischen Kreisen, sondern unabhängig von -
der StandeSkategorie mit Rechtsgelehrten, und zwar durch gemeinsame 
Wahl von Sradt und Land, wie dies'weiter unten näher entwickelt werden 
soll, besetzt würden. 
Der vierte Grundsatz, der als ein allgemein gültiger anerkannt werden 
muß, ist Oeffentlichkeit des Verfahrens überhaupt und Oeffentlichkeit und 
Mündlichkeit in Strafsachenmit coutradictorischem Verfahren, sowie die 
Beiordnung von Geschworenen bei schwereren, Verbrechen. Beschästigen 
wir uns zunächst mit dem Strafverfahren. Hier drängt sich jedem Unbe-
fangenen die Ueberzeugung aus, daß aus diesem Gebiete eine Reform 
unabweisbar ist. 
Das Strafverfahren in den Ostseeprovinzen ist nicht durchweg gleich-
artig. Bei der Mangelhaftigkeit der einheimischen Rechtsquellen aus diesem 
Gebiete des Rechtes hat zwar das russische Recht in dieser Beziehung einen 
überwiegenden Einfluß gewonnen, wie dies denn auch durch die Natur der 
Sache bedingt wird. Indessen bietet das provinzielle Rechtsverfahren 
mehrfache Abweichungen vom Reichsrecht, andrerseits hat die Gerichtspraxis 
nicht selten in der Anwendung -reichsrechtlicher Bestimmungen geschwankt. 
I n ersterer Hinsicht ist beispielsweise auf die vom Reichsrechte abweichende 
Gestaltung der Special-Inquisition hinzuweisen, sowie auf den hier unter 
Umständen vorkommenden accusatorischeu'Proceß, welcher indessen in der 
Form, !vie er sich in der Praxis gestaltet hat, seiner ursprünglichen Idee 
nicht entfernt mehr entspricht. Hn letzterer Hinsicht wäre zu erwähnen, 
daß in manchen Gerichten die noch aus die esrolwa bastrte s. g. legale 
Beweistheorie bis aus die neueste Zeit mit dem von anderen hiesigen Ge-
richtsbehörden anerkannten Jndicienbeweise im Kampfe gelegen und letztere 
stch in der Anwendung desselben den Geschworenengerichten genähert haben, 
wenn auch ohne manche wesentliche Garantien dieser letzteren. Auch das 
rusflschrechtliche Institut der Umfrage, welches in letzter Instanz zu schweren 
Verdachtsstrafen führen konnte, hat sich hier eine Zeit lang Eingang zu 
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schaffen gewußt und ist erst ganz neuerdings für nicht anwendbar aus die 
Ostseeprovinzen erklärt worden. 
Wenn es hiernach schon geboten erscheint, diese Verschiedenartigkeit in 
der Handhabung des Strafverfahrens, welche zum Theil ihren Grund in 
dem Mangel allgemein gültiger Normen hat, zu beseitigen und die Gerichte 
von einer Beweistheorie zu befreien, welche die Vernrtheilung Schuldiger 
ost unmöglich macht, so ist andererseits die Reception der Grundzüge über 
das Strafverfahren aus dem Grunde geboten, weil die Aufhebung der auf 
den Strafproceß bezüglichen allgemeinen, auch in den Ostseeprovinzen bisher 
gültig gewesenen Einrichtungen und Gesetze ein Fortbestehen derselben in 
diesen Provinzen nicht gestattet. Die gesetzlichen Bestimmungen über die 
Voruntersuchung, über die Special-Inquisition, über die Competenz der 
Polizeibehörden und der Gerichtshöfe erster und zweiter Instanz, die Regeln 
in Betreff der Überwachung der Criminalrechtspflege durch die Procureure 
und Fiscale, die Rechte der Procureure und Gouverneure in Strasrechts-
sachen, namentlich das Vifiren und Bestätigen der Urtheile von' Seiten der 
letzteren, endlich die Competenz des dirig.' Senats in Strafsachen beruhen 
aus reichsgesetzlichen Vorschriften und find in den Reichsgesetzen enthalten. 
Werden diese ausgehoben und treten an deren Stelle andere Grundregeln, 
so ist es selbstverständlich, daß dieselben auch in den Ostseeprovinzen als 
ausgehoben betrachtet werden müssen. Hieraus folgt aber nicht nothwendig, 
daß das an deren Stelle Getretene auch in diesen Provinzen unbedingt 
maßgebend sein soll. Da den nach besonderen Gesetzen verwalteten Pro-
vinzen das Recht zugestanden worden, die Grundregeln den localen Ein-
richtungen gemäß zu modificiren, so wird es den Ostseeprovinzen auch gestattet 
sein, von diesem Rechte bei der Umgestaltung des Strafverfahrens Gebrauch 
zu machen. I n wie weit dies werde geschehen dürfen, wird weiter unten 
gezeigt werden. 
Nachdem wir die Notwendigkeit anerkannt haben, daß die bezeichneten 
vier allgemein gültigen Grundsätze in den Ostseeprovinzen werden Anwen-
dung finden müssen, wollen wir untersuchen, welche Reformen zunächst in 
Livland fich hieraus als erforderlich ergeben. Zu den Justizbehörden des 
flachen Landes rechnen wir zuerst die bäuerlichen. Es find dies die Ge-
meindegerichte, die Kirchspielsgerichte und die Kreisgerichte, zu denen als 
' oberste Instanz das Departement des Hosgerichts in Bauersachen hinzutritt. 
Die Gemeindegerichte sind Administrativ- und Justizbehörden zugleich; fie 
bilden die erste Instanz in Civil- und Polizeisachen und bestehen aus drei 
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Richtern, dem Nettesten und zwei Beisitzern, welche aus drei Jahre von 
der Gemeinde gewählt werden. I n Strafsachen erkennt das Gemeinde-
gericht auf Verweis, Abbitte, aus Gemeindearbeit oder Arrest bis zu drei 
Tagen nnd auf körperliche Züchtigung bis zu 30 Ruthenstreichen. I n 
Civilstreitigkeiten erkennt dasselbe definitiv in allen Sachen bis zum Werthe 
von 6 Rub. 
Soll der Grundsatz der Trennung der Justiz von der Verwaltung 
bei den bäuerlichen Justizbehörden erster Instanz zur Anwendung kommen, 
so wird eine Umgestaltung der Bauerbebörden fich als nothwendig ergeben. 
Die Gemeiudegerichte würden dann nur die Administration und die niedere 
Polizei behalten, die Justizgewalt in strafrechtlicher und civilrechtlicher Be-
ziehung müßte aber ans ein anderes, neu^ uschaffendes Bauergericht übergehen. 
Dasselbe könnte mehrere Gemeinde«, etwa die Hälfte eines Kirchspiels um-
fassen, aus drei dem Bauernstande angehörigen Gliedern, welche ebenso 
wie-die Beisitzer der gegenwärtig bestehenden Kirchspielsge^te zu erwählen 
wären (§ 653 der B.-V.) zu bilden sein und in Civilsachen höchstens bis 
zum Werthe von 10 Rnb. inappellabel, in Strafsachen aber auf Arrest 
oder Gemeindearbeit bis zu 7 Tagen, aus Geldbußen bis 12 Rub. und 
aus körperliche Züchtigung bis 20 Ruthenstreichen zu erkennen haben. 
Anßerdem würde diese Behörde als VormundschaftSamt fnngiren und die 
Landesjustizbehörde erster Instanz als ihre Oberbehörde anzuerkennen haben. 
Die Kirchspielsgerichte als solche würden hiernach nicht weiter erforderlich 
sein, well deren Thätigkeit in judiciärer Beziehung zum größten Theil auf 
jene'Bauergerichte überginge. An Stelle der Kirchspielsgerichte könnten aber 
Einzelrichter, etwa unter dem Namen Kirchspielsrichter, treten, welche, wie 
bisher von den Gutsbesitzern des Kirchspiels (K 652), jedoch von allen, 
ohne Unterschied des Standes und ohne Beschränkung der passiven Wähl-
barkeit, zu ernennen wären. Die Jurisdiction dieses Einzelrichters hätte 
fich aus alle Eingesessenen des Kirchspiels ohne Rückficht aus den Stand 
zu erstrecken, außer aus Bauern als Beklagte, sür welche das cs.ordinirte 
Bauergericht das Forum wäre, und würden dieselben in Civilstreitigkeiten, 
etwa nur f. g. Bagatellsachen, vielleicht bis zum Werthe von 50 Rub. und 
bei einem Werthe von 20 oder 26 Rub. inappellabel, in Strafsachen aber so 
wie bei Jnjnrienklagen aus Bemerkungen, Verweise, Geldstrafen bis 30 Rub., 
und aus Arrest bis zu drei Monaten, oder dem entsprechend^  Strafen zu 
Erkennen und sonach nur die Besugniß sogenannter Polizeirichter haben*). 
*) I m Rigaschen Landvogteigerichte stnd 1862 in den ersten 6 Monaten überhaupt 
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Die Landesjustizbehörden erster Instanz würden nach wie vor die 
Landgerichte sein und würde deren Competenz im allgemeinen den ruffischen 
Bezirksgerichten entsprechen, d. h. vor denselben würden alle Civil- und 
Criminalsachen zur Verhandlung und Entscheidung kommen, welche nicht 
vor die Bauergerichte, die Kirchspielsrichter oder die Einzelrichter in den 
kleinen Städten gehören. Die Kreisgerichte aber könnten mit den Land-
gerichten vereinigt werden, weil einerseits die Aufhebung der besonderen 
bäuerlichen' Justizpflege den Fortbestand dieser Gerichte unnöthig macht 
und weil andererseits durch eine solche Vereinigung die Einheit des Ver-
sahrens ermöglicht und die Kostenersparniß eine bessere Salarirung aller 
Richter gestatten wird. Durch diese Vereinigung der Kreisgerichte mit den 
Landgerichten und durch die Beseitigung des besonderen Versahrens in 
bäuerlichen und agrarischen Angelegenheiten würde die Fortexistenz des 
Hofgerichtsdepartements in Bauersachen überflüssig, dasselbe daher auszu-
heben sein. D n Functionen rein polizeilicher Natur, welche bisher die 
Kirchspielsgerichte und Kreisgerichte gehabt, müßten aus die Ordnungsge-
richte als Polizeibehörden übergehen; dahingegen würde den Landgerichten 
die Verwaltung der Vormundschastsfachen und der freiwilligen Gerichts-
barkeit in dem Umfange verbleiben, in welchem diese Verwaltung den Land-
und Kreisgerichten bisher obgelegen. 
Endlich würden die Landgerichte die Appellationsinstanz sür die. 
Einzelrichter (Kirchspielsrichter, Gerichtsvögte) und die Bauergerichte bilden. 
Bei den vorstehenden Propofitionen ist die Ansicht vorwaltend, daß 
die gänzliche Umgestaltung der bäuerlichen Gerichtspflege nicht bloß in 
Anlaß der allgemeinen Iustizresorm, sondern auch an und sür sich geboten sei. 
716 Civilsachen zur Verhandlung gekommen. Der Werth des Streitobjekts betrug bei 
352 Sachen weniger als SV Rub., bei 189 Sachen zwischen SV und 1VV Rub., bei 174 
Sachen zwischen 100 und 500 Rub. und nur bei 41 Sachen mehr als 500 Rub. Die 
Halste aller'Sachen hatte also einen Werth unter 50 Rub. und nur der achtzehnte Theil 
oder kaum 6 Procent hatte ein Object von mehr als 500 Rub. Da angenommen werden 
darf, daß ein ähnliches Verhältniß auch in anderen Justizbehörden, sowohl der Ostseepro-
vinzen, als des russischen Reiches überhaupt stattfindet, so ergiebt sich hieraus, daß etwa 
94 Procent aller Streitsachen vor die Friedensrichter und kaum 6 Procent vor die Bezirks-
gerichte kommen werde, wenn die Friedensrichter die in den Grundregeln bezeichnete Cvm-
petenz wirklich erhalten sollten. Es bedarf wohl keines Nachweises, daß eS höchst bedenklich 
ist, den Schwerpunkt der Justizpflege in die Hand eines EinzelrichterS zu legen; hieraus 
rechtfertigt fich aber die Propofition, das Maß der Competenz des Einzelrichters in Civil-
sachen auf 50 Rub. zu beschränken. 
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Daß die erste Instanz ausschließlich mit bäuerlichen nicht rechts-
gelehrten Richtern besetzt werde, wird durch die Erwägung gerechtfertigt, 
daß Von derselben vorzugsweise aus Billigkeit und das unmittelbare Rechts-
bewußtsein des Volkes gestützte arbiträre Entscheidungen gefordert und er-
wartet werden. Die Beibehaltung der Kirchspielsgerichte, mit ihrer com-
plicirten polizeilichen, strafrechtlichen, civilrechtlichen und administrativen 
Competenz erscheint dagegen in" Rücksicht aus die anzustrebende Trennung 
der beregten Functionen gänzlich unstatthaft. Überweist man daher die 
Strafgewalt derselben den vorgeschlagenen Einzelrichtern, überträgt man 
die »ihnen zuständige Competenz in Civilsachen nach gewissen Kategorien 
ans die erste Instanz und die Einzelrichter, so könnte die Handhabung der 
polizeilichen Functionen, sosern sie nicht den Gemeindegerichten competirt, 
so wie bie Ausübung der administrativen Obliegenheiten der Kirchspiels-
gerichte aus die Ordnungsgerichte übertragen werden. I m übrigen dürste 
die Gleichstellung des Bauernstandes mit . den andern Bewohnern des 
Landes in jndiciärer Beziehung in keiner Art als eine Verschlimmerung 
seiner Rechtslage erscheinen. Allerdings wird damit zugleich die Beseiti-
gung des exceptionellen bäuerlichen Proceßversahrens verbunden sein, allein 
auch das wäre nur wünschenswerth. Das inquisitorische Versahren ist an 
sich schon eine Anomalie im Civilproceß und wird es vollends, wenn 
auch sür das Strafverfahren neue Grundsätze Platz greisen; außerdem ist 
es ausgeschlossen in. allen Processen der Bauern bei den livländischen 
Stadtgerichten, und wir meinen: nicht zu ihrem Schaden, zumal sie hier 
auch der Wohlthat eines rechtskundigen Beistandes theilhastig werden. 
Das absonderliche Gesetz aber, nach welchem bei den Bauergerichten den 
" Advocaten der Zutritt versagt und nur rechtskundige Vertreter der Parten 
zugelassen werden, erklärt sich nnr durch das seinerzeit verbreitete und 
allerdings in manchen Rechtsgebieten begründete Vorurtheil gegen jene 
Berussclasse, das nunmehr einer besseren Ueberzeugung. wie bei uns vor-
tängst, so jetzt auch in weiteren Kreisen gewichen ist und daher die Aus-
hebung jener Beschränkung für den Bauernstand zur Folge haben müßte. 
Ohne Einschränkung erklären wir uns also für die Anwendung des all-
gemein bestehenden, immerhin jedoch bei uns noch durch Einführung der 
Öffentlichkeit, eines erweiterten mündlichen Verfahrens nnd in anderen. 
Beziehungen zu emendirenden contradictorischen Procksses in bäuerlichen 
Rechtsstreitigkeiten, mit Aushebung des nur die Proceßsucht. begünstigenden 
Rechtes der Kostensreiheit wenigstens sür die Eigenthümer und Pacht-
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befitzer von Grundstücken nnd sür die von bürgerlichen Gewerben sich näh-
renden - Bauern, wobei den Arbeitern und Tagelöhnern dieses Standes 
gleich anderen Armen nicht bloß Kostensreiheit, sondern auch die Wohlthat 
der officiösen Vertretung durch Advocaten zu Theil werden könnte. 
Anlangend die Rechtspflege in den Städten, so ist nicht zu verken-
nen, daß Nicht alle Städte vermöge ihrer Finanzlage im Stande sein 
werden, mehrere gelehrte Richter zu bestellen, auch der Umfang vieler der-
selben nicht dem Wirkungsweise entsprechen würde, welcher den Justiz-
collegien erster Instanz zugewiesen werden - müßte. Es möchte daher die 
Trennung der Justiz von der Administration in der Art zu bewerkstelligen 
sein, daß die Verwaltungsgeschäste nach wie vor den Magistraten aller 
Städte verbleibe, die Justizpflege aber in den verschiedenen Städten ver-
- schieden gestaltet werde. Die Städte Riga > Dorpat und Pernau, welche 
sür Justiz und Verwaltung bisher außer den ständischen auch rechtsgelehrte 
Richter gehabt, werden in besondern Stadtgerichten die Justizpflege in 
dem Umfange, wie bisher, behalten können , nur daß die Justiz von der 
Verwaltung vollständig zu trennen ist und die Richte:stellen ebenso wie bei 
den Landgerichten nur mit rechtsgelehrten Personen zu besetzen sein werden. 
Indem diese Gerichte eine gleiche Competenz wie die Landgerichte haben 
werden, ist im Weichbilde der Stadt ihre Jurisdiction auf alle Bewohner 
ohne Unterschied des Standes auszudehnen. I n Riga wird das Stadt-
gericht 'in verschiedene Abtheilungen zerfallen müssen, indem einerseits 
die Criminalgerichtsbarkeit von der Ciyitrechtspflege zu trennen ist, anderer-
seits letztere wiederum in Abtheilungen sür Handelssachen, Vormund-
schaslssachen, sür Amts- und Kämmereisachen und sür die gewöhnlichen 
Eivilrechtsstreitigkeiten zu scheiden sein wird. . Zudem erfordern in Riga die 
- obwaltenden Verhältnisse eine förmliche Trennung der Civil- und Stras-
gerichtsbarkeit, weil der Umfang der städtischen Jurisdiction in beiderlei 
Beziehung so groß ist, daß Criminalgericht und Civilgericht wie bisher, 
so auch in Zukunft nebeneinander bestehen müssen. Außerdem würden in 
Riga Einzelrichter für geringfügige Strafrechtsfälle und sür Bagatellsachen 
zu bestellen sein. Auch bei diesen Richtern wäre in Riga die Trenunng der 
Civiljustiz von der Criminaljustiz erforderlich, und wird demnach ein Theil 
der Richter nur geringfügige Criminalsachen, der andere Theil geringfügige 
Civilsachen. mit der oben für die Einzelrichter (Kirchspielsrichter zc.) proponirten 
Competenz zu entscheiden und das Stadtgericht als Appellativnsinstanz 
anzuerkennen haben. Diese Einzelrichter unter dem Namen Gerichtsvögte 
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würden in Dorpat und Pernau neben den Stadtgerichten die niedere Civil-
uud Criminaljustiz, jedoch vereinigt, in allen übrigen Städten Livlands 
aber nur diese Gerichtsvögte die Justizpflege in eben diesem Umfange aus-
üben. Die übrige Gerichtsbarkeit, welche diese Städte bisher gehabt, mit 
etwaiger Ausnahme der Verwaltung der Vormundschastssachen und der 
anderweitigen Zweige der freiwilligen Gerichtsbarkeit, welche den Magistra-
ten neben der Administration verbleiben könnten, würde aus die Landgerichte 
übergehen. Deshalb wird es aber gerechtfertigt sein, daß die Wahl der 
Glieder der Landgerichte nach einer zwischen Stadt und Land zu treffenden 
Vereinbarung bewerkstelligt werde. 
I n Betracht, daß der Polizei die bisherige Thätigkeit im Strafver-
fahren zu entziehen wäre, «ürden sür jeden Landgerichtsbezirk, sowie sür 
die Städte Riga, Dorpat und Pernau Untersuchungsrichter mit der in den 
Grundgesetzen bestimmten Competenz zu bestellen sein. Diese Richter 
müßten dieselben Requisite wie die der ersten Instanz haben' und würden 
in derselben Weise wie diese zu erwählen sein. Sie könnten jedoch nicht 
Glieder der Land- oder Stadtgerichte sein und daher auch nicht stellver-
tretend in denselben sungiren. 
Das livländische Hosgericht, welches wesentlich dem Institute der 
Gerichtshöfe entspricht, wird die zweite Instanz verbleiben und den diri-
girenden Senat nur als obersten Cassationshos anzuerkennen haben; es sei 
denn, daß sür die Ostseeprovinzen ein besonderes, mit den Functionen 
eines Cassationshoses betrautes Obertribunal erbeten und genehmigt werden 
sollte. Was die Organisation des Hosgerichts betrifft, so wird die passive 
Wählbarkeit nicht durch den Stand beschränkt, sondern gefordert werden müssen, 
daß nur Rechtsgelehrte in diesezn Tribünale fitzen dürfenund da das Hof-
gericht die zweite Instanz nicht nur für die Landgerichte, sondern auch sür 
die Stadtgerichte ist, so würde auch hier die Wahl der Richter nach einer 
zwischen den Ständen zu treffenden Vereinbarung stattzufinden haben. 
Die Aushebung des privilegirten Gerichtsstandes, sowie die Unter-
ordnung der Mehrzahl der Städte unter die Landes-Justizbehörden recht-
fertigt von Seiten beider Stände den gegenseitigen Anspruch auf Theil-
nahme an den Wahlen. Wie es eine gerechte Forderung der Städte ist, 
bei der Wahl der Richter sür die Landes-Justizbehörden mitzuwirken, so 
dürste der Adel ein gleiches Recht bei Besetzung der Richterstellen in den 
Städten für fich in Anspruch nehmen. Dieses wechselseitige Interesse legt 
den Gedanken nahe, daß die Wahl aller Richter in Land und Stadt ge-
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meinschastlich vollzogen werde, etwa in der-Weise, daß einerseits der 
Adel andrerseits die Städte ihr Recht der Richterwahl ans ein vereinigtes 
Kollegium von Deputirten übertrügen und dieses alle Richterämter sowohl 
für die Landes- wie sür die städtischen Justizbehörden der Provinz ohne 
Ausnahme zu besetzen hätte. Diese Wahl-Commisfion, deren Glieder für 
, eine bestimmte Zeit zu ernennen und nach Ablauf derselben durch andere 
zu ersetzen wären, könnte permanent sein und von Zeit zu Zeit zusammen-
treten, um die erforderlichen Wahlen zu vollziehen. 
Für die Stadt Riga glauben wir der Beibehaltung eines besonderen 
Gerichtes zweiter Instanz das Wort reden zu können. Nicht blos die 
principielle Berücksichtigung des Bestehenden, nicht blos die Tbatsacbe, daß 
diese Instanz unter Verhältnissen bestanden, welche die oberrichterliche 
Thätigkeit nur in geringem Maße in Anspruch nahmen, sondern vielmehr 
der zur Zeit schon ungemein gesteigerte Verkehr und die sür die Folge zu 
erwartende nicht zu bemessende Zunahme der Bevölkerung und des Ver-
kehrslebens, die dadurch bedingte Nvthwendigkeit beschleunigter Justizpflege 
bei unzweifelhaft vermehrten Rechtsstreitigkeiten und' überhaupt der Um-
fang der Stadt und ihres weiten Landgebietes mit besonderen eigenartigen 
Rechtsverhältnissen lassen' kaum den eigenen Gerichtshof zweiter Instanz 
sür Riga entbehren. Dabei muß nach dem Vorausgeschickten unbedingt 
angenommen werden, daß diese Oberinstanz nicht mit dem Rathe in seiner 
Eigenschaft als obere Administrativbehörde der Stadt vereinigt bleiben 
könnte und ausschließlich mit rechtsgelehrten Richtern zu besetzen wäre. 
Daß es möglich sein werde nach den angedeuteten Grundzügen die 
Landes-Justizbehörden Estlands — Manngerichte, Nieder- nnd'Oberland-
gericht — umzugestalten nnd theilweise mit der bäuerlichen Rechtspflege 
zu betrauen, auch daselbst das Institut der Untersnchungs- und Einzel-
richter einzuführen, scheint uns unter der Voraussetzung, daß einiger Wille 
dazu vorhanden, unzweifelhaft. Unter derselben Voraussetzung werden auch 
die Schwierigkeiten, die sich der Trennung der Justiz von den administra-
tiven und politischen Functionen des Oberlandgerichts als Landrathscolle-
gium' entgegenstellen sollten, zu beseitigen sein. 
Für die Gerichte des flachen Landes in Kurland — Gemeinde-, Kreis-, 
Oberhauptmannsgerichte und Oberhosgericht — möchte die Ausführung 
der. aus die ihnen entsprechenden livländischen Gerichte bezüglichen Vor-
schläge zur Reorganisation kaum irgend eine andere Schwierigkeit haben 
als in Livland, und dasselbe dürste auch sür Oesel gelten. I n Ansehung 
Die/Reform der Rechtspflege in den Ostseeprovinzen. 573 
der Städte dieser Provinzen scheint es angemessen, die Bestimmungen sür 
Dorpat und Pernau ans Arensburg, Narva, Mitau und Libau anzuwenden, 
für Reval etwa eine der sür Riga proponirten ähnliche »Organisation vor-, 
zuschlagen und den übrigen Städten die Stellung der kleinen livländischew 
Städte zu vindiciren. . 
Als unerläßliches Requisit jedes Richters glauben wir hinstellen zu 
müssen: juridische Umversitätsbildnng und souach den Nachweis eines ge-
hörig absolvirten Cursus, sowie für diejenigen, welche nicht auf der Lan-
desuniversität studirt oder daselbst eine gelehrte Würde erlangt, den. Nach-
weis genügender Kenntniß des provinziellen Rechtes. Der Staat verlangt 
von allen, die sich hier zur Advocatur melden, den Nachweis juristischer 
Vorbildung; um so nothwendiger wird diese Vorbedingung für die Richter 
sein. Nur für die erste aus eine bestimmte Zahl Jahre zu erstreckende 
Zelt wäre eine Ausnahme hiervon zu Gunsten derer zu machen, die ein 
Richteramt oder ein Secretariat in einer Justizbehörde bekleidet haben, und. 
außerdem wäre zn gestatten, zu Einzelrichtern ausnahmsweise auch solche 
Personen zu wählen, die keine vollständige juridische Bildung erlangt haben, 
sobald es an gelehrten Richtern in einem Kirchspiele fehlt. Da auch der 
Einzelrichter in der Ausübung seines Amtes eines rechtskundigen SecretairS 
oder Protokollführers nicht wird entbehren können, so wird es angemessen 
sein, diesen Beamten ein wenigstens consultatives Votum einzuräumen*) 
Daß sämmtliche Richter lebenslänglich bestellt, nur auf ihre Bitte 
verabschiedet, nur mit ihrer Zustimmung aus einem Wirtungskreise in 
den andern versetzt und nur durch Urtheil und Recht vom Amte ent-
fernt werden dürfen, muß als selbstverständlich angesehen werden. Ohne 
unabhängige Richter kein unabhängiges Urtheil. Soll der Richter Organ 
des Gesetzes sein, so dars man ihn auch nur dem Gesetze unterwerfen. 
* ) Für Livland bestimmt der § 1 der Richter-Regeln: „ Weiln nun der Richter 
Gottes Befehl hat recht zu richten, als muß derselbe fich auch alle Gräften nach möglichst 
befleisfigen, daß er das Recht verstehen möge. Denn gleich wie ein solcher Mann, der die 
heilige Schrift nicht weiß noch derselben Grund und Meinung versteht, zum Predigt-Ampt 
untüchtig ist, eben so schicket fich auch derjenige nicht zum Richter', der keine Wissenschast 
hat, was die Gesetze in fich halten oder wie selbige zu verstehn und zu gebrauchen find; 
dahero auch diejenigen, welche dergleichen Personen, so die Rechte nicht verstehn, zum 
Richter-Ampt bestellen, große Gefahr auf fich laden und offenbares Unrecht begehen. 
Denn wie sollen dieselbige recht sprechen, die da nicht wissen, was recht ist? Und können 
also diejenigen^ welche dergleichen unverständige Richter verordnen und einsetzen, fich nur 
sicherlich vorstellen, daß fie der daher erfolgenden unrechten und ungegründeten Urtheile fich 
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Der Grundsatz der Unabsetzbarst schließt natürlich nicht aus, daß bei 
Unfähigkeit zur Verwalwng des Amtes die Versetzung der Richter in Ruhe-
stand durch die Staatsregierung, nsp. auf Antrag der Präsidenten der 
Gerichtsbehörden erfolge Als eine wahre Calamität sür die Justiz ist 
aber die Wahl der Richter auf beschränkte Fristen, wie fie in unseren Pro-
vinzen vielfach vorkommt, zu bezeichnen. Die Richter sollen nicht „aus 
Kündigung" angestellt werden; fie sollen Diener der Gerechtigkeit sein, 
nicht ihrer Wähler; fie sollen ebensowenig willkürlich versetzt werden dürfen. 
, Gegen diese Garantien, welche im Interesse einer unabhängigen Rechts-
pflege und zur Erhaltung und Verstärkung des Vertrauens aus die Justiz 
geboten erscheinen, hat man sich häufig'nicht nur von Seiten des monar-
' chischen Absolutismus, sondern auch von Seiten, der absoluten Demokratie 
gesträubt; so hat im Jahre 1848 ein Decret der französischen Republik 
die Permanenz der Richter als unverträglich mit republikanischen Institu-
tionen ausgehoben und dem Justizminister die Macht gelassen, jeden Richter 
nach Willkür abzusetzen; derselbe verhängnißvolle Jrrthum hat sich hie und 
da in den vereinigten Staaten Nordamerikas geltend gemacht, nur daß 
man hier die Ernennung der Richter nicht der Willkür eines Ministers, 
sondern der Wahl überließ. — Sämmtliche Richter sind der Staatsregierung 
zur Bestätigung vorzustellen und erfolgt dieselbe theils. durch den General-
Gouverneur, thejls durch den Justizminister, theils durch Kaiserliche Majestät. 
Die Theilnahme an der zu gründenden Emeritalpenfionskasse wird auch 
sür die Richter der Ostseeprovinzen zu. beanspruchen sein und werden die 
Gehalte derselben nicht geringer sein dürfen, als die der Richter im Reiche. 
Die Besoldung der Richter in den baltischen Provinzen wird theils vom 
Staate theils von den Kommunen und Ständen, theils von beiden bestritten, 
bei Feststellung der neuen Etats aber als Grundsatz hinzustellen und die 
Genehmigung der Staatsregierung zu erwirken sein, daß in allen Fällen, wo 
die Commune« und Stände den vollen Betrag der Gehalte aus eigenen 
Mitteln nicht beschaffen können, das Fehlende vom Staate zugeschossen 
hernach zugleich mit theilhastig machen, gleich wie auch nicht weniger selbst diejenigen, so 
daS Richter-Ampt auf sich nehmen und doch demselben (nicht) gebührend voHustehen wis-
sen, fich in gar große Gefahr und Ungelegenheit setzen." 
Ein Kaiserlicher Befehl vom 9. Januar 1732 verlangt ebenfalls den Nachweis der 
Rechtsbildung für die in Livland zu bestellenden Richter, und eine gleichlautende aller-
höchste Bestimmung ist im S. U. vom 19. August 1818 für die Ostseeprovinzen überhaupt 
enthatten. 
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werde. Die Prärogative, welche im allgemeinen den Richtern vom Staate 
werden zugestanden werden, stnd auch den Richtern dieser Provinzen zu 
verleihen. 
Aus den bereits früher angeführten Gründen kann die Reception des 
Instituts der Friedensrichter im ganzen Umfange nicht empfohlen werden. 
Nicht nur daß das außerordentliche Maß der Civil- und Strafgewalt in 
.der Hand eines Einzelrichters bedenklich ist, auch die eigenthümlichen Rechts-
verhältnisse in den Ostseeprovinzen lassen es unthunlich erscheinen, den pro-
pomrten Kirchspielsrichtern und Gerichtsvögteu eine größere Competenz, 
als vorgeschlagen ist, zuzuweisen. Das Institut der Ehrenfriedensrichter 
wird ebenfalls in diesen Provinzen flch nicht als ersprießlich erweisen. 
Nicht minder dürsten die Friedensrichter-Versammlungen flch als ungeeig-
net darstellen, weil die Gerichtshegungen dieser Versammlungen mit Opfern 
verbunden sein und die Richter von ihren laufenden Geschäften abziehen 
würden. 
Die Staatsanwälte und deren Gehülfen werden auch bei den Gerichts-
höfen der Ostseeprovinzen zu iustalliren sein. Sie treten nicht blos an die 
Stelle der Procureure und Fiscale, sondern flud insbesondere bei der Um-
gestaltung der Criminaljustiz unentbehrlich. Gegen die Ernennung und 
Besoldung derselben vom Staate wird nichts einzuwenden sein. Dagegen 
dürfte es fraglich erscheinen, ob diesen Staatsbeamten in ihrer Eigenschaft 
öffentlicher Ankläger die Einwirkung zugestanden werden dürfe, welche 
ihnen die Grundgesetze bei der Erhebung des Tatbestandes durch die Unter-
suchungsrichter zuweisen. Es scheint, daß diese Thätigkeit sie in einen 
Widerspruch mit ihrem Amte als öffentliche Ankläger setzt und dürste es 
daher nicht ungeeignet sein, denselben wenigstens jede directe Einwirkung 
aus die Untersuchung, namentlich das Jnhastiren oder die Entlassung in-
criminirter Personen, zu entziehen. (51 und 52 Thl. I I der Grundgesetze). 
Ob es besser sei, sür die Vollstreckung der Urtheile das bisherige Ver-
fahren in unseren Gerichten beizubehalten oder die im vorliegenden Ge-
setze enthaltenen Bestimmungen hinsichtlich der Executoren (Pristavs) zu 
recipiren, lassen wir dahingestellt sein — die Sache ist nicht von beson-
derer Bedeutung und nur darauf wäre Bedacht zu nehmen, daß die Mit-
wirkung der Gouvernements-Regierung bei Exemtion von Urtheilen und 
Beitreibung von Forderungen, wie fie zum großen Nachtheil sür die Justiz 
in gewGen Fällen bei uuS gebräuchlich, möglichst bald beseitigt werde. 
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Eine Reception der Vorschriften über die Neubildung des Instituts 
der sogen, beeidigten Bevollmächtigten bedarf es bei uns nicht, weil wir 
von jeher einen Advocatenstand haben und über die Qualification zur 
Advocatur und die Stellung der Anwälte zu den Richtern und dem Pu-
blikum gesetzliche Bestimmungen vorhanden sind. Ob nicht aber unsere 
Advocaten sich im Sinne der vorliegenden Regeln corporativ zu organifi-
ren hätten, darüber möchten wir uns der Entscheidung aus dem Grunde 
enthaüen, weil es fich sür unsern Zweck zunächst nur darum handelt, Bes-
seres an die Stelle des Ungenügenden in Vorschlag zu bringen, uns aber 
nicht bekannt ist, daß ein Bedürsniß nach Abänderung in der sür die Ad-
vocaten bestehenden Verordnung vorhanden wäre. 
Das Letzte gilt auch für die uns längst bekannte Auscultatur junger 
Rechtsgelehrter und hinsichtlich der Besetzung der Canzelleistellen, worin es 
demnach beim Alten bleiben könnte. 
Die Geschäftsordnung in den Gerichtsbehörden, enthalten in den 
Pktn. 57 bis 63 Thl. I der Grundgesetze, könnte insofern zu recipiren sein, 
als auch in den Gerichten dieser Provinzen die Oeffentlichkeit des Ver-
sahrens nicht nur in kriminal-, sondern auch in Civilsachen, sowie die 
Besugniß, die pnblicirten Urtheile veröffentlichen und kritifiren zu dürfen, 
nützlich sein wird. Auch mag hier den Richtern die Wohlthat, daß 
ihnen jährlich Ferien gestattet werden,, zu gute kommen. 
I n Betreff des Strafversahrens ist oben gezeigt worden, daß dasselbe 
in den Ostseeprovinzen vor allem einer gründlichen Resorm bedarf und 
daß die Zusammengehörigkeit derselben mit dem Reiche die Reception des 
neuen Strasprocesses wenigstens in den Hauptgrundsätzen erfordert. Diese 
Grundsätze entsprechen vollkommen den Anforderungen der Gegenwart, und 
find als allgemein gültige .'anerkannt worden. Es wallet daher auch nach 
dieser Seite hin kein Bedenken dagegen ob, daß die Ostseeprovinzen fich 
dieselben aneignen. Nur folgende Modificationen dürsten wünschenswerth sein. 
.Ueber die Nvthwendigkeit, die Competenz der Einzelrichter in Straf-
sachen zu beschränken, ist bereits gehandelt worden. Es hat ferner als 
zweckmäßig bezeichnet werden müssen, daß den Staatsanwälten jehe directe 
Einwirkung aus die Untersuchung entzogen werde. Es ist endlich daraus 
hingewiesen worden, daß durch ein besonderes Gesetz die Zweifel gehoben 
werden mögen, welche mit Rückficht auf den Strascodex die Zuständigkeit 
der Einzelrichter, der Gerichte erster Instanz und der Geschworenen zweifel-
haft machen. Es ist aber weiter zu bemerken, daß die Geschworenen aus 
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dem Bauernstande zum Theil andere Requisite werden haben myssen, weil 
in den Ostseeprovinzen die bäuerlichen Aemter andere sind als im Reiche.' 
Die Gewissensrichter und Dorsrichter sind hier unbekannt und werden daher 
an deren Stelle die Gemeinderichter uud andere treten müssen. Hier sei 
die Bemerkung gestattet, daß das Bedenken, welches die nationale Ver-
schiedenheit unter den Bevölkerungsklassen der Ostseeprovinzen in Petresf 
der Geschworenengerichte etwa wachrufen könnte, durch die Erwägung 
beseitigt wird, daß einerseits schon nach den Grundgesetzen den intelligen-
teren Classen das Uebergewicht gesichert ist, und daß andererseits dem An-
geklagten durch das Recht der Recusation das Mittel geboten ist, von sei-
nen Stammesgenossen gerichtet zu werden. Als ein allgemeines Requisit 
sür die Geschworenen iu den Ostseeprovinzen wäre jedoch hinzustellen, daß 
fie der deutschen Sprache mächtig sein müssen, da die Gerichtsverhand-
lungen nach der hier bestehenden Ordnung in dieser Sprache gepflogen 
werden müssen. 
Bei Cassationen wird die Bestimmung gerechtfertigt sein, daß die 
Uebergabe der Sache zur nochmaligen Entscheidung an ein Tribunal der 
Ostseeprovinzen erfolgen müsse, wenn die erste Entscheidung von einem Tri-
bunale dieser Provinzen gefällt worden ist. Diese Bestimmung wird so-
wohl für Criminalsachen als sür Civilsachen gelten und dadurch motivirt, 
daß die Verhandlungen hier in deutscher Sprache stattfinden , eine Über-
setzung der Acten also vermieden werden würde und daß diese Provinzen 
ein eigentümliches Privatrecht und einen besonderen Civilproceß haben, 
russische Gerichtshöfe Üaher ein Urtheil zu fällen nicht im Stande wären. 
I n Processen bei Staatsverbrechen und Preßvergehen würden in Liv-
land zur' Theilnahme an den Verhandlungen in den Gerichtshöfen vie 
entsprechenden Repräsentanten der Stände hinzuziehen sein, also statt des 
Adelsmarschalls ein Kreisdeputirteo, statt des Stadthauptes ein Bürger-
meister und statt des Bezirkshauptes oder Nettesten ein Gemeinderichter. 
Diese Modificationen abgerechnet, werden die in den Grundgesetzen 
enthaltenen Regeln über das Strafverfahren auf die Ostseeprovinzen aus-
zudehnen und somit auch die Bestimmungen über das Verfahren bei Dienst-
vergehen und der gemischten Competenz, sowie die Regeln über die Ge-
richtskosten im Strafprocesse zu recipiren sein. 
Wendet man fich zu dem Civilproceß, wie ihn das FundamentreKle-
ment aufstellt, so zeigt fich die überraschende Erscheinung, daß er im We-
sentlichen aus denjenigen Principien beruht, welche unserem Proceßverfahren 
Baltische Monatsschrift. L . Jahrg. Bd. VI. Hst. 6 37 
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eigen' sind, daneben aber wesentliche Verbesserungen auch für die Anwen-
dung in dem provinziellen Rechtsgebiete enthalt. 
Nicht neu für den baltischen Juristen sind namentlich die Grundsätze 
Über das contradictorische Verfahren (§ 7 Thl. III), den Unterschied des 
ordentlichen und summarischen Processes (§14), das persönliche Erscheinen 
der Parten oder die Vertretung durch Advocaten (§ 16), das Versahren 
bei Beitreibung und Sicherstellung unstreitiger Forderungen (§ 19)., über 
Intervention (§ 44 n. 45), die Beschaffung und Prüfung der Beweise, 
Wahl und Recusation der Experten, gewisse Atten von proceßhindernden 
Einreden u. s. w. 
Als in unseren Justizbehörden nicht allgemein gebräuchlich, aber 
empsehlenswerth find hervorzuheben, daß der Proceß in der Regel münd-
lich zu führen sei.(§ 8), die Richter den Vortrag der Acten haben sollen 
-(§ 55) u. s. w. 
Ganz neu für unsere Proceßform ist die Vernehmung der Zeugen in 
Gegenwart der Parten mit dem Rechte der Fragestellung abseiten der Li-
tiganten (§ 51) und die mündliche Schlußdiscussion der Parten in öffent-
licher Gerichtssitzung — wenn nicht aus besonderen Gründen die Publici-
tät ausgeschlossen wird (§ 57 .u. 58). 
Man wird durch diese letzteren Bestimmungen aus ein ganz gleiches 
Versahren in manchen Gerichten des Auslandes und namentlich im Ham-
burger Handelsgericht erinnert, und wer den dortigen Verhandlungen bei-
zuwohnen Gelegenheit gehabt, wird bekennen müssen, daß gerade dieses 
Versahren mit Recht wesentlich zu der Gunst beigetragen hat, deren sich 
der Proceß und die Entscheidungen jener Gerichte erfreuen. 
Es kann hier nicht die Absicht sein, an diese Notizen Vorschläge sür 
die Läuterung unseres Proceßwesens zu knüpfen; unbeachtet sollten die er-
wähnten Vorzüge aber auch um deswillen nicht bleiben, weil fie zeigen, 
daß wir auch aus den Civilpröceßregeln des Reglements sür uns Nutzen 
ziehen können. 
Ein Gleiches gilt denn auch von dem summarischen Proceß (§ 81 seq.). 
der Im Einzelnen beachtenswerthe Fingerzeige sür ein beschleunigtes ver-
einsachtes Versahren enthält, im Durchschnitt aber allerdings auch nur 
Andeutungen. 
Wenn endlich nach Z 104 zc. das gesetzliche Schiedsgericht abgeschafft 
und nur das freiwillige in Privatstreitigkeiten beibehalten werden so l lso 
werden die Provinzen solches nur gern annehmen können. 
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Als ungeeignet für die Reception in den Ostseeprovinzen ward schließ-
lich aus den Proceßregeln noch anzuführen die Beschränkung aus gewisse 
Einreden, das Verbot der richterlichen Eidesauflage und die Beschrän-
kung des summarischen Processes aus gewisse Kategorien von Rechts-
streitigkeiten. (§ 40, 63 und 82.) 
Was die weiteren in das Proceßrecht einschlagenden Bestimmungen 
des Fundamentalgesetzes betrifft, so ist über die nothwendige Beschränkung 
der Competenz der Einzelrichter (Kirchspielsrichter und Gerichtsvögte) 
bereits gehandelt und zugleich die Unzweckmäßigst der Versammlung 
dieser Richter als Appellationsinstanz nachgewiesen. worden. Es dürste 
daher hier nur noch zu erwähnen sein, daß diese Richter alle Civilstreitig-
keiten ohne Unterschied bis zum Werthe von 60 Rub. S.' mit Einschluß 
der Jnjuriensachen zu entscheiden hätten, daß das Versahren öffentlich und 
mündlich sein müsse , daß bei ihren Verhandlungen der Gebrauch des 
Stempelpapiers auszuschließen sei und daß die Berufung an.die ordent-
lichen Gerichte erster Instanz stattzufinden habe.. 
Es dürste ferner anzuerkennen sein, daß nur zwei Instanzen be-
stehen sollen, daher keine Revision von den Urtheilen der Tribunale statt-
finden, sondern nur in den gesetzlich bestimmten Fällen die Aufhebung 
.eines Urkheils und Überweisung der Sache an ein anderes Tribunal der 
Ostseeprovinzen vom Cassationshose decretirt werden dürfe; daß die Geld-
strafen sür wiederholte unrechtsertige. Klagen und sür unrechtfertige Appel-
lation ausgehoben und daß die Regeln über den Gerichtsstand 5m allge-
meinen ebenso wie die näheren Bestimmungen über. Appellation und Cas-
sation Anwendung finden müßten. 
I n den Fällen, wo das Interesse der Krone und der mit derselben 
gleiche Rechte genießenden Ressorts und Verwaltungen in einem Processe 
zu vertreten ist, werden die Ausnahmebestimmungen auch hier in Kraft 
treten müssen. Diese Sachen werden daher der Competenz des Einzel-
richters entzogen bleiben müssen; fie werden nur durch Appellation an die 
höhere Instanz zu bringen, nicht summarisch zu verhandeln, auch nicht 
durch Eid- oder Vergleich zu entscheiden sein. Die Staatsanwälte werden 
vor Fällung des Urtheils ein Gutachten abzugeben, haben, mit dem Recht 
aus Cassation anzutragen. Endlich werden die Bestimmungen über die 
Gerichtskosten, in diesen Processen anerkannt werden müssen. 
Ebenso unbedenklich werden die in den Pktn. 121 bis 134 Thl. M 
enthaltenen Regeln über die Gerichtskosten, welche theils die der Krone 
3?" 
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zu entrichtenden Steuern, theils die Kanzelleigebühren, theils. die Ent-
schädigungen und Honorare betreffen, aus die Gerichte der Ostsee-
provinzen auszudehnen sein, wobei aber die bestehenden Taxen sür Kan-
zelleigebühren, so wie die üblichen Honorare der Sachwalter, wenigstens 
einstweilen, unverändert beizubehalten sein dürsten. 
" Bedenken muß. es dagegen erregen, wenn verordnet wird (§ 119), daß 
der Personalarrest als 'Execntionsmaßregel nur sür Forderungen im Be-
trage von 100 und mehr Rub. S. eintreten darf; denk hiernach werden 
die rechtskräftigen Forderungen der großen Zahl weniger bemittelter Per-
sonen in meist geringerem Betrage in allen den Fällen, wo die Schuldner 
kein nachweisbares Vermögen besitzen und daher nur durch den Arrest 
zur Zahlung veranlaßt werden können, kaum beizutreiben sein*). 
Schließlich können wir nicht Mhin zu bemerken, daß wir eine Be-
stimmung über die summa appsllabilis in dem Reglement vermissen. 
Sollte es die Absicht sein, daß jeder noch so geringfügige Rechtsstreit an 
die zweite Instanz devolvirt werden dürfe, so würden wir die provinzial-
rechtlichen Bestimmungen über die Grenzen, innerhalb deren jedes Gericht 
erster Instanz allendlich entscheiden dars, ausrecht erhalten wünschen. Zweck-
mäßiger scheint es uns allerdings, daß auch diese Grenzen weiter gesteckt 
werden, als es gegenwärtig der'Fall ist. 
Indem wir an das Ende unserer Betrachtungen gelangt sind, halten wir 
uns im Hinblick aus die UnVollständigkeit und die Mängel derselben, deren 
wir uns wohl bewußt sind, sür verpflichtet, auf die in der Einleitung aus-
gesprochene Absicht zurückzuweisen, nach welcher nichts mehr als Material 
zu weiterer Discussion nach gewissen Gesichtspunkten vorbereitet, keineswegs 
aber die Sache nach allen Seiten auch nur theoretisch zum Abschluß ge-
bracht werden sollte. 
Wenn uns aber namentlich der Mangel consequenter. Durchführung 
gewisser Principien im Einzelnen — nicht ohne-Grund — zum Vorwurf 
gemacht werden sollte, so meinen wir dafür eine Rechtfertigung zu finden 
in dem Bemühen, das Neuzugestaltende an Gegebenes anzuschließen und 
im Streite einander widerstrebender Richtungen vermittelnd einzutreten. 
Die Schwierigkeit gerade dieser Ausgabe haben wir uns nicht verhehlt; 
*) Von den beim Rigaschen Landvogteigerichte im Laufe von sechs Monaten zur 
Verhandlung gekommenen 715 Civilsachen hatten 541 weniger als 160 Rub. zu ihrem 
Objecte. Es würden sonach drei Viertel aller Forderungsberechtigten des wirksamsten 
Zwangsmittels gegen ihre Schuldner beraubt werden. , 
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wenn wir ihre Lösung trotz dem versucht, so geschah es, weil wir den 
Glauben an die Möglichkeit einer Verständigung innerhalb der politischen 
Kreise unserer Provinzen noch nicht aufgeben. 
Die -Entscheidung in den vorliegenden Fragen wird Factoren zustehen, 
welche an der provinziellen Gesetzgebung Theil zu nehmen berufen flnd. 
Wie diese Factoren zur Mitwirkung aufgefordert und welche Vorarbeiten 
ihrer Entscheidung vorangehen werden, wollen wir dahingestellt sein lassen. 
Nur die Bemerknug sei nns noch gestattet: Sollen gewisse Principien 
allgemeine Geltung erhalten und sollen diese gleichmäßig in allen Pro-
vinzen, in Stadt und Land Anerkennung finden, so w i rd schließlich 
die Vo l lendung des Wertes einer Versammlung von De-
leg i r ten der-Stände a l le r Prov inzen zu übertragen sein. 
Die Erfahrung hat. gelehrt, daß allgemeine Angelegenheiten, welche die 
gesammten Ostseeprovinzen betreffen, nur aus diesem Wege zu gedeihlichem 
Ende geführt werden. 
SSZ 
Livländische Correspondenz. 
Ende December 1862. 
«^as Jahr eilt seinem Ende entgegen und wir werden ihm das Zeugniß 
geben müssen, daß es sür uns inhaltsvoller gewesen ist, als sonst wohl ein 
ganzes Decenninm zu sein pflegte. Wenigstens an Anregungen, Verhei-
ßungen und Einleitungen hat es nicht gefehlt. Wenn nun manche Hoff-
nungssterne fich bereits auch wieder verdunkelt haben und wenn neben den 
guten auch böse Zeiche« am Himmel stehen, so wäre es nützlich, aus allem 
diesem die Summe zu ziehen, um uns für den weiteren Lebensweg — 
soviel bewußter Menschenwille über ihn vermag — möglichst gut zu orien-
tiren. Und wer weiß es, ob wir nicht gerade in dieser Stunde an einer 
Schicksalswende stehen, wo noch mehr, wo eine ins Mark dringende Pro-
phetenstimme Vonnöthen wäre! Bis eine solche unter uns ersteht, wird es 
dem provinzialpolitischen Rundschauer erlaubt sein, nur in der anspruchslosen 
Rubrik der „Korrespondenzen" austreten zu wollen. 
Zu den bald wieder verdunkelten Hoffnungslichtern gehören vor allem 
die vier berühmten Punkte des ll'vländischen Februar-Landtags. Es ist 
Thatsache, daß der Glaube, ja das Interesse daran geschwunden ist — 
extra und wohl auch iutra muros. Die Ereignisse drängen und eilen, 
nnd einer der vier Punkte-hat offenbar schon in der Ausgabe einer allge-
meinen Iustizresorm, die inzwischen von anderer Seite her gestellt wurde, 
ausgehen müssen; man fragt fich, ob bis zum nächsten Landtag (November 
1963) nicht noch Anderes antiquirt sein kann, was im Februar 1862 als 
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Commisflonsthema beliebt wurde, und vielfach wird jetzt behauptet, daß 
weniger unter Umständen mehr gewesen wäre — wenn nämlich der 
Landtag nur die eine „völlig reise" Frage des herzustellenden Pfandrechts 
sofort und ohne das Zwischenspiel eiller zwanzigmonatlichen Commissions-
Bestnnnng beschlossen und bei der Staatsregierung in Antrag gebracht 
hätte. Verlangen wir nicht zu Ungewöhnliches! Der 21. Febr. 1862 
hat immerhin einen höchst bedeutsamen Vordersatz Ausgestellt und erst, wenn 
der November 1863 den Nachsatz gegeben, wird man zur Schlußziehung 
berechtigt sein. 
Ganz anders steht es freilich mit andern Dingen. Die hochwichtige 
Paßfrage ist im Lause dieses Jahres in Angriff genommen und so gilt wie 
zum Abschluß gebracht; die knrländische Zähigkeit in Sachen des bäuerlichen 
Grundeigenthums ist vollständig gebrochen; das veraltete Privilegium des 
Zwischenhandels sür Riga ist ausgehoben; niemand zweifelt an der Realität 
der angekündigten Iustizresorm und wenigstens die überwiegende Majorität 
im Lande hofft von ihr Gutes. 
Woher nun hier die Sicherheit des Vollzuges und dort das Gegentheil 
davon? Es ist kein Geheimniß, wenn auch schmerzlich genug auszusprechen: 
unsere ständische I n i t i a t i v e ist ohnmächtig. Zwar pflegen unsere 
provinziellen Gesetzgebungsmstanzen nicht ohne Einfluß zu sein auf die Art, 
wie etwas geschieht, aber haß etwas geschehe, scheint ihnen nur in unwich-
tigeren Fallen gegeben zu seiu. Der Grund davon liegt in unserer zerklüfteten, 
zersplitterten Verfassung. Weiß man doch von unseren ständischen Organen 
kaum, wiev ie l es ihrer eigentlich stnd. Es lohnt stch, den Proviuziäl-
codex zur Hand zu nehmen und das Exempel auszurechnen. 
Geschrieben steht: „Insbesondere gehören zu den Berathnngsgegen-
ständen des livländischen Landtages Anträge der Provinzial- und 
Staatsregierung über öffentliche Angelegenheiten des Landes, nicht minder 
Petitionen und anderweitige Anträge, welche die ganze Provinz betreffen." 
Ebenso in Est land, Kur land , Oesel. Ferner: „Die Fastnachtsver-
sammlung der-Rigaschen Bürgerschaft beläth' insbesondere Angele-
genheiten, welche die Hebung des Handels, die Mittel zur Beseitigung von 
Mißbräuchen in der Stadtverwaltung betreffen und überhaupt alles das-
jenige, was unmittelbar das Wohl der Stadt angeht. Der übereinstimmende 
Beschluß beider Gilden, dem. der Magistrat zustimmt, hat Gesetzeskraft." 
Wesentlich dasselbe gilt sür D o r p a t , Pernau, Wenden, Wolmar , 
Wer ro , F e l l i n , Lemsal, Walk, Arensburg und Reval. Macht 
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im Ganzen fünfzehn, wenn nicht durchaus selbständig beschließende, so 
doch mit wöhlbegründetem Anspruch aus Berücksichtigung antragende oder 
begutachtende politisch-autonomische Organe — Organe,- denen die Ver-
fassung nicht allein die Prüfung der Regiernngspropofitionen, sondern aus-
drücklich auch die Initiative überläßt. Letztere ist auch in allen kur län-
dischen und in den kleineren estländischen S t ä d t e n dem Bera-
thungskreise der Bürger-Corporationen keineswegs entzogen, wenn auch 
amonomische Beschlußnahme und unbedingte Ausdehnung der Berathung 
aus alle städtischen Angelegenheiten-ihnen versagt ist. Wenn man nun 
auch diese Städte hinzurechnet, wozu.man trotz ihrer beschränkten Berech-
tigung durch die Natur der letzteren vollkommen befugt sein dürfte, so 
steigt die gesuchte Zahl auf drei und dreißig*). Was kann bei dieser 
Zersplitterung die Initiative nnserer Stände, selbst der mächtigeren unter 
ihnen, zu bedeuten haben? 
I n Berücksichtigung dieser Sachlage kann von der vielbesprochenen 
M i tauschen Pe t i t i on gesagt werden, daß ihr allerdings ein richtiger 
Gedanke zu Grunde liegt: — der Gedanke nämlich, daß der Entwurf zur 
Justizreform nicht dem widerspruchsvollen Schneckengange unserer ständischen 
Berathung zu überlassen, sondern dafür ein außerordentliches Organ her-
zustellen sei. Aber das ist auch alles, was wir in Bezug auf diese Petition 
zuzugeben vermögen« Warum soll die betreffende Commission — versteht 
sich aus lauter wirklichen Juristen zusammengesetzt und > ohne Recnrs an 
die Stände verfahrend — nicht von diesen gewählt werden? oder auch 
warum nicht zum Theil von den Ständen gewählt, zum Theil vom Gene-
ralgouverneur Ernannt werden? Jede dieser beiden Modalitäten wäre tra-
ditioneller und auch rationeller als der vorgeschlagene Wahlact von Seiten 
der Juristenschast selbst. Und diesen vorausgesetzt, wozu die Scheidung in 
die zwei Wahlkörper der adligen und nichtadligen (indigenen und nichtin-
digenen) Juristen? Unter Umständen, wie die nnsrigen, kann es einen 
Sinn haben, daß man in irgend einer Commission die verschiedenen Stan-
deskategorien in angemessenem Verhältnis vertreten sehen will; aber daß 
bei den wählenden Fachmännern wieder etwas anderes in Betracht kommen 
sollte als ihre juristische Qualificatiou, ist befremdlich und vielleicht nur 
aus specisisch kurländischen, in Liv- und Estland. weniger verständlichen 
*) Es kommen zu den fünfzehn hinzu: Reval (Domgilde), Narva, Hapsal, Wesenberg, 
Weißenstein, Baltischport, Mitau, Libau, Goldingen, Windau, Bauske, Jakobstadt, Friedrich-
stadt, Hasenpoth, Pilten, Grobin, Tuckum. 
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Verhältnissen zu erklären. Von dem naiven Staatsbegriff, der darin liegt, 
unter den möglichen hohen Würdenträgern sich an denjenigen zu wenden, 
den man zufällig kennt, ist gar uicht zu reden. Da in Punkt 8 des 
einführenden Reichsrathsgutachtens der Weg durch den Generalgouverneur 
vorgezeichnet ist, so konnte auch, unseres Dafürhaltens, nur an diese oberste 
Instanz im Hände pejitionirt werden. Wie man aber auch über alles dieses 
urtheile, jedenfalls wird man in der Mitanscheu Petition den Ansdruck 
einer entschiedenen Lust znr Sache und des Willens zur Arbeit nicht ver-
kennen dürfen, und so ist von den Unterzeichnern zu erwarten, daß sie, sei 
es ossiciell beauftragt oder nur- privatim, Hand ans' Werk legen werden, 
' um wenigstens durch die Autorität der wissenschaftlichen Leistung aus die 
weitere Entwickelung einzuwirken. 
Zu den hoffnungsvollsten Anregungen dieses Jahres und zu denjenigen 
Dingen, die wir allerdings aus eigener Kraft zu vollbringen befähigt stnd, 
gehört der bevorstehende l 'andwirths chastliche Kongreß. Landwirth-
schast und was damit zusammenhängt ist verhältnißmäßig unsere stärkste 
Seite, und wir können zufrieden sein, daß dem so ist. Es liegt etwas 
Gesundes darin) daß die Entwickelung mit dem Ayerrealsten, mit dem 
Grund und Boden selbst, aus dem man steht, beginne. Schön wäre es 
freilich, denjenigen von unseren Reichsgenoffen, die nnserv Freunde nicht 
find (ihr Name ist Legion), nicht nur sagen zu können: wenn ihr die 
neuesten landwirthschastlichen Maschinen und Methoden, wenn ihr ein ge-
ordnetes Hypothekenwesen und wohlverwaltete Bodencreditanstalten sehen 
wollt, so bemüht euch nur freundlichst zu uns! — ihnen nicht nur dieses 
sagen zu können, sondern auch: wenn ihr die modernsten und vorzüg-
lichsten Formen der Rechtspflege und Administration und eine harmonisch 
ausgebildete Provinzialverfassung sehen wollt, so suchet nicht in der Ferne! 
kommt nur zu uns! I n welcher unangreifbaren Position stünden wir dann 
da! Wir haben aber in dieser Hinficht seit einem Jahrhundert nicht ge-
wonnen, sondern verloren. Bei den Reorganisationen Katharinas dienten 
unsere Institutionen vielfach als Vorbild; bei denen Alexanders ll. — 
was hat man von uns lernen können und mögen? Kaum daß bei der 
ersten Jn-Angriffnahme der Bauern-Emancipation ein Blick aus unsere 
Agrargesetzgebung geworfen wurde. Die Schuld liegt freilich uicht au uns 
allein; das große Reich, zu dem wir gehören, hat eine natürliche Tendenz 
zur Ausgleichung des Niveaus in allen seinen Theilen, wenn nicht zur 
vollständigen Assimilation; die Staatsregierung hat nicht um unsern Fort-
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schritt vorzugsweise sorgen können, und so find wir denn in mancher Hinficht, 
wo wir frühe voraus waren, allmälig nivellirt worden. Und wenn wir 
erst überholt find, so tritt dte — dann auch nicht einmal mehr zu bedau-
ernde Nvthwendigkeit der Assimilation ein. So ist das Gesetz der Welt-
geschichte. 
Was die Jahrhunderte verdorben, holt fich sobald nicht wieder ein. 
Wieviel Arbeit und Kamps hat z. B. das große Thema des Bauernwohls 
und Bauernrechts gekostet, seitdem man — gerade vor hundert Jahre« — 
zuerst sein Augenmerk daraus richtete! Jetzt freilich, dünkt uns, wird dafür 
bald eine Art von Abschluß erreicht sein, und zwar vermittelst zweier Ge-
setzgebungsacte, die fich im Lause dieses Jahres vollzogen haben uud 
schon oben erwähnt wurden: des neuen Paßgesetzes sür die Mitglieder 
der Bauergemeinden und des nun auch den kurländischen Bauern zuge-
standenen Rechtes der Eigenthumserwerbung. 
Was dieses letztere betrifft, so ist es sast unglaublich, daß ein solcher 
Gesetzes-Paragraph, nach welchem dem. gesammten Bauernstande einer Pro-
vinz verwehrt gewesen sein , soll, die kleinste Parcelle Landes käuflich an sich 
zu bringen, überhaupt hat geschrieben oder daß er so lange hat ausrecht 
erhalten werden können. Gleichsam ein böser Traum hat die kurländische 
Ritterschaft gefangen gehalten; daraus geweckt, bewährt ste jetzt ihren ge-
funden und kräftigen Sinn durch den wahrhaft politischen Gedanken, den 
Grundbesitz mehr oder weniger überhaupt freizugeben, statt nur dem Bauern-
stände die bezügliche Concefsion zu machen*). 
Ueber die Paß- oder Freizügigkeitssrage ist kein Wort mehr zu ver-
lieren, nachdem sie in zwei so gediegenen Aufsätzen der Balt. Monatsschr. **), 
von den Herren H. v. Samson und N. v. Wilcken, beleuchtet worden ist. 
Wir wiederholen nur in Kürze das bemerkenswerthe Resultat der letztere« 
Abhandlung: die Furcht vor Arbeitermangel, der die leidigen Paßbeschrän-
kungen entsprungen, sei so wenig begründet, daß vielmehr nach genauer 
statistischer Berechnung in Livland die Kraft von 127,000 Arbeitern, in 
Estland die von 37,000 überschüssig ist; diese Kraftvergeudung habe aber 
ihren wesentlichsten Gmnd gerade in den Paßgesetzen selbst, welche die freie 
Bewegung des Arbeiterstandes verhinderten. Wer noch in Sachen der 
Freizügigkeit Gründe brauchte, dem hat Herr v. Wilcken sie reichlich ge-
*) Vergleiche den Aufsatz „Zur Grundbesitzfrage in Kurland/ Baltische Monatsschrift 
September d. I . -
**) März und November d. I . . 
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liefert. Die guten Früchte der neuen liberalen Paßgesetzgebung werden 
das Ihrige thun, so daß man nach einiger Zeit alle bezüglichen Vorurtheile 
losgeworden sein und vielleicht ein noch liberaleres Gesetz wünschen wird, 
als gegenwärtig, mit Beziehung auf die Kopssteuer- und" Rekrutenpflicht, 
möglich geworden sein dürste. 
I n diesen beiden Gesetzgebungsakten aber, dem Recht des Grunder-
werbes sür die Wirthe und dem Rechte der möglichst vollen Freizügigkeit 
sür die Knechte, liegt erst die Vollendung und Krönung unsreS Princips 
der f r e i e n V e r e i n b a r u n g im Gegensatz zu dem der N o r m i r u n g , 
welches anderwärts beliebt' worden ist. Und erst wenn wir uusere letzten 
Konsequenzen gezogen, wird- es in diesem Gebiete keine eigentlichen Prin-
cipiensragen mehr geben. Dann — aber auch erst dami — wird der 
Kraft des -wirthschastlichen Lebens selbst, mit nur geringer Nachhülse vou 
Seiten der Gesetzgebung, die weitere Bewegung zu überlassen sein, und 
Ausgaben einer andern Ordnung, die immer dringender an Uns herantreten, 
werden bebandelt werden können ohne Complication mit der bisher per-
manenten Agrar- und Bauernsache. 
Zu .den Gebieten, aus denen im Lause des Jahres etwas geleistet' 
uud erreicht ist, rechnen wir auch unsere P u b l i c i s t i k . Zwar soll eine 
verfrühte und nicht ganz richtige Mittheilung der Revalschen Zeitung we-
sentlichen Schaden verursacht haben, und in andern Zeitungen wurde nicht 
immer der richtige Ton getroffen; aber die fich steigernde Rührigkeit und 
Lebendigkeit ist unverkennbar. Wie sollen wir zü einer öffentlichen Mei-
nung kommen, wenn nicht zunächst vermittelst der Zeitungsdebatte? und 
wie sollen unsere verfassungsmäßigen Organe in der rechten Weise wirken, 
wenn fie von keiner öffentlichen Meinung getragen find? Daß in unseren 
gewissermaßen jugendlichen Preßzuständen npch vieles zu wachsen uud zu 
reisen hat, daran wird kein Verständiger zweifeln, ohne darum unbillige 
Anforderungen zu stellen. Und nicht die Journalisten allein, auch das 
Publikum hat noch zu lernen: nämlich abzulegen die philisterhafte Scheu 
vor der Oeffentlichkeit und jenes unendliche Autoritätsbewußtsein, welches 
der journalistischen Kritik gegenüber entweder in erhabenes Schweigen fich 
hüllt oder damit ansängt, das Recht der Kritik überhaupt zu verneinen. 
Wir find auch in dieser Hinficht in fichtlichem Fortschritt-begriffen. 
Etwas Neues war es, unsere T h e o l o g i e in den Strudel publici-
stischer Debatte hiueingerathen zu seben — diese Theologie, die fich in 
den letzten Jahrzehnten gleichsam hinter Wall und Gräben abgeschlossen 
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hatte. Zwei Prediger selbst waren es, denen es „zn eng im Schlosse" 
wurde nnd die, jeder in seiner Art, sich freiere Aussicht zu verschaffen 
suchten. Entschiedenen Beifall fand vielfach das „Wo hinaus?" des Herrn 
Guleke, freilich aber nicht innerhalb der Predigersynode, die jährlich in 
Wolmar zu tagen pflegt. Dort wurde eine Entgegnung von Herrn Pastor 
Sokolowsky zu Ronneburg verlesen und „die Synodalen dankten dem Amts-
bruder sür seine gründliche und höchst anregende, von Bruderliebe getra-
gene Arbeit . . . . . indem die bei weitem größte Mehrzahl in derselben im 
Wesentlichen den Ausdruck ihrer Meinung der Arbeit: Wo hinaus? gegen-, 
über fanden". (Synodalprotocoll). Diese Entgegnung ist nun auch in den 
„Mitteilungen sür die evang. Geistlichkeit in Rußland" gedruckt erschienen 
und Referent kann, wenigstens nach seiner Subjektivität, nur urtheilen, 
daß das Interesse der „Synodalen" an der Reprobation des „Wohinaus?" 
sehr entschieden gewesen sein muß, um diesen drei Druckbogen starken Vor-
trag („Wo hinaus?" war halb so lang)'mit so großer Dankbarkeit anzu-
hören. Wenigstens was die Form betrifft (und über mehr erlaubt sich 
Referent kein Urtheil auszusprechen) war doch die einfache und sachliche 
Redeweise des „Wo hinaus ?" ansprechender für uns vom P u b l i k UM. 
Wir sagen dieses in Beziehung aus eine besondere Distinction, die von 
Herrn Sokolowsky ( S . 515) ausgestellt wird. „Die Menschheit, heißt es 
hier, ist entweder P u b l i k u m , sofern sie von den verschiedenen Zeitströ-
mungen in ihren Anschauungen bestimmt wird und diese zu öffentlicher 
Geltung bringen will, oder christliche G e m e i n d e , sosern sie aus Wasser 
und Geist wiedergeboren ist zu dem mit Christo verborgenen Leben in Gott 
(Col. 3, 3)." Wie ist das in Bezug aus die einzelnen Menschen zu ver-
stehen? Doch-wohl so, daß einige blos Publikum sind (als solche wären 
wenigstens Juden und Heiden anzunehmen) — andere blos und rein Ge-
meinde (oder giebt es dergleichen nicht?) noch andere Publikum und 
Gemeinde zugleich, beide Momente in sich vereinigend, vielleicht in ver-. 
schiedenen Mischungsverhältnissen^ Wie dem nun aber auch sein mag, uns 
kommt - diese Unterscheidung gelegen, um daran t>en Wunsch anzuknüpfen, 
der Herr Verfasser hätte seinen mehr oder weniger Pastoralen Vortrag vor 
dem Abdruck in eine A b h a n d l u n g umgearbeitet, mit Rücksicht aus den-
jenigen menschlichen Theil, der sich als Publikum qualistcirt. D a s eben 
gefällt und gewinnt bei Guleke, daß er die Kluft zu überbrücken strebt, 
die Sokolowsky möglichst breit und tief haben möchte. Dürste Referent 
noch einen andern und größeren Wunsch aussprechen, so wäre es der, die 
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Synoden selbst möchten, wie nach Herrn Sokolowsky die Menschheit, eine 
Publiknms-Seite, d. h. eine Betheiligung von Laien, haben. Die Form 
der daselbst gehaltenen Vorträge würden dann von selbst eine andere wer-
den, und doch wäre das Nur der geringste Vortheil davon. 
Eine auffallende und sast alarmirende Erscheinung war die seit Mitte 
des Jahres in Petersburg herausgegebene le t t i sche Z e i t u n g . Warum 
- in Petersburg? Der Grund war keinen Augenblick zweifelhaft. Warum 
erschienen zur Zeit Ludwigs XIV. und XV. französische Zeitungen in Hol-
land? warum erscheinen seit einigen Jahren russische in London, Berlin, 
Brüssel? Ich 'will damit keine verdächtigende Analogie ausstellen; aber 
insofern ist die Parallele richtig, als 'auch die'Herren „Jungletten" der 
Cenfur aus dem Wege gehen wollten. Freilich gilt dasselbe Censurgesetz 
in Petersburg, wie in Riga oder Mitau; aber wer kennt dort die lettische 
Sprache und die provinziellen Verhältnisse gut genug, um das feinfühlige 
Geschäft eines Censors in Bezug aus diese Zeitung .so zu verrichten, wie es 
doch gemeint lein soll? Schon durch einen solchen Versuch kennzeichnet 
fich die sogenannte „junglettische" Fraction als dem Provinzialinteresse feind-
selig. S i e will nicht mit uns Uebrigen durch Dick und Dünn (die wir 
- doch unsere Sache von der der Letten und Esten nicht trennen); fie will 
nicht, wie wir, von innen bilden und dulden und kämpfen; sie sucht sich 
eine exceptionelle Lage, eins gefahrlose Höhe, von der sie ihre Batterien 
eröffnen könne. E s ist ein frivoles Treiben, das aber seine sehr ernste 
Seite hat und aus dem eine große Verantwortlichkeit lastet. Jetzt hat 
die Sache scheinbar eine besänftigende Wendung genommen, indem die 
Censur der P e t e r s b u r g s ^-wises nach Riga verlegt wurde. Aber was 
wird damit auf die Lange geholfen lein? Wo irgend es geschieht, daß 
ein G e i s t in die Welt hineingeboren wird, sei er gut oder böse, da hat 
er seine natürliche Periode und Lebensdauer. Nun giebt es in r u s s i s c h e n 
Zeitungen fulminante Artikel über die Bedrückung der Esten und Letten 
durch die Deutschen und über das Unrecht insbesondere, das der. Peters-
burger lettischen Zeitung geschehen sein soll*). E s thut uns aber nicht 
*) S. Nr.' 5V des einflußreichen Slavophilen-Organs Hssb. Da keine unserer Zei-
tungen diesen Artikel übersetzt hat, so wird hier ein Auszug desselben nicht am unrechten 
Orte sein. Man muß doch wissen, waö die Andern von uns denken und sagen. — -,Jn 
Liv-, Est- und Kurland, heißt eS, kennt bis jetzt keine einzige Landgemeinde die deutsche 
Sprache genug, um die in dieser Sprache geschriebenen Gesetze zu verstehen; in Kurland 
werden sogar, die Verhandlungen i>er Gemeindegerichte in deutscher Sprache geführt, ob 
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gut, die öffentliche Meinung uuserer Reichsgenossen noch mehr gegen uns 
zu haben, als es schon bisher der Fall war. Man muß es wissen, mit 
wie willigem Ohr dort jede Anklage der baltischen Deutschen, ob wahr 
oder erlogen, aufgenommen wird! Der Russe hat gegen den Deutschen 
diejenige Antipathie gesaßt, die einem jungen Menschen gegen seinen alten, 
lästig gewordenen Lehrmeister eigen zu sein pflegt, und wer nun einmal so 
etwas im Leibe hat, dem sind natürlich alle Argumente willkommen, welche 
seinem Gefühl znr nachträglichen Rechtfertigung gereichen könnten. Doch 
das gehört in ein anderes, wenn auch mit der lettischen Agitation ver-
wandtes Kapitel. Von dieser letzteren aber läßt fich mit Bestimmtheit 
voraussagen, daß fie nicht in dem verflossenen Jahre fich ausgelebt habe, 
sondern noch wachsen und um fich greifen werde. D a s Junglettenthum 
ist eine Entwickelungskrankheit der zunehmenden Volksbildung, und es 
fragt sich nnr, ob unser Organismus kräftig genug ist, die fich entfrem-
denden Säf te wieder in den Kreislauf des Lebens znrückzulenken oder ob 
ein unheilbares Geschwür daraus wird. Wenn einst Bildung und wirth-
gleich dieselbe den lettischen Richtern größtentheils fremd ist. Nur der vom GutSherm be-
zahlte Gemeindeschreiber kann Deutsch, dafür aber ost schlecht genug Lettisch. Der Leser 
kann fich darnach einen Begriff von dem Recht machen, daS in jenen Gerichten den Bauem 
gesprochen wird. I n Livland find diese Verhältnisse nicht besser. Es unterliegt keinem 
Zweifel, daß eine derartige Willkür in Rußland nicht so schädlich wäre, wie ste es in den 
Ostseeprovinzen ist. wo der Unterschied in . Sprache, Sitte, daS Vorurtheil u. s. w. die Lage 
der Bauern schon schwer genug macht." — Nach einem ExcurS über die sprachliche Ver-
wandtschast der Letten und Littauer heißt eS weiter: „Den Volkslehrern find jetzt Männer 
zu Hülfe gekommen, welche den UniverfitätScursus absolvirt haben; diesen liegt die hoch-
wichtige Aufgabe ob, die heimathliche Sprache nach allen Richtungen des menschlichen 
Wissens hin zu bearbeiten nud zu bereichem. Jetzt, wo wir unS einer humanen Regierung 
erfreuen, haben einige gebildete Letten eine lettische St. PeterSb. Zeiwng begründet, um 
ihren Landsleüten die Wohlthaten der erhabenen Absichten der Regierung mitzutheilen 
I n ihren friedlichen und rein belehrenden Zwecken hat die Redaction, da eS ihr nur um 
die Aufklärung des Volkes zu thun war, schon in ihrem Programm ausgesprochen, ste 
wecke die Nationalitätsfrage und nationale Händel nicht berühren. Trotz der gewissen-
haften Erfüllung ihrer Aufgabe ist die Redaction ihrer Unabhängigkeit und besonders ihrer 
antigermanischen Richtung wegen Feindschaften und Bedrückungen nicht entgangen/ Zm 
weiteren Verlaufe wird erzählt, die deutsch-baltischen Blätter hätten die „AwiseS" slavo-
philer Ideen beschuldigt u. s. w. und es dahin gebracht, daß fie zu.ihrer großen Beschwerde 
nicht der St. Petersburger, sondem der baltischen Censur unterworfen worden, was große 
Kosten, Zeitverlust u. dgl. m. verursacht habe. Es heißt weiter: „Die lettische St. Peters-
burger Ztg. hat in Ausficht auf Verbesserung der Rechtspflege eine Vervollkommnung der 
lettischen Sprache im Auge; so lange die Rationalsprache fich nicht entwickelt und die dem 
Livländische Correspondenz. 591 
schaftliche Wohlfahrt und politische Berechtigung unseres Bauernstandes so-
weit entwickelt sein werden, daß er fich einer Solidarität der Interessen 
mit den übrigen Ständen und mit den provinziellen Institutionen über-^ 
Haupt bewußt wird,-dann ist jede Agitation im Namen des Racenprincips 
von selbst todt. ES kommt aber darauf an, wer den Vorsprung gewinnen 
wird: die Einigung vermittelst des politischen Fortschritts oder die Versein-
dung vermittelst- der nationalen Wühlerei. Und so können wir auch hier 
nur wieder eine Mahnung zum L i b e r a l i s m u s finden, obgleich uns im 
Lause dieses Jahres von einer Seite her, die wir noch gestern als Auto-
rität anerkannten, zugerufen wurde: die Wissenschaft habe den Liberalismus 
gewogen und zu leicht befunden. D a s sagte ein Zeitgenosse von Macaulay, 
G e r M u s , Sybel, Häusser, — Einer, der unter günstiger» Umständen, als 
die unsrigen, wohl auch vermocht hätte, der Genannten RuhmesgenMe zu 
sein! Wenn die Geschichtsweisheit so tiefsinnig wird, daß fie das Recht 
und die Noth der Gegenwart verkennt, so gebe man unsrer Jugend lieber 
den R o t t e c k wieder in die Hand, so lege man G a r l i e b , M e r k e l s 
Schriften von neuem auf! „Fiesko ist todt, ich gehe zum Andreas." 
Volke völlig fremde deutsche Sprache nicht aus den Gerichtshöfen verschwindet, ist eine 
verbesserte Rechtspflege unmöglich. Die Letten sind in einer Hülflosen Lage; in ihrem ei-
genen Lande find fie der geistigen Unterstützung und materiellen Hülfe beraubt; die Ein-
zelnen, welche die Universität durchgemacht haben, mit 'Kraft und Energie ausgestattet find 
und fich nicht dessen, schämen, mit ihren Brüdern Mitleid zu haben, können für diese nichts 
thun, so lange der große und mächtige Slavenstamm der Russen ihnen nicht, so weit mög-
lich, Aufmerksamkeit und moralische Unterstützung zuwendet." Schließlich heißt es, die Letten 
selbst hätten zu entscheiden, ob fie Russen oder Deutsche werden wollten. Bei den Be-
drückungen, welche die gebildeten und bewußten Letten erführen, sei es fhr diese' eine Ver-
suchung, auf die deutsche Seite zu'treten, so wie viele Finnen zu Schweden, viele Nüssen 
in Littauen, Kiew u. s. w Polen geworden seien: die lettischen Patrioten, welche fich er-
kühnten, Anhänglichkeit für Rußland auszusprechen, würden als Ungehorsame und als Agi-
tatoren bestrast. 'Einem solchen Zustande müsse ein Ende gemacht werden u. s. w. Die 
Redaction verspricht ihrerseits ihre Mitwirkung für die gute Sache der .Befreiung der 
Letten vom deutschen Geistesjoch." I n derselben Nummer steht ein anderer Aussatz, über-
schrieben: der Este und sein Herr (Serösem » ero welcher Auszüge aus dem 
ebenso betitelten Buche und aus der darüber in der Revalschen Zeitung geführten Contro-
verse mittheilt und mit folgenden Worten schließt: „Die Zeit der Germanifirung der Esten 
ist vorüber; fie werden bald mit dem Pfluge zurückerobern, was ihnen einst mit dem. 
Schwerte entrissen wurde." DaS Journal <!« Lt. ketersbourx hat diese beiden Artikel 
auszüglich reproducirt, ohne irgend eine begleitende Anmerkung Die Tragweite dieser Pu-
blikationen, welche von unserer Seite nicht ohne Erwiderung gelassen werden sollten, kann 
unberechenbar groß sein. 
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Soviel von den Ereignissen des Jahres 1862, welches außerdem eine 
säculare Bedeutung hat und so die Betrachtung über weitere Zeiträume zu-
rückzugreifen veranlassen mag. Denn am 6^ März. 1562 war es, wo der 
letzte Herrmeister aus dem Schlosse zu- Riga seinen Ordensmantel ablegte 
und die Benennung Livland aushörte einen S taa t zu bedeuten*). Fast 
möchten wir sagen: was sind alle Ereignisse der seitdem verflossenen Jahr» 
hunderte gegen den e i n e n Moment! Nur die Totalsumme dieser'drei 
Jahrhunderte — daß wir fie nämlich überhaupt- überdauert haben — läßt 
fich ihm entgegenstellen. Wenn es dabei nicht ohne mannichsache Einbuße 
hat abgehen können, so wäre eine vergleichende Einficht in den Bestand 
unseres überkommenen Erbtheils vorzugsweise lehrreich. Die wichtigsten 
verlorenen Stücke find aber folgende: 
4) Unsere Einheit und Gleichartigkeit. Zwar war der livländische 
S t a a t vor 1662 auch kein Einheitsstaat in moderner Weise, sondern — 
wenn die heutige Terminologie auf ein mittelalterliches Staatswesen an-
gewandt werden kann — eher eine Föderation. Aber die noch ungebro-
chene Gleichartigkeit der Institutionen ging durch das Ganze und die po-
litische Einheit manisestirte fich aus den Landtagen, wo die sechs Landes-
herren (der Erzbischos von Riga, die Bischöse von Dorpat, Reval, Oesel, 
Kurland und der Ordensmeister) mit ihren Landständen berathend und 
beschließend zusammentraten. Nach der Katastrophe von 1662 ergab sich 
— von kleineren Splitterungen abgesehen — unsere noch, bestehende Drei-
theilung. Erst 1795 wurden die drei „Provinzen" wieder unter ein 
Scepter vereinigt und seitdem ist ein Zug zur Ausgleichung der Differen-
zen hervorgetreten. Die erste gemeinsame nnd zusammenfassende Institution 
war das General-Gouvernement, die zweite unsere Landes - Universität. 
Manches, wie namentlich die Agrar- und Bauern-Gesetzgebung, hat sich, 
wenn auch gesondert , doch in analoger Weise entwickelt, und in neuester 
Zeit wird die Gleichförmigkeit oder Einigung mit mehr oder weniger Be-
wußtsein angestrebt. Wie weit wir damit kommen, das ist eben die Frage! 
2) Der Titel eines Herzogthums sür jede der drei Provinzen, den 
*) Wamm steht diese wichtigste aller Jahrzahlen aus der livländischen oder, wie man 
jetzt sagt, der baltischen Geschichte nicht in der „Zeitrechnung" unserer Kalender? „Von 
Erschaffung der Welt" — „von der Sündfluth" — „von Erbauung der Stadt Moskau" 
— „von Erbauung der Stadt Kiew" — auch diese letzte mythische Zahl findet sich in den 
beiden Rigaschen Kalendern. Nur im Häckerschen illustrirten Almanach auf 1863 ist unter 
Anderem zu lesen: „Von der Aufhebung des Ordens und Unterwerfung Livlands unter 
Polen: Z01.". . . -
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fie von 1562 bis 1844 gefühxt haben. Seitdem find wir nur „Gouver-
nements", wenn auch „privilegirte" oder „nicht nach den allgemeinen 
Gesetzen verwaltete". Nun! an einem Namen ist wenig gelegen, und 
wenigstens in dieser Hinsicht find wir nicht titelsüchtig> 
3) Ein Theil unseres ehemaligen Gebiets, das sogenannt polnische 
Livland. — Als Gustav Adolph Livland eroberte, verblieb dieser Landstrich, 
mit den Burgruinen von Dünaburg, Marienhausen, Lützen und Rofitten, 
bei Polen. Daher ist die Bafis Livlands an der Düna so schmal gewor-
den (aus der Eisenbahn von Riga^ ans in 4 Stunden zu durchschneiden) 
und daher ragt das östliche Ende Kurlands wie ein flatterndes Band so 
weit hinüber. Jenes polnische Livland aber (von den Polen Inüant? 
geheißen) ist wirklich und nicht blos dem. Namen nach polnisch geworden: 
die Bauern (lettischer Nationalität) k a t h o l i s c h , die Hewohner der Städte 
und Flecken J u d e n , die Gutsbesitzer (darunter die herrmeisterlichen Ge-
schlechter der Plater, Borch, Syberg) P o l e n . Nur der westlichste Zipfel 
dieses Gebietes, welcher die Kreuzburgschen Güter bildet, hat entschiedene 
Verwandtschaft mit dem umschließenden Kur- und Livland bewahrt, indem 
die Bauerschast (gegen 13,009 Köpfe) zum größten Theil lutherisch und 
die Gutsherrschaft deutsch ist. Vor einigen Jahren war es im Plan, 
diesen Kreuzburgschen Komplex von dem Witebskischen Gouvernement ab-
zutrennen und entweder zu Kurland oder Livland herüberzunehmen ein 
Project, das auch in rein administrativer Hinficht um so begründeter schien, 
als gegenwärtig die Gouvernementsstadt Riga von Kreuzburg aus in sechs-
mal kürzerer Zeit erreicht werden kann als Hie Gouvernementsstadt Wi-
tebsk. E s wurde nichts daraus — die Geschichte dieses gescheiterten Unter-
nehmens zu erzählen, wäre hier zu weitläufig — und die Befreiung aus 
der Leibeigenschaft kam den Kreuzburgschen Bauern nicht vermittelst der 
livländischen oder kurländischen Banernverordnüng, sondern durch das große 
russische Emancipationswerk, welches fich die Mühe geben mußte, für diese 
kleine Fläche des polnischen Livlands, die wie es 
dort heißt, Specialbestimmungen auszustellen, weil nämlich die daselbst 
aus alt-livländischer Zeit überkommenen Agrarverhältnisse Äls wesentlich 
abweichend von den groß- und klein- und weißrnsfischen nicht verkannt wer-
den konnten. — Die Arrondirung vermittelst des Kreuzburgschen Gebietes 
wäre wünschenswerth gewesen; von dem Rest lohnt es gar nicht zu reden. 
Wir find nicht wie gewisse andere Nationen und Natiönchen, welche das 
Dogma von der Wiederbringung aller Dinge m's Politische übersetzen wollen. 
Baltische Monatsschrift.-3. Jahrg. Bd. VI., Hst. 6. 33 
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4) Die Kraft und Bedeutung unseres Bürgerstandes. — Der mosko-
witifche Krieg (1558—1582) zerstörte die hanseatische Blüthe der livländi-
schen Städte und spätere Kriegsgeschicke gingen auch nicht ohne Schaden 
vorüber*). Der Bürgerstand als solcher aber ist unter den verschiedenen 
Herrschaften an Rechten und Ehren immer mehr herabgedrückt worden, 
statt, wie in andern Ländern in demselben Zeitraum^ die .eigentliche Sub-
stanz des Staates zu werden. Reden wir'nicht von der alten katholischen 
und Ordenszeit, wo z. B . der Fall durchaus yicht selten war , daß ein 
inländisches Bürgerkind Bischof oder Erzbischos, also Landesherr, wurde, 
dem die stistische Ritterschaft huldigte! aber was ist seit 1562 geschehen? — 
Die Betheiligung der Städte an den Landtagen hat , bis auf die zwei 
Rigaschen Deputirten, aufgehört. Der Bürgerstand hat das Güterbesitzrecht 
in Kurland seit 1617, in Estland seit 1662, in Livland seit 1789, resp. 
1845, eingebüßt. D a s Surrogat des Eigenthums an Laudgütern, das 
langjährige Pfandbefitzrecht, ist ihm in Liv- und Estland seit .1802, in 
Kurland seit 1841 aus das Aeußerste beschränkt worden. D a s Recht der 
Eigenthumserwerbung an solchen Grundstücken, die keine Rittergüter sind, 
ist in.Livland den Bürgerlichen erst durch die l i b e r a l e A. u. B . V. von 
1849 verkürzt worden. Diejenigen Richterämter in den Landesbehörden, 
die dem Bürgerstande nach altem Rechte zugänglich waren, find ihm jetzt 
fast bis auf das letzte verschlossen: so die Richterämter in den Landgerichten 
seit der Codification des Provinzialrechts, 1846**); die mit 4 nichtindige-
natsadeligen Richtern besetzte ,>Gelehrtenbank" im Hosgerichte seit 1834; 
die Stellen der beiden jüngeren Räthe im Oberhosgerichte seit 1832. 
Der Bürgerstand ist endlich, mit Exemtion nur seiner obersten Schichten 
*) Noch Peter d. G. ließ die gesammte Einwohnerschaft von Narva und Dorpat in 
eine babylonische Gefangenschaft, nach Wologda, Kasan'und anderwärts, abführen und 
Dorpat in Flammen aufgehen (vrgl. Fryxell, LebenSgesch. Karl'S XII., Thl. II., S. 76,-
Hansen, Gesch. der Stadt Narva, S. 251 ff). Wieviel Riga 1710 durch Belagerung und 
Pest zu leiden hatte, ist auch bekannt. 
Noch 1844, also gerade vor ThoreSschluß, wurde von kompetenter Hand als Er-
gebniß einer eingehenden Untersuchung folgender Satz geschrieben: „Bis auf diese Stunde 
also steht der Erwählung eines nicht zur livländischen Adelsmatrikel Gehörigen zum Land-
richter oder LandgerichtSassessor — sobald er nur ein eingeborener Deutscher ist, die Volks-
sprache seines Kreises spricht und in diejem Kreise wohnt — verfassungsmäßig nicht nur 
nichts Gesetzliches im Wege, sondern nach der Strenge de Capitulation von 1710 ist sogar 
die livländische Ritterschaft verpflichtet, das- ihr seit 1675 eingeräumte Recht, die Landge-
richtSglieder in Vorschlag zu bringen, dergestalt auszuüben, daß jederzeit jedes Landgericht 
Wenigstens ein unadeligeS Glied zähle/ (Inland 1844, Sp. 772). 
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— der s. g. Literaten, der Gildenkausmannschast, der Ehrenbürger — 
gleich dem Bauernstande der Kopssteuer und der Rekrutirung unterworfen 
worden. Die höhere militärische Lausbahn ist ihm im Lause dieses Jahr -
hunderts so gut wie verschlossen worden. — Die russische Herrschast ist bei 
uns d a u e r n f r e u n d l i c h gewesen. Sie hat seit Katharina und dem General-
gouverneur Browne ihrerseits das Meiste dazu gethan, um unseren Bauern 
aus dem Stande einer unsäglichen Erniedrigung heraufzuhelfen. Wir sagen: 
das Meiste — obgleich wir den Antheil unserer Adelscorporationen und 
den eines Literaten wie G. Merkel keineswegs verkürzen mögen, und kein 
Unparteiischer wird anders urtheilen können. Aber in b ü r g e r s r e u n d -
lichem Sinne hat diese Herrschast bisher nicht gewirkt, und man kann 
fich erklären: warum?. E s ist so geschehen gewissermaßen absichtslos und 
ohne -Bewußtsein. Indem nämlich im übrigen Reich eigentlich nur zwei 
Stände existirten: der Edelmann und der Bauer, so haben Minister und 
DepartementschesS kein Berständniß gehabt sür das westeuropäische Wesen 
eines wirklichen Mittelstandes, wie er bei nns althergebracht war. Es ist 
das schlagendste Beispiel sür jene unwillkürliche Tendenz zur Ausgleichung 
des Niveaus im Reiche, wovon oben die Rede war. Mehr als die rus-
sische Büreaukratie ist unser Adel anzuklagen, wenn er zu diesem Erfolge 
die Hand geboten oder fich dessen gefreut, hat. Sollen wir etwa mit dem 
Fortschritt der Zeiten auch aus das socialistisch-slavophilische Ideal-Niveau 
eines Volkes von lauter grundbesitzenden Bauern ohne Adel und ohne 
Städte*)—sollen wir auch dahin, wenigstens in der Theorie — nachfolgen? 
5) Die kirchliche Gleichberechtigung. — Nur der Uebertritt aus unserer 
Landeskirche zur Staatskirche, nicht der umgekehrte, ist gestattet; bei ge-
mischten Ehen, wenn ein Theil der Staatskirche angehört, ist diese in Be-
zug aus die Kinder allein berechtigt: bei der Converfion eines Juden zum 
Protestantismus bedarf es ministerieller Genehmigung, bei der zur StaatS-
kirche nicht u. s. w. Die Impari tä t bei Mischehen stammt erst aus den 
90er Jahren des vorigen Jahrhunders und bis dahin haben wir überhaupt 
des guten Glaubens einer völligen Toleranz und Gleichstellung in kirch-
lichen Dingen innerhalb unserer Provinzen gelebt. — Hieran aber knüpft 
fich endlich 
6) die in kirchlicher Hinficht erlittene Einbuße eines Siebentels der 
Landesbevölkenmg von Livland nebst Oesel, sehr erinnerlichen Datums. 
*) Vrgl. einen Aufsatz des Professors Kostomarow, dessen Uebersetzung die Revalsche 
Zeitung in diesem Frühjahr uns brachte. 
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Die Geschichte macht keinen Schritt zurück. Die Restitution des ein-
mal Dagewesenen, blos weil es dagewesen, wird ihr nimmer zuzumuthen 
sein. Äber ein Anderes ist e s , wenn mit dem Recht der alten Zeit die 
Vernunft der neuen im Bunde steht, wie es z. B . in der kirchlichen Frage 
und bei dem Verlangen nach Wiederherstellung eines wahrhaft berechtigten 
Mittelstandes der Fall ist. Hier'streitet für uns der fiegesgewisse Geist, 
der Zeiten selbst. Aus solche Punkte also wäre alle Kraft unseres Wün-
schens und Strebens zu concentriren, während andere, wo wir die ganze 
Macht der Weltgeschichte gegen uns haben, mit verständiger Taktik, lieber 
zu früh als zn spät , und wahrlich ohne das Gefühl einer Niederlage auf-
gegeben werden mögen. Der historische Rechtsanspruch, wo er, gegeben ist, 
kann und soll uns dazu dienen, früher und als Erbtheil zu reclamiren, 
was uns später und als Geschenk doch zufallen muß. Es ist trübselig 
und vergebens zugleich, dem nothwendigen Gange der allgemeinen Staats-
entwickelung fich entgegenzusetzen; ihn zu anticipiren, müßte uns immer 
gelingen. 
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